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Vorwort. 


— — ⸗— — 


An die Spitze dieſes Bandes haben wir den Proceß 
wider den Admiral Perſano vor dem italieniſchen 
Senate in Florenz geſtellt. Als im Jahre 1866 der 
Krieg zwiſchen Oeſterreich und Italien ausbrach, nahm 
man allgemein an, daß die öſterreichiſche Armee der 
italieniſchen überlegen ſein und die letztere beſiegen würde, 
daß dagegen die öſterreichiſche Flotte es nicht wagen 
dürfte, ſich mit der italieniſchen zu meſſen, und in jedem 
Kampfe den kürzern ziehen müßte. Die Schlacht von 
Cuſtozza bewies, wie richtig man die beiderſeitige Stärke 
und Tapferkeit in Betreff der Landmacht beurtheilt hatte, 
in Beziehung auf die Flotten aber war man in einem 
großen Irrthum befangen geweſen. Das italieniſche Ge— 
ſchwader, von dem alle Welt erwartet hatte, es werde 
den Feind vom Aoriatifchen Meere wegfegen, bie Küſten 
von Iſtrien und Dalmatien beunruhigen, vielleicht Pola 
angreifen und Trieſt nehmen, wagte ſich kaum aus dem 
Hafen von Ancona hervor, und dachte nicht Daran, Die 
Tefterreicher aufzufuchen. Als der Admiral Perfano 
endlich nicht mehr ausweichen fonnte und zufolge des 
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beſtimmten ihm vom Marineminiſterium zugegangenen 
Befehls die Expedition gegen die Inſel Liſſa unternehmen 
mußte, operirte er ſo ungeſchickt und fehlerhaft, daß ſeine 
Kugeln die Batterien des Feindes kaum erreichten. Er 
hatte verſäumt, ſich von den Befeſtigungen der Inſel, die 
er erobern wollte, genaue Kenntniß zu verſchaffen, und 
hielt fich, während andere Schiffe unerſchrocken vordrangen, 
vorſichtig außerhalb des feinplichen Feuers. “Der öfter- 
reichijche Admiral Tegetthoff war nicht einen Augenblid 
unſchlüſſig, er fegelte herbei zum Entſatze, c8 fam zur 
Schlacht und die Schlacht ging durch die Schuld Perſano's 
verloren, denn er wechlelte furz vor Beginn des Kampfes 
das Schiff, ſodaß in feiner Linie eine Lücke entſtand; er 
verfroch fi in den Thurm des gepanzerten Affonpatore, 
wo er ficher. war vor ben öjterreichifchen Geſchoſſen, un 
ließ die ihm untergebenen Schiffe ohne einheitliche Leitung 
dem Geſchwader Zegetthoff’8 entgegengehen. ‘Die Seinigen 
wußten nicht einmal, auf welchem Schiffe ihr Admiral 
war, feine Signale waren unverftänblich und fich wider: 
iprechend, nur fo viel war klar, daß er nicht die geringjte 
Yuft hatte, mit den öfterreichifchen Kanonen in Berührung 
zu kommen. 

Perſano wurde wegen feines Verhaltens angeklagt, 
für ſchuldig erflärt und zur Amtsentjegung verurtbeilt. 
Wir meinen, der Admiral kann fich glücklich ſchätzen, 
baß er fo mild angejehen worben ift, wenigitens haben 
beit andern Völkern Feloherren, vie fi minder grobe 
Tehler zu Schulden fommen fliegen, mit ihrem eben 
gebüßt; insbejondere Ichrt die Sefchichte Englands, daß 
Aomirale bfo8 deshalb zum Tode verdammt worden 
find, weil fie nicht ihr Aeußerſtes gethan Hatten, um 
zu fiegen. Einer dieſer Fälle, dev Ptoceß wirer den 


An, 





Borwort. VII 


Admiral Byng, dem im vorigen Jahrhundert im 
Kriege zwiſchen England und Frankreich der Verluſt der 
Inſel Minorca beigemeſſen wurde, ift im vierten Theile 
des „Neuen Pitaval“ mitgetheilt. Eine Vergleichung 
der beiden welthiſtoriſchen Begebenheiten iſt von großem 
Intereſſe, aber freilich fällt ſie nicht zu Perſano's Gunſten 
aus. Die Geſchichte wird vorausſichtlich noch manches 
Dunkel, welches über dem Kriege von 1866 liegt, auf— 
hellen und noch manches Urtheil berichtigen, aber ſo viel 
iſt wol endgültig entſchieden, daß die Führung der italie— 
niſchen Flotte eine äußerſt mangelhafte war. Perſauo 
wird gewiß niemals gerechtfertigt werden, und Tegetthoff 
wird den wohlverdienten Lorbeerkranz behalten. Unſere 
Arbeit beruht auf den zuverläſſigſten Quellen und ſoll 
einen Beitrag zur Geſchichte der neueſten Zeit liefern. 


Den Preßproceß im Königreich Sachſen hat ver 
uun ſchon feit einer Reihe von Jahren verjtorbene Mini— 
terialrath von Weber, Director des föniglichen Daupt- 
ſtaatsarchivs in Dresden, für den „Pitaval“ bearbeitet; 
unjere Xejer werben mit un® darin einverjtanden fein, daß 
diefer Proceß die Zuſtände am fächjiichen Hofe vor 150 Jah— 
ren trefflich illuftrirt und in der Hauptperjon, dem Kam— 
merherru von Wolframmsdorf, ein jeltened Dri- 
ginal torführt. 


Das Mörterpaar Albert Troll und Katharina 
Betrfilfa nimmt unjer Intereffe nicht blos wegen 
der Graujamfeit und der Verwegenheit in Anfpruch, mit 
welcher beide im einer belebten Straße von Wien und 
am hellen Tage einem wehrlojen Mädchen ven Hals ab- 
jchneiden, um die Mittel zur Begründung eines haus 
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lichen Herdes zu gewinnen, ſondern in noch höherm 
Grade um deswillen, weil beide nach vollbrachtem Morde 
ganz entgegengeſetzte Wege einſchlagen. Albert Troll 
wird mit jedem Schritte der Unterſuchung verlogener und 
verſtockter, Katharina Petrſilka öffnet ihr Herz der Reue, 
ſie legt ein offenes Bekenntniß ab; in der öffentlichen 
Verhandlung ſteigert ſich die Scene, in welcher das blutige 
Brautpaar auftritt, zum ergreifenden Drama. Das 
Urtheil, kraft deſſen die geſtändige Braut zum Tode, 
der nicht geſtändige Bräutigam zu lebenslänglichem Kerker 
verurtheilt wird, entſpricht zwar dem öſterreichiſchen Ge- 
ſetze, welches die Todesſtrafe bei dem Indicienbeweiſe 
ausſchließt, aber das ſittliche Gefühl wird verletzt und 
dieſe Verletzung auch dadurch kaum geſühnt, daß der 
Kaiſer in ſolchen Fällen den geſtändigen Verbrecher zu 
begnadigen pflegt. 


„Das Geſpenſt im Kapplerthal“ enthält den 
Stoff für einen Dichter. Hier die Bauerfamilie, wohl- 
habend, äußerlich ehrbar und angefehen, aber hochmüthig 
und ſtolz; dort die leichtfertige, lebensluſtige Monika, 
aus niederm Stande. Der Bauernfohn fiebt das ihm 
nicht ebenbürtige Mäpchen und will e8 heirathen, aber 
jeine Mutter und fein Bruder entbrennen in Zorn bei 
dem Gedanken, daß die Magd zur Bäuerin werden fol, 
fie proben und reizen jo lange, bis Bernhard Knapp die 
Geliebte umbringt. Nett ift der gute Geift von bem 
Bauerhofe gewichen, die Turien haufen auf dem Günz— 
berge. Die Hofbänerin ergibt fih dem Trunke, ber 
Löwenwirth erhängt fich jelbft, und der Mörder kommt 
erjt wieder zum Frieden, als er feine That befannt und - 
bie Strafe dafür eınpfangen bat. 


Borwort. IX 


Ueber den Doppelproceß wider Iulie von Eber- 
genyi und den Grafen Chorinsky fagen wir nur 
wenige Worte. Unſere Darftellung ift unſeres Wiffens 
bie einzige, welche den berühmten Fall im Zufammenhange 
und erichöpfend geſchildert und fritifirt hat. Nach unferer 
Ueberzeugung hat nicht der Graf Chorinsky, fondern feine 
Geliebte, Yulie von Ebergenhyi, ven teuflifchen Mordplan 
erjonnen, nach unſerer Ueberzeugung find beide zu gelind 
geitraft worden. Die Gründe für dieſe Anficht haben 
wir am geeigneten Drte entwidelt. Chorinsfy ift in ber 
Strafanitalt wahnfinnig geworten und fpäter geftorben, 
wir bleiben trogdem bei unferer Anficht ftehen, daß er 
zur Zeit des Verbrechens geiftig geſund geweſen iſt. Nach 
ven Nachrichten dffentlicher Blätter fteht auch Julie von 
Ebergenyi jchon feit Jahren vor dem ewigen Nichter. 


Ein Seitenſtück zu diefem berühmten Procefje iſt ver 
Doppelgiftmord in Livland, den wir dem Wunſche 
des Berfaflers, Hofgerihtsrath Bötticher in Riga, 
entjprechend, in etiwas veränderter Form ber „Baltifchen 
Monatsichrift” entnehmen. 


Der Proceß „Anna Leuthold und Genoffen” 
ipielt in der Schweiz und gibt ein culturgejchichtliches 
Bild von dem Aberglauben und ber Leichtgläubigfeit, die 
auch heutzutage noch in hohen und niedern Ständen 
anzutreffen find. 


Sera, im December 1882. 
Dr. A. Bollert. 
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Admiral Graf Karl Pellion di Perfano vor dem 
Gericht des itnlienifchen Senats in Florenz. *) 


1866 und 1867. 


Die Tage vom 19., 20. und 21. Juli 1866 vergingen 
für Italien in peinlicher Ungewißheit und Erwartung, 
Der Krieg mit Defterreich dauerte bereits fünf Wochen; 
er batte begonnen mit der Niederlage von Cuftozza, und 
dann war bie Armee wochenlang unthätig geblieben. Als 
fie fich endlich von neuem anfchidte, die Offenfive zu 
ergreifen, liefen die bedeutungsvollen Nachrichten von ber 
Schlacht bei Königgräg, von der Abtretung Venetiens 
an den Kaiſer Napoleon und von dem Rückzuge ber 
öfterreihifchen Süparmee ein. 

Die Hoffnung ber Italiener, daß das Landheer für 
Cuſtozza feine Revanche nehmen und in biefem Feldzuge 


*) Der denkwürdige Proceß mwiber den Abmiral Perfano ift 
auf Grund ber zuverläffigften und vollftändigften Actenftüde, welche 
zu Florenz im Drud erfchienen find, und auf Grund werthuoller 
Nachrichten, bie wir ber Güte eines Advocaten in Florenz ver- 
danken, bearbeitet worben. Wir hoffen, mit biefem Proceß einen 
biflorifchen Beitrag zu bem Kriege von 1866 zwiſchen Oeſterreich 
unb Stalien zu liefern. 

II. 1 
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Lorbern pflüden könnte, war vereitelt und aller Augen 
waren auf bie Flotte gerichtet, welche die militärische Ehre 
des jungen Königreich retten und, nachdem der Erwerb 
Venetien durch die Siege des verbünbeten Preußens 
gefichert war, die Herrichaft über das Abriatifche Meer 
begründen follte. Die Flotte hatte bis dahin noch weniger 
geleiftet als die Landarmee; fie lag anfänglich ruhig im 
Hafen von Ancona und ſchien ein Zufammentreffen mit 
dem Feinde eher zu meiden al8 aufzujuchen; fpäter jtellte 
fie zweckloſe Spazierfahrten auf der See an und erft 
infolge des allgemeinen Unwillens darüber entfchloß fich 
ber Admiral Perfano am 18. Juli, bie zwifchen 
Ancona und der dalmatinijchen Küfte gelegene, von ben 
Deiterreichern wohlbefeftigte Infel Liſſa anzugreifen. Am 
19. Suli tbeilten italienifche Blätter mit, daß das Bom⸗ 
bardement ber genannten Infel am Tage zuvor begonnen 
habe. Die amtliche ‘Depefche darüber Tautete: ‚Die 
italienifhe Flotte griff am 18. die DBefeftigungen der 
Inſel Liffa an und es erhob fich ein hartnädiger, fieben- 
ftündiger Kampf. Admiral Berfano brachte pie Batterien 
des Forts Giorgio zum Schweigen; das bort befindliche 
Pulvermagazin flog auf. Wir hatten einige Todte und 
Berwundete. Darauf nahm der Apmiral Bacca Bofition, 
um dem Feinde nicht Zeit zu laffen, und der Viceadmiral 
Albint vereinigte fih mit Perſano. Diefer wollte Befehl 
zur Ausfchiffung der Truppen ertheilen, als die Ankunft 
des fih zum Angriff anfchidenden öfterreichifchen Ge- 
ſchwaders fignalifirt wurbe. 

Während der nächften 48 Stunden wartete ganz 
Italien mit ängftlider Spannung darauf, den Ausgang 
der angekündigten Seeſchlacht zu erfahren; man rechnete 
mit voller Beftimmtheit auf den Sieg und auf ben Fall 
von Liſſa. 
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Am 20. Yuli lief eine neue Depejche aus ven Gewäffern 
von Liſſa ein, des Inhalts: „Da bie öſterreichiſche Escadre 
bis zum 18. abends nicht erjchienen war, fo forcirten 
einige unſerer PBanzerfregatten am 19. den Hafen 
San-Giorgio. Als wir darauf heute Morgen mit ver Aus- 
fchiffung von Truppen begannen, meldeten die Borpoften 
das Erfcheinen ver feindlichen Flotte. Die italienijche 
Flotte ftellte fich ihr entgegen und ber Kampf begann. 
Admiral Perfano Hatte feine Flagge auf dem Affon- 
batore aufgehißt und warf fich der feindlichen Escadre 
mitten im Rugelregen entgegen. Dem Admiralfchiff wurde 
die Pumpe zerftört und erlitt e8 auch anderweite Havarie. 
Der Kampf war fehr heftig. Wir verloren das Panzer⸗ 
ſchiff Re v’Italia, welches im Beginn ver Schlacht den 
Stoß der feindlichen Flotte ausgehalten hatte. Die Mann 
ſchaft des Schiffes wurde zum großen Theil von ber 
Fregatte Emanuel aufgenommen. Kin SKanonenboot 
gerieth in Brand. Commandant und Mannfchaft wollten 
8 nicht verlaffen und flogen mit ihm unter dem Ruf: 
«Es lebe der König, e8 lebe Italien!» in die Luft. Sonft 
ift fein Schiff verloren oder in feindliche Hände gefallen, 
Admiral Perfano wollte den Angriff erneuern, die feind- 
liche Flotte zog fich aber, ohne unſere Schiffe zu erwarten, 
gegen die Infel Lefina zurüd. Unfere Flotte blieb im 
Befit der Gewäſſer, um welche gefämpft worden. ‘Der 
Berluft des Feindes ift groß. Weitere über das See- 
gefecht bei Liſſa eingelaufene Berichte verfichern, daß ein 
öfterreichifches Segelfchiff und zwei öfterreichifche Dampf- 
ichiffe durch unfere Artillerie in den Grund gefcholjen 
worden find.” 

Die Depefehe war nicht Mar abgefaßt, indeß ging 
doch fo viel daraus hervor, daß bie italienifchen Streit» 
fräfte gefiegt Hätten. Privatnachrichten lauteten noch 
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günftiger, auch ſchloß man aus dem Umftande, baß bie 
öfterreichifche Flotte im Kanal von Lefina verblieben war, 
auf ihre Unfähigkeit, die Rüdfahrt nach Pola anzutreten, 
und glaubte, daß fie für eine foldhe Seereife zu ſtark 
mitgenommen fei. Einzelne Stimmen triumphirten, ins⸗ 
befonvere prahlte vie „Nazione“, ein offlcielles Organ: 
„Diesmal wird man nicht fagen, daß die Schlacht 
ruhmreich gewejen, aber verloren worden iſt. Während 
wir fchreiben, treffen Nachrichten ein, die das Herz erheben. 
Drei öfterreichifehe Fahrzeuge, ein Linienfchiff und zwei 
Räderdampfer, find untergegangen, die ganze Größe ver 
feindlichen Verluſte fennen wir noch nicht, aber fchon 
jest können wir jagen, bie erjte Feuertaufe ver italienischen 
Flotte bürgt uns dafür, daß der alte Ruhm Genuas 
und Venedigs zur See bei uns wieber auflebt.“ 

Wenige Tage genügten, um alle dieſe Illuſionen zu 
zeritören und die Wahrheit an den Tag zu bringen. Die 
Schlacht war von den Italienern nicht gewonnen, fondern 
verloren, verloren troß ihrer Uebermacht; das Schlacht⸗ 
feld Hatte die italienifche Flotte nur fcheinbar behauptet, 
am Tage nach dem Gefecht war fie nach Ancona zurüd- 
gekehrt. Dagegen lag das öüfterreichifche Geſchwader 
fortwährend vor Liſſa, deſſen Entfaß volljtändig ge- 
lungen war. 

Zwei ber beiten Schiffe: die größte italienifche Banzer- 
fregatte, ver Ne v’Stalia, ein erft vor einigen Monaten 
vollendetes, von einem renommirten Schiffsbaumeiiter in 
Amerifa erbaute®, nach dem Urtheil der Sachkenner 
vorzügliches Schiff, welches die Folofjale Summe von 
6%, Mill. Fre. gefoftet hatte, und das Kanonenboot Baleftro 
waren von ben Defterreichern in den Grund gebohrt wor- 
den. Vom Re d'Italia hatten fih nur 150, von dem 
Kanonenboot Paleftro kaum 20 Perfonen zu retten vermocht. 
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Der angebliche Untergang von drei Bfterreichifchen 
Schiffen ftellte fich als ein leeres Gerücht heraus. Die 
Wahrheit war, daß In dieſer Seefchlacht, ver beveutenditen, 
welche feit Navarin in ben europäiſchen Gewäflern ge= 
ſchlagen warb, und ber erſten feit Erfindung ver Panzer- 
ſchiffe, 7 öſterreichiſche Panzerfregatten mit 15 ita- 
lieniſchen in dritthalb Stunden fertig geworben waren; 
daß ein öfterreichifches Holzichiff: Der Kaifer, einen 
fiegreichen Kampf gegen vier italienische Panzerfregatten, 
bie es gleichzeitig angriffen, beilanden hatte, daß die 
Italiener gefchlagen waren. 

Der Admiral Tegetthoff konnte am 23. Juli folgenven 
Bericht, aus welchem man den wirklichen Hergang des 
Gefechts deutlich erkennt, nach Wien fenben: 

„Telegramme, welche mir vom f. f. Generalcommando 
zu Zara am 19. Juli zufamen und die Fortfegung der 
Beſchießung der Infel Liſſa durch die ſardiniſche Flotte 
anzeigten, Tießen mir feinen Zweifel, daß ber Feind mit 
jemer Expedition gegen Liſſa nicht, wie ich anfangs 
glanbte, eine Diverfion beabfichtige, um mich von meiner 
Operationsbafis abzuleiten und hierdurch fich freie Hand 
im nördlichen Golf der Adria zu verfchaffen, ſondern daß 
es fih in der That um bie Wegnahme der genannten 
Infel handle. Ich fette mich daher um Mittag deſſelben 
Zages mit der Escadre in Bewegung und fteuerte gegen 
Liffa. Morgens den 20. Juli gegen 7 Uhr meldeten vie 
Ausluger mehrere Dampfer in Sicht, doch bald darauf 
entzog eine Regenbde aus Südweſt jelbe wieder dem Blicke. 
Der Seegang aus Südweſt war um dieſe Zeit derart, daß 
die Panzerſchiffe zweiter Klaſſe und Panzerfregatte 
Salamander ihre Stüdpforten fchließen mußten. Bei 
allmählicher Annäherung gegen Liffa, welches gegen bie 
See aus ſüdlicher Richtung Dedung gibt, und nachdem 
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auch die Brife nach Nordweſt umgefett hatte, nahm ber 
Wellenſchlag nach und nach ab und gegen 10 Uhr hellte 
fih der Himmel wieder auf. Man gewahrte auch fofort 
ben Feind unter Liſſa, in zwei Gruppen getrennt, welche, 
wie es fchien, fich zu vereinigen fuchten. Nach der fpätern 
Ausfage von Gefangenen waren zur bejagten Zeit bie 
Holzfregatten ver Sarben unter Comifa, um Landungs⸗ 
truppen wieder zurüd einzufchiffen, denn es war bie 
Abfiht des feindlichen DObercommandanten, Liſſa an 
biefem Tage mit aller Kraft anzugreifen, um es zum 
Valle zu bringen; daher follte an viefem Tage im er- 
wähnten Orte und in Porto-Manico gelandet werben, 
während die Panzerflotte die Befeſtigungen der Stabt 
Liſſa anzugreifen hatte. Doch war der Commandirende 
ber farbinifchen Flotte, Admiral Berfano, noch rechtzeitig 
bom Auslaufen ver k. k. Escadre aus Faſana unterrichtet 
worben, indem nad erwähnter Ausfage bafjelbe durch 
telegraphifche Mittheilung von einem Drte ber Küfte 
Iſtriens nach Brindiſi und von bier durch einen Schnell- 
bampfer ber fardinifchen Flotte befannt wurde. Die vor- 
erwähnte Bewegung ber feindlihen Flotte dürfte daher 
nicht fchwer dadurch eine Erklärung finden, daß fich bie 
vor Liſſa Tiegenden Schiffe mit jenen vor Comifa zu 
vereinen ftrebten. 

„Richt lange dauerte es, fo entwidelte fich die feind- 
liche Flotte in Ktelwafferlinie, Curs beiläufig Norbnorpoft, 
und zwar ihre mächtige Panzerbivifion an ver Spike. Die 
Annäherung geſchah daher ſehr fehnell und es blieb nicht 
mehr Zeit, das bereitd vorgezeichnete Signal: «Muß 
Sieg von Liſſa werben», an bie Escadre zu machen, fonvern 
ich beeilte mich, jene Dispofitionen zu treffen, bie ich als 
nöthig erachtete. Die Aufftellung ber öfterreichifchen 
Escadre war folgende: Nach der Gattung der Schiffe 
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waren felbe in drei Divifionen getheilt, nämlich: die 
Divifion der Panzerfchiffe, jene ver ſchweren und endlich 
bie der leichten Holzfchiffe. Diefe Divifionen waren, bie 
Panzerbivifion an ber Spite, hintereinander im Kiel⸗ 
wafjer, jede einzelne im vorfpringenden Winkel formirt. 
Ich ließ fofort die Divifions- und Schiffshiftanzen fchließen, 
die Schiffe in Gefechtöbereitfchaft ſetzen und die Fahrt 
berfelben erhöhen. An die Panzerbivifion gab ich den 
Befehl: «Den Feind anlaufen, um ihn zum Sinken zu 
bringen.» — Die feindliche Linie Freuzte indeffen vor der 
Eurslinie der Escadre, und der Führer berfelben, das 
Banzerichiff Principe di Carignano, mit Contreabmiral 
Bacca am Bord, eröffnete der erſte ein nicht fehr 
wirffames Teuer, welches alsbald von den nächiten 
öſterreichiſchen Schiffen erwidert und in Kürze allgemein 
wurde. Bald hierauf war die Linie der Sarden durch 
bie öfterreichifche Banzerbivifion durchbrochen. Es begann 
fih ein allgemeiner Kampf zu entwideln. Die Schiffe 
ber feindlichen Panzercolonne, welche hinter dem Punkte 
lagen, wo burchgebrochen worden war, fielen norbwärts 
ab; Hierdurch waren die eigenen Holzdiviſionen bebroht, 
und ich Tieß demnach die Panzerbivifion ebenfalls nord- 
wärts wenden, um ven Holzichiffen Luft zu machen und 
bie vom Gros getrennten feinplichen PBanzerjchiffe ins 
Kreuzfeuer zu bringen. Die Holzpivifionen verfolgten 
indeffen ihren Weg und brachen ſich Bahn durch bie 
feindlichen Banzerfchiffe, wobei fie — Fregatten wie 
Kanonenboote — mannichfache Gelegenheit fanden, fich 
mit den gegnerifchen Panzerjchiffen ‚zu meſſen. Das 
Linienfchiff Kaifer, Flaggenfchiff der zweiten Diviſion, 
Commodore Pet, warb hierbei von vier Panzerfchiffen 
gleichzeitig engagirt. Commodore Peg bejann fich nicht 
lange, rannte in eins dieſer Panzerjchiffe, während er 
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eoncentrirte Lagen den andern in ven Leib jagte, und 
dies unter Umftänben, welche dazu angethban waren, nicht 
minder auch den Muth und die Ausdauer feiner Mann 
Ihaft zu erproben. Denn im Moment des Anlaufs 
jtürzte der Fockmaſt, zertrümmerte den Schornftein ber 
Mafchine und richtete mannichfache Verheerungen auf 
Ded an, ohne jedoch wunderbarerweife die auf Ded 
befindliche Mannschaft irgendwie ernftlich zu beſchädigen. 
Zugleich drohte die Gefahr eines mächtigen Brandes, da 
ber Fockmaſt mit feiner Takelage über ven Schornitein 
zu liegen kam. Durch das tapfere Benehmen ver 
Bemannung gewann aber ber Commobore für fich und 
eine Diviftion den Weg burch die feindliche Uebermacht. 
Dos Melde ward ftetS allgemeiner und es ift ſchwer, 
in deſſen Einzelheiten einzugehen, da ſich bie Schiffe mit 
ganzer Kraft fahrend ftetS Treuzten und es oftmals ſchwer 
war, Freund vom Feind zu unterfcheiven, obwol beiber- 
jeit8 die kleine Flaggengalla gehißt war. Ein glüdlicher 
Zufall war es, daß die farbinifchen Panzer durchgehends 
gran angeftrichen waren. Nur die Divifion der feind- 
Iihen Holzſchiffe lag ziemlich georpnet unter der Küfte 
von Liſſa in norbweftlicher Richtung fteuernd und fendete 
gelegentlich den paffirenden k. k. Schiffen ihre Breitſeiten 
zu. Bei diefer allgemeinen Jagd gelang e8 dem Gejchide 
und der Bravour des Commandanten meines Tlaggen- 
ſchiffes, Linienfchiffsfapitän Mar Baron von Sterned, 
im Zeitraume einer halben Stunde drei farbinifche Banzer- 
chiffe anzulaufen, zwei wurben ſchwer bejchäbigt, bie 
Flagge des einen herabgerifien, das britte, der Re 
d'Italia, eins ber größten der italienischen Flotte, warb 
in ben Grund gebohrt und verfanf binnen zwei Minuten 
mit einer Bemannung von mehr als 600 Mann. Jeder 
Verſuch, die jchwimmende Mannfchaft des Ne v’Italia 
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zu retten, mußte leider aufgegeben werben, denn ein 
Angriff von allen Seiten forderte dringend, das Augenmerf 
auf die eigene Sicherheit zu richten. Während dieſes 
beiverfeitigen Ringens warb ein farbinifches Banzerichiff 
in Brand gefchoffen, und die feindliche Panzerflotte fchien 
ih fammeln zu wollen, um felbes aufzunehmen und zu 
veden. Ich fignalifirte daher ven unterftehenden Schiffen 
ebenfalls, fih zu fammeln und fich in drei Colonnen 
Curs Norboft, die zwei Divifionen der Holzſchiffe durch 
jene ber Panzerfchiffe gevedt, neu zu formiren, während 
Dampfer Eliſabeth beorbert wurte, wenn nöthig, dem 
wie es fchien Bart mitgenommenen Linienfchiff Kaifer 
Unterftäßung zu bieten. Die farbinifche Flotte hatte fich 
indeß auf ihrem Rüdzuge in beiläufiger Entfernung von 
3—4 Meilen in Kielwafferlinie gefammelt und fteuerte 
derart, um das in Brand befindliche Panzerichiff auf- 
zunehmen, was ihre auch bei dem Umſtande, daß das 
fragliche Schiff noch feine Maſchine zu gebrauchen ver- 
mochte, natürlich gelang. Nach einigen wechjelfeitigen 
Schäffen wendete bie farbinifche Flotte in weftlicher Nich- 
tung und fomit erreichte das Gefecht ein Ende, nachdem es 
von 10°/, Uhr vormittags bis 2 Uhr nachmittags ge- 
dauert hatte. Mein Zweck war hiermit erfüllt und Liffa 
vom Feinde entfegt. Um 2 Uhr 30 Min. fab man das 
früher erwähnte in Brand gefchoffene farbinifche Banzer- 
ſchiff durch Explofion den Untergang finden. Nach ge- 
theilter Ausſage der Gefangenen foll es ver Paleſtro 
oder der Principe di Carignano gewejen fein, jedenfalls 
wor e8 ein Schiff mit 10—12 Breitfeitengefchügen. 
Cine Verfolgung unterließ ich, weil biefelbe refultatlos 
geblieben wäre, und nahm daher Eurs nach dem Hafen 
San: Giorgio von Liffa; denn bei der großen Verfchienen- 
heit der Leiftungsfähigfeit in Bezug auf Fahrt, welche 





10 Admiral Graf Karl PBellion bi Perſano. 


den unterſtehenden Schiffen eigen ift, erfchten ein compactes 
und zugleich fchnelles Vorgehen nicht thunlich, die Mög⸗ 
lichfeit, ein Melde herbeizuführen, daher Null. Die Nacht 
in See zu bleiben wäre zwedlos geweſen und würde nur 
unnügen Aufwand an DBetriebsmaterial und Kohlen 
herbeigeführt haben, der um jo mehr vermieden werden 
mußte, als Liſſa nicht die Mittel zum Erja im ent- 
fprecdenden Maßſtab bietet. Zudem konnte der Aufenthalt 
im Hafen bazu dienen, um allfällige Kleine Herftellungen 
borzunehmen, und befand fich die Escadre überdies auf 
biefe Art gefammelt und ftetS bereit, um für ben Fall 
eines erneuerten Angriffs am folgenden Tage mit aller 
Kraft dem Feinde zu begegnen. Der nächjtfolgenne Tag 
wurde auch demgemäß dazu benußt, die Schiffe zu unter- 
juchen und Heine Reparaturen zu bewerfitelligen. Das 
Zintenfchiff Elarte feinen Bug von den Trümmern bes 
Bugfpriets und fein Ded von jenen des Fockmaſtes und 
feiner Takelung und fegte feinen Schlot in brauchbaren 
Zuftand; das Banzerfchiff Erzherzog Ferdinand Mar 
nahm von Fregatte Schwarzenberg einen Anfer an 
Bord, um einen feiner Buganker zu erfegen, ver beim 
Einrennen unbienftbar geworden war. Die Schwer» 
verwundeten wurben ausgejchifft und die transportabeln 
berfefben mit Dampfer Venezia nad Spalato und 
Zara entjandt; die Gefallenen wurden mit ben militärifchen 
Ehren zur Erbe beftattet. Bet Nacht wie bei Tag waren 
bierbei ftet8 Schiffe in See, welche die Aufgabe als 
Eclaireurs zu erfüllen hatten; SKanonenboot Dalmat 
und Raddampfer Elifabeth wurden beorvert, auf dem 
Schlachtfelde und längs der Küfte Nachforfchungen an- 
zuftellen, ob fi noch Leute vom verjenktten feindlichen 
Panzerſchiffe vorfänden, um dieſelben zu retten. ‘Die 
feindliche Flotte war am Abende des Schlachttags von 
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Monte-Humm aus noch filhtbar, am Morgen des 21. 
aber nicht mehr zu entdecken. Da bis Sonnenuntergang 
vom Feinde nichts mehr fichtbar wurbe und ber Feind 
einen nenen Angriff auf Liffe nicht mehr zu wagen fchien, 
fo war meine Aufgabe vorderhand ausgeführt, und ich 
ließ die Escadre, nachdem das Linienfchiff Kaiſer gegen 
z Uhr abends feine Reparatur am Schlot vollendet hatte, 
wieder in See ftechen, um meine frühere Stellung auf 
der Rhede von Faſana als die mir zukommende Operations- 
bafis einzunehmen. Die Stärke des Feindes murbe beim 
erften Zufammentreffen auf 12 fchwere Banzerjchiffe, im 
ganzen auf ungefähr 27 — 30 Schiffe gefchätt. Nach 
Ansfage der Leute jeboch, welche fih vom RE v’Italta 
an den Strand von Liſſa retteten, betrug die Zahl ver 
ihweren farbinifchen Panzerfchiffe — bierunter das 
Turmſchiff Affondatore — 12, leichtgepanzerte 3, an 
Holzſchiffen 8 Fregatten, Dampfer 6, Zransportichiffe 3, 
zuſammen 32. Die Beftüdung ver gegnerifchen Flotte 
beſtand, ſowol nah Ausſage der obenerwähnten Ge- 
fangenen als auch nach den an verfchiedenen Stellen 
ber Infel Liſſa aufgefundenen PBrojectilen und den an 
Bord von Schiffen zurüdigelaffenen Spuren von Projectilen 
zu fließen, aus Geſchützen fchwerften Kalibers und 
mitunter neuefter Conſtruction. Es wurden Geſchoſſe 
von 80 — 300 Pfund vorgefunden. Nach der mehr⸗ 
erwähnten Ausſage ſoll der Affondatore Sechshundert⸗ 
pfünder an Bord gehabt haben. Ich fühlte mich verpflichtet, 
gleich nach Beendigung des Kampfes der Bemannung 
der Flotte ohne Unterſchied meine Anerkennung und meinen 
Dank auszuſprechen; Commandanten, Offiziere und Mann⸗ 
ſchaften haben ihre Pflicht gethan; ſie haben mit einer 
Hingebung, Ausdauer und Ruhe gekämpft, ver felbft 
ver Gegner die Anerfennung nicht wirb verfagen können. 
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Ihre Leiftungen ftehen um fo Höher, wenn man bebenft, 
welch furze Zeit ver größte Theil ver Schiffe ausgerüftet 
iſt, und baß bei manchen zwifchen dem Tage der Ausrüftung 
und dem Tage der Schlaht Faum ber Zeitraum von 
brei Wochen liegt. Zudem ift nicht außer Acht zu laffen, 
baß fie mit dem Bewußtfein in den Kampf gingen, es 
mit einem materiell ftärfern Feinde zu thun zu haben, 
und daß nur moralifche Kraft und ſeemämiſches Geſchick 
biefer Uebermacht ein Gleichgewicht zu halten vermag.” 

Durch ganz Italien ertönte, als die Nieberlage be- 
fannt wurde, ein Schrei des Schmerzes und des Un- 
willens, die Beſtürzung war allgemein und von allen 
Seiten wurde bie Regierung bejtürmt, durch eine ftrenge 
und unparteiifche Unterfuchung zu ermitteln, wer an die⸗ 
fem nationalen Unglüd ſchuld ſei. 

Man wird die Yitterkeit der Enttäufchung und bie 
Ueberzeugung,, daß eine außergewöhnliche Unfähigteit bei 
der Führung, wenn nicht gar eine grobe Pflichtvergeifen- 
beit im Spiele fein müffe, begreifen, wenn man fich 
bergegenwärtigt, welche Anftrengungen Italien gemacht 
hatte, um die Flotte zu heben, welche Hoffnungen man 
auf ihre Operationen im Kriege mit Oeſterreich febte. 
Diefen Krieg ſah man jeit Iahren voraus. Nachdem 
ſich das Königreich Italien infolge eines unerhörten Zu- 
fammentreffens vieler glüdlicher Umftände in unglaublich 
furzer Zeit gebildet hatte, mußte man befürchten, daß 
Defterreich,, welches im Befit Venedigs und des Feſtungs⸗ 
viereds, die den jungen emporjtrebenden Nachbar gleich- 
fam in feinem eigenen Haufe bebrohten, Die erfie Gelegen- 
heit benußen würde, um bie Herrihaft über die Halb⸗ 
infel wieberzubefommen. Dieſe Beforgniß machte es 
für Italien zu einer Pflicht ver Selbfterbaltung, auch 
feinerfeits alles baranzufegen, damit die dfterreichifche 
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Macht gebrochen und dem Haufe Habsburg das Land 
bis zur Adria entriffen würde. Die ungeheuern Schwierig- 
feiten biefer Aufgabe verhehlten fich vie italienifchen 
Staatsmänner feinen Augenblid. Ein Angriff auf das 
Feſtungsviereck, die ſtärkſte militärifche Stellung in Eu⸗ 
ropa, war bei der unzweifelhaften Weberlegenheit ber 
öfterreichifchen Armee gerapezu hoffnungslos, wenn man 
ven Kampf ohne Bundesgenofjen wagte. Mit Freuden 
ſchloß man die Allianz mit Preußen und mit fefter Zu- 
verficht erwartete man, daß Italien fein Uebergewicht 
zur See bocumentiren würbe, benn bie Negierung und 
das Land Hatten das Aeußerſte aufgeboten, eine impo- 
ſante Flotte zu jchaffen. Als in ven Jahren 1860 und 
1861 aus den farbinifchen und neapolitanifchen Kriegs- 
ihiffen eine italienifhe Kriegsmarine entſtand, zäblte 
viefelbe 82 Fahrzeuge mit 751 Kanonen, 12990 Pferbe- 
kraft und 86521 Tonnengehalt. Don 1861 — 66 
wurde bie Flotte um 31 Schiffe mit 610 Kanonen, 
14500 Bfervefraft und 92087 Zonnengehalt vermehrt. 
Die Schiffe waren nach den neueften Erfindungen auf 
ausländifchen und inländischen Werften gebaut, es wa⸗ 
ren großentheil® gepanzerte und mit Sporen verfehene 
Fahrzeuge. In den fechs Jahren vom 1. Ian. 1861 
bis zum 1. San. 1867 koſtete die Kriegsmarine beinahe 
390 Millionen, davon famen auf die neuen Schiffe allein 
über 87 Millionen. 

Man vertraute aber nicht blos auf die größere Zahl 
and vie beſſere Eonftruction der Kriegsichiffe, man nahm 
es auch als gewiß an, daß die Offiziere und die Manns 
ſchaft tlächtiger wären als die Defterreiher. Vor allen 
erfreute fich der Admiral Perſano einer gewilfen Popu- 
lerität und eines großen Renommee im Lande, er galt 
für einen Seehelden erften Ranges. Die wenigen Män- 
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ner, welche ihn beſſer fannten, dienten unter ihm un 
hüteten fich deshalb, ver öffentlichen Stimme entgegen 
zutreten, 

Der Graf Carlo Pellion di Berfano, 1806 in Ver⸗ 
celli geboren, aus alter piemontefifcher Familie ſtammend, 
trat im Jahre 1824 in die farbiniihe Marine ein und 
avancirte allmählich bis zum Linienfchiffsfapitän. Im 
Sabre 1841 befehligte er in biefer Eigenfchaft die Brigg 
Erivano auf einer Erpebition in das Stille Meer. Im 
Detober 1859 wurde er zum Contreabmiral, im Herbft 
1860 zum Biceabmiral beförvert. Als folcher leitete er 
1860 und 1861 die Operationen vor Meffine, Ancona 
und Gaeta. 

Der Erfolg diefer Unternehmungen, ver Zufammen- 
fturz des Königreichs Neapel warb zum großen Theil 
als fein Verdienſt angefehen; indeß war jchon damals 
in etlichen Dffizieren ein Zweifel an dem perjönlichen 
Muthe des Oberbefehlshabers rege geworden. Er hatte 
fih, wie man fagte, mit feinem Schiffe ſtets fehr vor- 
fichtig aus der Schußmweite ver feinplichen Geſchütze ge- 
halten und man flüfterte fich bei viefer Gelegenheit zu, 
daß er fchon früher ſehr leichtfertig mit dem Leben an⸗ 
derer verfahren fei, für fein eigenes aber eine ängftliche 
Beſorgniß an den Tag gelegt habe. Diefe für den Ruf 
Perſano's nachtbeiligen Gerüchte famen jeboch nicht über 
den Kreis feiner Offiziere hinaus, das große Publikum 
feierte ihn als einen um Italien bochverbienten Mann. 

Im Jahre 1862 betraute ihn Rattazzi mit vem Porte- 
feuilfe der Marine, und als das Minifterium Rattazzi 
ſchon nach etlichen Monaten zurücdtreten mußte, trug 
Perſano fein Bedenken, fich felbft ein paar Tage vor 
der Nieverlegung feines Amtes zum Aomiral zu er- 
nennen. 
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Im Jahre 1865 trat er kraft Föniglichen Decrets 
in den Senat ein, d. 5. er wurde Tebenslängliches Mit⸗ 
glied der Erften Kammer des italienifchen Parlaments. 

Seine Bruft war gefhmüdt mit den höchften Orden 
jeines Königs und anderer Fürſten. 

Es verftand fich von felbft, daß im Kriege mit Oeſter⸗ 
reich fein anderer als der Admiral Perſano vie Flotte 
befehligen durfte. Als nun der Krieg ausgebrochen war, 
hoffte man von Tag zu Zag, Perfano werde mit fei- 
nem Gefchwader in See gehen, die Defterreicher fchla- 
gen, Pola nehmen und wer weiß was für Wunberbinge 
verrichten. Statt deſſen blieb ber Admiral ftill vor 
Anker Tiegen, er zauderte und wagte fich kaum aus An- 
cona heraus, die von Tegetthoff ihm angebotene Schlacht 
nahm er nicht an; dann kreuzte er, immer in gehöriger 
Entfernung vom Feinde, auf dem Meere, und als er end- 
lid gedrängt von der Regierung bei Liſſa fich mit ven 
Defterreichern maß, erlitt er eine fchmähliche Niederlage, 

Bar man ſchon vorher Über das Zögern ungebulbig, 
über die Befähigung Perjano’s zweifelhaft geworben, jo 
ſchlug jegt die Stimmung vollftändig um. Das ganze 
Land Hagte den Admiral an, die Matrofen und die Of- 
fgiere wollten nicht mehr unter ihm bienen, bie gefammte 
Breffe fiel über ihn ber und forderte, daß man ihn zur 
Rechenſchaft ziehe. Eine an den Minifterpräfidenten 
Ricafolt gerichtete Adreſſe von genuefer Kapitänen und 
Rhedern ſprach von ber „ſprichwörtlichen Unfähigkeit Ber- 
ſano's“ und ſchlug den Contreadmiral Galli della Mon⸗ 
fica zum Commanbanten der Flotte vor; andere beſchul⸗ 
digten ihn gerabezu der Feigheit. 

Die Staatsregierung fuchte die erbitterten Gemüther 
iu beruhigen, aber vergebens, fie mußte, mochte fie 
wollen oder nicht, eine Unterfuchung einleiten und öffent- 
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lich erklären, daß die Führer, wenn ſich eine Schuld 
berausitellen follte, nach ber Strenge der Geſetze be- 
jtraft werden würden. 

Für Berfano felbft wurde e8 eine unabweisliche Ehren- 
pflicht, zu verlangen, daß man ihn vor ein Kriegs- 
gericht ftelfe. 

Am 28. Juli begann die Vorunterfuchung gegen den 
Admiral, mit deren Führung ber Generaladuocat beim 
Dberfriegsgericht, Trombetta, beauftragt wurde. Sie 
erſtreckte fich nicht blos auf das Verhalten des Ange- 
ſchuldigten bei Liffa, fondern auf feine Führung ber 
Flotte feit der Eröffnung der Feindſeligkeiten überhaupt. 

Anfänglich ging man davon aus, daß ein Kriege- 
gericht über Perfano urtheilen follte, aber bald erhob 
fih ein Streit über die Competenz. Art. 36 ber italie- 
nifchen Verfaffung fchreibt vor: „Der Senat wird durch 
tönigliches Decret als Oberjuftizhof conftituirt, um über 
die Verbrechen des Hochverraths, des Attentats gegen 
die Sicherheit de8 Staats und über die von der Ab- 
georpnetenfammer angeflagten Minifter zu urtheilen.“’ 
Und Art. 37 lautet: „Außer im Fall der Ergreifung 
auf frifcher That kann Fein Senator verhaftet werben, 
es fei denn auf Grund eines Befehls des Senats. Der⸗ 
felbe ift allein competent, um über die Verbrechen zu ur⸗ 
tbeilen, deren feine Mitglieder befchuldigt werben. ” 

In Gemäßbeit biefer Beftimmungen hatte ver Senat 
über den Senator Perſano, den man eines Attentats 
gegen die Sicherheit des Staats anklagte, zu Gericht zu 
fiten, und der Präfident des Senats wahrte die Pripi- 
legien biefer Körperfchaft, er reclamirte bei der Staats⸗ 
regierung, daß Perjano vor das Forum bed Senats 
gehöre. 

Es warb zwar entgegnet, dieſes Privilegium Tönne 
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bie Competenz der Specialgerichte, im vorliegenden Fall 
die des Kriegsgerichts, nicht aufheben, auch fei es zwed- 
mäßiger, ein Kriegsgericht urtbeilen zu laſſen, weil vie- 
ſem vie nöthige Sachlenntniß beimohne und weil bie 
Entſcheidung weit fchneller erfolgen werde. Allein das 
Minifterium gab doch zufegt nach und eröffnete dem 
Senat, wenn die Borunterfuchung fo viel Material er- 
gäbe, daß eine Anklage zu erheben fei, folle die Compes- 
tenz des Senats nicht beftritten werben. 

Die Anfchuldigungen, welche man gegen Perſano er- 
bob und wegen deren bie Unterjuchung eingeleitet wurde, 
concentrirten fich auf folgende Bunlte: 

1) Berfano war befehligt, das Adriatiſche Meer vom 
sende zu füubern, aber er hat vie feinpliche Flotte, als 
jie am 27. Juni vor Ancona erichien, nicht angegriffen, 
ſie auch nachher nicht aufgefucht und fich zu der Expe- 
tition gegen Liſſa erft entfchlojjen, nachdem ihn Lamar⸗ 
mora eröffnet hatte: „die fänmtlichen Mitgliever eines 
im Hauptquartier am 14. Juli abgehaltenen Kriegs- und 
Minifterratgs feien einftimmig in ihrem Bedauern über 
bie Unthätigleit der Flotte, diefe müſſe jofort in bie 
Action eintreten, ober Perſano müffe durch einen Mann, 
der von einem fo großen Kriegswerfzeuge beſſern Ge- 
brauch zu machen wiſſe, erſetzt werden.” 

2) Den Angriff auf Liſſa babe Perſano unternom- 
men, ohne fich die gehörige Kenntnig von der Lage ber 
Inſel und der feindlichen DBefejtigungen zu verfchaffen 
und ohne Kriegsrath vorher zu halten. 

3) Er babe, indem er die Schiffe anwies, Batterien 
des Feindes auf Liſſa zu beſchießen, die wegen ihrer hohen 
Lage unerreichbar waren, unausführbare Befehle gegeben. 

4) Während der Schlacht habe fich der Admiral vom 
Re dv’ Italia, dem Admiralſchiff, an Bord des Affonda⸗ 
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tore begeben, von wo aus er das Gefecht zu überjehen 
und zu leiten nicht im Stande geweſen jei. 

5) Er habe fih aus Feigheit, um fich gegen bie 
feindlichen Kugeln zu jichern, in den Thurm des Affon- 
batore verfrochen und faum mit dem Kopf herausgemwagt. 

6) Als er ſich dem Schiff Kaifer gegenüber befunven, 
habe er ven Kampf nicht angenommen, fondern Das 
Steuer wenden laffen und fich mit voller Dampfkraft vom 
Schlachtfelde entfernt. 

7) Er habe die feindliche Flotte, obwol er das Ge⸗ 
fecht recht gut wieder hätte aufnehmen Tönnen, unbe- 
helligt nah Liſſa zurüdjegeln laſſen und feinen Schiffen 
die Signale zum Rückzug gegeben. 

Der Admiral brachte bereits in der Vorunterfuchung 
zu feiner Vertheibigung vor, er habe die Schlacht nur 
infolge der ihm durch Lamarmora und den Marine- 
minifter zugegangenen förmlihen Befehle geliefert, er 
jei einem Zufammentreffen mit dem Feinde vorher aus— 
gewichen, aber nur, weil er den fchlechten Zuftand der 
Schiffe und ver Artillerie gefannt, er habe fogar feine 
Entlaffung angeboten, zuletzt jedoch gehorchen müſſen. 

In einer Brofhüre, welche im September 1866 in 
Zurin erſchien, fuchte Perfano fich zu rechtfertigen und 
zwar auf Koften des Minifteriums, welches ihn geziwun- 
gen babe, mit nicht völlig Friegsbereiten Schiffen und 
nicht genügender Mannfchaft die Eroberung von Liffa zu 
unternehmen, und auf Kojten des Viceadmirals Albini, 
ber die nichtgepanzerten Schiffe commanbirte und burch 
feine Unthätigfeit ven Verluſt der Schlacht verjchul- 
bet habe. 

Wir halten es für nothwendig, diefe Brofchüre in 
wörtlicher Ueberſetzung mitzutheilen, damit unfere Lejer 
erfahren, wie Perſano felbjt in feiner Angelegenheit 
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rlaidirt hat. Die Broſchüre führt den Titel „Vor—⸗ 
günge vor Liffa’ und lautet jo: 


Erzählung der Angriffe der italienifchen Flotte gegen 
vie Befeftigungswerfe, welche zur Unterftügung und Ver⸗ 
tbeidigung der Infel Liffa dienen, fowie der barauffol- 
genden Seefchlacht, die zwifchen der italienifchen und 
Ötterreichifchen Flotte in jenen Gewäſſern ftattfano. 

Am Morgen des 15. Yuli 1866 kam der Kriegs⸗ 
minifter nah Ancona und brüdte mir feinen Wunfch 
ans, daß ich alsbald Anftalten treffen ſolle, mich ber 
Infel Liſſa zu bemächtigen. - 

Ih wußte, wie wichtig dieſer ftrategifche Punkt war, 
du Liſſa feiner Lage und feiner fichern Häfen wegen 
ganz geeignet ijt, das Abriatifhe Meer zu beherrchen, 
namentlich wenn man damit ein Fortificationsſyſtem ver- 
hüpft, welches nach Manfrevonia hin Front macht. 
Dieſe Infel konnte für uns eine der ftärfften militärifchen 
Poſitionen in jenem Meere abgeben. Es war daher von 
der größten Bedeutung, diefelbe zu erobern. Während 
ih aber meine Streitfräfte für binlänglich genügend bielt, 
um fie von der Seefeite ber zu überwältigen, hielt ich 
es ohne ein tüchtiges Landungscorps für ziemlich fchwer, 
Liſſa von der Landſeite aus zu nehmen. Dennoch bejchloß 
ih, nur einen Heinen Theil ver Mannfchaft zu verlangen, 
die man für mich bejtimmt hatte, Aber das Miniftertum 
fand nicht für gut, einen längern Aufſchub zu bewilligen. 
Ja ich follte nicht einmal die nöthigen Hülfstruppen er- 
wirten, die man mir fehiden wollte, ſobald fie angelangt 
jein würten. Aus dem Hauptquartier erging an mic) 
die gemeſſene Ordre, zur Action überzugehen, weil ge 
wichtige höhere Gründe (ragioni di stato) die längere 
Unthätigkeit der Flotte nicht geftatteten. 
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Da die Pfliht der Suborbination mir num nichts 
weiter übrigließ als zu geborchen, gab ich den Befehl, 
daß die Flotte fich bereit halten folle, beim erſten Zeichen 
in See zu ftechen. 

Als fomit der Abgang der Flotte beſchloſſen war, ftellte 
der Minifter der Marine mir 500 Mann Marineinfanterie 
zur Verfügung. Mit den zur Landung beftimmten 
Detachements der nichtgepanzerten Fahrzeuge hatte ich 
1500 Dann unter meinem Befehl, war aber nach meiner 
Meinung nicht ftarf genug, um die Eroberung der Infel 
zu bewerfftelligen. Es wurbe mir deshalb von dem Herrn 
Minifter verfichert, daß mir noch andere Truppen nach- 
gefchiedt werben follten, die fich aber auf 1 Bataillon 
Marineinfanterie, 2 Compagnien vom Genie und 1500 
Yäger vom Freicorps rebucirten, unter bem Commando 
eines fähigen Führers, wie man mir fagte, des Brigabiers 
Fontana. 

Gemäß den mir zugegangenen Befehlen gab ich am 
16. Juli, gleih nach 12 Uhr mittags, das Signal, fi 
zu der erwähnten Unternehmung in Bewegung zu jegen. 

Die Flotte beftand aus 11 gepanzerten und 13 nicht« 
gepanzerten Schiffen verjchievener Größe. 

Die gepanzerten waren 2 Dampffregatten erfter 
Klaffe, ver Re d'Italia, welcher die Admiralflagge trug 
(Flaggenfapitän Graf Foa di Bruno) und der Re di 
Portogallo (Divifionschef Nitter Ribotti); eine Dampf- 
fregatte zweiter Klaſſe, ver Principe Carignano (Contre= 
abmiral Commodore Bacca, Flaggenkapitän Ritter Sauch) ; 
4 Dampffregatten britter Klaffe, die Maria Pia (Schiffs- 
Tapitän Marchefe del Carretto), ver Caſtelfidardo (Sciffs- 
fapitän Ritter Cacace), die Ancona (Sciffstapitän Ritter 
Piola) und der San-Martind (Schiffsfapitän Ritter 
Roberti); 2 Kanonenbatterien, die Formidabile (Fregatten⸗ 
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kapitän Ritter Saint⸗Bon), die Terribile (Schiffskapitän 
Baron de Coſa); 2 Dampfkanonenboote, der Paluſtro 
(Fregattenkapitän Capellini) und La Vareſe (Fregatten⸗ 
kapitän Ritter Fincati). 

Die nicht gepanzerten Schiffe beſtanden aus 4 Schrau⸗ 
benfregatten erſter Klaſſe: der Maria Adelaide (Vice⸗ 
admiral Graf Albini, Flaggenkapitän Ritter di Monale), 
der Gaeta (Schiffskapitän Ritter Cerrutti), dem Duca 
di Genova (Schiffskapitän Ritter von Claveſana), dem 
Vittorio Emmanuele (Schiffskapitän Herzog Imbert); 1 
Schraubencorvette erſter Klaſſe, dem San⸗Giovanni 
Fregattenkapitãn Ritter Burrone); 2 Raddampfercorvetten 
erfter Klaſſe, dem Guiscardo (Fregattenkapitän Ritter 
Pepi), dem Ettore Fieramosca (Fregattenkapitän Ritter 
Baldiſſarotto); 4 Aviſos, dem Meſſaggiere (Fregatten⸗ 
fpitän Ritter Garibaldi), dem Esploratore (Fregatten⸗ 
fapitän Ritter Orengo), dem Flavio Gioia ohne Kanonen 
(Schiffslientenant Aboro), ver Stela d'gItalia ohne 
Kanonen (Schiffslieutenant Berlingiert); 1 Dampffchiff 
mit dem Lazareth, Waſhington (Schiffslientenant Ziccavo); 
1 Dampftransportichiff für Rebensmittel, ver Indipendenza 
(Sciffsfieutenant Liparackhi), alfo im ganzen 18 fampf- 
fühige Schiffe. 

Ich Tieß in Ancona bie nichtgepanzerte Schrauben 
fregatte Garibaldi (Schiffslieutenant Ritter Vitagliano) 
wegen nothwenbiger Reparaturen an der Mafchine zurüd, 
besgleichen den Aviſo Criftoforo Colombo (Schiffs- 
mnant Conti di Barberano) zur Erforſchung der 

üſte. 

Den Contreadmiral Grafen Provana, Chef des dritten 
Narinedepartements, bat ich, andere Fahrzeuge, die ſchon 
als zur Flotte abgegangen ſignaliſirt waren, zu mir ſtoßen 
zu laſſen. 
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Terner ließ ich die Heine Flotille folgen, bie aus 
brei Heinen nichtgepanzerten Kanonenbooten beitand, 
nämlich dem Montebello (Fregattenfapitän Ritter Sanpri, 
Commandant der Flotilfe), dem Binzaglio (Fregatten- 
fapitän Ritter Foscolo), der Confienza (Schiffslientenant 
Nitter Conti), zu denen noch der Aviſo Giglio ftieß, 
(Sciffölieutenant Denegri). 

Vorher getroffenen Dispofitionen zufolge befahl ich 
ven Flavio Gioia, fobald wir auf hohem Meere wären, 
in den Gewäſſern des Vorgebirges Gargano zu kreuzen, 
um dem Affondatore, der im Begriff war, von Brindiſi 
nach Ancona zu geben, ven Befehl zu überbringen, daß 
er nach Liſſa ſteuern und ſich mit ver Flotte, die er dort 
finden würbe, vereinigen follte. 

Zu gleicher Zeit fchicte ich den Chef meines General- 
ſtabs, den Schiffskapitän Commodore d'Amico, mit dem 
Aviſo Meffaggiere (Commandant Garibaldi) ab, um 
fih in militärifcher Beziehung genau und ficher über die 
Orte zu unterrichten, über die man weder auf officiellem 
noch Privatwege troß aller Mühe, vie ich mir gegeben, 
etwas Genaueres Hatte erfahren fünnen. Mit ver Flotte 
fteuerte ich in der Abficht, meinen wahren Plan zu mas- 
firen, bis tief in die Nacht nach Luſſino. 

Bei Sonnenaufaang am 17. ftieß der Mefjaggiere 
auf dem ihm angegebenen Vereinigungspunfte wieber zur 
Flotte. Der Commandant d'Amico hatte feine Aufgabe 
aufs befriedigenpfte gelöft. Er hatte die Häfen von San 
Giorgio, Comifa und Manego recognoſcirt und bie 
Befeftigungswerfe, die zu ihrer Vertheidigung bienen, 
gezeichnet. Es war ihm gelungen, in jene Häfen, bie 
nach feiner Anficht alle dem Feuer von ber Seefeite aus 
mehr ober weniger ausgefett fein follten, unter einer 
andern als ber italienischen Flagge ungehindert einzu- 
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laufen. Seine Nachrichten erfchienen mir durchaus zu: 
treffend und er bat das Verdienſt, daß er fich viejelben 
mit großer Kühnheit zu verfchaffen gewußt, denn wäre 
er erfannt worden, fo würde er fich wahrfcheinlich nicht 
haben retten können. 

Er berichtete zugleich, daß nach den am Hafen von 
Sans Giorgio längs bes Ufers aufgeftellten Truppen zu 
mtheilen, höchftens 2500 Mann Beſatzung auf der Infel 
ih befinden könnten, und daß dieſe auf verſchiedene 
$unkte vertheilt wären. Es war nun wol möglich, den 
Feind vereinzelt zu fchlagen, ein Handſtreich aber, wie 
ihn das Miniſterium beabfichtigte, konnte kaum gelingen, 
denn der Hafen Comija war Hinlänglich befeftigt, um 
eine Landung zu verhindern, dieſe aber mußte bewerfitelligt 
werten, wenn man von da aus auf der Straße nach dem 
Safen von San-Giorgio vorbringen und fi der an 
ihrem @ingang ungeſchützten Vertheidigungswerfe be» 
mächtigen wollte. Ich überzeugte mich, daß mit ben 
Banzerichiffen der Hafen San» Giorgio im Norven, ber 
von Somifa im Süpmeften und der von Manege im 
Nerboften beherricht werben fonnte, und daß, wenn es 
mir nicht gelänge, die Infel vermittel® der mir augen⸗ 
bliffich zur Verfügung ftehenden Landungstruppen zu 
nehmen, die Eroberung doch ziemlich gewiß war, wenn 
bie mir verfprochene Meannfchaft rechtzeitig eintraf. 

Ich änderte deshalb meinen urjprünglichen Angriffs- 
ea ber ganz gegen San- Giorgio gerichtet war, und 

efahl: 

1) daß der Contreadmiral Vacca mit den Panzer: 
ſchiffen Carignano, Caſtelfidardo und Ancona und 
der Dampffregatte Guiscardo die Befeſtigungswerke 
des Hafens von Comiſa bekämpfen ſollte, ſei es, 
um eine Diverſion zu machen und deshalb einen 








24 


u 


R 


4) 


Admiral Graf Karl Bellion bi Berfano. 


Theil der Garnifon ber Inſel dort zu bejchäftigen, 
fei es, um burch bie Niederwerfung jener Feftungs- 
werfe dem Expeditionscorps bie Möglichleit einer 
Landung zu verichaffen; 

daß ferner der Viceadmiral Albini mit ben unges 
panzerten Dampffregatten Maria Adelaide, Gaeta, 
Duca di Genova und Pittorio Emmanuele und ber 
Dampfcorvette San» Giovanni verfuchen follte, 
mit dem Expeditionscorps, welches unter bem 
Befehl des Schiffskapitäns Monale ftand, im Hafen 
Manego, alfo im Rüden vom Hafen Sarı- Giorgio 
und im Norboften der Injel, zu lanpen, nachdem 
er das Fort San-PVito, welches auf dem Berg⸗ 
rüden über dem Hafen liegt, wüärbe zum Schweigen 
gebracht haben; 

baß der Kern ver Flotte, nämlich die Banzerfchiffe 
Re dv Italia, Re di Bortogallo, Maria Pia, San⸗ 
Martino, Pormidabile, Zerribile, Barefe und 
Paleftro nebft ver Dampfcorvette Ettore Fieramosca 
und dem Aviſo Meifaggiere unter meinem Befehl 
die Befejtigungswerfe von Sarı- Giorgio, die zahl⸗ 
reichften und ftärkften der ganzen Infel, angreifen 
follten, ſodaß vier Schiffe, unter der Führung des 
Divifionschefs Ribotti, Diejenigen Werke zerftören 
ſollten, die linf8 vom Eingang liegen, bie andern 
vier unter meinem unmittelbaren Befehl ſtehenden 
diejenigen, welche rechts Liegen und bie ftärfiten find; 
daß Die unter dem Befehl des Commandanten 
Sandri ftehende Flotile der ‘Dampflanonenboote 
jich nach Lefina begeben follte, um ven unterfeeifchen 
Telegraphen von Liſſa zu zerichneiven, bie Zeiger- 
telegrapben zu zerjtören und alle Verbinpung zwischen 
beiden Injeln und dem Continent abzufchneiden; 
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5) daß der Apviſo L'Esploratore unterhalb des Pomo 
bi Sant-Andrea und ber Bunta Planca recognofeciren 
ſollte, desgleichen die Stella d'Italia unterhalb 
Sant» Anprea e Pelagofa; 

6) daß endlich die Inbependenza und der Waſhington 
fich dicht bei der Klippe von Ruſi haften follten, 
bereit zur Ausführung jedes weitern Befehls. 

Als alle diefe Anordnungen getroffen waren, hatte ich 
bie Abficht, am folgenden Tage bei Sonnenaufgang ben 
Angriff zu beginnen. Aber die Schwierigkeit, die Befehle 
des Nachts an viele Schiffe, die alle in Bewegung waren, 
gelangen zu laſſen, die nothwendigen Verabredungen, 
vie mit dem Kommandanten des Landungscorps getroffen 
werden mußten, und die Inftructionen, die an die Chefs 
ver Generalftäbe der Admirale Albini und Vacca ere 
theilt werben mußten; alles dies hatte zur Folge, daß 
feiner im Stande war, den ihm angewiefenen Plab vor 
11 Uhr des andern Morgens zu erreichen, 

Indeß war die Dampffregatte Saribaldi (Comman⸗ 
dant Bitagliano, welcher mit lobenswerthem Eifer bie 
Reparatur feines Schiffs beendet Hatte) zur Flotte ge- 
itoßen. 

Bon jeiten des Contreadmirals Vacca hatte ber 
Angriff gegen ven Hafen Comifa begonnen. 

Da die Panzerichiffe unter dem Commando des Di- 
vifionschefs Ribotti, welche die Infel von Often aus um⸗ 
ihifft Hatten, wenig anszurichten fchienen, fo ließ ich 
ohne weiteres gegen bie Vertheidigungswerfe von San- 
Giorgio ein Iebhaftes Feuer eröffnen. 

Gegen 1 oder 1'/, Uhr nachmittags erplodirte nach 
einem zweiftänbigen umunterbrochenen Bombarbement eine 
ver Bulvermühlen links vom Hafeneingang und zerftörte 
eine Batterie von ſechs Kanonen fchweren Ralibers. 
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Um 2 Uhr entjtand wieder eine Exrplofion, links vom 
Hafeneingang, hatte aber geringere Folgen. 

Um 3 Uhr nachmittags waren bie Batterien, welche 
ben Hafen von San» Giorgio und den äußern Eingang 
dazu vertheidigten, zum Schweigen gebracht, die daſelbſt 
flatternde Flagge des Feindes war niedergeworfen. Nur 
ber Zelegraphenthurm, welcher feiner Höhe wegen nicht 
wirkſam befchojfen werben fonnte, und eine Batterie in 
den Kaſematten, die in gleicher Höhe mit dem Wafjer- 
fpiegel im Hintergrunde des Hafens lag, leifteten noch 
Widerftand. 

Ich befahl den Panzerfchiffen Maria Pia, San-Mar- 
tino und Formidabile, ſich dieſer Batterie zu nähern 
und fie bis zum äußerften zu bejchießen. 

Während dieſe Befehle ausgeführt wurden, langte 
der Guiscardo aus dem Hafen Comifa bei mir an und 
brachte mir vom Contreadmiral Vacca die Nachricht, 
daß er die Befeftigungen von Comiſa nicht habe be— 
[hießen können, weil fie zu hoch lägen, und deshalb nach 
dem Hafen Monego fteuere, um bie borthin zur Landung 
commandirte Escadre zu unterftügen. Zu gleicher Zeit 
traf von feiten des Viceadmirals Albini durch den 
San- Giovanni aus Albanego die Meldung ein, daß bie 
Maria Adelaide von drei Kugeln burchbohrt worben fei, 
zwei Mann feien getöbtet, drei verwundet. Er babe 
einige Schüffe auf das Fort, welches über dem Hafen 
liegt, abfeuern laſſen, da er aber gejehen, daß gegen 
das Sort feiner hoben Lage wegen nichts auszurichten 
jet, habe er die Landung aufgegeben und erwarte daher 
weitere Ordre von mir. 

Diefe Meldungen befremdeten mich, weil fie mit ben 
Angaben meines Generalitabschefs, nach denen jene Po⸗ 
fitionen von der Seefeite angreifbar fein follten, in 
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Widerſpruch ftanden. Ich befahl dem Contreadmiral 
Vacca, die Fort® von Comiſa wenigſtens zu bebroben 
und ihre Garnifon bergeftalt zu befchäftigen, daß fie 
ipren Waffenbrübdern in San-Giorgio nicht zu Hülfe 
fommen fönnte. Dem Biceapmiral Albint ließ ich den 
Befehl zugehen, mit feinen Streitkräften zu mir zu 
ſtoßen. 

Aber der Contreadmiral Vacca hatte den Hafen Co⸗ 
miſa bereits mit allen ſeinen Schiffen verlaſſen, er war 
nach Manego geſteuert und da er dort die Escadre des 
Viceadmirals Albini unthätig fand und den Kanonen⸗ 
donner bei San⸗Giorgio hörte, hatte er ſeinen Weg 
fortgeſetzt, um mich bei meinem Angriff zu unterftützen. 

Kaum war er zu uns geſtoßen, ſo verſtärkte ich das 
bereits ſehr lebhafte Feuer, indem ich daſſelbe vorzugs⸗ 
weiſe auf die innere Hafenbatterie und den Telegraphen⸗ 
thurm richtete. 

Unſere Kanonade gegen die feſten Stellungen des 
Hafens von San-Giorgio hatte ohne Unterbrechung von 
11 Uhr morgens bis 6 Uhr abends gedauert und zwar 
mit dem Erfolge, daß alle äußern Befeitigungen nicht 
mehr auf unſer Feuer antworten konnten. 

Gegen halb 7 Uhr nachmittags hörte aller ernſtliche 
Widerſtand von ſeiten des Feindes auf, ich hielt es 
deshalb für angemeſſen, meinen Leuten, die redlich ihre 
Schuldigkeit gethan hatten, ein wenig Ruhe zu gönnen. 
Ich ließ die Panzerſchiffe ſich in einer Reihe hinterein⸗ 
ander aufftellen und bie nichtgepanzerten, die meinem 
Befehle gemäß zu mir geftoßen waren, bie zweite Reihe 
bilden. 

Obgleich der Angriff auf vie Infel im allgemeinen 
ohne Erfolg geblieben war, fo konnte ih doch mit ben 
gegen den Hafen San-Georgio erzielten Refultaten zus 
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frieden fein. Da San-Giorgie die hauptfächlichite und 
feftefte Pofition der Infel Liſſa ift, fo durfte ich in ber 
That an dem endlichen glüdlichen Ausgange des Unter» 
nehmens nicht verzweifeln. 

Die Schiffe, die fich bei biefem erften Angriff ber 
Forts von San-Giorgio am meiften auszeichneten, waren 
der Re D’Italia, der Re di Portogallo, die Maria Pia, 
der San» Martino und die Formibabile. 

Gegen 10 Uhr abends etwa ftieß die Dampffanonen- 
boot-Flotille zur Flotte, nachdem ihr Commanbant Sanpri 
feinen Auftrag vollftändig und gut ausgeführt und alle 
Verbindung zwifchen Liffa, Lefina und bem Feſtlande 
zerftört hatte. Aber er meldete zugleich, er habe gehört, 
daß man von Riffa aus bei Trieft, etwa zu gleicher Zeit 
mit dem Eintreffen der Flotte in jenen Gewäflern, einen 
Zelegraphenavifo babe bemerken können, und baß von 
da die Antwort ergangen fei, man folle ftanphalten, 
bie öfterreichifche Flotte werde fich ſobald als möglich in 
Bewegung fegen, um ver Inſel zu Hülfe zu fommen. 
Diefe Nachricht konnte wahr fein, aber jie fonnte auch 
bie fchlaue Erfindung eines öſterreichiſchen Abgeſandten 
fein, ver fie dem Commandanten Sandri möglichermweife 
mitgetheilt hatte, um uns von dem Plan, die Infel zu 
erobern, abzulenken. Da ich darauf rechnen fonnte, von 
meinen Kundfchaftern zu rechter Zeit benachrichtigt zu 
werben, beichloß ich, ſobald bie verfprochene Verftärkung 
an Lanbungstruppen angelangt fein würde, bie innere 
Hafenbatterie noch energifcher anzugreifen und im Hafen 
Canrobert möglichft viel Truppen ans Land zu feken. 
Nachdem ich diefe Beftimmung getroffen, ließ ih den 
Schiffskapitän Morale rufen, dem das Obercommando 
über die Landungstruppen anvertraut war, ferner den 
Schiffefapitäin Martin Franclin, ven ih auf feine 
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Bitte mit dem zweiten Commando dieſer Expedition 
betraut hatte, fowie den Major der Artillerie, Grafen 
Taffi, nebjt einem Kapitän vom Genie, die auf mein 
Erſuchen die Expedition mitmachten, um uns mit ihrem 
Kath in Betreff ihrer Specialwaffe zu unterftügen. 

Als fie an Bord meines Schiffs verfammelt waren, 
fragte ich fie, ob fie den Plan einer Landung im Hafen 
Sanrobert und ver Umgebung deſſelben billigten. Obgleich 
fie zugaben, daß ter Ort zur Landung paſſend fei, Tießen 
fie mid doch merken, daß fie an dem glüdlichen Aus- 
gang des Unternehmens bei der geringen Stärke ber 
Truppen, über bie ich verfügte, zweifelten. Nachdem ich 
ihnen gedankt und fie verabſchiedet hatte, verfiel ih in 
ernftes Nachdenken barüber, ob e8 gerathen fei, Leute ans 
Sand zu feten, die weder bes Terrains kundig, noch zahl 
reich genug waren, um ben Erfolg des Wagſtücks zu 
verbürgen. 

Am folgenden Tage, den 19., fandte ich die Dampf- 
corpette Ettore Fieramosca nach Rodi mit der Weifung, 
tem Minifter über die bisherigen Operationen ber Flotte 
Bericht abzuftatten; dann befahl ich, daß die Panzer- 
Ihiffe des Contreapmirald Vacca und die ungepanzerten 
Chiffe des Viceadmirals Albini einige Kanonen, aus 
denen ber Feind während der Nacht wieder eine Batterie 
gebildet hatte, vernichten follten. Die Defterreicher wurden 
durch das Teuer ber Panzerjchiffe, welches mit wahrer 
Meifterichaft geleitet ward, faſt augenblidlih zum 
Schweigen gebracht. 

So verftrich der Morgen, und die Verftärkungen, ohne 
weldhe ich es nicht wagte, ben Kampf zu beginnen, waren 
noch nicht eingetroffen. 

Am Nachmittage trafen bei ber Flotte ein: die un« 
geranzerte Schraubenfregatte erſter Klaſſe Principe limberto 
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(Schiffefapitän Baron Guglielmo Acton), ver Carlo 
Alberto (Schiffsfapitän Ritter Pucci) mit der Schrauben- 
corvette erfter Kaffe Il Governolo (Fregattenfapitän 
Gogola) und kurz darauf das gepanzerte Widderſchiff 
VAfontatore (CS chiffsfapitän Ritter Martini), nach dem 
Urtheil der Regierung ein Schiff von ungebeuerer Kriegs- 
tüchtigfeit und ale joldhes allgemein befannt. Wir zählten 
alſo 21 Fampfbereite Schiffe. In der That eine fchöne 
Macht, und ich Hatte nunmehr feinen Grund, länger 
zu zögern. 

Der Principe Umberto führte eine Compagnie Lan⸗ 
dungstruppen, beftehend aus 125 Mann von der Marine- 
infanterie, an Bord, welche mit ven Landungsdetachements 
der kürzlich angelangten Schiffe, mit ten bereits dazu 
commantirten Soldaten und einem Theil ver Marine- 
infanterie ter Banzerfchiffe, das Erpeditionscorps auf 
etwa 2600 Mann brachten. 

Ich ertbeilte folgente fchriftliche Inftructionen: 

1) Die zweite, nichtgepanzerte Escadre, unterftüßt 
von der Dampffanonenboot - Flotilfe, bewerfftelligt 
bie Landung des Erpebitionscorps, die Zeitung bes 
ganzen Unternehmens bleibt vem Biccadmiral Albini 
überlajjen. 

2) Das Panzerſchiff Terribile und tie Vareſe über- 
nehmen ven Angriff des Hafens von Comija, blos 
um tie tert befindlide Garnifen daſelbſt feit- 
zubalten. 

3) Das Panzerihiff Formidabile läuft in den Hafen 
von San-Giergio ein und bringt die noch wider⸗ 
ftehenten Batterien zum Schweigen. 

4) Der Contreatmiral Bacca unterftügt mit ten 
Panzerſchiffen Carignano, Cajtelfivardo und Ancona 
tie Formidabile bei ihrem Borbaben. 
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5) Die Panzerſchiffe RE di Portogallo und Baleftro 
greifen ven Telegraphenthurm mit ihren Dreihundert⸗ 
und Hundertfunfzigpfündern an. 

6) Die Panzerſchiffe Re d'Italia, San-Martino und 
Maria Pia fuchen die Forts rechts vom Hafen 
San-Giorgio zu vernichten, wenn dort neue Batterien 
errichtet fein follten, welche die Landung im Hafen 
Canrobert hindern wollen. 

Als Tiefe Dispofitionen getroffen waren, begann ich 

um 3 Uhr nachmittags den Angriff. 

Die Formivdabile, Commandant Saint- Bon, machte 
ven Anfang, indem fie zur Bewunderung ber ganzen 
Flotte auf eine Entfernung von weniger als 300 Meter 
ber ftarfen Batterie der Feſtung gegenüber, die im 
Hintergrund des Hafens San-Giorgio lag, Stellung nahm 
md ſowol dem lebhaften Feuer diefer Batterie trogte, 
ald dem ber andern, welche fie der Länge nach beftrich. 

Beſorgt um fie, befahl ich, daß der Affondatore mit 
einigen gutgezielten Schüffen feiner Dreihundertpfünder ver 
Sormidabile zu Hülfe fommen ſollte. Da erfchien der 
Contreadmiral Bacca, der ven Befehl hatte, die Formidabile 
za unterftügen, mit dem Carignano, Kaftelfivardo und 
er Ancona, er drang fühn in den Hafen ein und brachte 
bie Batterie, welche die Formidabile ver Länge nad 
beitrih, zum Schweigen. Allein er behauptete dieſe 
Stellung nicht lange, wie er mir fpäter berichtete, weil 
ter Heine Raum jenes Ankerplatzes ihm nicht geftattete, 
ih frei zu bewegen, und weil die geringe Entfernung 
ter Formidabile von der Fafemattirten Batterie fie fo 
tedte, daß für ein weiteres Schiff Fein Platz übrighlieb. 

AS ich den Eontreadmiral Vacca mit feinen Panzer- 
Ihiffen den Hafen von San» Giorgio verlaffen ſah, befahl 
ih meinem Flaggencommandanten, fich ohne weiteres 
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mit dem Re d'Italia an den Eingang zu begeben und 
bie Formidabile zurüdzurufen, weil ich nicht wollte, daß 
fie den Angriff in der Nacht fortfegte. Der Re d'Italia 
hatte ſich kaum in Bewegung geſetzt, als die Formidabile 
ſchon aus dem Hafen auslief und ihre Richtung auf mein 
Schiff zu nahm. Der Commandant fam an Bord zu 
mir und meldete, baß fein Schiff beichäbigt, ein großer 
Theil ver Mannfchaft getödtet und viele verwundet worben, 
bag es ihm gelungen fei, zwei Kanoyen ber feindlichen 
Batterie zu bemontiren, aber nicht, fie gänzlich zum 
Schweigen zu bringen. Ich ſchickte fogleich den Medicinal⸗ 
chef und alle Aerzte des Re d'Italia zu Hülfe. 

Währenddeß meldete mir der Viceadmiral Albint, 
daß er vem Befehl zur Yanbung wegen ver Brandung 
des Meeres an jener Küfte nicht habe Folge leiften 
fünnen. Eine fonderbare Sache, da der Hafen Eanrobert 
im Nordoſten ber Infel liegt und ver Wind von Süd— 
often wehte, chne daß wir einen Regenfturm im ent⸗ 
gegengefetten Duadranten der Windroſe gehabt hätten, 
und ohne daß eine Schwanfung des Windes bei unge 
bemerflich gewejen wäre. Jedenfalls war es ein fehr 
ftörender Zwifchenfall, denn alles berechtigte zu der 
Annahme, daß, wenn eine Landung ftattgefunden Hätte, 
und von da eine ftarfe Abtheilung Truppen zu rechter ‚Zeit 
nad San-Giorgio geſchickt worden wäre, die Kaſematten⸗ 
batterie, welche an ihrem Eingang nicht gebedt ift, mit 
Einem Schlage vernichtet worben wäre. 

Jetzt erit fam der Chef des Generalitabs des Contre⸗ 
admirals Vacca, ver Commandant Bucchia, zu mir an 
Bord, um mir zu berichten, warum jene Divifion den 
Hafen bald nach dem Einlaufen wieder verlaffen hatte. 
Er äußerte dabei, man könnte den Verſuch am folgenden 
Tage mit allen Banzerjchiffen erneuern und würde dan 
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die feindliche Batterie von einer andern Seite her an— 
greifen und überwältigen. 

„Gut“, antwortete ich, „aber wenn unterbeß bie 
feindliche Flotte käme?“ „Wir würden fie fogleich mit 
ven Schnäbeln unjerer Schiffe vernichten”, erwiberte 
er, and er fprach im Ernſt, denn er ift ein Dann von 
erprobter Kühnheit. Ich hielt die Sache nicht für jo 
feiht und bejchloß, den Angriff zwar fortzufeßen, aber 
nich zugleich auf die Ankunft des Feindes gefaßt zu halten. 

Als der Generalftabsarzt von der Formidabile zurück— 
fehrte, meldete er mir, daß das Schiff 14 Todte und 
30 Berwunbdete habe. Ich ließ fie rafch an Bord des 
Waſhington bringen, ebenjo die Verwundeten, die fich 
anf andern Schiffen befanden. 

Dei Tagesanbruch (am 20. Juli) ſchien das Wetter 
ftürmifch zu werben. Einige Schiffe der Flotte hatten 
nur noch für zwei Tage Kohlen an Bord und die feind- 
lihe Flotte konnte bereits in ber Nähe fein. Wir mußten 
daher entweder ein Unternehmen, pas fo gut im Gang 
war, aufgeben, um vafjelbe wieder aufzunehmen, fobalo 
wir unfer Brennmaterial und die Munition, die verbraucht 
war, wieder completirt haben würben, oder uns ent- 
ſchließen, augenblidlich zu landen. In biefer Verlegen- 
beit Tam das Zransportichiff Il Piemonte mit einem 
ganzen Bataillon Marineinfanterie an Bord. Dies gab 
ven Ausschlag, ich entſchied mich für bie Landung und 
für die Fortſetzung des Angriffe. Ich gab dem Pice- 
admiral Albini die geeigneten Befehle und ließ durch 
ven Guiscard dem Commandanten ve Coſa die Weilung 
zugeben, daß er mit der Terribile und Varefe gegen bie 
feiten Pläge vom Hafen Comiſa vorgehen folle. Sch 
jelbit? Dereitete alles vor, um die Pläte im Hafen San- 
Giorgio zu nehmen, die noch Widerftand leifteten. 

U, 3 
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Sn diefer Fritifchen Lage erfchien plöglich mit einem 
Windſtoß von Nordiweft der Esploratore und brachte von 
der Lanpfpige von Palanca das Signal: „Verdächtige 
Schiffe in Sicht.” 

Ich war fofort davon überzeugt, daß bie feindliche 
Flotte beranfegle, und hatte von diefem Augenblide (8 Uhr 
morgens) feinen andern Gebanfen als den, Front zu 
machen zum Angriff auf das öſterreichiſche Geſchwader. 

Die nichtgepanzerte Escadre ſammt ver Flotille ber 
Dampflanonenboote ftand nahe am Hafen Canrobert, 
um bie Landung der Streitkräfte zu bewerfftelligen, vie 
fih der Infel Liſſa bemächtigen follten. 

Die Panzerfchiffe Terribile und Vareſe rüfteten fich 
zum Angriff auf ven Hafen Comiſa. 

Das Panzerſchiff Formidabile war bamit befchäftigt, 
bie Bermundeten vom vorhergehenden Tage an Bord des 
Mafhington zu bringen. 

Die Panzerfchiffe Re di Bortogallo und Caftelfibarbo 
ſignaliſirten „Beſchädigung an der Mafchine”. 

Die andern Banzerfchiffe lagen ftill vem Hafen San⸗ 
Giorgio gegenüber und erwarteten meine Befehle, bie 
innere Kafemattenbatterie nochmals anzugreifen, eine 
Diverfion, die mit der Landung im Hafen Canrobert 
combinirt werben follte. 

Da ich des Dichten Norpweftnebels wegen nicht erfennen 
fonnte, von welcher Richtung der Feind kam, fo fignalifirte 
ich, die Flotte habe eine Frontlinie zu formiren, mit dem 
Borbertbeil ;nach Weſtſüdweſt. Ich ſchloß nämlich 
aus der Richtung des Esploratore, daß der Feind fich 
von biejer Seite näherte. Als der Nebel fich Tichtete, 
fah ih den Rauch feiner Schiffe, und erfannte, daß er 
mehr von Norden heranfteuerte. Ich ließ nun von Weft- 
jünweft nach Weft umfchwenfen, damit bie Front⸗ 
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linie eine mehr convergivende würde. Inzwiſchen hatte 
ih eiligft die Dampfcorvetten Gonernolo und Guiscard 
abgefhidt, um den Re di Portogallo und den Gaftel- 
fibardo zu remorquiren, und ben Meffaggiere, um vie 
Terribile und Vareſe fo ſchnell als möglich herbeizu- 
rufen. 

Die Banzerfchiffe, welche augenblicklich vorhanden wa⸗ 
ten, formirten in Ausführung des ihnen ertheilten Signals 
jofort bie verlangte Frontlinie. Es fehlten, wie erwähnt, 
ver Re di Portogallo, der Caſtelfidardo, die ZTerribile 
und bie Vareſe. Die beiden erjtern kamen jedoch, als 
ihre Schäden ausgebefjert waren und fie Des Remorqueurs 
ut beburften, mit voller Gefchwinbigfeit und nahmen 
ihre Stellung in unferer Linie ein. 

Der Sommandant der zweiten Escadre, Viceadmiral 
Albini, der jedenfalls die Ausihiffung ver Truppen noch 
mt begonnen hatte, ſondern erft die jorgfältigiten Vor⸗ 
bereitungen bazu traf, Hätte ber Flotille die Sorge für 
tie Barfen, größern Fahrzeuge und Schüten überlaffen 
und an feinen Pojten eilen follen. Statt deſſen hielt 
er. es für feine Schulvigfeit, vorerft alles Material in 
Sicherheit zu bringen. Als ich dies merkte, gab ich ihm 
das Signal „Der Feind in Sicht” und bald darauf das 
andere „In Schlachtordnung“, um ihn wiſſen zu laſſen, 
bie bringlich es fei, daß er herbeieile und nach der Grund⸗ 
regel jeder Seefchlacht die zweite Linie Hinter derjenigen 
ver Panzerſchiffe bilde. 

Unterdeſſen kam der Feind näher, in Frontſtellung, 
mit zwei Reiben, das Vordertheil nah Oftfüboft 
gerichtet, bie Banzerfchiffe in erfter Linie, die nicht- 
gepanzerten in zweiter. 

Es war jetzt an der Zeit, daß wir uns in Schlacht» 
Imie ftellten, damit wir die Linie der feindlichen Schiffe, 
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die fich zufehents näherten, der Länge nach beftreichen 
und ihnen den Weg jowol zu ihrem Lande als zu unjern 
ungepanzerten Schiffen, die fich noch nicht in Schlachtreihe 
formirt hatten, verfperren Tonnten. Ich gab alfo das 
Signal „Alle zugleich nach Norbnorboft” und bildete 
fo die Schlachtlinie Hinter ven Schiffen ver zugleich als 
Referve dienenden Avantgarde, nämlich Hinter ven Schiffen 
des Contreadmirals Vacca. Sodann fignalifirte ich 
„Verkürzt die Diſtanzen“ und „Greift fogleih an auf 
Schußweite“. 

Den von mir vorher feſtgeſtellten Grundzügen der 
Schlachtordnung gemäß ſollte die Stellung der Flotte 
auf Commando folgende ſein: 


1. Linie. 
Panzerſchiffe 
(Richtung Nordnordoſt). 
1. Gruppe 2. Gruppe: 3. Gruppe 
(Vortrab und Reſerve): (Nachtrab): 
Ancona, San⸗Martino, Maria Pia, 
Caſtelfidardo, Paleſtro, Bareſe, 
Carignano. Formidabile, Terribile, 
Re d'Italia, RE di Portogallo. 
Affondatore. ° 
Aviſo. Aviſo. 
2. Linie 


Uugepanzerte Schiffe. 

Saribaldi, Bittorio Emmanuele, Governolo, 
Duca bi Genova, Maria Adelaide, Principe Umberto, 
San» Siövanni. Gaeta, Carlo Alberto. 

Guiscardo. 
Aviſo. Aviſo. 


Im ganzen alſo 22 kampffähige Schiffe. Aber im 
Augenblick, wo die Schlacht beginnen ſollte, fehlte die 
Formidabile. Ihr Commandant, der ſich durch Muth 
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und mufterbafte Führung bei dem Angriff auf die innere 
Hafenbatterie von San - Giorgio ausgezeichnet, hatte durch 
Signal bei mir angefragt, ob er nach Ancona fteuern 
ſolle, da fein Schiff der Beſchädigungen wegen, welche 
8 am Tage vorber erlitten, kampfunfähig ſei. Er hielt 
vie Flagge, welche zum Zeichen, baß man gebört bat, 
aufgehigt wird, irrthümlich für eine Einwilligung in feine 
Hitte und ftenerte ohne weiteres davon. Ebenſo fehlte 
vie Terribile, welche, obgleich bei zeiten berbeigerufen, 
wegen der Langſamkeit ihrer Bewegungen noch nicht in 
ver Schlachtlinie eingetroffen war, besgleichen das ganze 
Geſchwader der ungepanzerten Schiffe, die, wie es fchien, 
im Begriff waren, die zur Erreichung ihres Poſtens 
nothwendigen Manöver auszuführen. Dennoch Tonnten 
wir dem Feinde 10 Banzerfchiffe entgegenftellen, während 
er deren nur 7 in der erften Schlachtlimie gählte. Er 
näherte fich in compacten Reiben, mit einer ziemlichen 
Zahl großer Fahrzeuge in der zweiten Reihe, unter benen 
man ein Schiff eriter Größe von 92 Kanonen bemerkte, 
im ganzen 27 Schiffe, die entfchloffen und wohlgeorpnet 
vorrüdten, während bei uns bie zweite Escadre, bie 
400 Kanonen zählte, fich noch nicht auf ihrem Poſten 
befand. Ich Hoffte indeß, daß fie nach ven letzten Signalen, 
bie ich ihr gegeben hatte, nicht mehr zögern würde. Es 
war das erfte mal, daß wir die neuen furchtbaren 
Snftrumente des Seekriegs im Kampfe erproben jollten. 
Ich machte daher fowol nach eigenem Ermeſſen als nad) 
bem Rathe ver beften modernen Schriften über den See⸗ 
kieg Gebrauch von der Erlaubniß, die mir nach den in 
Kraft befindlichen Beſtimmungen der Töniglichen Marine 
zuſtand, begab mich an Bord des Affondatore und ließ 
die Anmiralflagge aufhiſſen. Ich entjchloß mich dazu, 
weil ich mich auf einem Schiff befinden wollte, welches 
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ih für ficher und zugleich für vafch hielt. So konnte 
ih mich nach Belieben mitten in ven Kampf begeben, 
um ben Sieg zu entfcheiden, wenn er fih auf unfere 
Seite neigte, oder größern BVerluften vorbeugen, wenn 
wir unterlagen. Ich konnte mich freier bewegen und bie 
Befehle deutlicher geben, weil ich gewiß war, daß man 
mich fah. 

Zugleich nahm ich den Chef des Generalftabs ver 
Flotte, den Comthur d'Amico, meinen erften Flaggen- 
abjutanten und ben zweiten Signaloffizier mit, indem 
ic) dem Commandanten des Re d'Italia den Befehl Hinter- 
ließ, als ältefter Offizier das Commando über Die zweite 
Gruppe der Panzerfchiffe zu übernehmen. 

Dem ehrenwertben Deputirten Boggio, der dem 
Generalftab der Flotte attachirt war, hatte ich es frei 
geftellt, nr zu folgen oder auf dem Ne v’Italia zu 
bleiben. Er zog es vor, zu bleiben. 

Als ich mich auf dem Affonpatore befand und meine 
Flagge aufgehißt war (die Seetaktik ſchreibt nämlich ſchon 
in genauerer Weiſe das vor, was die Commandanten 
der Geſchwader im Kampf zu thun haben, und zwar 
in Vorausſicht der Eventualitäten, bie in einer Seeſchlacht 
eintreten können), befahl ich dem Commandanten dieſes 
Schiffes, Kapitän Martini, mit voller Gefchwinbigfeit ver 
Maſchine vor die Linie unferer Panzerfchiffe zu fahren. 
Sch gab das Signal Nr. 432: „Verkürzt die Diftanzen 
von einem Schiff zum andern‘, weil ich durch das Fehlen 
ber Terribile und der Formidabile eine Lücke in unferer 
Linie entftehen ſah. Als ich bemerkte, daß der Zwifchen- 
raum, ter und vom Feind trennte, fich verminderte, 
wiederholte ich das Signal Nr. 12: „Greift ven Feind 
auf Schußmweite an. 

Da fowol unfere Schlachtlinie als die des Feindes 
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convergirten, begann der Karignano (Contreabmiral 
Bacca) das Feuer, gleich darauf der Affonpatore, ber 
zugleich mit dem jeitwärts neben ihm ftebenpen Ne d'Italia 
die Ehre hatte, feine erſte Kugel auf das feindliche 
Anmiralfchiff abzufenern, auf eine Entfernung von etwa 
1000 Meter, eine Diftanz, die raſch verfchwand, weil 
das Gefecht fofort allgemein wurde. 

Ich unterlaffe es bier, genauer auf Die Manöver des 
Afondatore einzugehen, auf dem fich meine Admiralitäts- 
flagge befanp, weil er nicht zur Schlachtlinie gehörte, 
Ich betrachte ihn deshalb befonvers und werde von ihm 
am Schluffe reden. 

Nachdem unfere Referve (Contreadmiral Bacca), welche 
in der Schladtlinie tie Avantgarde bilpete, bie erite 
Gruppe der feindlihen Panzerſchiffe befchoffen hatte, 
wandte fie fich links, um die feindlichen ungepanzerten 
Schiffe von den gepanzerten zu trennen, und burchfreugte 
ihre Reihe, in eine dichte Nauchwolfe eingebüllt, die nach 
Veftfüpweft 309. 

Währenddeſſen wurde unfere zweite Gruppe (Commans 
kant Fau di Bruno) von der erften feinplichen Gruppe, 
vie alle ihre Kräfte auf ben? Re d'Italia concentrirte, 
angegriffen. 

Das gepanzerte Damyflnonenboot Paleſtro eilte 
dem Re v’Italia mit größter Geſchwindigkeit zu Hülfe, 
wurde aber an feinem Hintertheil von einer glühenten 
Kugel getroffen und in Brand geftedt. Es ſchwenkte 
(inte ab, fteuerte Durch das Centrum der“ feindlichen 
Schlachtlinie hindurch und traf Anftalten, um Herr des 
teigend um fich greifenden Feuers zu werben. 

Der San» Martino, welcher bisjetzt die zweite Gruppe 
ver feindlichen Panzerfchiffe befchoffen und ihnen ven Weg 
beriperrt Batte, warf fich jet mit aller Kraft feiner 
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Mafchine gegen die erjte Gruppe, um dem RL v’Italia 
beisuftehen. Er wollte dasjenige feinvliche Panzerfchiff 
angreifen, welches an dem Hintertheil des NE v’Italia 
ftand. Diefes wich dem drohenden Stoß aus, und 
indem es bicht Hinter dem Hintertheil des RE v’Italia 
porbeifuhr, verfeßte e8 ihm mit ber ganzen Breit- 
feite einen Stoß, der ibm das Steuer unbrauchbar 
machte. 

Der feindliche Admiral benutzte diefen Augenblid, 
wo der Re d'Italia gleichfam auf feiner Maſchine feft- 
faß und nicht mehr mit dem Steuer zu lenken war, er 
ftieß ihn mit dem Schnabel feines Schiffs in die Seite 
und bohrte ihn in den Grund. 

Somit waren die am Kampf theilnehmenven italienifchen 
Schiffe auf 8 zufammengefchmolzen, nämli 1 Dampf- 
fregatte erfter Klaffe, 1 zweiter, 4 dritter Klaſſe, Dampf- 
fanonenboot und 1 Widderſchiff, alle gepanzert. Trotz⸗ 
dem fetten fie mutbig und vertrauungsvoll den Kampf 
gegen 27 feinplihe Schiffe, vie alle am Kampf theil- 
nahmen, fort. 

Wie die erfte Gruppe der feinplichen Panzerjchiffe 
ihre Kräfte gegen das Commandeurſchiff der zweiten 
Gruppe der ttalienifchen Panzerfchiffe gerichtet hatte, jo 
fuchte die zweite öfterreichifche. Gruppe das Commandeur⸗ 
Ichiff unferer dritten Gruppe, den Re di Portogallo,, zu 
umftellen und zu vernichten. Diefer aber entging burch 
geihidte Manöver dem Stoß, richtete ein wirkſames 
Teuer auf feine Angreifer, brang ſodann in bie Linie 
der ungepanzerten feindlichen Schiffe ein, welche bie 
Angriffe ihrer Panzerfchiffe unterftügten, wurde mit dem 
Kaifer, auf den er ftieß, handgemein, zerbrach ihm 
das Bugfpriet, riß ihm das ganze Vordertheil ab, 
ftürgte ihm den Befanmaft und den Schornftein um und 


Admiral Graf Karl PBellion bi Perſano. 41 


brachte zuleßt die ganze Linie der ungepanzerten Schiffe 
bes Feindes in Unorbnung. 

Die zweite Gruppe der feindlichen Banzerfchiffe, welche 
ihr Unternehmen gegen den Re di Portogallo vereitelt 
jah, ſteuerte vor der Varefe vorbei und richtete ihren 
auf gerabe auf unfere zweite Escapre, bie noch immer 
unthätig blieb.‘ Sie wurde an biefem Manöver aber 
durch die Maria Pia gehindert, die ihr kühn den Weg 
verfperrte und fie zwang, nach Norbweit zu fteuern. 
Dorthin wurbe fie überbies gerufen, um ben Rückzug 
ter eigenen ungepanzerten Schiffe zu beden, bie, von 
den italtenifchen Panzerichiffen Carignano, Caftelfidardo 
und ME Di Bortogallo angegriffen, mit voller Kraft ihrer 
Mafchinen auf die öftlihe Landzunge der Inſel Liffa 
zuliefen. 

Die Ancona hatte fich von der Reſerve getrennt und 
ih mit dem Re di Bortogallo vereinigt, der, wie id 
erwähnt habe, mitten in bie zweite Linie des Feindes 
eingebrungen war und ein lebhaftes Teuer eröffnet hatte. 
Plötzlich ftieß fie mit der Vareſe zufammen; baburch 
wurde e8 den feinplichen Schiffen möglich, jich ungefährbet 
zurückzuziehen. 

Es gelang indeß der Ancona und Vareſe bald, ſich 
voneinander loszumachen. Die erſtere ſtieß bei zeiten 
wieder zur Reſerve, zu der ſie gehörte, und verſtärkte 
das Feuer gegen die fich zurückziehenden feindlichen Schiffe. 

Hier, Tann man fügen, endigte der Kampf, der 
11%, Ubr begonnen Hatte. Es war 12 Uhr 20 Win. 
mittage. Der Kampf war unfererfeitS von 10 Panzer» 
ihiffen aufgenommen worden, da fich die Formibabile 
entfernt hatte, die Terribile wenig ober gar nicht theil- 
nehm und das ganze zweite Geſchwader unthätig blieb. 
Deögleichen wurde der Kampf immer von benfelben 
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Schiffen kräftig fortgefeßt, auch dann, als durch ven 
Untergang bes Re dv’Italia und den Brand des Baleftro, 
von dejjen Ende ich fpäter reden werde, die Zahl der⸗ 
jelben auf 8 zufammengefchmolzen war. Sie hatten ben 
Ruhm, den Feind zu verfolgen, al8 er nach feinem Hafen 
zurüdfteuerte, und wenn fie ihn auch nicht erreichen 
fonnten, blieben fie doch Herr der Gewäſſer, in denen 
die Schlacht ftattgefunden hatte. 

Ih komme nun zum Affommbatore und den Befehlen, 
bie ich als commandirender Chef der Flotte während 
der Schlacht gegeben habe. 

Nachdem der Affondatore feinen erften Schuß auf 
die feindliche Admiralsfregatte abgefeuert hatte, fuchte 
der Commandant beffelben meinem Befehl zufolge jenes 
Schiff mit voller Kraft in die Seite zu treffen. Wegen 
ver fehlerhaften Befchaffenheit ver Kette, an welcher ver 
Querbalken des Steuers regiert wird, war die gewaltige 
Mafchinerie nur mit Mühe in Bewegung zu feßen, jepen- 
falls ein bedeutender Uebelftand und befonvers baun, 
wenn man das feindliche Schiff mit feinem Wibber in 
den Grund bohren will. 

Unfere Abficht wurbe baburch vereitelt, wir liefen 
Gefahr, von denen, bie wir angreifen wollten, felbit 
angegriffen zu werben, und fonnten, ohne Präcifion im 
Manövriren, bei dem rafchen Laufe des Schiffes nur 
mit der größten Mühe Collifionen mit unfern eigenen 
Schiffen vermeiden. Uebrigens lenkte Kapitin Martini 
das ihm anvertraute Schiff meifterhaft, und ich wünfchte 
mir Glück zu feiner Führung. 

Nachdem unfere erfte Unternehmung misgfüct war — 
eine Affaire von wenigen Minuten — und wir und in 
der zweiten Linie des Feindes befanden, fagte ich bem 
Commandanten Martini, er folle verjuchen, von vorn 
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gegen das feindliche Schiff anzurennen. Da aber ber 
Affondatore dem Steuer nicht präcid genug gehorchte, 
treiften wir, ftatt bafjelbe von vorm zu treffen, bicht 
an feinem Bord vorüber und erhielten eine ganze Ladung 
feiner Breitfeite, vie uns das Holzwerk an mehrern 
Stellen durchbohrte. Der Feind richtete zugleich ein 
wohlgezieltes Musketenfeuer gegen unfere Leute, bie auf 
dem Oberdeck beichäftigt waren, das hier und da zerftörte 
Tauwerk auszubeffern und den auf ber linken Seite 
hängenden Aufer wieder zu befeftigen, deſſen Bänder 
jeritört waren und ber nun frei berabhing und gegen 
ven Bord anfjchlug. Der tapfere Oberlieutenant Chinca, 
en Offizier von bewundernswürdigem Muthe, Uner⸗ 
I6rodenheit und einer Befcheivenheit, die einzig genannt 
ju werden verdient, leitete dieſe Arbeiten. 

Ich beeilte mich, ihm herzlich die Hand zu brüden. 

Da e8 uns nicht gelungen war, das feinpliche Fahrzeug 
anzugreifen, machte ber Affonbatore eine ganze Wenbung 
inte, er kehrte auf meinen Befehl um, und follte mit 
bem Vordertheil dem Teinde zu Leibe gehen, um immer 
wieder zu verjuchen, ob er ihn nicht mit den Sporen 
treffen könne. Das feindliche Schiff war mittlerweile 
in einen Kampf mit dem Ne di Bortogallo verwickelt, ich 
fenerte einige Schüffe mit unfern Dreihundertpfünbern ab, 
die e8, wie wir deutlich erkennen konnten, in ber Seite 
trafen. Obſchon das Schiff vom Re di Portogallo hart 
bevrängt ward, gelang es ihm dennoch, dem Stoß, welchen 
wir mit unferm Vordertheil nach ihm richteten, auszu- 
weichen und zugleich mit ebenfo wohlgezielten Schüflen 
auf unfere wiederholten Salven zu antworten. Es über- 
Khüttete uns wahrhaft mit Projectilen aller Art, durch⸗ 
behrte uns fogar das Oberbed mit Schüffen und ftedte 
und ein darunter befindliches Eabinet in Brand; inbeß 
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wurbe das Feuer raſch von ben Leuten jenes unerichrodenen 
Chinca, beffen ich erwähnte, gelöfcht. In biefem Augen- 
blick ſah man den Beſanmaſt und den Schlot des feind- 
fihen Schiffs fallen. Es ſchien mir nicht angemeſſen 
zu jein, einem Schiff, das fo zugerichtet war, daß es 
nicht weiter fämpfen konnte, längere Aufmerkſamkeit zu 
fchenfen, auch würbe es zu viel Zeit erfordert haben, 
nochmals umzuſchwenken und einen neuen Angriff zu 
machen; ich fteuerte deshalb weiter in der Richtung des 
Kampfes und fah zu meinem größten Schweden, als fich 
der Rauch, der von allen Seiten aufwirbelte, etwas 
verzog, die ganze Escadre der ungepanzerten Schiffe 
untbätig Tiegen. Ohne an dem Kampfe theilgenommen 
zu baben, machte fie nur eine rüdgängige Bewegung. 
Augenblidlich befahl ih dem Kapitän Martini, mit der 
ganzen Geſchwindigkeit der Mafchine dorthin zu ſteuern, 
und gab jener Escabre das Signal Nr. 12: „Greift an, 
fobald in Schußweite“, und gleich darauf das Signal 
Nr. 25: „Umzingelt ven feindlichen Nachtrab”, das hieß 
jene Gruppe von PBanzerfchiffen, denen die Maria Pia 
vorher den Weg verlegt Hatte. Als ich ſah, daß bie 
nichtgepangerten feindlichen Schiffe nad ver DOftipige 
der Infel Liſſa ftenerten, gefolgt und gebedt durch bie 
erfte Gruppe ihrer Panzerfchiffe, während die zweite auf 
dem linken Flügel jener Gruppe, bie von unferer eben 
mit ber Formirung ihrer Angriffslinie befchäftigten Referve 
bedroht wurde, Stellung nahın, glaubte ich, daß wir 
durch eine raſche Bewegung die feindlichen Streitkräfte 
trennen Fönnten, wenn wir uns ziwifchen ihre beiden 
Reiben drängten. Ich fignalifirte mit Nr. 976: „Flotte 
auf Verfolgung, mit freier Wahl des Weges und bes 
Mandvers“, und fteuerte jogleich mit bem Affonpatore nach 
der Spitze ber erften feinplichen Reihe, die aus ven 
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ungepanzerten Schiffen beftand. Aber vie Panzerfchiffe 
unter meinem Commando, mit Ausnahme des NE vi 
Portogallo, der meine Befehle jofort auszuführen begann, 
manöprirten weiter, um ihre Frontſtellung zu formiren, 
vielleicht - weil fie das gegebene Signal nicht verſtanden 
hatten. Die zweite Escabre blieb fortwährend unthätig, 
obgleich der Principe Umberto, ver ſich dabei befand, 
vorrädte, das Feuer gegen bie feindliche Linie eröffnete 
und baburch ein gutes DBeifpiel gab. Als ich jah, mit 
welher Langſamkeit mein Befehl, auf den Feind Jagd 
zu machen, ohne Unterſchied des Grades und des Poftens, 
ausgeführt wurbe, fuhr ich an der ganzen Fronte unjerer 
nie bin, damit jeder jenen Befehl verftehen könnte 
und alfe Zweifel und Misverftänpniffe abgejchnitten 
würben. 

Aber der günftige Augenblid war vorüber. Schon 
hatten die feindlichen PBanzerjchiffe Zeit gehabt, eine 
compacte Reihe zu bilden und fich in zweite Linie zu 
ftellen, vicht Hinter derjenigen der ungepanzerten. Sie 
folgten ihnen auf dem Wege nach ber Dftfpige der Infel 
Liſſa. 

Nachdem die Gelegenheit, die feindliche Flotte zu 
trennen, verſäumt war, blieb nichts mehr übrig, als 
unſere Flotte zuſammenzurufen und zum Angriff zu 
formiren. Dies that ich. Aber das öſterreichiſche Ge⸗ 
ſchwader hatte bereits einen ſolchen Vorſprung gewonnen, 
daß es nicht mehr einzuholen war. 

Mein Schmerz und Unwille laſſen ſich eher fühlen 
als beſchreiben. Hätte nicht das Bewußtſein der ſchweren 
Verantwortung, die auf mir lag, überwogen, hätte ich 
nicht für die Flotte ſorgen müſſen, die ich nicht ohne 
Befehlshaber laſſen durfte, ich würde gewiß dem Rathe 
des Chefs meines Generalſtabs, des Comthurs d'Amico, 
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gefolgt und in einer Anwanblung von Verzweiflung allein 
mitten in die Feinde gefahren fein. 

Unterbefjen fteuerte der Paleftro, deſſen Hintertbeil 
in Slammen ftand, mit der größten Geſchwindigkeit da⸗ 
von, um dem Feinde zu entgehen, ver Miene machte, 
ihm ben Weg verlegen zu wollen. Sogleich ftellte ich 
mich mit dem Affondatore an die Spite unferer Panzer⸗ 
chiffe, um mid mit ihnen zwifchen ven Paleftro und 
feine Verfolger zu werfen. Diefe Bewegung genügte, 
denn alsbald gaben fie ihr Vorhaben auf und fteuerten 
wieber zurüd. 

Als fich der Baleftro hinter unferer Linie geborgen 
fah, ließ er fi von bem vom Commanbanten ber zwei⸗ 
ten Escadre, Viceadmiral Albini, geſchickten Governolo 
ins Schlepptau nehmen. 

Um mich genauer vom Stand bes Yeuers am Bord 
bes Paleftro zu unterrichten, fuhr ich mit dem Affonda⸗ 
tore dicht an feinem Hintertheil vorüber und wurde von 
feinem Commandanten Ritter Eapellini mit einem Goch 
auf den König und auf Italien begrüßt. 

Da ih ihn von dem Governolo in Sicherheit ge⸗ 
bracht fah, übervies das Transportſchiff Independenza 
in feiner Nähe bemerkte, feine Bulverfammern der Vor⸗ 
Schrift gemäß unter Waſſer gefett glaubte, und hiernach 
überzeugt fein fonnte, daß, wenn auch das Schiff nicht 
zu retten fein follte, vo von der Mannfchaft niemand 
zu Grunde gehen würbe, fo fehrte ich zurüd und über- 
nahm den Dberbefehl ber Flotte wieber. 

Alle meine Bemühungen waren nun bahin gerichtet, 
die Flotte in zwei compacte Reiben zu ftellen, vie Panzer⸗ 
fchiffe in die erfte, — und ben Feind zu verfolgen. Ich 
hoffte, daß er ven Kampf nochmals annehmen wiürbe. 
Um in dem etwa bevorftehenven neuen Gefechte des Zu- 
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ſammenwirkens aller Kräfte ficher zu fein, gab ich das 
Signal Nr. 18: „Schießt auf furze Diſtanz“, und ſo⸗ 
dann das Signal Nr. 73: „Der Obercommandant be- 
nachrichtigt die Flotte, daß dasjenige Schiff, welches 
niht am Kampf theilnimmt, betrachtet wird als nicht 
auf feinem Boften. Aber ber Feind täufchte unſere 
Hoffnung gänzlih. Er machte nicht einmal Miene, uns 
zu erwarten, wandte fich etwas links und fteuerte durch 
den Kanal, der die Inſeln Liffa und Lefina trennt. Wir 
wurden durch den San-Martino, ver das Signal gab, 
daß erlittene Beſchädigungen ihn hinderten, gleichen 
Schritt mit uns zu halten, genöthigt, unfere Gefchwindig- 
feit zu verringern, fobaß die Defterreicher fich immer 
weiter von uns entfernten. Sch befahl nun, nach der 
Durchfahrt zwifchen Yiffa und Buſi zu fteuern, weil ich 
mid ver Hoffnung hingab, daß ich fündftlich von erfterer 
Injel auf die feindliche Flotte ſtoßen würde. 

Währenppeflen erplopirte das Kanonenboot Paleftro. 
Weder fein Commandant noch die Mannſchaft Hatten es 
verfaffen, fie wollten lieber mit ihm zu Grunde geben, 
als fih auf den in der Nähe befindlichen Governolo 
und die Independenza retten. 

Nur 19 Mann, darunter ein Offizier, kamen mit 
dem Leben bavon. 

Mittlerweile entfernte fich der Feind immer mehr, 
mb wir mußten auf einen neuen Kampf verzichten. Ob- 
gleich wir ohne Zeitverluft die erlittenen Beſchädigungen 
ausbeffern, uns mit neuer Kriegsmunition und mit 
Drennmaterial verjehen mußten, deſſen Mangel bereits 
anfing ſich fühlbar zu machen, ließ ich doch noch nicht 
nah Ancona zurüdfahren. Ich wollte mich in den Ge- 
wäſſern, wo ber Kampf ftattgehabt Hatte, Halten, bie 
wir ben Feind aus bem Geficht verloren hätten, Erſt 
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um 6 Uhr abends gab ich der Flotte Das Zeichen zum 
Rückzug und ließ nach dem Paß zwilchen der Spike von 
Palanca und dem Pomo di San» Aubrea fteuern. Ich 
ſelbſt hielt mich etwas rüdwärts mit dem Affondatore, 
um einige Depefchen zu erwarten, die mir vom Dampf- 
ſchiff Catalafimi fignalifirt worden waren, und um burch 
ben Meflaggiere einen kurzen Bericht über die Schlacht 
an den Kriegsminifter abgehen zu laſſen. Plötlich ſah 
ih die Dampffregatte Principe Umberto fi von ver 
Blotte entfernen und nach Leſina fteuern. Sogleich ließ 
ich den Affondatore folgen und bemerkte bald, daß fie 
auf herumtreibende Balken zufteunerte, auf benen Leute 
ftanden, die auf Hülfe warteten. Sie waren von ben 
Wachen bemerkt worden, die ſich aufmerkfamer bewielen 
als diejenigen der andern Schiffe. Diefe Thatſache ge⸗ 
reicht dem genannten Schiffe zur Ehre, fie beweilt, daß 
die Mannſchaft wahjam und die Leitung gut war. 

Mein Schiff und die von mir herbeigerufenen Meſ⸗ 
faggiere, Satalafimi, Independenza und Stella vereinig- 
ten fi zu dem ebenfo dankbaren als notbwenbigen Ge- 
ſchäft und wir waren jo glücklich, 157 unferer Waffen- 
brüder, nebſt 4 Offizieren, alle vom Re v’Stalia, den 
Fluten zu entreifen. Der größere Theil derſelben wurde 
von dem Schiff gerettet, welches fie zuerſt entveckt 
batte. 

Nachdem wir bis fpät in die Nacht hinein bie Ge- 
wäſſer in allen Richtungen burchfreuzt hatten, um noch 
andere etiwaige Ueberlebende aufzufinden, ließ ich die 
Flotte ven Weg nach Ancona fortjegen. Ich felbft trennte 
mich von ihr, weil ich ter lebte fein wollte, der jene 
Gewäſſer verlieh. 

Erſt um 10%, Uhr abends, als alle Hoffnung, wei⸗ 
tere jchiffbrüchige Gefährten zu retten, aufgegeben wer⸗ 
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den mußte, entfchloß ich mich, nach Ancona zu fleuern. 
Die Flotille der Dampflanonenboote, denen e8 an Koh⸗ 
ien feblte, hatte ich bereit8 durch den Wafhingten und 
den Gniscardo ind Schlepptau nehmen und nad Man- 
frebonia bringen lafjen. 

Mit Bedauern muß ich bier erwähnen, daß nach ven 
einitimmigen Ausfagen ver geretteten Mannfchaft vom 
Re D’ Italia auf fie, während fie im Meere fchwammen, 
von manchen feinblichen Schiffen Jagd gemacht worden 
ift und daß fie vem feinblichen Artillerie- und Musfeten- 
fener zur Zielicheibe gebient haben. 

Indem ich diefe ſchmachvolle Handlung veröffentliche, 
zweifle ich nicht, daß auch ver feindliche Admiral dieſen 
Act ver Grauſamkeit verabfcheuen wird. 

Ich babe an ver Seeſchlacht von Liſſa mit allen 
meinen Kräften mich betheiligt und mich bejtrebt, dem 
Baterlande einen neuen Dienft zu leiten. 

Aus diefer meiner Erzählung ‚über den Verlauf fo- 
wie aus ten Berichten ber verfchiedenen Admirale und 
Commanbanten ber einzelnen Schiffe ergibt fich zwar für 
uns ter Berlujt von zwei Schiffen, gewiß ein ſchwerer 
Berluft, namentlih wenn man an die auserlefene Mann⸗ 
haft denkt, die mit ihnen zu Grunde ging; aber es 
erhellt auch daraus, daß ver Kampf von nur 10 italie- 
nifchen gepanzerten Schiffen gegen bie ganze 27 Schiffe 
ftarfe feindliche Flotte, von ver 25 Fahrzeuge Fämpften, 
begonnen, ausgehalten und felbft dann fortgefegt wurde, 
als fie anf 8 zufammengeichmolzen waren, unb daß wir 
ung rühmen fönnen, ven Feind bis zu feiner Zufluchts- 
itätte verfolgt zu haben. Ich will damit Feineswegs ein 
Siegsgeſchrei anftimmen, ich will nur deutlich für jeder⸗ 
mann beweifen, baß bie Känıpfer der Eeeichlacht von 
Liſſa die Ehre der ttalienifhen Flagge hochgehalten und 

III. 4 
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ihre Schulpigfeit gegen ten König und die Nation ge» 
tban haben. 

Die Richtigkeit meined Berichts über ven Kampf 
der italienischen Flotte in den Gewäflern von Liſſa kann 
ich verbürgen, denn wenn etwa irgenbein bejonderer Vor⸗ 
fall over irgendeine befondere Bewegung biejes ober 
jenes Schiffs im Kampfgewühl und infolge des Rauche, 
der ein im Kampfe ftehendes Schiff ſtets einhüllt, nicht 
ganz genau fo ftattgefunden hätte, wie ich e8 befchrieben 
habe, jo würte das die hauptfächlichften Thatfachen nicht 
alteriren, und ich halte deshalb meine Angaben in allen 
weientlichen Punkten aufrecht. Ehe ich ſchließe, fühle 
ich mich verpflichtet, zu erklären, daß nach dem Bericht 
bes tapfern Fregattenfapitäns bel Santo, jtellvertreten- 
den Chefs des Generalftabs ber Flotte, welcher beim 
Schiffbruch auf den Affondatore gerettet wurbe, und 
nach den Ausfagen aller, die jene fohmerzliche Kata⸗ 
fteophe überlebten, der RE v’Italia einen ehrenvollen 
Kampf gegen das Feuer breier feinblicher Panzerjchiffe, 
deren Gefchüße fein Hintertheil in Brand fchoffen, be- 
ftanden hat. Er ift von dem Stoße bes feindlichen Ad⸗ 
miralichiffs in den Grund gebohrt worden und mit aufs 
gehißter Flagge in bie Tiefe des Meeres verſunken. Da 
fih das Schiff alfo dem Feinde nicht ergeben hat, fo 
gehört alles, mas davon wieber aufgefunden werben 
folfte, nach einem heiligen Rechte und an, und zwar 
uns allein. 

Ebenſo Halte ich es für meine Schulpigfeit, zu er- 
wähnen, daß mehrere überlebende Augenzeugen, unter 
ihnen der erfte Bootsmann, verfihern, daß der Schiffs⸗ 
fapitän Graf Emilio Faa di Bruno, als er den RL 
v’Italia ſenkrecht in Die Ziefe verfinfen ſah, einen Gegen⸗ 
ftand aus ber Zafche zog und ins Meer warf, fobann 
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fein Piftol ergriff und mit dem Ausruf: „Ein Com: 
manbant geht mit feinem Schiff zu Grunde”, fich durch 
vie Schläfe fchoß, eine Hanblung, die gewiß erhaben zu 
nennen ift. Sei er bafür gepriefen, und Gott gebe ihm 
srieden! Er ftand in der Blüte der Sabre. Sein 
früher Tod hat dem Baterlande einen fehr tüchtigen Offi- 
jier geranbt, und mir, ver ich ihn fchmerzlich beflage, 
einen meiner theuerſten Freunde. Und noch gar viele 
andere brave, tapfere Männer bat der Tod in biefem 
ſchrecklichen Kampf wie eine Brandung im Sturm mit 
fih fortgeriffien. Den Stabsarzt Comthur Verde; ven 
ebrenwertben Deputirten Pier Carlo Boggio; ven 
Sciffslieutenant Bofano; den Fregattenfapitän Baron 
Malauffena; den Chef, CEommifjar Ritter Pogano; ven 
tüchtigen Maler Ritter Caffi; die Guarbiemarine Negri, 
Spancich und Chiefi, und andere, alle für das Vater⸗ 
(and durch feltene Geiftesgaben fo Toftbar, und mir fo 
theuer. Und boch gibt es Leute, die fich durch fpöttifche 
und bämifhe Reden an einem fo großen Unglüd 
verjündigen. 

Kun noch ein Wort für die Kriegsmarine, an fie 
und für fie allein Folgendes: 

1) Da die Panzerfchiffe gerade jo gut wie bie nicht- 
gepanzerten ver Gefahr ausgefekt find, durch Widder⸗ 
ichiffe in ben Grund gebohrt zu werben, fo folgt daraus 
die Nothwendigkeit, wafferdichte Behälter im Innern des 
Schiffraums anzubringen, bie fi meift mit ben Ein- 
richtungen eines Schiffs vertragen. 

2) Da die Seeſchlachten mit der jeigen Art von 
Schiffen weit öfter durch Rennen mit dem Schnabel 
als durch die Artillerie entſchieden werben, fo tft derjenige 
im Bortheil, welcher fich am leichtejten bewegen kann. 

3) Diejenige Taftit des Seelampfes, welche am beiten 
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zur Anwendung der Widderſchiffe, jedenfall ber ein- 
fachiten Kampfart, paßt, verdient den Vorzug ver der 
bes Admirals Bouet de Willaumez von ber Taiferlich 
franzöfifchen Marine und der Butekoff's von der faiferlich 
ruſſiſchen. 

4) Da Angriffe in geringer Entfernung auf Befeſtigungs⸗ 
werke auf dem Lande die angreifenden Panzerſchiffe in 
die Schußweite der feindlichen Kartätſchen bringen und 
da die die Geſchütze bedienende Mannſchaft dann einem 
ſehr mörderiſchen Feuer ausgeſetzt wird, ſo iſt es ſehr 
vortheilhaft, wenn man die Thürchen der Kanonenluken 
ſo einrichtet, daß ſie ſich ſchließen, wenn die Geſchütze 
hereingezogen werden, und ſich wieder öffnen, wenn dieſelben 
wieder in Batterie geſtellt werden. 

5) Da durch glühende Kugeln fehr leicht Feuers⸗ 
brünfte entftehen können, fo ift e8 geraten, weber zu 
ven Schiffswänden noch zu ten Zwifchenwänden, ja nicht 
einmal zum Mobiliar Holz zu verwenden. 


So Berfano in feiner Schrift über vie Schlacht 
von Liſſa. 

Die Unterfuchung freilich führte zu andern Reſultaten, 
und am 8. Dct. rief ein Fönigliches Decret den Senat 
zufammen, um über ven Senator Admiral Grafen 
Perſano zu Gericht zu figen. 

Daffelbe Decret übertrug die Vertretung der Anklage 
vor dem Senat brei Beamten der Staatsanwaltichaft 
und verorpnete, daß die Beitimmungen ber Strafprocek- 
ortnung für bie Procetur maßgebend fein follten. Der 
Senat verfammelte fih am 11. Oct., e8 waren 120 
Senatoren erſchienen. Präfivent Conte Cafati eröffnete 
bie Sitzung mit folgender Anſprache: 


Admiral Graf Karl Bellion bi Berfano. 53 


„Meine Herren Senatoren! Sie find hier, um eine 
ker ſchwerſten Pflichten zu üben. Jeder von uns begreift 
in biefem Augenblid die Wichtigkeit der Aufgabe, deren 
fung wir uns mit Eifer und Geiwiffenhaftigfeit zu 
unterzieben haben. Wir werben uns davon Durch nichts 
abhalten laſſen. Es ift in der That peinlich, in einem 
ſolchen Falle bie Richterpflicht erfüllen zu müffen. Aber 
das in uns lebendige Serechtigleitsgefühl wird für ung 
ber mächtigfte Sporn fein. Unfere Verantwortlichkeit ift 
eine große. Die Augen ver ganzen Nation, ja die von 
ganz Europa find auf uns gerichtet und es ſchant von 
oben herab ber anf uns, ver feinem Weſen nach bie 
Gerechtigkeit ift, deren Abglanz wir fein follen.‘‘ 

Der Senat ernannte eine aus fünf Mitgliebern be⸗ 
ftebende Sommiffion, welche die Acten einſehen, fie prüfen 
und dann Bericht eritatten follte. Die Commiffion über- 
jeugte fich, daß die meiften Punkte, wegen deren man 
ven Admiral anflagte, begründet waren, und der Senat 
beſchloß am 1. Dec., den Angefchuldigten zu verhaften. 

As ihm der Vorfitende der Commiſſion, Marzucchi, 
dieſen Beſchluß amkündigte, erwiderte ber Admiral, 
niemand könne fi williger als er vor ber Majeftät des 
Gefeßed beugen. Raum hatte er biefe Worte gefprochen, 
als zwei Carabiniers in ben Saal traten. Perfano er⸗ 
bleichte, er wurde verwirrt, faßte fich aber bald und 
brah in Scheltworte gegen feine Feinde aus; er- fagte, 
er ſei das Opfer eines ungerechten öffentlichen Haffes, 
man führe gegen ihn einen unmärbigen, unreblichen 
Prieg, aus dem er flegreich hervorgehen werde. Marzucchi 
forderte ihn auf, ſich zu mäßigen, Berfano jchwieg, 
ftieß einen tiefen Seufzer aus und gab ein Zeichen, daß 
er bereit fei, fich abführen zu laſſen. Zwiſchen ven 
beiden Sarabinierd begab er fich in bie für ihm beftimmte 
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Heine, aber bequem eingerichtete Wohnung. Eine ehemalige 
Drbonnanz des Admirals theilte freiwillig feine Gefangen⸗ 
ſchaft und beviente ihn während ver Haft. 

Nachdem der Senat fowol ven Bericht feiner Commi]- 
fion als den öffentlichen Ankläger und ven Vertheidiger 
Perjano’8 angehört Hatte, wurde zu Ende des Monats 
Januar 1867 befchloffen, die Anklage wegen Feigheit 
fallen zu Taffen, dagegen ver Anklage infofern ftatt- 
zugeben, al& diefelbe den Admiral befchuldigte, ungehorfam, 
unüberlegt und nachläffig bei Führung der Flotte ge- 
handelt zu haben. 

Perſano ward nun aus feinem Arreit entlaffen und 
begab ſich nach feiner Geburtsſtadt Vercelli. 

Am 1. April 1867 begann die öffentliche Verhandlung 
in dem zu dieſem Zwecke bejonvers eingerichteten Sitzungs⸗ 
faale des Senats, welcher fich in dem Palafte der Ufficten 
zu Florenz und zwar in dem das Theater ber Mebici 
genannten Naume befindet. 

Die Galerien waren gebrängt voll, die Senatoren 
faft vollzählig, alle in fehwarzer Kleidung, in rad und 
weißer Halsbinde. Der Stuhl des Präfidenten war im 
ber Mitte der im Halbfreife figenden Senatoren. Rechts 
und links von ihm faßen bie beiden Vicepräſidenten 
und weiter unten zwei Secretäre. Ein Tiſch zur Rechten 
war für die Beamten des öffentlichen Minifteriums, ein 
Tiſch zur Linken für ven Grafen Perſano und feine 
Bertheibiger beftimmt. Die Zribüne, dem Halbkreiſe 
gegenüber, wo fich für gewöhnlich die Mtinifterbanf und 
das Bureau des Haufes befinden, bildete den Zeugen= 
ftand. 

Der Bräfident Marzucchi eröffnete die Sigung mit 
einer kurzen Anfprache über die Bedeutung des Procefjes, 
dann erbielt einer von den Vertheidigern das Wort, um 
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zuvörderſt einen Nichtigfeitdeinwand vorzubringen. Er 
machte geltend, e3 feten die Eriminalgerichtsorpnung und 
andere Gefege verlegt worden. Don feiten der Staats- 
anwaltſchaft wurde dies beftritten, auf Perſano's aus⸗ 
drücklichen Wunfch zog der Vertheidiger feine Einrede 
zurück und es konnte zur Verlefung der Anflage gefchritten 
werben, deren wefentlichen Inhalt wir im Folgenden 
mittbeilen: 


Anllageacte. 


Gegen Ente des Juni und bejonders während des 
Juli 1866 handelte es fich in Italien um gewichtige 
Dinge: die Ehre und Zukunft des Landes. 

In der Politif und auf dem Schauplaße des Land⸗ 
kriegs folgten ſich die Ereigniffe mit erfchredenver Ge⸗ 
ſchwindigkeit. Unſere Lage wurde von Tag zu Tag ern- 
fter und machte einen großen Erfolg zur See gerabezu 
nothwendig. Aller Augen waren auf bie Flotte gerichtet. 
ud alle Gemüther erwarteten in einer fieberhaften 
Spannung die Nachrichten von ihr. Der Mintjterpräft- 
dent Ricafoli hatte bereit8 unter dem 13. Inli von Bo⸗ 
logna aus an den Obercommandanten der Flotte, Gra- 
in Pellion di Perfano, gefchrieben: „In acht Tagen 
muß die feindliche Flotte vernichtet und Iſtrien occupirt 
fein, fonft haben wir ven Waffenftillftand und mit dem 
Boffenftilfftand die Schande unferer Armee und einen 
armfeligen Frieden.” Auch er hoffte jeden Augenblid 
auf die Botfchaft, daß ein Seegefecht ftattgefunven habe, 
denn Perſano Hatte ihm am 14. Juli von Ferrara aus 
gemeldet, „er erwarte nur noch die Ankunft des Affon- 
datore, um feine Miſſion zu erfüllen“. 

Am Rachmittag des 20. erhielt ver Marineminifter 
vom Kanal von Lilfa folgende Depeche des Apmirals: 
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„Geſtern drangen ver Carignano, Terribile, Caftel- 
fivardo, Ancona in den Hafen von Lilfa ein, während 
bie übrigen Banzerichiffe von außen jene Forts angriffen, 
bie tags zuvor zum Schweigen gebracht, aber während 
ber Nacht wieder montirt ‚worden waren. Geftern Abend 
Ichwiegen im Hintergrunde des Hafens alle Batterien. 
Diefen Morgen währen des Angriffs, als wir bie 
Landung wieder verjuchten, fignalifirten unfere Vorpoften 
«der Feind in Sicht». Ich fiftirte fofort die Ausfchiffung 
ber Zruppen, jtellte die Flotte in Schlachtorpnung und 
hißte meine Flagge auf dem Affondatere auf. Der 
Feind fam kühn auf uns los und wurde ebenfo muthig 
empfangen. Sch ließ den Commandanten Martini mitten 
ins Feuer hineinfteuern und war fo glüdlih, das Vorder⸗ 
theil des feinplichen Schiffs zu zerftören, ihm ben Be⸗ 
fanmaft und den Schlot umzuftürzen, während ich von 
feinpliden Schiffen umringt und mit Gefchoffen aller 
Art überfchüttet wurde, von benen 33 in mein Fahrzeug 
einfchlugen. Währenddeſſen wurde das Panzerſchiff, auf 
dem fich meine Flagge vorher befand, in ven Grund 
gebohrt, der Paleſtro flog in vie Luft, bie Terribile 
fignalifirte, daR fie wegen der ſchweren Verluſte an 
Mannfchaft und wegen ihrer Beſchädigungen vom vorie 
gen Zage nicht am Kampfe theilnehmen könne. Zrogbem 
verſuchte ich das Glück ver Waffen nochmals und ftellte 
mid an bie Spige ber noch fampffähigen Schiffe. Zu 
meinem großen Bebauern konnten mir aber mehrere 
Panzerſchiffe wegen ihrer mehr ober weniger großen 
Beſchädigungen nicht folgen. Die gewöhnlichen Dampf- 
Schiffe nahmen wenig Antheil am Kampfe. Ich mechfelte 
noch einige Schüffe mit dem Feinde, er wartete aber 
meine Ankunft nicht ab, fondern fteuerte, ohne gerade 
zu fliehen, nach Leſina. Ich Hielt mich bis zum Abend 
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in ben Kampfgewäfjern und wenbete mich dann nad 
Ancona, um bie Schäden auszubeflern, Kohlen und 
Munition, die uns beide fehr nöthig waren, zu holen 
und dann Revanche zu nehmen. Indem ich mit dem 
tiefften Schmerz unfere Berlufte melde, babe ich zugleich 
tie Genugthuung, zu conftatiren, daß fein Schiff unferer 
slotte dem Feinde in die Hände gefallen iſt.“ 

So nieberfchmetternd diefe Botſchaft war, fo fchien 
toh der Admiral feine Schuldigfeit gethan und bie Ehre 
ver italienifchen Waffen gerettet zu haben. Am 21. Juli 
traf ein neues Telegramm des Apmirald an den Marite- 
minifter ein, des Inhalts, daß auch der Kaifer, ein 
feindliches Linienfchiff und zwei Dampfboote gefunfen 
ſeien. Auf dieſe Berichte Hin fprach der Miniſter im 
Ramen des Königs und ber Regierung dem Apmiral 
Berfano feine Befriedigung über pie Führung ber Flotte 
und bie erlangten Refultate aus (Brief und Telegramm 
vom 21. Iuli). Zugleich gab er ihm auf: 1) einen um⸗ 
ſtaͤndlichen Bericht über die Streitkräfte, mit denen er 
vor Liſſa erfchienen fei, und über die Schiffe, bie an ber 
Schlacht theilgenommen hätten, 2) über bie Befeftigungs- 
werke, die er zu belämpfen gehabt, 3) feine Dispofitios 
aen für die Schlacht, 4) Auszüge aus ben Iournalen 
ver einzelnen am Kampfe betheiligten Schiffe und nament- 
ih aus feinen eigenen Iournalen einzufenden, um auf 
Grund diefer Auskunft dem Lande von den Details bes 
Kampfes NRechenfchaft geben zu können. 

Das Lob des Minifters war aber, foweit es bie 
Perjon des Admirals betraf, fehr wenig verbient und 
ter Minifter durch ben unmwahren Bericht Berfano’s ge- 
tänfcht worden. 

Es war nicht wahr, 1) daß er dem feinplichen Schiff 
Beſanmaſt und Schlot umgeftürzt und das Vorberiheil 
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zerftört, 2) daß er von Geſchoſſen aller Art überjchüttet 
worden, während er von feindlihen Schiffen umgeben _ 
war, 3) daß er ben Angriff erneuerte, fi) an vie Spige 
der Schladhtlinie ftellte, und noch mehrere Schüffe mit 
bem Feinde austaufchte, 4) endlich daß der zweite Angriff 
beswegen fcheiterte, weil der Feind, ftatt ihn zu erwarten, 
nach Leſina gefteuert fein follte. 

Als der wahre Sachverhalt mehr und mehr befannt 
wurde und die öffentliche Meinung fich gegen ven Admiral 
unverhohlen ausfprach, ſah fich pas Miniſterium veranlaßt, 
den Admiral noch dringender als vorher zur Einſendung 
ber verlangten Auszüge aus den Schiffsjournalen aufe 
zuforbern. Perſano befchwerte ſich in ferner telegraphifchen 
Antwort (23. und 25. Inli) über viefes Zeichen von Mis- 
trauen unb erinnerte das Miniftertum daran, daß er die 
Schlacht nicht gewollt, fondern auf pas Drängen des Mi- 
nifter8 bin fie geliefert habe, und doch hatte er zwei bis 
prei Zage vorher im Namen ver Flotte den Danf der 
Negierung in Empfang genommen. Am 28. jchidte ber 
Admiral die verlangten Berichte ein und bat zugleich um 
Unterfuchung feines Verhaltens. Er verftand aber Darunter 
fein förmliches Gerichtösverfahren, denn er fragte den⸗ 
felben Tag beim Marineminifterium an, ob man ihm 
das Commando laffen werte, und ſchlug für diefen Fall 
einige Beförderungen vor; er ſchien alfo die Unterfuchung 
nur verlangt zu Haben, um bie äffentliche Meinung zu 
berubigen. Am 29, erfolgte die Antwort des Marine⸗ 
minifters, e8 fei nicht möglih, ihn im Amte zu Taffen, 
vielmehr erforbdere feine eigene Ehre und vie Ehre der 
Armee und der Regierung, daß ein Kriegsgericht bie 
Vorgänge in der Schlacht und fein ganzes Verhalten 
unterfuche. 

Die Unterfuchung hat Folgendes ergeben: Am 3. Mai 
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erhielt Berfane durch ein Zönigliches Decret den Ober- 
befehl über vie Flotte Am 7. ging ihm der Befehl 
zu, er folle noch vor dem 12. von Genua abgeben und 
ih in Tarent an Bord des Re v’Italia begeben. Den⸗ 
ielben Tag fchlug Perfano dem Marineminiſter vor, 
er möge den Affonpatore, ein fchnelles, für den Wein 
furchtbares Schiff nicht in das DBelagerungs-, ſondern 
im das Kampfgeſchwader einreiben. Nach dem Eintreffen 
des Schreibens vom Minifter (vom 7. Mai) erflärte er 
fih mit ver Wahl des Re d'Italia zum Admiralſchiff 
einverftanden, machte aber neue Vorfchläge in Betreff ver 
Ausrüftung des Affondatore. Der Minifter ging indeß 
nicht darauf ein. Er antwertete, wenn Perſano bie 
Schiffe geſammelt und infpicirt habe, erwarte er feinen 
Bericht über die Vertbeilung der Schiffe. Damit in ver 
Organifation der Flotte Tein Verzug eintrete, folle es 
dabei fein Bewenden behalten, daß der NE p’Italia 
Apmiralichiff ſei, vem Admiral bleibe jedoch freigeftellt, 
jpäter ein anderes Schiff dazu zu wählen, wenn er dem 
Minifterium davon Anzeige gemacht habe. 

Am 16. Mai hißte Berfano auf ver Rhede von Tarent 
feine Slagge an dem Maſte des Ne v’Italia auf und 
erließ einen Tagsbefehl, in welchem er verficherte, er 
habe die fichere Hoffnung, daß er die Erwartungen des 
Königs und der Nation rechtfertigen werde, wenn er 
an die tüchtige, auserlefene Mannjchaft unter feinem 
Commando, an bie Heiligkeit ihree Sache und die Ge 
bete alfer italieniichen Herzen denke. Diefe feine Hoffnung 
it zunichte geworden und die Schuld daran fällt, wie 
vie Anklage behauptet, auf ihn zurüd. 

Durch denſelben Tagsbefehl theilte Perfano die Flotte 
u drei Geſchwader wie folgt: 

1) Kampfgeſchwader, beftehend aus den Fregatten: 
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Re v’Italia, Re di Bortogallo, San» Martino, Ancona, 
Maria Bia, Caſtelfidardo, Affondatore und dem Avifo 
Meſſaggiere; Obercommantant: Admiral Berfano; Chef 
bes Generaljtabs: Schiffsfapitän Ritter Comthur d'Amico; 
zweiter Chef bes Generalfitabs: Fregattenkapitän Ritter 
del Santo; erfter Flaggenabjutant: Schiffslientenant Graf 
bi Berjano; zweiter Flaggenadjutant: Unterfchiffslieutenant 
Signor Caſanova; erfter Offizier des Generalftabe: 
Sciffslieutenant Signor Luzzani; zweiter Offizier des 
Generalitabs: Unterjchiffsfieutenant Signor de Luca; 
Chef des Sanitätsvienftes: Dberarzt Verdi; Chef des 
Berwaltungspieuftes: Commiſſar Pogano. 

2) Hülfsgefhwarer unter dem Commando des Vice⸗ 
admirals Grafen Albini; Chef des Generalſtabs: Schiffs⸗ 
kapitän Marquis Paulucci; beſtehend aus folgenden 
Fregatten: Maria Adelaide (Admiralſchiff), Duca di 
Genova, Vittorio Emmanuele, Gaeta, Principe Umberto, 
Carlo Alberto, Garibaldi und Corvetten Principeſſa 
Clotilde, Etna, San- Giovanni, Guiscardo. 

3) Belagerungsgeſchwader: Untercommandant: Contre⸗ 
admiral Comthur Vacca; Chef des Generalſtabs: Ritter 
Bucchia; beſtehend aus der Fregatte Principe di Carignano 
(Admiralſchiff), ven Cervetten Terribile und Formidabile, 
den Ranonenbooten Paleſtro und Vareſe, den Aviſos 
Esploratore und Flottiglia, ven Kanenenbooten Diontebello, 
Vinzaglia, Eonfienza, dem Aviſo Sirena, ten Trans⸗ 
portichiffen Waſhington und Indepenbenza. 

Nach wenigen Tagen ſchon beflagte fich der Admiral 
beim Minifter, daß es den anlangenden Schiffen an 
Manntchaft, namentlich an Unteroffizieren und Kanonieren 
fehle. Der Minifter verſprach, alles Mögliche zu thun, 
um ben Uebelſtänden abzubelfen. Schulen für die Marine⸗ 
artilferie feien zwar erit kürzlich eingerichtet, dennoch 
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fönnten in acht Tagen 100 und. bis Ende des Monats 
0 Dann zur Flotte abgeben. Man babe übrigens 
praftiiche, erprobte Meatrofen, dieſe könne man einft« 
weilen verwenden; 2 Schiffslieutenants, 5 Steuerleute 
8 Ranoniere feien bereits zur Flotte abgegangen. Trotz⸗ 
dem hörten bie Klagen Perſano's nicht auf, er befchwerte 
fih über die Mimition, Bekleidung und das Sanitäts- 
wefen ver Flotte. Am 8. Yuni erhielt Berfano für den 
bevorftebenven Krieg einige vorläufige Infiructionen. 
Er warb angewiefen, ven Feind aus dem Adriatiſchen 
Meere zu vertreiben, ihn anzugreifen und zu blokiren 
wo er ihn fände. Der Minifter fügte ausdrücklich Hinzu, 
menn ber Admiral irgenpwelche Bemerkungen in Betreff 
obiger Inftructionen zu machen habe, folle er fie ihm durch 
ven Weberbringer ber Depeſche zugehen laſſen. Perfano 
antwortete darauf: „Alles in Ordnung. Ich habe feine 
Bemerkung in Betreff der Inftructionen, die Sie mir 
zugeben laſſen, zu machen, alles wird pünftlichft aus⸗ 
geführt werben. ch bin bereit, mich mit der Flotte in 
Dewegung zu jeßen, ſobald das Signal gegeben werben 
wird, und ich bin überzeugt, daß bie unter meinem 
Befehle ftehende Flotte dem von unferm Souverän, von 
jeiner Regierung und der Nation in fie gefegten Vertrauen 
zu entiprechen wiljen wird.” Es mußten alfo die früher 
vom Admiral hervorgehobenen Mängel bereits befeitigt 
jein, insbeſondere war, wie bier erwähnt werben muß, 
auh für Karten der Hafenbiftricte des Aoriatifchen 
Meeres ſewie für Atlanten über das ganze Meer ges 
jorgt worben. 

Am 15. Juni veröffentlichte ver Admiral durch Tags⸗ 
befehl auf der Rhede von Tarent eine Generalinftruction 
für vie Flotte, in welcher er vorfchrieb: 1) dag im Fall 
eines Sampfed mit der feindlichen Flotte das Widder⸗ 
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ſchiff Affondatore ſich außerhalb der Schladhtlinie halten 
jollte, fowol um das Schiff des Oberbefehlshabers zu 
unterftügen, al8 auch um auf befondern Befehl dahin zu 
eifen, wo bie Noth es erheilchte; 2) daß ferner bie 
ungepanzerten Schiffe in einer Entfernung von 3000 
Mieter Hinter den gepanzerten zu bleiben hätten und fich, 
wenn fie durch fpecielle Signale zur Theilnahme am 
Kampfe herbeigerufen würben, als zweite Linie hinter 
den gepanzerten aufitellen und mit ihnen in Verbindung 
manövriren folten. 

Am 16. Juni verlangte ver Admiral, troßpem, daB 
er auf die Depefche des Miniftere vom 8. Juni feinen 
Wunfch weiter zu erfennen gegeben hatte, noch folgende 
Schiffe: den Re Galantuomo, die Fregatten Italia, 
Fulmi, Governolo, Vittorio Emmanuele, Carlo Alberto, 
San - Giovanni. 

Kurz darauf (am 20.) erfolgte bie Rriegserflärung 
des Königs an ven Kaifer von Dejterreih. Sie wurbe 
vom neuen Marineminifter Depretis durch telegraphifche 
Depeche noch an bemfelben Tage dem Admiral mit- 
getheilt, mit dem wieberholten Bemerken, daß er Tich 
an die Inftructionen vom 8. Juni zu halten babe, und 
baß er, nachdem das jchon früher verabrebete Telegramm 
des Minifters: „Sta bene, viva il Re!” eingetroffen fein 
würde, fofort von Tarent nah Ancona fteuern folle- 
Nochmals betbeuerte ver Apmiral in feiner Antwort, daß 
er fich zu dem Unternehmen Glück wünſche, vor Verlangen 
brenne, fi um den König verdient zu machen, und nur 
auf das befprochene Zeichen warte. Zugleich bat er 
wiederholt um alle verfügbaren Streitfräfte und verlangte 
Abſtellung verfchienener Mängel im Sanitätswejen. | 

Da trifft das Telegramm ein: „Sta bene, viva ıl 
Re!” ‚Sta bene, viva il Re!” telegraphirt Perſano 
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zurüd zum Zeichen, daß er es verftanden hat, aber er 
bleibt ruhig auf der Rhede von Tarent. Statt auszu⸗ 
laufen, abermalige Anfrage an den Minifter, ob er nicht 
erit die Ankunft des Vittorio Emmanuele und San- 
Giovanni abwarten folle, und Bedenklichkeiten über feine 
Vollmacht, ohne pofitive Ordre in See zu gehen. Der 
Minifter telegraphirt, er folle augenblidlich gehorchen, 
da erft bricht er auf mit der Flotte. 

„Die Anklage kann nicht umhin, von dieſem unver- 
antwortlichen Betragen des Admirals Perfano am Tage 
ver Kriegserflärung gegen Vefterreich Act zu nehmen, 
weil daſſelbe bereits das Gepräge von jenem Zögern, 
von jenem geheimen Widerſtande gegen vie Befehle ber 
Regierung an fich trägt, welches fein ganzes Verhalten 
in dem unglüdlichen Seekriege von 1866 fennzeichnet und 
weiches fo ſehr in Widerſpruch fteht mit jener Kampf⸗ 
begierde, jener Kampfesungebuld, von ber er fih in all 
jeinen jchriftlicden Aeußerungen im amtlichen wie im 
Privatleben befeelt zeigt.” 

Bevor die Flotte die Anker Lichtete, erließ der Ad» 
miral einen weitern Tagsbefehl mit Verhaltungsregeln 
für die Fahrt, die jedoch wieder abgeändert wurben, als 
dem Admiral auf feine Anfrage, ob der Minifter Feine 
Ausfunft über die feinpliche Flotte geben könne, tele- 
grapbifch erwidert wurde: „Letzte Nachrichten. Fünf 
Panzerfchiffe in Faſana, ebenfo viel Schraubenfregatten — 
der Admiral Tegetthoff will einen Handſtreich verſuchen 
und entern, womöglich die Flotte nachts überfallen.” — 
Allein der Feind erſchien noch nicht. Am 25. Juni 6 Uhr 
nachmittags ging bie Flotte auf ver Rhede von Ancona 
tor Anker. Der Montebello, Vinzaglio, Ettore Fiera- 
mosca, Confienza und noch zwei andere Panzerichiffe 
waren bereits bafelbft eingetroffen, ſodaß ber Admiral 
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nunmehr 25 Schiffe, darunter 11 Panzerfchiffe, zur Ver- 
fügung hatte. Der Marineminifter fam felbft nach An- 
cona, um fich von dem Zuftande ber Flotte zu überzeu- 
gen. Berfano trug ihm jchriftfich feine vielerlei Wünjche 
in Betreff des Sanitätscorps, der Anfcaffung von 
12 Kanonen — ſoviel wie möglich Armftrongfanonen —, 
einigen fchnellen Dampfavifos, dann von 15 Bojen, 
mehrern Sprachrohren von Guttapercha u. ſ. w. vor und 
der Minifter fchaffte in kurzer Zeit das Wichtigfte von 
dem Berlangten berbei, ſodaß der Admiral jelbit für dieſe 
Fürforge feinen Danf und feine Bewunderung ausſprach. 
In den nächſten Tagen bejchäftigten fich die Schiffe da⸗ 
mit, Lebensmittel und Kohlen an Bord zu fchaffen; ver 
Principe di Carignano tanfchte jeine Geſchütze mit den 
Panzerjchiffen Zerribile und Formidabile. Die Ancona 
befjerte ihre Majchine aus und am Bord des Re v’ Malta 
und Ne di Portogallo juchte man das Feuer, welches 
im Kohlenraum ausgebrochen war, zu löfchen. Da vers 
fündete am 26. bei Tagesanbruch ver Aviſo Esploratore 
das Herannahen des öjterreichifchen Geſchwaders. Kaum 
war das Commando ergangen: „Alle Hängematten weg!“, 
als alles zu den Waffen eilte. Ueberall entitand das 
regite Leben. Die Mannfchaft war von dem größten 
Enthuſiasmus bejeelt. In höchſtens 11, Stunde waren 
alle Echiffe Tampfbereit, fogar die Ancona und, ber 
Re d'Italia; der Re di Portogallo meldete dem Come 
mandanten, baß er im Augenblid am Kampfe würde 
theilnehmen fünnen. Was that aber der Admiral? Er 
begab fih vom Re v’Italia auf ben Esploratore und 
ließ dann den Befehl zur Aufjtelung in Colonnen er⸗ 
gehen mit dem Bemerken, jeber folle ven feinem Schiff 
un Angriffsplan angewiefenen Plat einnehmen. Kin 
folder Plan beftand inte noch gar nicht und man 


Admiral Graf Karl Bellion bi Berfano. 65 


war deshalb über den Befehl im Unflaren. Sodann 
turcheilte er au Bord feines Aviſo die Linie der bereits 
vorrüdenden Schiffe und ertheilte durch feinen General- 
ſtabschef den einzelnen Commandanten bie betreffenden 
Ordres, nach welchen das Panzergeſchwader fich unter 
ven Schu der Stranpbatterien, das zweite Geſchwader 
landwaͤrts ftelfen ſollte. igenthümlicherweile gab er 
vem Holzgeſchwader, um e8 wirkſam zu machen, Panzer- 
idiffe zur Unterftägung bei. Währenddeſſen hatte fich 
die feindliche Flotte fe jo weit vorgewagt, daß ihre 
Kugeln über einige unferer Schiffe hinwegfuhren. Statt 
aber die Herausforderung anzunehmen und mit ben 
augenblicklich verfügbaren ganz unbefchäpigten Schiffen, 
bie fi immer auf 8 Panzerfchiffe, 4 gemifchte Fre- 
gatten, 2 Corvetten mit Räbern und, außer den Dampf- 
kosten, auf 3 Kanonenboote beliefen, dem an Zahl 
ſchwächern Feinde zu Leibe zu gehen, verbrachte ber 
Amiral die koſtbare Zeit mit Hin» und Herfahren und 
dirigirte die Flotte unter den Schug der Batterien des 
Montes Cornero, um fie erft zu completiren. Das dfters 
reichiſche Geſchwader blieb 3 Stunden lang ung gegenüber 
in Srontftellung, dann formirte es Colonne und fuhr 
nah Norden ab. Auch jett noch hätte PBerfano nach 
dem Urtheile der meilten Sachverjtändigen ven Feind mit 
Erfolg angreifen fönnen. Der Admiral fchlug auch mit 
ber Flotte plötzlich die entgegengefegte Richtung, nämlich 
nach Norden ein, und begab fich an Bord des Carignano. 
Aber es gefchah nur, um dorthin einen Kriegsrath zu- 
ſammenzuberufen. Dies nöthigte natürlich die Schiffe, 
in ihrem Laufe anzuhalten, und ver Feind fette feinen 
Weg nach Pola fort. In dem zufammengetretenen Kriegs» 
rathe ftellte der Admiral den Zuftand ber einzelnen Schiffe 
(R d'Italia, Ancona, Ne di Portogallo, Paleftro und 
III. 5 
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Barefe) gefährlicher dar, als er war, indem er zugleich 
die Nothwendigfeit betonte, feinen Inftructionen gemäß 
die Kräfte der Flotte für gewilje wichtige andere Miffionen 
zu ſchonen. Er brachte bie Offiziere mit großer Mühe 
dahin, daß fie fich feiner Meinung anſchloſſen. Dann 
fehrte er an Borb des Re d'Italia zurück und bie flotte 
erhielt Befehl, wieder vor Anfer zu geben. 

Die Anklage nimmt daher Notiz yon biefem zweiten 
Beweiſe des Zögern des Admirals Senator Perfano, 
der an fich fchon eine jener groben Nachläffigkeiten ent- 
hält, die ſehr oft verberblich werben, weil fie nicht wier 
ber gut zu machen find. 

„Bei Zagesanbruch zeigte ſich der Feind”, fo be- 
richtet an bemfelben Tage der Admiral an den Minifter 
über die Affaire vom 26. Juni. „Wir festen uns in 
Bewegung, um ihn anzugreifen. Der Feind benugte die 
Zeit, die wir zu unferer Aufitellung brauchten, um zu 
entlommen.” In dem barauf eingeforverten genauern 
Berichte befeitigt er die allerdings auffälligen Unklarheiten 
bes erjtern Berichts dadurch, daß er alle Schuld des 
Verzugs auf den fchlechten Zuftand der obenerwähnten 
Schiffe Re di Portogallo, Ancona u. ſ. w. fchiebt. 

Diefe Darftellung ift darauf berechnet, den Minifter 
zu täujchen, und ebenſo unmwahr wie bie ganze fich hieran 
anfnüpfende Correfpondenz mit letzterm über ben Zuftand 
ver Flotte. Berfano erwähnt Uebelftände, die nicht ver 
Rede werth find, übertreibt andere, die er im nächiten 
Berichte als raſch und leicht abgeftellt bezeichnet. Bald 
ift Feuer ausgebrochen im Kohlenmagazin des Ne di 
Portogallo, bald müflen die Kanonen zweier Schiffe 
umgetaufcht werben, bald fehlt es ihnen am Xaffetten, 
bald an Munition für die Armftrongfanonen, bald müfjen 
fchnellere Dampfer zum Ausfunbfchaften, bald Transport⸗ 
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bampfer gejchafft werben, bald verlangt er Aerzte und 
Krankenpfleger, bald Mafchiniften, bald mehr Schiffs⸗ 
fieutenants, bald Piloten oder Sprachrohre. Namentlich 
aber wiederholt fich faft in allen feinen Briefen die Bitte, 
den Affondatore möglichſt bald zur Flotte ftoßen zu 
laſſen. Während er mit den erwähnten Ausftellungen 
dem Drängen des Miinifters, wenigftens in See zu 
ftechen und dort Anler zu werfen, um bei einem etwaigen 
Angriff rafcher bereit zu fein, auszuweichen fucht, läßt 
er überall purdbliden, daß ohne den Affondatore ein 
fühner Handſtreich gegen ben Feind over die Blokade 
deſſelben nicht räthlich ſei. Als dann burch vie raftlofe 
Thätigfeit des Minifters dem Aomiral ein Vorwand 
nach dem andern entzogen wird, macht er der Regierung 
den Borfchlag, ihn mit tüchtiger Artillerie zu verſehen, 
er wolle den Feind blofiren, Iſtrien, Dalmatien revo- 
Intioniren , die Werfte des Lloyd in Brand ſtecken u. |. w.; 
die Wlotte fei bereit, fih auf den Feind zu ftürzen 
(Brief vom 3. Juli), ſodaß der Minifter ihn zur 
Borfiht ermahnen zu müſſen glaubt. Der Apmiral 
bat wenige Tage vorher geflagt, er habe Noth, vie Flotte 
in Stand zu feten, und wenige Tage nachher jchreibt er 
wieder an den Minifter: er folle fich beruhigen, feine 
Leute feien derart, daß er das Entern vermeiden mülfe. 
Sie könnten faum die Ranonen bedienen, ein Kampf 
Mann gegen Dann werde fehr fchlecht für fie ausfallen. 

Und dies fchreibt er am 6. Suli, nachdem am Tage 
vorher ver Minifter ihn in einem Privatbriefe wiederholt 
zum energifchen Vorgehen aufgefordert und ihm bie 
pofitioften Inftructionen für ven Angriffsfrieg ertheilt hat! 

Diefe Inftructionen lanteten im wefentlichiten dahin: 

Der Admiral folle angefihts ver Depefche die 
Berfolgung der feinplichen Flotte beginnen, fie fofort 
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angreifen, wo er fie finde, ven Inftructionen vom 8. Juni 
gemäß den Kampf bis zum Aeußerſten fortjegen, um 
ein entjcheidendes Reſultat zu erzielen. Sollte der Feind, 
wie am 27. Juni gefchehen, wiederum Gelegenheit zum 
Kampfe bieten, jo folle Berfano ihn angreifen und, wenn 
er fih zurüdziehe, ihn verfolgen, fei es, um ihn von 
feinen Häfen abzufchneiden und fo zum Kampfe zu zwingen, 
jei es, um ihn in feinem Zufluchtsorte zu blofiren. Wenn 
die feindliche Flotte im Hafen von Pola angetroffen 
werde, oder vor ber italienifchen fich dorthin flüchte, fo 
jolle er fie mit genügenden Kräften dort blofiren und ſich 
außerhalb der Schußweite der Forts halten, die Pola 
und feine Rhede (di Faſana) vertheidigen. Kurz, ba ber 
wejentliche Zwed des Feldzugs der fei, ſich zum Herrn 
bes Adriatifhen Meeres zu machen und daſſelbe von 
dem öfterreichiichen Geſchwader zu fäubern, fo folle er 
den Feind aufjuchen, ihn angreifen und befiegen, oder, 
wenn dies nicht möglich, ihn in die Häfen verfolgen und 
dort blofirt halten. 

Auf diefe Inftructionen antwortete Perfano am 7. Juli, 
er werde am folgenden Tage von Ancona auslaufen und 
nach dem Befehle handeln. Er glaube aber nicht, daß 
er den Feind im offenen Meere treffen werde und es 
ericheine ihm daher räthlich, ihn purch ein Scheinmanöver 
aus feinem Zufluchtsorte hervorzuloden und zu einem 
Handſtreiche zu verleiten. Gelinge das nicht, fo werde 
er ihn jedenfalls blofiren und mit dem Hülfsgeſchwader, 
zu dem hoffentlih der Affondatore ftoßen werde, nad) 
weitern Inftructionen handeln. Trotzdem gleich darauf 
abermalige Bitten um Auffchub, weil er erft noch vers 
ſchiedene Anorpnungen zu treffen habe, und abermaliger 
Befehl, fofort in See zu ftechen und lieber Schiffe zum 
Einſchiffen ver Kanonen zurüdzulaffen. 
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Endlich gehorcht Perſano. Am Abend des 8. Yuli 
lichtet die Flotte die Anker und fticht in See. 

Fünf Tage fpäter, den 13. Juli, gebt fie jedoch anf 
ber Rhede von Ancona wieder vor Anfer, ohne nur ein 
feindliches Schiff gefehen zu haben. 

Was war in der Zwiſchenzeit gefchehen? 

In einem langen Briefe, ven der Admiral unmittelbar 
vor dem Auslaufen der Flotte an den Miniſter richtete, 
ſprach er abermals von feinem und feiner Offiziere 
Mutb und Kampfbegier, erklärte fich bereit, obgleich noch 
nicht alles bei ver Flotte fo fei, wie er wünfchen müffe, 
nad ven Intentionen der Regierung zu handeln, vermieb 
aber in der auffälligften Weiſe auch nur mit Einem Wort 
bes Befehls zu erwähnen, der gerade den Hauptinhalt 
der Inftruction ausmachte, nämlich den Feind aufzufuchen, 
anzugreifen, eventuell ihn zu blofiren. Ferner äußerte 
der Admiral, vaß das bloße Erjcheinen ber italienifchen 
Flotte in der Nähe der vom Feinde bejegten Küſte, bie 
beftändige Bedrohung beffelben und feine fortwährenve 
Ungewißheit über unfere weitern Diverfionen die Oper 
rationen zu Land wefentlich unterftügen würden. Biete fich 
dann eine Gelegenheit zum Kampfe, fo fei er gewiß nicht 
ver Mann, fie fi) entgehen zu laffen. 

Die Auffaſſung, die fich hier geltenp macht in Betreff 
ber Aufgabe ver Flotte, fteht ven Intentionen der Regierung 
gänzlich entgegen. Nach den vielfachen frühern und auch 
in fester Zeit dem Admiral zugegangenen Anweiſungen 
der allerformelliten Natur konnte er über feine Pflicht 
nicht im Unflaren fein; es liegt in dem Briefe vom 
8. Juli alfo ein abflchtliches Verkennen der gegebenen 
Inftructionen, und das Verhalten des Admirals während 
ver Erpebition vom 8. bis 13, Juli wirft hierauf ein nur 
zu Mares Licht. 
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Er fteuert zumächft der ifteifchen Küfte zu, änbert 
aber bald die Richtung, obgleich er erfährt, daß der 
Feind auf der Rhede von Faſana vor Anfer Tiegt, wie 
er in den Briefen an ven Dlinifter behauptet, des ſchlechten 
Wetters wegen. Er habe den Feind weber unter ben 
Kanonen feiner Batterien angreifen, noch auch ihm eine 
Schlacht anbieten wollen, weil bie italienifche Flotte ohne- 
hin fchon Herrin des Aoriatifchen Meeres fei. „Wenn ver 
Feind aus feiner verfchanzten Stellung hervorkommt, 
wollen wir verfuchen, ihm den Rückzug abzujchneiven; 
wenn nicht, fo gibt er uns Zeit, unfere Verſtärkungen 
an und zu ziehen, befonders den. Affondatore. Siegen 
müffen wir, das ift die Hauptfache. Laſſen Sie mich 
einmal zu einem Freunde, nicht zum Miniſter reben. 
Ein Admiral wie ich begeht feine Thorheiten. Dies 
ewige Drängen, ich folle doch bie Rhede von Ancona 
verlaffen, hätte mich beinahe zu einer Unvorfichtigfeit 
verleitet. Hätte ich nicht in der Nacht Zeit gehabt, mich 
zu beruhigen, fo wäre ich vielleicht gerabeswege in ben 
Kanal gefahren, wo bie feinpliche Flotte liegt. Das wäre 
ſchlimm gewefen, aber man ift nicht immer feiner 
Herr.” 

Der Admiral ſteuert alfo längs der iſtriſchen Küfte 
bis in die Gegend von Rimini, „um den Feind glauben 
zu machen, er babe es auf Venedig abgefehen‘, und ihn 
durch die Ausficht, die italienische Flotte in einer Sad- 
gaffe zu überrafchen, aus feinem Hafen bervorzuloden. 
Dann wendet er fich rechts gegen die balmatifche Infel 
Meleda, wie er in einem Briefe vom 10. Juli behauptet, 
um ben Feind durch eine fcheinbare Yanbung von ber 
Rhede von Faſana mwegzuziehen, nach einem andern Briefe 
veffelben Datums zugleich, um ihm, wenn er nicht käme, 
de facto zu beweifen, wer Herr des Aoriatifchen Meeres 
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fi. Da der feindliche Admiral troßbem auf der Rhede 
von Fafana vor Anker bleibe, müſſe er dort Die italienifche 
Flotte erwarten wollen und ihr wahrfcheinlich "einen 
Hinterhalt gelegt Haben, es fei alfo gefährlich, ihn dort 
zu blofiren. 

Und hiermit bejchließt Perjano feine Heldenthaten ig 
biefer Campagne, denn feine nächften Briefe find bereits 
wieder aus den Gewäſſern von Ancona batirt. Er hat 
(Brief vom 11. Juli) in einem ruhigen Augenblid die In- 
ſtructionen vom 8. genauer gelefen und ift zur Ueberzengung 
gefommen, daß durch feine kühne Küftenfahrt der Haupt- 
zweck, dem Feinde zu zeigen, daß man Herr bes Adriatifchen 
Meeres fei, erreicht wurbe, daß aber auch eine Blokade 
mit Dampffciffen, die nicht geübt feien, überdies auch 
ohne Koblen einzunehmen nicht lange aushalten Tönnten 
und zu ihrer Zage und Nächte lang dauernden Bedienung 
bebeutenve Beenjchenfräfte erbeifchen, eine ſehr misliche 
Sache wäre. Ja, er wünfcht bringend, daß bas Land 
einfehe, wie viel befjer vie öfterreichifche Flotte mit ihrer 
gebedten Stellung, ihrer vortrefflichen Artillerie und der 
Leichtigkeit, fich mit Munition zu verfeben, daran fe 
als die italienifche, und fchimpft weiblich auf die, Kaffee⸗ 
Bauspolitifer”, die anderer Meinung feten. „Um Himmels 
willen Teime Linvorfichtigfeit, bald wird Xegetthoff, ber 
mir anf die Ankunft ver Novara wartet, in jenem Meere 
eriheinen, dann werben wir ihm nicht nur ftanphalten, 
ſondern ihm angreifen.” Und nım folgen wieder Bitten 
um bejchleunigte Zufendung mehrerer Schiffe, namentlich 
des Affondatore. 

Sp Handelt, fo ſchreibt ein Admiral, obgleih er 
bereits biefer feiner Auffaffung zuwiderlaufende pofitive 
Yaftructionen zu einem activen energifchen Angriffsfriege 
erhalten, obgleich ex felbft viefen Plan bes Dlinifters 





72 Admiral Graf Karl Bellion bi Ber fano. 


gebilligt, am 3. Juli nur noch beſſere Artillerie erwartet, 
um zur Blokade zu fchreiten, und am 7. (fiehe obige 
Briefe) diejelbe unter allen Umſtänden in Ausficht ſtellt. 
Set ift alfo fein Vorwand nicht mehr vie Artillerie, 
fondern die Schwierigkeit, mit Dampfſchiffen zu blofiren. 
Warum machte er biefe Bemerkung, wenn fie gegründet 
iſt, nicht früher? 

Und wie ftand es mit der Flotte, die nach Perfano’s 
Urtheil ungenügend ausgerüftet war? Nach ben ein- 
ftimmigen Ausfagen bes Chefs des Generalftabs d'Amico 
und des Contreabmirald Ribotti war fie im Stande, 
das Meer nicht nur zu Halten, ſondern ben Feind an- 
zugreifen. Nach dem Inhalt ver Schiffsjournale und 
den Zeugen ausfagen war bie Mannjchaft voll Begeifterung, 
als endlich am 8. in Ancona vie Anker gelichtet wurden 
und die Richtung ber Flotte vermuthen Tieß, daß man 
auf Venebig oder Trieft ftenern wollte. Der Befehl, die 
Richtung zu Ändern, der um Mitternacht vom 8. zum 9. 
gegeben wurbe, war für alle ein Schlag aus heiterer 
Höhe. Schon gegen Abend Hatte der Admiral den Chef 
bes Generalftabs die Weifung gegeben, die Flotte bürfe 
weder von der italienifchen noch von ber iftrifchen Küfte 
aus gefehen werden. Erjchien vem Offizier dieſe Orbre 
ſchon ſonderbar, ſo follte er zu feinem Erſtaunen bald 
darauf erfahren, welche Bedeutung der Admiral jener 
Ordre beilegte. Durch ein Verſehen kam die Flotte, 
wenn auch in großer Entfernung, vor Aucona vorüber. 
Der Admiral war darüber außer fich und meinte, biejes 
Verſehen babe ihm alfe feine Plane vurchfrenzt. Alle 
weitern Ordres, bie dem Chef des Generalitabs zugingen, 
waren denn auch darauf berechnet, die Flotte immer in 
ber Mitte des Adriatiſchen Meeres zu halten, oder 
höchſtens den balmatifchen Infeln ein wenig näher als 
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der itafienifchen Küfte. Die Fortjekung ber zuerft von 
der Flotte eingefchlagenen Richtung hätte fie freilich raſch 
in die Nähe des öfterreichiichen Geſchwaders geführt, wie 
fie e8 alle, nur nicht ber Apmiral, wünfchten. Das un⸗ 
begreifliche Berhalten des letztern veranlaßte daher ben 
Chef des Generalitabs zu der wohlgemeinten Bemerkung, 
wenn ber Admiral weitere Auskunft über das Küſten⸗ 
gebiet bedürfe, fei er erbötig, fie zu fchaffen, er fühle 
fi) in jedem Falle in feinem Gewiffen verpflichtet, ihm 
zu fagen, daß eine längere Unthätigfeit der Flotte nicht 
zu verantworten fei. ‘Der Aomiral erwiderte, daß er 
al8 Berfano feinem Vorſchlage beiftimmen würbe, als 
Dbercommandant aber bie Pflicht habe, nichts zu unter- 
nehmen, bis er über alle unter feinen Befehl geftellten 
Streitfräfte gebieten könne. 

Die Anklage verzeichnet diefen vierten Beweis für 
bie Abſicht des Admirals Perfano, zu zögern und un⸗ 
thätig zu bleiben, fie findet hierin außer einer groben 
Rachläffigkeit die unverkennbaren Momente des Zu- 
widerhandelns gegen einen formellen Befehl der Re⸗ 
gierung. 

Die politiſche und militärifche Lage des Landes warb 
mit jedem Tage bedenklicher. Je wahrfcheinlicher ver 
Baffenftiliftand wurde, defto mehr trat die Notbwenbig- 
feit hervor, irgendeinen bebentenden Erfolg zur See zu 
erzielen, um darauf Anfprüce grünben zu können. Die 
Unthätigfeit der Flotte erwedte allgemeinen Unwillen. 

Am 14. trat ein Minifterrath im Hauptquartier ber 
Armee zufammen. Der General Lamarmora theilte im 
Namen des Miniſters dem Angeflagten ven einftimmigen 
Beſchluß deſſelben mit, vie Flotte jolle mehr thun, als 
blos mandvriren, bie Rage der Dinge verlange bie Offenfive, 
und wen ber Abmiral länger zaubere, werbe man ſich 
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in bie Nothwenbigleit verfettt fehen, ihn des Kommandos 
zu entheben. 

Hierdurch fowie durch den Marineminifter, ber mit 
Perfano mittlerweile eine Zufammenfunft in Ancona 
gehabt Hatte, gedrängt, fchlägt er in einem Briefe (15.) 
vor, da ihm bie Mittel zu einem Angriffe auf bie Wlotte 
in Bafana noch fehlten, wolle er am folgenden Tage in 
See ftechen, um fih ber Imfelgruppe von Liffa zu be⸗ 
mächtigen, namentlich der größten dieſer Inſeln. Da nach 
ber Anficht des Minifters auf die in Ausficht gefteliten 
Truppen von ber Landarmee nicht gewartet werben pürfe, 
fo werde er ſich ohne dieſelben zu bebeifen fuchen. 

Die Antwort des Marineminifters lautete dahin, daß 
ed dem Admiral vollſtändig freigeftellt bleibe, fi an bie 
Inftructionen vom 8. Iumi und 5. Juli zu halten, ober 
nach eigenem Ermeſſen ein anderweitiges entſcheidendes 
Unternehmen auszuführen. Erachte er es für notbiwenbig, 
auf den Affondatore zu warten und dann den Feind an⸗ 
zugreifen, ober zur Schlacht herauszufordern, fo ftebe 
dem gar nichts im Wege. Er, der Minifter, babe nur 
geglaubt, damit enblich die Flotte activ werde, einftweilen 
wenigjtens die Unternehmung bejchleunigen zu müflen. 
Perfano verfichere ja felbft, er fet im Stande, fich biefer 
bedeutenden Inſel in kurzer Zeit zu bemächtigen. Später 
könne die Flotte immer noch gegen PBola vorgeben. Glaube 
aber der Admiral, daß feine Streitfräfte zur Eroberung 
von Liſſa nicht ausreichten, fo folle er dies umgehend 
erflären. 

Darauf bin erwibert ver Admiral fofort: „Ich glaube, 
bag bie erfte und befte Operation ber Flotte bie fein 
wird, die Infel Life zu erobern. Bon ber Seefeite aus 
ftebe ich für da8 Gelingen des Unternehmens, pa ich mehr 
als genügende Mittel dazu befie; von ber Landfeite aus 
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ſcheint mir der Erfolg bei den Mitteln, über die ich ver- 
füge, weniger gefichert. ‘‘ 

Darauf bin fand am 16. Suli unter dem Vorfige des 
Marineminifters ein Kriegsratb an Bord des Re d'Italia 
fatt, an vem aufer Perfano auch die Admirale Vacca 
md Albini theilnahmen. Hier wieberholte zwar ber 
Anmiral jene Bedenllichkeiten in Betreff der geringen 
Anzahl feiner Landungstruppen; auf bie Verficherung dee 
Miniſters, Daß vergleichen und namentlich der Affondatore 
nachgeichicht werden würben, erflärte er fich aber bereit, und 
fieß wiederum durchblicken, daß der Angriff auf Lila 
das Mittel fein folle, die feinpliche Flotte herbeizuziehen. 
Dies ift denn auch der Grund, welcher Albini veranlafte, 
(bließlich zuzuftimmen, obgleich er, auf das Gutachten 
des Chefs feines Generalftabs Marquis Paulucci ge- 
fügt, der lange in jenem Hafen geweſen war, das 
Unternehmen als ein ſehr fchwieriges, Liſſa als ein 
zweites Gibraltar bezeichnet hatte. Vacca ftimmte ein⸗ 
fach bei. 

Sp ging denn am 16. Juli 3 Uhr nachmittags die 
Slotte in der impofanten Stärke von 11 Banzerjchiffen, 
4 ungepanzerten Schraubenfregatten, 3 Corvetten, 4 Aviſos, 
4 Ranonenbooten, 1 Hpspitalfchiff und 1 Zransportichiff, 
m ganzen 28 Schiffe, wieverum in See, mit bem Ver⸗ 
iprechen des Kriegsminifters, daß 12— 1400 Yäger und 
Ipiter 300 Mann Marineinfanterie nachgefchicdt werben 
ſollten. Das Geſchwader war volllommen Triegstüchtig 
ansgerüftet und nahm feinen Lauf nach der Infel Liffa. 

Niemand, mit Ausnahme vielleicht des Viceadmirals 
Albini und bes Chefs feines Generalftabs, Paulucci, 
ahnte, daß der Mann, in deſſen Händen die Leitung 
des ganzen Unternehmens lag, jo wenig Vertrauen zu 
feinem eigenen Plane hatte. Uno boch geſteht ber Ad⸗ 
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miral in einer Bemerkung feines Schiffsjournals felbit, 
daß man aufs Blinde hin nach Liſſa fteuere. Er wußte 
wohl, daß unter den Offizieren feiner Flotte viele aus 
bem Denetianifchen gebürtige waren, bie ihm bie befte 
Auskunft über die Küfte von Liffa hätten geben können, 
aber er wandte fich an feinen berfelben, fondern fchidte 
jtatt deifen ven Chef des Generalftabs ab, um raſch bie 
Küfte auszufundfchaften. Dieſer berichtete ihm am 17. 
gegen Einbrud der Nacht, daß die Unternehmung ihm 
ſchwieriger ſchiene, als er vorher geglaubt Hätte, ohne 
daß er jedoch einen Handſtreich durch eine Landung in 
Porto Comiſa und befonders in Porto Manego für un- 
möglih Halte Der Admiral Hatte unterbeffen einen 
Angriffsplan gefaßt, der nach dem Urtbeil vieler Sach⸗ 
verftänbiger von gänzlicher Unkenntniß ber Verhältniffe 
Zeugniß ablegt und überhaupt ſehr wenig militärifches 
Geſchick verrätb. Der Plan war dem Gelege zuwider 
ohne vorhergegangene Berathung im Kriegsrath entwor⸗ 
fen und fo unzwedmäßig, daß der Admiral felbft ihn 
aufgab und fchon am Abend des 17. den feines General- 
ſtabschefs d'amico annahm. 

Demgemäß erhielt der Commandant des Hülfs⸗ 
geſchwaders noch am 17. gegen Mitternacht den Befehl, 
alle telegraphiſche Verbindung zwiſchen Liſſa und Leſina 
zu zerſtören, damit weder Hülfe noch irgendeine Nach⸗ 
richt von letztern Ort an ben erſtern gelangen könnte. 
Die Panzerſchiffe unter vem Befehl des Contreadmirals 
Bacca follten Porto ‚SComifa angreifen, das Geſchwader 
unter dem Befehl Perfano’s Porto San-Giorgio von 
ber Weſtſeite befchießen, ver Commandant Ribotti follte 
gegen San» Giorgio von ber Oſtſeite vorgehen, der 
Viceadmiral Albini aber die DBefeftigungen von Porto 
Manego zufammenfchießen und ſodann bie Landung be» 
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werfitelfigen. So geſchah e8 auch, allein die öfterreichi- 
hen Batterien in Borto Comifa und Porto Manego 
lagen zum Theil jo hoch, daß die Kugeln der betreffen« 
den Geſchwader gegen fie gänzlich wirkungslos blieben. 
Bacca und Albini kehrten daher unverrichteter Sache 
zur Flotte, die vor San⸗Giorgio ftand, zurüd, um 
eventuell den Obercommandanten und Ribotti zu unter> 
ftügen. Dort war es Ribotti durch große Kühnbeit 
und mit großen Opfern gelungen, eine Kafematte und 
eine Batterie zu zeritören, ja jogar ein Pulvermagazin 
in die Luft zu fprengen. Nicht ebenfo Ruhmreiches läßt 
fih vom Admiral Perfano berichten. Er jtand nach dem 
Berichte einiger Offiziere des Generulftabs einige Mi- 
nuten auf dem Hauptmaftlorb des Ne v’Italia, durch 
Segel, Matten und Tauwerk hinlänglich verbedt, jtieg 
aber, nachdem er ein einziged mal unter dem euer 
bes Feindes pojtirt gewejen war, in die Batterien herab 
und überließ die Leitung des Geſchwaders dem Chef 
feines Generalitabs. Andere fügen Hinzu, daß feine 
Schüffe die äußern Hafenbatterien, nach denen er fie zu⸗ 
gleich mit Ribotti richtete, der großen Entfernung wegen 
gar nicht erreichten. Erſt als der Feind burch ven 
Re di Portogallo zum Schweigen gebracht war, magte 
er ſich näher heran und feuerte einigemal gegen bie 
um Hintergrunde des Hafens liegende Batterie einige 
Schüſſe ab, die aber faum beantwortet wurden. Sein 
Schiffsjournal berichtet, Feine einzige Kugel habe ven 
Re d’Italia getroffen. ‘Der Admiral dagegen verficherte, 
fie feien ihm immer um die Obren gepfiffen! Der 
18. verging, ohne daß man im Stande geweien wäre, 
die wichtigften Hafenbatterien gänzlih zum Schweigen 
zu bringen. 

Während der Hauptzwed des Angriffe durch bie 
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fehlerhaften Dispofitionen Perſano's auf dieſe Weije 
vereitelt wurde, misglüdte auch die Miffion Sandri’e 
in Leſina. 

Als er fich mit der ihm ertheilten Meifung 11°, Uhr 
abends von Perſano zurüd an Bord des Montebello 
begab, Hatte er zunächft einen Weg von 50 Meilen zurüd- 
zulegen, um in ven Kanal von Liſſa zu gelangen. Um 
4%, Uhr nachmittags kam er in Porto Lejina an. Es 
wurde 6%, Uhr abends, ehe er die Munieipalität von 
Leſina durch feine Drohungen dahin brachte, ihm ben 
Ort, wo das Kabel lag, zu verrathen. Er zerftörte 
nun den Telegraphen, aber dieſer hatte feine Schuldig⸗ 
feit bereits gethan. Die telegrapbifche Meldung von ber 
Beſchießung Liffas war nach Trieft befördert worden 
und von dort die Antwort zurüdgelommen, man folle 
ausharren, die Flotte werde fofort zu Hülfe kommen. 

Sanpri überbrachte dieſe wichtige Nachricht dem Ad⸗ 
miral am Abend des 18., alfo nachdem bit Kanonen 
fchon einen Tag lang vergeblih gebonnert hatten und 
man jeden Augenblid die Ankunft der feinblichen Flotte 
erwarten konnte. Perſano ſcheint der Botfchaft nicht ge= 
rade große Bedeutung beigelegt zu haben. Obgleich eine 
Bemerkung in feinem Schiffsjournal und ein Telegramm 
an den Miniſter fo Klingen, als erwarte er jeden Augen- 
bli@ den Feind, fo ließ er doch die Flotte in folcher 
Verwirrung im Kanal von Liffa kreuzen, daß bie Schiffe 
fih beinahe gegenfeitig anrannten. Auch die Unthätig- 
feit, in welcher vie Flotte den größten Theil des 19. 
verbrachte, deutete nicht gerade darauf, daß man ben 
Feind erwartete. 

Gegen Mittag traf der Governolo, ber Principe 
Umberto und der Carlo Alberto mit Landungstruppen 
ein, desgleichen endlich der Affonbatore. Gegen 2%, Uhr 
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erhielt Albini abermals ven Befehl, die Landung in 
Porto Sanrobert vorzubereiten. Diefer remonftrirte gegen 
ven bezeichneten Platz als ungünftig und unter dem Feuer 
des Feindes liegend. Da langte die Weifung an, bie 
Landung ganz nach feinem Ermeſſen pa zu bewerfftelligen, 
wo ex es für das Beſte halte. Es wurbe Abend, ehe 
bie wöthigen Barken und Floſſe befchafft werben konnten; 
ver Süboftwind war fo ftark, daß eine Dampfbarfe kaum 
jwei Boote remorquiren konnte. Dennoch landete eine 
Abtheilung. Sie warb mit lebhaftem Muslketenfeuer 
empfangen und war froh, als ber Befehl eintraf, ſich 
zurückzuziehen und bie Landung auf ven folgenden Tag 
zu verichieben. Saft zu gleicher Zeit — 5 Uhr nach⸗ 
mittage — war bie Formibabile commanbirt worben zum 
Angriff auf die Batterien des Hafens von San» Giorgio, 
und bie Escadre Vacca's zu ihrer Unterftüßung. Ob⸗ 
gleich ſich ſehr bald heransftellte, daß es unmöglich war, 
bie Öfterreichifchen Batterien, bie während der Nacht 
friſch montirt worden waren, zum Schweigen zu bringen, 
hielt der tapfere Commandant der Formidabile dennoch 
bis zur Nacht auf feinem Poften aus. Sein Schiff 
war fo zugerichtet worven, daß es fich denſelben Abend 
noch nach Ancona zurüdziehen mußte. Diefe hartnädige 
Bertheivigung Liſſas Hätte Perfano ein Beweis fein 
joffen, daß die Beſatzung der Infel auf balpige Hülfe 
rechnete und daß ein Angriff ver Häfen ihm nichts nüßen, 
wohl aber ihn der Gefahr ausfeken würde, bei einer 
eventuellen Schlacht die Streitfräfte nicht fofort bei ver 
Daud zu haben. Perſano venft jedoch nicht daran. Er 
verſammelt feinen SKriegsrath, um mit ihm, wie bas 
Geſetz für folche Fälle will, die weiteren Mafregeln zu 
beiprechen und troß des anhaltenden Süpoftfturms und 
ver hohen See, troß des wiederholten Mislingens ver 
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Zanbung befiehlt er am 20. Juli 7%, Uhr morgens dem 
Admiral Albini, abermals die Landung in Porto Can 
robert zu verfuchen, und macht Feine Anftalten, vie faft 
an der ganzen Küfte der Inſel zerftreute Tlotte zu 
jammeln. 

Die Anklage verzeichnet dieſe neue Reihe von Pflicht- 
vergeſſenheiten, Unvorfichtigleiten und Wehlern, welche 
bie Verantwortlichkeit des Admirals Grafen Bellion von 
Perfano noch fteigern und den vierten Beweis liefern 
für jenes unbegreifliche Berbalten, welches für Italien fc 
verberbliche Folgen batte. 

Während pas Gejchwader der ungepanzerten Schiffe 
auf Befehl Perfano’s die Nacht vom 19. zum 20. Juli 
vor dem Hafen Canrobert verbrachte, um morgens bie 
Landungsperfuche zu wiederholen, die Panzerfchiffe Varefe 
und Zerribile in Porto Comiſa jtationirten, die andern 
Panzerfchiffe im Kanal von Liffa vor San» Giorigo ohne 
Ordnung und Plan hin- und herfuhren und für ven Fall, 
daß der Feind käme, nicht die geringften Maßregeln ge- 
troffen, nicht eine einzige Verfügung ergangen war, meldete 
gegen 7 Uhr morgens am 20. Juli ver Aviſo Esploratore 
das Derannahen des Feindes. 

Der Admiral benachrichtigte fofort die Flotte und ließ 
durch Aviſos die zerjtreuten Schiffe Herbeiholen. Aber 
manche waren nicht im Stande, fo rafch, als nöthig 
war, auf dem Sammlungsplate einzutreffen. ‘Der Bice⸗ 
admiral Albini fiftirte zwar fofort die Ausfchiffung ver 
Truppen, ließ die ausgefchifften wieder zurüdholen und 
gab fogar die Lanbungsboote, Floſſe u. f. w. preis, 
aber er konnte Doch erft gegen 9 Uhr ven Hafen Eanrobert 
verlaffen, um mit feinem Geſchwader von ungepanzerten 
Schiffen, wie e8 die allgemeinen Berhaltungsbefehle vom 
16. Juli ihm vorfchrieben, Hinter der Linie ber ge 
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panzerten Stellung zu nehmen. Auch die Terribile und 
Barefe kamen erft gegen 9 Uhr aus dem Kanal von 
Bufi hervor, der Re di Portogallo konnte ſich wegen 
der obenerwähnten Beſchädigungen an feiner Mafchine 
erit etwas jpäter in Bewegung fegen und langte bei ber 
Flotte erft an, als ſchon die zweite Formation der Schlacht- 
Iinie vorgenommen wurbe. 

Der Admiral Hatte nämlich die Flotte erft Frontſtellung 
nehmen laſſen, diejelbe Stellung, in weldyer ver Feind 
derannahte, und zwar jo, daß die Abtheilung Vacca en tete 
itand, zugleich Vortrab und Referve, er ſelbſt (Perjano) 
das Centrum bildete und links die Schiffe des Contre- 
admirals Augufto Ribotti, Commantanten des Ne vi 
Portogallo, Stellung nahmen. Plötlich änderte Perfano 
diefe Frontſtellung ohne jeden erflärlichen Grund in Reihen⸗ 
jtelung (Colonnenftellung) um, eine Stellung, welche 
dem Feinde die Flanke barbot und ferner die durch das 
Zurüdbleiben der Vareſe und der Zerribile entftanvdenen 
Lüden verrieth. 

Aber noch viel Unbegreiflicheres follte gejchehen. Kaum 
war die neue Schlachtordnung gebildet, als Berfano 
zuerft durch Signale und, als dieſe nichts halfen, durch 
einen Aoifo den Affondatore an den Re d'Italia heranrufen 
fieß und im Angeficht des Feindes, der nur wenige Meilen 
entfernt war, während ein Kampf unvermeidlich bevor- 
ftand und ohne daß vie Flotte Davon vorher benachrichtigt 
werben war, fih an Bord des Widderſchiffs begab. Es 
mußte dies bei dem raſchen Derannahen des Feindes fo 
baftig gejcheben, daß kaum Zeit blieb, dem Admiral die 
nöthigen Karten und das Signalbuch mit ins Boot zu 
geben. Niemand an Bord des Re p’Italia Hatte von 
ber Abficht des Admirals eine Ahnung gehabt. Es war 
nicht mehr möglich, dem Commandanten bes Re d’Italia 
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etwaige Aenberungen in ven Signalen, welche durch bie 
Meberfiedelung des Admirals an Bord des Affondatore 
notwendig wurden, auseinanberzufegen, beshalb blieb 
ber zweite Chef des Generafftabs del Santo auf Perfano’s 
Befehl an Borb des Ne v’Italia zurüd, und nur ber 
erfte Chef d'Amico fchiffte fich mit ein. 

Außer den zufällig in ver Nähe befindlichen Schiffen 
wußte niemand von dem, was gefhehen war. Die Flagge 
bes Admirals blieb noch fo lange am Maſt des NE p’Italia 
aufgezogen, bis der Affonpatore dieſelbe aufhißte. Es 
gab dies die Veranlaffung zu beflagenswertben Unflar- 
heiten und VBerwechfelungen ber Signale von felten ber 
verſchiedenen Schiffe. Und nun z0g der Affonbatore an⸗ 
geblid aus Verſehen ftatt der Apmiralsflagge (vrei 
weiße Kugeln) diejenige des Viceadmirals (zwei weiße 
Kugeln) auf, die Flagge widelte fich gleich um vie Flaggen- 
ftange, das Schiff war ohnehin niedrig und weit weniger 
in die Augen fallend al8 der Re v’Italia, und jeine 
Signale fonnten, auch wenn man gewußt hätte, daß ber 
Admiral ſich dort befand, nicht gut bemerkt werben, weil 
alle Schiffe im Kampf die Nationalflagge aufgezogen 
hatten. Ja, etliche Offiziere behaupten, fie hätten über- 
haupt am Affondatore während ver Schlacht gar Feine 
Signale gefeben! 

Jedenfalls blieb bie Flotte, da fein fpecieller Schlacht- 
plan entworfen worden war, der individuellen Leitung 
der einzelnen Schiffscommandeure überlaifen. 

Die Ueberfiedelung des Apmirals, fo raſch fie auch 
bewerfftelligt wurbe, hatte aber noch eine anbere, fehr 
traurige Folge. Die Flotte war bereits in Bewegung. 
Die Schiffe, welche hinter dem Re p’Italia fuhren, wurden 
mit ihm für eine Viertelftunde zum Stillftand gezwungen. 
Dadurch entjtand eine Lücke, und als gleich darauf, um 


Admiral Graf Karl Pellion bi Perſano. 83 


10%, Uhr, der Kampf entbrannte, drangen die feinplichen 
Panzerſchiffe fofort in dieſe Lüde, umzingelten ven Ne 
d'gtalia und bohrten ihn in den Grund. Es war ein 
merfwürbiges Verhängniß, daß kein Schiff dem bedrohten 
Re d'Italia zu Hülfe fommen fonnte, obgleich man feine 
Gefahr wohl bemerkte. Der Re di Portogallo lag in 
erbittertem Kampf mit dem Kaifer, einem Linienfchiff von 
0 Kanonen. Er entging den Stößen zweier Panzer- 
ihiffe und den Berfuchen des Kaiſers, ibn zu entern, und 
war endlich fo glüdlich, viefem das Bugipriet, ven Befun- 
maft und den Schlot zu zerftören und ihn zur Flucht 
zu nöthigen. Der Paleſtro, welcher Hinter dem Ne 
d'gtalia fuhr, war in Brand gefchoffen worden und ver- 
fieß fchleunigft den Kampfplat. Die Ancona, die dem 
Re v’ Italia voranging, war felbft infolge der zmwifchen 
ihr und dem Re v’Italia entitandenen Rüden umzingelt 
worden. Das Gefchwaber der ungepanzerten Schiffe 
Albini's mit ihren 400 Kanonen hätte allerdings dem 
bedrohten Re d'Italia Hülfe bringen können, wenn es 
zur Stelle geweſen wäre. Faſt alle waren aber von 
berentend geringerer Gejchwintigfeit als die Panzerichiffe 
und hatten einen zu weiten Weg zu machen, um rechtzeitig 
zum Kampfe einzutreffen. 

So blieb denn der Affondatore allein übrig, ver 
Affondatore, um den Perjano fo lange gebeten, mit dem 
e fi einft vermaß, die halbe üfterreichifche Flotte zer⸗ 
fören zu wollen, und als deſſen Aufgabe er e8 im Tags⸗ 
befehl vom 15. Juni bezeichnet hatte, das Schiff des 
Obercommanbanten zu vertheidigen und dahin zu eilen, 
wo feine Hülfe eben nöthig fei. Nach ihm richteten fich 
baber die Blicke der Mannſchaft an Bord des unglück⸗ 
hen Re v’Italia, als das Schiff, des Steuers beraubt 
md im Innern brennend, jeden Augenblid den Todesſtoß 
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vom Admiralſchiff Tegetthoff's, dem Erzherzog Mar, 
erwartete. Aber der Affonbatore machte nicht einmal 
Anftalt, Hülfe zu bringen, und der Re d'Italia verfanf 
mit 400 Mann in die Tiefe des Adriatiſchen Meeres! 
Was that nun inzwilchen ber Admiral? Die 
faft einftimmigen Ausfagen der verfchievenen Schiffs- 
commanbanten, welche bie Bewegungen bes Affondatore 
verfolgt haben, gehen tahin, daß der Admiral fich fort- 
während fern vom Centrum bes Kampfes hielt. Mehrere 
ſahen ihn zwifchen ber Linie der italtenifchen Panzerſchiffe 
und derjenigen der ungepanzerten bald hierhin, bald 
bortbin fahren, bisweilen fogar hinter der letztern erjcheinen. 
Bon einem mehrmaligen Kampf des Affonvatore mit dem 
Kaifer, den der Admiral beftanden Haben will, hat niemand 
etwas Beſtimmtes gejehen, und die Beſchädigungen am 
Vordertheil des Kaifers, die Perfano ven wohlgezielten 
Schüffen des Affonpatore zufchrieb, find vielmehr das 
Werk des Re di Portogallo, ver auf feinem Vorbertbeil 
die Trümmer des feinplihen Schiffs wie Siegstrophäen 
aus dem Kampfe brachte. Erft al8 der Kaifer nach dem 
unglüdlichen Kampfe mit dem Re di BPortogallo nach 
Lefina zu ſteuerte, machte der Affondatore, welcher gerade 
von der Infpection der hinterften Kampflinie zurüd- 
zufommen fchien, Miene, fich vemfelben in die linke Seite 
zu werfen. Der zu erwartente Stoß erichien allen fo 
erwünſcht und fo unvermeidlich, daß fich die Mannfchaft 
auf dem Verdeck auf pen Boden warf, und das Commando 
„Aufgepaßt! wenn das Schiff ftilffteht, gleich rüdwärts! 
ergangen war. Aber der Befehl, den Kaifer von ver 
Iinfen Seite anzugreifen, war nicht von Perfano, ſondern 
vom Commanbanten Martini ertheilt worben, ben ein 
anderer ber mit ihm und Perjano im Thurm des Affondatore 
befintlichen Offiziere auf die fchöne Gelegenheit aufmerf- 
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ſam gemacht hatte. Perjano war anderer Meinung. 
Wahrfcheinlich glaubte er auch bier, wie dies nach dem 
Bericht Martini's öfter bei ähnlichen Gelegenheiten 
während ver Schlacht der Fall geweſen war, „daß es 
niht Sache des Admiral fei, fich in den Kampf ein- 
zulaffen, fonvern vielmehr die Schlacht zu leiten”. Er 
wandte ſich raſch zu dem genannten Offizier mit ber 
Bemerkung, er folle fich nicht in Dinge mifchen, die ihn 
nichts angingen. Die Heizer hörten ben Admiral davon 
iprehen, daß das Feuer des Kaifer zu ftarf fei. Sofort 
erfolgte ein anderer Befehl (Itatt „Backbord“ das 
Commando „Steuerbord“), und in dem Augenblid, wo 
der Zufammenftoß unvermeidlich fehien, ſchwenkte ver 
Affondatore rechts ab. Er erbielt infolge defjen pas Feuer 
ver ganzen Breitjeite des öſterreichiſchen Schiffs und 
fehrte dahin zurüd, von wo er gefommen war. Alle, 
bie e8 mit anfahen, waren barüber empört. So hat ber 
Admiral mit dem Affondatore weder den Kampf geleitet, 
noch ſelbſt thätig in denſelben eingegriffen. 

Während der ganzen Schlacht verließ er ven Thurm 
des Schiffe nicht, obgleih nah dem Urtheil Sach- 
verftändiger die Deffnung, durch die er der Schlacht zu- 
ſah, fo Hein ift, daß es für ihn rein unmöglich war, 
bon da einen Ueberblid über diefelbe zu gewinnen. Er 
hatte überdies bereits am Tage vorher von dem Comman⸗ 
danten Martini felbft erfahren, daß vie Gefchwinvigfeit 
des Schifjs nur 11 Meilen betrage, während bie andern 
Schiffe 12—13 Meilen zurüclegen. Er wußte ferner, 
baß der Affondatore wegen des fchlechten Zuſtandes feines 
Steuers nicht Leicht zu regieren war. Und doch hatte er 
das Schiff zum Admiralfchiff bereits tags vorher auß- 
erſehen und verließ feinen Thurm nicht eher, als bis die 
Kanonen fchwiegen, bis der Raifer direct auf Life zu 
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fteuerte und die andern feindlichen Schiffe ſich anfchidten, 
dafjelbe zu thun. 

Dennoch war es auch jegt noch Zeit, die Ehre ber 
italieniihen Waffen zu retten. 

Zwar hatten bie beiden Flotten ihre Stellungen ge- 
taufcht, ſodaß die öfterreichifche ſüdlich und Liſſa näher, 
die italienifche nördlich ftand. Aber man war dem Feinde 
an Zahl überlegen. Man konnte ihm ven Weg zu feinem 
Hafen verlegen, ihn angreifen und fchlagen. An Muth 
fehlte e8 nicht und noch war es erjt 12 Uhr mittags. 
Die Flotte jammelte fih. Vacca und Albini fteuerten 
von neuem auf den Yeind los und die wieberholten Signale 
vom Affondatore hatten es endlich allen Har gemacht, 
daß fich der Admiral dort befand und nicht, wie viele 
geglaubt, mit dem Re d'Italia untergegangen war. Aber 
die ſich wiberfprechenden, fich überftürzenvden, fchwer 
fihtbaren Signale Perſano's machten jedes rechtzeitige 
Handeln und jedes Zufammenwirken unmöglich. 

Die öſterreichiſche Wlotte zog fich, ohne weiter be- 
läftigt zu werben, nach ihren Häfen von Liſſa und Lefina 
zurüd, und bie italienifehe wurde nach Ancona zurüd- 
geführt. 

Die Anklage nimmt Act von dieſem ſchweren Unglück, 
indem fie die Schuld daran vorzugsweije ber Unerfahren- 
heit, der Fahrläffigkeit und ben groben Fehlern des 
Obercommandanten, Apmirals Grafen Bellion di Berfano, 
zufchreibt. 

Der Aomiral Senator Graf Karl Bellion di Berfano 
wird daher angeflagt 

1) Des Vergehens gegen Art. 241 des Töniglichen 

Cdriets betreffend die Strafrechtspflege in der Marine 
vom 18. Juli 1826, 
weil er durch Zuwiberheudeln gegen erhaltenen Befehl 
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bie Sendung und die Erpebition, mit der er betraut war, 
vereitelt und jchlecht erfüllt hat, indem er der feindlichen 
Armee vom 8. bis 13. Juli 1866 weder ven Kampf an⸗ 
geboten, noch fie blofirt, noch gefchlagen, noch auch 
verfucht bat, fie zu bloficen und zu fchlagen. 

2) Des Vergehens, welches vorgejehen ift im Art. 

240 deſſelben Edicts, 

weil er die ihm während des ganzen Feldzugs im Adriatiſchen 
Meere im Jahre 1866 zutheil gewordene Sendung nicht 
ausgeführt hat, und ganz beſonders wegen der Art und 
Weiſe, wie er den Oberbefehl geführt, wegen feines Ver⸗ 
balten8 vor Ancona, wegen feiner Expedition vom 8. 
bis 13. Juli, wegen des Verſuchs, die Infel Liſſa zu er- 
oberen, am 18., 19. und am Morgen des 20. vefjelben 
Monats, desgleichen wegen feines Verhaltens bei der an 
bemfelben Tage erfolgten Schlacht. 


Aus dem Verhöre Perfano’s, welches am 3. April 
ftattfand, heben wir nur das Wefentliche hervor. 

Der Angellagte fuchte fich zu rechtfertigen und zu- 
vörderſt darzuthun, daß er die Schlacht damals, als fie 
ihm vor Ancona vom Feinde angeboten wurde, nicht 
babe annehmen fönnen. Er behauptete, von 11 Panzer- 
Ihiffen feien nur 4 zu einem längern Curs tauglich 
gewefen; 7 würden überhaupt am Kampfe haben tbeil- 
nehmen können, aber weil es ihnen an Kanonen und 
Munition gefehlt habe, um gegen Panzerfchiffe zu 
agiren, hätte er ſich auch auf dieſe nicht verlaflen 
bürfen. 

„Mit folchen Kräften wagt ein tüchtiger Admiral feine 
Schlacht, der Enthuſiasmus genügt nicht, um zu flegen, 
und erft wenn man bie Wahrfcheinlichkeit des Erfolgs 








88 Admiral Graf Karl PBellion di Perſano. 


für fih Hat, läßt fi ein guter Armiral in einen 
Kampf ein. 

„Mebrigens hat der Öfterreichiiche Admiral mich gar 
nicht provocirt. Nach drei kurzen Stunden, gerade als 
bie italienifche Flotte bereit war, bat er fich zurüd- 
gezogen. 

„Auch bei der Expedition vom 8. bis 13. Juli mangelte 
e8 an ben geeigneten Kanonen und an Munition, nament- 
lich an ftählernen Projectifen, bie erft am 16. geliefert 
wurden. 

„Run batte ich ven Befehl, ven Feind zu vernichten 
oder zu blofiren, nicht aber ven, ihn zu provociren. 
Blofirt glaubte ich bie öſterreichiſche Flotte Hinlänglich 
dadurch, daß die ttalienifche die Eingänge zum Adriatiſchen 
Meere beberrfchte und Fein Schiff bereinließ, welches 
Munition führte; fie in ihrem Hafen einzufchließen, 
würde mir ohnehin nicht möglich geweſen fein, weil 
man mir anempfohlen hatte, ich folfe mich vor unterjeeifchen 
Minen hüten und mich außer der Schußweite der Forts 
halten. Ueberhaupt ift bie Blokade einer Flotte von 
Dampfichiffen im Hafen umthunlich, weil letztere unter 
dem Schuß ihrer Batterie immer am Land hin entwifchen 
fönnen, und dann aus den Gründen, bie ich damals dem 
Minifter angegeben babe. Bernichten kann man ven Feind 
nur in der Schlacht. Zu diefer mußte ich den Feind 
beranloden, und das verfuchte ich folgendermaßen: 

„Ich ftenerte zunächſt nördlich, als wollte ich bei 
Ehioggio landen, etwa zur Unterftügung ber Operationen 
der Lantarmee. Die feinpliche Flotte — war mein Plan — 
folite durch die günftige Gelegenheit, die itafienifche von 
ihrer Operationsbafis abzufchneiden und ihr in biefer 
unglücklichen Stellung eine Schlacht Tiefern zu Tännen, 
berbeigezogen, vielleicht zu einem Handftreich auf Ancona 
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verleitet werben, ber von mir in Ancona zurüdgelafiene 
Dampfer follte das Erfcheinen ber feindlichen Flotte 
melden, und dann wollte ich die öfterreichifche Flotte von 
Pola abſchneiden und fie jo zur Schlacht zwingen. Zum . 
Gelingen biejes Plans war e8 durchaus nothiwendig, daß 
ber Feind weder durch feine Spione auf dem dalmatifchen 
Ufer noch auch durch Die Spione, die er an der italieni- 
ihen Küfte befaß, etwas über die Bewegungen ber Flotte 
erfuhr. Deshalb habe ich biefelbe ftets in der Mitte des 
Meeres zu halten gefucht. 

„Als die Flotte am Morgen des 9. durch ein Ver⸗ 
iehen Ancona in Sicht fam und mein Plan baburch 
vereitelt wurde, näherte ich mich gerade abjichtlich der 
balmatifchen Küfte, um den Feind baburch zu einem 
Handftreich berauszuloden, und mir bann die befte 
Stellung zu einer Schlacht wählen zu können; denn daß 
ber Feind von der Nähe der italienischen Flotte benachrichtigt 
werben würde, mußte ich vorausfegen, weil wir nur fünf 
bie zehn Meilen vor den Infeln vorüberfuhren. 

„Uebrigens war mir die VBorficht in allen Operationen 
durch die Weifungen zur Pflicht gemacht worben, bie ich 
aus dem Generalguartier erhielt. 

„Ueber die Zwedmäßigleit des Unternehmens gegen 
Liffa Herrichte zwiſchen mir und meinem Vorgeſetzten 
Vebereinftimmung, nur verlangte ich beträchtlichere Mittel 
zur Ausführung und gab mich nur auf das Drängen des 
Minifters mit geringern zufrieden. Ich wollte Liſſa 
erobern und, wenn ber Feind käme, ihn fchlagen. Ich 
hoffte die Eroberung vor Ankunft ber Oeſterreicher 
bewerfftelfigen zu lönnen. Die Zerftörung des Telegraphen 
von Liſſa nach Lefina ift allerdings viel zu fpät erfolgt. 
Allein man konnte die Schwierigkeiten des Unternehmens 
auch wicht alle vorausſehen. Die Hartnädigfeit des Ab⸗ 
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gefandten von Lefina, welcher die Forberung Sandri's 
immer mit ven Worten zurückwies: «Macht mit mir, was 
ihr wollt, ich werde nicht fagen, wo ber Telegraphen⸗ 
brabt Tiegt»; die dadurch nothwendig geiwordenen weitern 
Berhandlungen mit der Municipalität von Lefina ver 
zögerten das Gelingen weſentlich. Das Benehmen jenes 
Abgefandten war fo feinpfelig, daß man ſich nicht gut 
entjchließen konnte, feiner Ausfage, daß Tegetthoff bereits 
telegraphisch vom Angriff auf Liſſa unterrichtet fei, Glauben 
zu fchenfen, fondern dies für eine abfichtliche Täuſchung 
halten mußte, darauf berechnet, die italienifche Flotte 
vom Angriff auf Liſſa abzuhalten. 

„Die Eroberung Liffas würde am 18. erfolgt fein, 
wenn meine Befehle gehörig ausgeführt worben wären, 
Am 19. glüdte die Landung wieder nicht, weil das 
Landungscorps zu ſchwach, und — nach ver Behauptung 
Albini's, die ich nicht begreife — das Meer zu unruhig 
war. Da befchloß ich denn, die Landung zu verfchieben, 
bis Berftärfungen an Landungstruppen anlangten, und 
als dieſe am 19. eintrafen, verfuchte ih am 20. bie 
Landung nochmals. Einen Kriegsrath zu halten bielt 
ich nicht für nöthig. Was Hätte ich mit ihm berathen 
"follen, ehe ich wußte, wie und unter welchen Verhältniffen 
ber Feind fommen würde? Wem er dann Tam, fo 
traute ich mir bie Fähigkeit zu, zu willen, was gefcheben 
mußte. Die einzelnen Commandanten der Schiffe Hatten 
einftweilen nichts zu thun, als fich mit der Ausführung 
der Befehle zum Angriff der Infel zu befaflen. Daß 
fie dabei jeden Augenblil zum Empfang bes Feindes 
bereit jein mußten, verftand ſich von ſelbſt, und ich Habe 
fie nicht exit auf die Möglichkeit aufmerkfam zu machen 
gebraucht, daß der Feind vom Angriff auf Liſſa bes 
nachrichtigt fein und jeden Augenblid erjcheinen Tönnte. 
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Zerftreut waren meine Schiffe keineswegs, vielmehr 
batte ich für rechtzeitige Denachrichtigung derſelben im 
entſcheidenden Augenblick gejorgt. 

„Der Unterredung mit dem Commandanten des 
Affondatore an Bord dieſes Schiffs am Vorabend der 
Schlacht kann ich mich nur dunkel erinnern. Es iſt 
möglich, daß mir Martini erzählt hat, auf der Ueber⸗ 
fahrt von Cherbourg fei die Kette des Steuers mehreremal 
geriffen, aber das thut ja nichts zur Sache. Daß das 
Schiff ſchwer zu regieren fei, habe ich nicht gehört, 
jondern nur, daß es nicht jo fchnell gebe als andere. 

„Meine Suftruction verbietet mir durchaus nicht, auf 
ein anderes Schiff Überzufiedeln, ich Darf dies thun, ohne 
die Flotte vorher davon zu benachrichtigen, fie gebietet 
mir nur, e8 der Flotte fofort durch Aufhiffen meiner 
dlagge zur eröffnen, und das habe ich gethan.“ 

Auf die Bemerkung des Präfidenten, daß auch dies 
nit gejchehen, ſondern die Viceadmiralsflagge aufs 
gezogen worden fei, antwortet ver Angeklagte, jein Befehl 
fi wahrſcheinlich nicht recht ausgeführt worben, ein 
Amiral habe mehr zu thun als jenes einzelne mal nach⸗ 
zuſehen, ob feine Befehle auch ausgeführt feien. Weber 
ven Zwed feiner Ueberfiebelung fpricht er ſich nicht be⸗ 
fimmt genug aus; bald ift der hauptfächlichite Zweck der 
geweien, einen Coup auf das feindliche Admiralſchiff 
auszuführen und bie feindliche Linie zu durchbrechen, bald 
ver, überall fo raſch wie möglich zugegen zu fein und 
die Schlacht zu leiten. Er jcheint beide Zwecke als zu⸗ 
gleih ausführbar zu betrachten. 

Weiter gibt er an: „Zu Anfang ver Schlacht habe ich 
verjucht, das feindliche Admiralſchiff oder dasjenige, welches 
ih dafür hielt, anzımennen; dann habe ich venjelben 
Berfuch zweimal bei dem Kaifer gemacht, aber ebenfalls 
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vergeblich, weil das Steuer lahm war, und das Schiff 
nicht raſch genug gehorchte. Beim letten Verſuch war 
ber Kaifer gerade mit dem Ne di Portogalloe im Kampf 
begriffen. Den erften Verſuch habe ich im Schiffs⸗ 
journal zu verzeichnen vergeffen. Auch bei dem lebten 
Verſuch war das Commando «Rechts!» das einzig richtige, 
und bie beiden Offiziere, die neben mir faßen und das 
Gegentheil riethen, verftanden nichts vom Commandiren. 
Die Schuld des Mislingens Tag allein am Steuer.” 

Trotz vielfacher Erflärung des Manövers und verfchie- 
dener Sefticulationen gelingt e8 dem Angeflagten nicht, den 
Herren Senatoren deutlich zu machen, wie überhaupt durch 
das Commando „Rechts!“ unter den gegebenen Ver⸗ 
hältnifjen ein Zufammenftoß möglich war. 

Den Thurm des Widderfchiffs findet Perſano ganz 
geeignet zum Sit des Obercommandanten. Er fagt: „An 
der Seite beffelben war ein Loch, von wo man die Schlacht 
ganz gut überſehen konnte.“ Dem wird jedoch burch 
den Senator Dorian aus eigener Anfchauung unter großer 
Aufregung der Anwefenden wiberfprochen. 

Berfano faß während des ganzen Kampfes im Thurm, 
nur zweimal ftedte er ven Kopf heraus, „ma colla 
testa soltando“. 

„Den einzelnen Schiffscommandanten und Apmiralen 
babe ih für die Schlacht außer ven früher von mir 
befannt gemachten Derhaltungsregeln keine fpeciellern 
Inftructionen zu erthetlen gebraucht, die Negeln des 
Seekriegs geben jedem darüber Hinlänglih Auffchluß, 
was er in einem folchen Falle zu thun Hat. Einen 
längern Stilfftand des Re v’Italia hat meine Leber- 
fievelung nicht verurfacht, deshalb bin ih an ber Um- 
zingelung dieſes Schiffs nicht ſchuld. Zu Dülfe konnte 
ich nicht eilen, denn mein erjter Stoß gegen bie feind- 


Admiral Braf Kart Pellion di Perſano. 93 


liche Linie misglückte. Ehe ich mein Schiff gänzlich zu 
wenden vermochte, waren 20 Minuten vergangen und 
mittlerweile der Reſd'Italia ſchon verloren.“ 

„Die Anklage ſpricht von ſich überſtürzenden und 
ſich widerſprechenden Signalen, welche ich gegeben haben 
ſoll, als es ſich darum handelte, den Kampf zu erneuern. 
Widerſprechend waren ſie jedoch nicht, und daß ſie raſch 
nacheinander folgten, beweiſt nichts weiter als meine 
Lampfbegier. Zu meinem großen Verdruß gehorchten 
nur wenig Schiffe und es kam daher nicht nochmals zum 
Treffen.“ 

Es ward hierauf zur Vernehmung der Zeugen ge— 
ſchritten. Zuerſt trat der Contreadmiral Vacca vor, 
deſſen Ausſage wir ausführlicher mittheilen müſſen, weil 
fe fowol in Bezug auf das Verhalten Perſano's im 
Hafen von Ancona als in Betreff ver Ereigniffe bei Liſſa 
von der größten Wichtigkeit iſt. Vacca erzählt: 

„Unfere Flotte war von Taranto vier Tage unter Segel 
und traf am Abend des 27. Juni in Ancona ein. Wir 
bedurften Kohlen und mußten unfere Geſchütze in Stand 
jegen. Auf vem Re v’Italia und dem RE di Portogalfo 
waren die Kohlen in Brand gerathen, und man arbeitete 
daran, fie zu löſchen. Am 27. Juni näherte fich das 
feindliche Gefchwarer. Der Admiral gab dus Signal, 
wir follten uns zum Angriff fertig machen, ein jedes 
Schiff ftellte deshalb die unternommenen Ausbefjerungen 
und Arbeiten ein, alle bereiteten fich vor zum Angriffe, 
und als auch das Echiff Ancona, welches feine Mafchine 
jerlegt hatte, fo weit hergeftellt war, um theilzunehmen, 
gingen wir unter Segel. Die Maria Pin, der San- 
Martino, der Principe di Carignano und ver Caftelfivarbo 
waren die erften, fie nahmen ven geraden Curs auf ven 
Feind und gingen bis auf Schußweite vor. Die Maria 
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Pia bat den Admiral um die Erlaubniß, das Feuer zu 
eröffnen. Er verweigerte e8 und ertbeilte vom Esploratore 
aus den Befehl, fich bei Monte⸗Carneto zu fammeln. 
Hier ftellte er die elf Panzerſchiffe in Schlachtlinie und 
orbnete an, daß alle nichtgepanzerten Schiffe meinem 
Commando zu gehorchen Hätten. Als unfere Flotte in 
Schlachtordnung ftand, begab fich Perfano auf. ben 
Principe di Carignano und berief borthin einen Kriegs⸗ 
rath, der aus den Commandanten ver Schiffe und aus 
ben beiden Stabschefs d'Amico und Bucchia beſtand. 
Der Admiral ftellte vor, daß die Flotte nicht in einem 
durchaus Triegstüchtigen Zuftanbe ſei, er bemerkte, daß 
etliche Meafchiniften fich weigerten, ihren Dienft weiter 
zu verrichten, weil fie für ven Krieg nicht engagirt wären, 
er deutete auf geheime Inftructionen hin, die er befäße, 
und fragte uns dann um unfere Meinung. 

„Der Kapitän Buchta nahm hierauf das Wort und 
erflärte, daß er ſich in Betracht der Vorftellungen bes 
Admirals und da ber Feind fich inzwijchen zurüdgezogen 
und ziemlich weit entfernt habe, für die Rüdfehr nach 
Ancona ausſpreche. Diefer Meinung trat der Kriegs- 
rath einftimmig bei.” 

Präfident. War der Platz bei den Feſtungswerken 
vor Monte» Carneto zur Schlachtaufitellung geeignet? 

Bacca. Um die Flotte in Schlachtorbnung zu ftellen, 
ja, aber nicht, um den Feind anzugreifen, denn wir 
entfernten ung von ihm, indem wir nach Monte» Carneto 
ſegelten. 

Präſident. Als der Esploratore die Richtung der 
Flotte änderte und das Geſchwader nach Monte⸗Carneto 
birigirte, war es da noch möglich, den Feind einzuholen ? 

Bacca. Ja, denn unfere erften Schiffe waren fehon 
bis auf Schußweite herangekommen. 
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Präfident. Welde Stimmung bherrfchte unter ben 
Offizieren und der Mannjchaft? 

Bacca. Alle wollten den Feind mit Sturm angrei- 
fen. Ich Habe viele gefehen, die es bitter fchmerzte, 
daß diefe Gelegenheit ungenügt worüberging. Die Diss 
ciplin, der Gehorfam und der Tamerapfchaftliche Geiſt 
unter den Offizieren ließ nichts zu wünfchen übrig. 

Präfident. Erhielt ver Aomiral Berfano nach dem 
27. Juni die Weifung, fich zu rühren und einen Schlag 
in führen ? 

Bacca. Ich weiß es nicht, aber es ift mir befannt, 
daß alle mit Ungeduld auf das Ausfegeln ver Flotte 
warteten. Die Urſache unferer Untbätigfeit Terme 
ih nicht. 

Präſident. Was gefchah nach dem 8. Juli? 

Bacca. Wir freuzten auf ber See. Ehe wir An- 
cona verließen, berief der Admiral wieder einen Kriegs- 
tath auf feine Fregatte. Er äußerte, daß wir uns gegen 
vie Küften von Venedig, Iftrien und Dalmatien wenden 
mürden. Saum waren wir ausgelaufen, jo wurbe bie 
Richtung geändert. Wir famen nicht einmal in die Nähe 
ver feindlichen Küften und befchränkten uns darauf, etliche 
Nandver auszuführen. 

Präſivent. Haben Sie an dem Angriff auf Liſſa 
theilgenommen und haben Sie mit Ihrem Rathe dazu 
beigetragen ? 

Bacca. XTheilgenommen babe ih an der Unter- 
nehmung, dazu gerathen nicht. Als der Marineminifter 
m Ancona eintraf, wurde ich zum Aomiral befchieden. 
Ter Minifter forderte, daß die Flotte irgendetwas aus⸗ 

Ä führe, denn der Friede ſtehe bevor und würde günſtiger 
| ausfallen, wenn mir einen Erfolg zur See aufzumeifen 
‚tt, Der Admiral befchloß den Angriff auf Life, 
| 
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weil er glaubte, es fei nur ſchwach befeftigt, und weil 
er hoffte, die feindliche Flotte würde uns in ber Ope- 
ration nicht ftören. 

Präfident. War unter dem Marineperfonal nie- 
mand, der genaue Kenntniß von ber Infel Liſſa Batte? 

Vacca. Ja, einige venetianifche Offiziere hatten 
fid) dafelbft aufgehalten, als fie noch in öfterreichifchen 
Dienften ftanden. 

Präfident. Wurden biefe Offiziere um Rath ge: 
fragt? 

Bacca. Nein. | 

Präfident. Hatten Sie feine topographifchen Kar⸗ 
ten von Liſſa? 

Bacca. Nein, wir verlangten Karten vom Mini- 
jterium, allein wir erhielten feine und folglich machten 
wir den Angriff jo ins Blaue hinein (allgemeine Ber 
wegung). | 

Präfident. Wer wurde bamit beauftragt, Liſſa 
und deſſen Befeitigungen auszufundjchaften? | 

Bacca. Der Commandant d'Amico. Er bat bei 
der Ausführung des Auftrags große Gejchidlichkeit und 
ſogar Verwegenheit bewiefen, denn er wagte ſich in 
einer Keinen Barfe bis in den Hafen San-Giorgie. 
Nah feiner Rückkehr erließ der Apmiral einen Tags: 
befehl, in welchem er ven Angriffsplan mittheiltee Sch 
hatte Porto Comiſa zu nehmen, welches von drei Batte⸗ 
rien vertheidigt wurde, von denen bie eine dem Späher- 
blick d'amico's entgangen war. 

Präfident. Erzählen Sie das Nähere über bie 
Affaire. | 

Bacca. Ich Hatte, wie bereits erwähnt, "ven Be- 
fehl, gegen Porto Comifa vorzugehen, und eröffnete fofort 
das Feuer. Die öfterreichifchen Batterien waren ſehr 
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gut bedient und befchäpigten uns hart, ihre Schüſſe 
flogen abwärts und trafen deshalb beffer, wir mußten 
aufwärts feuern. Ich überzeugte mich, daß es unmdg- 
ih war, Porto Comifa, was jehr hoch gelegen ift, zu 
erobern, und wendete mich nach dem Viceadmiral Albini, 
ben ich in feinen Landungsoperationen unterftügen wollte. 
Jh unterrichtete den Apmiral von allem, was gefchah, 
und ftellte mich ihm für den Ball, daß er meiner be- 
bürfte, zur Dispofition. Er lehnte es indeß ab. 

An demfelben Abend erfuhr ich, daß der Comman⸗ 
dant Sandri, welcher bei Lefina die Zelegraphenverbin- 
dang mit der Küfte zerftören ſollte, gemelvet hatte, ver 
Admiral Tegetthoff habe noch vor der Zerſtörung bes 
Zelegrapben nach Liffa telegraphirt, fie jollten aushalten, 
er fomme, fie zu entfegen. 

Der Feind hatte tie Nacht dazu benugt, alle Be⸗ 
hädigungen an feinen Batterien auszubeffern, und wir 
ließen ihm, was gewiß ein Fehler war, viel Zeit dazu, 
denn wir erneuerten den Angriff nicht früh am Morgen, 
jondern kreuzten erft mehrere Stunden in der See. Als 
ver Affondatore und noch brei andere Kriegsfchiffe an- 
gelommen waren, griff der Admiral Porto San-Gior- 
gio an. 

Bräfident. Welche Stellung nahm das Aomiral- 
\hiff Re D’Italia dabei ein? 

Bacca. ch weiß es nicht, denn ich war zu weit 
entfernt. ALS ich zu Porto San- Giorgio anlangte, fah 
id, daß unter den Schiffen, die fich tapfer fchlugen, 
vie Maria Pia, der San-Martino und ter Re di Porto- 
gallo waren. 

Präſident. War der Re v’Italin weit entfernt 
vom Rampfplate? 

Bacca. Er ſchien mir etwas entfernt vom Kampf: 

II. 7 
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plage zu fein und nicht bie innern Werfe, wo ber Feind 
beveutend jtärfer war, fondern die äußern zu beichießen. 

Bräfident. Glauben Sie, daß es ein zweckmäßiges 
Unternehmen war, Liffa anzugreifen? 

Bacca. Ga, ich glaube, daß es ein foldhes war, 
aber wir haben uns mit dem Angriff verjpäte. Wir 
hätten des Nachts vor Liſſa erfcheinen und fpäteftens um 
4 Uhr früh die Schlacht beginnen müfjen. Statt deſſen 
eröffneten wir das Gefecht erft um 10 Uhr. Dem 
Feinde, der uns fofort bemerkt hatte, blieben folglich jechs 
Stunden Zeit ſich vorzubereiten. 

Präſident. Wurde die Nachricht Sandri's, daß 
Tegetthoff zum Entſatz heranfegelte, befannt gemacht? 

Bacca, Nein. Niemand bat etwas davon gewußt. 
Sch felbft Habe es nur durch Zufall erfahren und feine 
Anordnung bemerkt, welche auf das Erfcheinen ver 
Defterreicher fchließen Tiefe. Es ift weder eine DBe- 
rathung gehalten, noch für die Aufitellung unferer See⸗ 
macht geforgt worden. Der Feind überrafchte uns voll- 
ftändig. 

Präfident. Willen Sie etwas davon, ob der Com⸗ 
mandant des Affondatore bald nach der Ankunft diefes 
Monitors dem Admiral einen Rapport über Schnellig- 
feit, Leichtigkeit und fonjtige Beſchaffenheit feines Schiffs 
erftattet hat? 

Vacca. Ich weiß, daß der Admiral den Comman- 
danten biefes Schiffes rufen Tieß, aber ich Tann nicht 
lagen, was beide zufammen gefprochen haben. Ich 
hörte, daß die Ruder des Schiffes nicht arbeiteten. 

Präfident. Hat der Aomiral geäußert, daß er 
ih auf den Affondatore begeben würbe, falls es zum 
Rampfe Time? 

Bacca. Das weiß ich nicht. 
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Präfident. Sprechen Sie fih über die Schlacht 
ſelbſt aus. 

Bacca. Der Admiral hatte befchloffen, ven Angriff 
auf Kiffa zu erneuern, als ber Esploratore mit voller 
Kraft herandampfte und verfünbigte, der Feind fei in 
Sicht. Perſano befahl fofort, die Vorbereitungen zum 
Angriff auf Liſſa einzuftellen und zur Schlacht zu rüften. 
Er gab das Signal, mit ven Panzerfchiffen eine Front- 
linie zu formiren. Dies geſchah und wir gingen bem 
Feinde entgegen. Der vorher herrichende Sturm hatte 
fih gelegt; wir fteuerten winbaufwärts und trafen bald 
auf das Öfterreichiiche Geſchwader. Diefes hatte fich in 
jwei Gruppen getheilt, die eine beftand aus den gepan⸗ 
jerten, bie andere aus den hölzernen Schiffen, an deren 
Spitze das Linienfchiff Kaifer mit 90 Kanonen fegelte. 
Der Feind Hatte im ganzen 27 Schiffe. 

Der Zeuge befchreibt nun einige Epifoden der Schlacht, 
dann bemerft er: 

„Ich Tonnte nicht alles überfehen, denn ver Apmiral 
befahl eine Aenderung der Direction. Ich bemerkte, 
daß das Admiralſchiff Ne v’Italix den Affondatore durch 
Zeichen zu fich rief und daß zwei Berfonen vom Re d'Italia 
anf den Affondatore hinüberftiegen. Wer viefe Perfonen 
waren, wußte ich nicht. Einige Zeit barauf wurde der 
Re v’Italia von den Defterreichern in den Grund ge- 
bohrt. Ich Fchreibe den Verluft des Schiffs dem Um⸗ 
ftande zu, daß Halt gemacht worten ift, Dis der Affon- 
batore heranfam. Hierdurch verlor das Admiralſchiff 
Zeit, e8 blieb nicht in gleicher Linie mit ben übrigen 
Kriegsichiffen und Tonnte vereinzelt angegriffen und ge= 
nommen werben. 

„Da der Aomiral verfchwunvden war, gab ich an 
feiner Stelle der Flotte den Befehl, fih in einer fchrä- 

7* 
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gen Linie aufzuftellen, und war im Begriff, die Schlacht 
zu erneuern und die Defterreicher auf dieſelbe Art an- 
zugreifen, wie fie uns angegriffen hatten. Leider aber 
erſchien der Affondatore und an feinem Bord der Ad⸗ 
miral. Meine Autorität hatte fomit aufgehört; Perfano 
gab das Signal zu einer Rechtsſchwenkung, griff aber 
nicht wieder an und vereinigte bie feiner fpeciellen Lei- 
tung anvertraute Gruppe auch nicht mit unfern beiden 
andern Geſchwadern unter meinem und des Viceadmirals 
Albini Befehl. 

„Wir Trenzten noch eine Zeit lang, dann traten wir 
den Rüdzug nach, Ancona an. Der öfterreiiiche Ad⸗ 
miral war gewiß ſehr erfreut, daß wir ihn nicht wieder 
angriffen, er fegelte in den Hafen San- Giorgio, Tieß 
aber einen Theil feiner Flotte auf ver See, um uns zu 
beobachten. 

„Ich babe gefeben, daß der Principe Umberto unter 
dem Befehl des Viceapmirals Albin die Schiffbrüchigen 
vom Re v’Italia zu retten fuchte, und weiß auch, daß 
ver Admiral Perſano zurückgekehrt ift und andere Schiffe 
durch Signale angewiefen bat, ven Unglüdlichen Hülfe 
zu bringen.‘ 


Der zweite Zeuge war ber Kapitän Bucchia, Stabs- 
chef des Contreadmirals Vacca. Seine Ausfage ftimmte 
mit der des legtgenannten in der Hauptſache überein, 
insbefondere fprach er fich über die Affaire bei Monte— 
Carneto fo aus: 

„Als das öfterreichifche Geſchwader fignalifirt wurde, 
erhielten die Schiffe Befehl, auszulaufen und fich unter 
ben Schute der Batterien von Monte⸗Carneto in 
Schlachtordnung zu ftellen. Dies war nach meiner Anz 
jicht Feine glüdliche Infpiration, venn wir wurden da= 
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durch verbinvert, den Feind, der fich zurädzog, zu ver⸗ 
folgen. Nachdem die Aufftellung beenvigt war, berief 
ver Admiral einen Kriegsrath. Er theilte uns mit, 
mehrere Schiffe wären nicht fampffählg, fie müßten viel- 
mehr Lede und andere Schäden repariren. Dann ers 
Härte er, feine Inftructionen geftatteten ihm nicht, bie 
Flotte zu risfiren und eine Schlacht zu wagen, ohne 
daß man tie Gewißheit hätte, zu fiegen. Ich als ver 
füngite Offizier wurde zuerft um meine Meinung gefragt. 
Da ich die große Entfernung des Feindes fah, rieth ich, nach 
Ancona zurückzuſegeln und dort die Flotte Triegstüchtig 
berzuftellen. Alle Offiziere waren damit einverftanden. 

Auf die Unternehmung gegen Liſſa übergehend, for- 
dert der Präfivent den Zeugen auf, fich über die Vor⸗ 
bereitungen dazu auszufprechen. 

Bucchia. Mir ift davon Alichts weiter befannt, als 
baß der Admiral Perfano dem Stabschef d'Amico ven 
Auftrag gab, die Infel auszufundfchaften, um dann einen 
Angriffsplan zu entwerfen. 

Bräfident. Wiffen Sie etwas von einer Million 
bes Commandanten Sanbri? 

Bucchia. Erft als wir in See waren, erfuhr ich, 
daß er die Telegraphendrähte zerjtören follte. 

Bräfident. Was für Plane zum Angriff auf Liſſa 
wurden entworfen? 

Buchia. Zwei. Der eine vor, ber andere nach 
ber Rückkehr des Stabschef8 d'Amico. Der zweite, nach 
welchem wir die Injel auf drei Punkten angreifen foll- 
ten, wurde angenommen. 

Bräfident. Kannten Sie die Injel Liffa? 

Buchia. Ya, ih war währene der erften Jahre 
meiner militäriſchen Carriere in der venetianifchen Ma⸗ 
rine mehreremal dort. 
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Präfident. Sind Sie um Rath gefragt worben? 

Bucchia. Nein. 

Präfident. Waren die Befejtigungswerfe feit Shrer 
Abwefenheit bedeutend verändert? 

Bucdia. Man hatte wol einige Verbeſſerungen 
vorgenommen, aber bie Hauptwerfe find biejelben ge- 
blieben. 

Prüfident Was für Erfolge bat der Angriff 
gehabt? 

Buchia. Faſt gar feine. Die Batterien, die wir 
zum Schweigen bringen mußten, lagen zu hoch. 

Präſident. Haben Sie unter den angreifenden 
Schiffen ven Re v’Italia bemerkt? 

Bucchia. Ich Fanıı nicht fagen, ob er darunter war. 

Präfivent. Erfuhren Sie, welche Nachricht ver 
Admiral vom Kommandanten Sandri erhielt? 

Bucchia. Perfano theilte mir gefprächsweife mit, 
Sandri habe gemeldet, daß Tegetthoff der Infel zu Hülfe 
fomme. 

Präjident. Welche Anorpnungen wurden getroffen, 
um der feindlichen Flotte zu begegnen? 

Bucchia. Gar feine; die Schiffe trieben fich in 
ber auf die Meldung folgenden Nacht in Unorbnung auf 
ber See herum. 

Präfident. Was gefchah, als ber Feind fichtbar 
wurde ? 

Bucchia. Der Admiral befahl, die Panzerfchiffe 
in eine Srontlinie zu ftellen, und als der Feind einen 
Kanonenſchuß von uns entfernt war, befahl er, eine 
Neihelinie zu bilden. 

Präfident. Wann ift ver Affondatore angelommen ? 

Bucchia. Am 19. mittags. 

Präſident. Wußten Sie, daß der Admiral die 
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Abficht Hatte, im Fall einer Schlacht auf den Affonda⸗ 
tore zu gehen? 

Buchia. Das habe ich erft fpäter erfahren. 

Pröfident. Sagen Sie mir, war es ben Regeln 
ver Kriegswiſſenſchaft entfprechend, daß Perſano gegen 
den in einer Frontlinie anlommenden Feind eine Reihe» 
linie bilden Tieß? 

Buchia. Die Frage ift ſchwer zu beantworten. 
Ich glaube, daß der Vortheil ver Reihelinie bei ven 
Dampfichiffen nicht groß ift, und daß es für fie gefähr- 
ih ift, in dieſer Linie zu operiren, aber die Meinungen 
barüber find getheilt. 

Nachdem der Zeuge erzählt Hat, daß der Re d'Italia 
angehalten, ven Affondatore berbeigerufen habe und daß 
der Admiral in einem Boote von jenem Schiff auf dieſes 
geftiegen fei, fragt ver Präſident weiter: 

Hat fich unfere Flotte nach Beendigung der Schlacht 
zu einem neuen Angriff georbnet? 

Buchia. Nein, wir haben auch nicht wieder an⸗ 
gegriffen. 

Bräfident. Iſt der Feind ruhig geblieben? Hat 
er einen zweiten Angriff abgewartet, ober ift er in ben 
Hafen eingelaufen ? 

Buchia. Der Feind hat fich Tangfam gegen Liſſa 
zurüdgezogen. 

Präſident. Hat der Affondatore die Flotte gegen 
den Feind geführt ? 

Bucchia. Mir fchien e8 nicht fo. 


Weiter erfchien ber Viceadmiral Albini auf ber 
Zengenbank, verfelbe, ver nach Perſano's Behauptung 
die Hauptfehuld an der Niederlage von Liffa trägt. Er 
ſprach fich mit einer gewiſſen Bitterfeit aus; man merfte 
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ihm an, baß er gegen ben Admiral gereizt war. Nach 
feiner Anficht hätte Perfano am 27. Juni der vor An- 
cona erjchienenen öfterreichifehen Flotte eine Schlacht Tier 
fern können und müſſen, denn er hatte elf Panzerfchiffe 
und vier Fregatten, alle fampffähig zur Verfügung. Der 
Admiral habe es jeboch vorgezogen, in bem Moment, 
wo der erfte Schuß Hätte fallen jollen, das Zeichen zum 
KRüdzuge zu geben. Diefe Orbre machte, wie Albini 
jagt, einen fehr ungünftigen Einprud auf bie Flotte, er 
felbft Tieß ärgerlich darüber einige Aeußerungen fallen, 
bie feinen Unwillen ausbrüdten, und weigerte fih, an 
Bord des Apmiralichiffs zu kommen. As gar nod 
behauptet wurde, die Defterreicher feten feige geflohen, 
gerieth er in Hitze und machte feinen Hehl daraus, Daß 
nach feinem Dafürbalten nur die Italiener Urſache hãt⸗ 
ten, ſich zu ſchämen. 

Von dem Angriff auf Liſſa ſprechend, erzählt Albini: 
er ſelbſt habe davon abgerathen, die Unternehmung 
ſei aber beſchloſſen und nicht einmal der Rath der mit 
der Inſel Liſſa vertrauten Offiziere vorher eingeholt 
worden. Er habe den Befehl bekommen, Werke zu be- 
Ibießen, die uneinnehmbar waren. AS die Botfchaft 
eintraf, daß Tegetthoff heranjegele, habe Perjano feinen 
Kriegsrath gehalten, ihm zuerft die Ausfchiffung von 
Landungstruppen befohlen, dann wieder bie Weifung 
gegeben, daß er dieſe Operation abbrechen und mit jei- 
nem Geſchwader zu ihm ftoßen folle. Dies habe er 
gethan. 

Den Affondatore fah der Zeuge während bed Ge⸗ 
fechts hin- und berfahren, einmal ging er auf ben hart 
mitgenommenen Kaiſer los und man erwartete ben Zu- 
fammenftoß beider Schiffe, aber ber Affonpatore wich 
plötzlich aus. 
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Albini wußte nicht, daß ber Admiral auf dem Affon- 
datore war, und bat während der Schlacht nicht ein ein- 
jiges Signal bemerkt. Später waren fie fo verwirrt 
und übereilt, daß fie nicht befolgt werben Tonnten, z. 2. 
erblickte der Biceapmiral, als der Feind vier italienifche 
Meilen entfernt lag, das Signal: „Den Feind auf halbe 
Ranonenfchußweite angreifen!‘ 

Nach dem Urtheil des Zeugen ift die Schlacht. ver- 
loren worben, weil ber Admiral zu jehnell zum Angriff 
vorrädte, die Schiffe nicht in compacter Maſſe in ven 
Kampf brachte, und als es noch Zeit war, die Schlacht 
ju erneuern und zu gewinnen, ben Feind ruhig in ben 
Hafen von Liſſa zurüdfehren ließ. Die Bfterreichifche 
Flotte hätte noch im Hafen von San- Giorgio in Brand 
geſteckt und vernichtet werben können, aber Perfano machte 
feinen Verſuch weiter und benubte ven Fehler Tegetthoff's 
nicht. 

Der Marquis Paulnccei, Kapitän des Carignano 
und Generalftabschef bei dem von Albini commandirten 
Gefchwaber, beftätigte, daß ver Geiſt in ver Flotte durch 
das Benehmen des Apmirals gelitten habe und daß ber 
Affondatore in dem Moment, wo er den Kaifer hätte 
anrennen follen, ausgewichen ſei. 

Der Eommanbeur d'Amico, Generalftabschef bei 
Perſano, verfihert im directen Widerſpruch mit dem 
Admiral, die Flotte ſei ſchon vor dem 27. Juni in 
lampffähigem Zuſtande geweſen, gibt aber zu, daß in⸗ 
folge ver von Perſano gegebenen Aufklärungen der Kriegs⸗ 
rath den auch von ihm gebilligten Beſchluß gefaßt habe, 
die ziemlich weit von Ancona entfernt liegenden Oeſter⸗ 
reicher nicht anzugreifen. Mit dem zweckloſen Hin⸗ und 
Herdampfen auf dem Adriatiſchen Meere während voller 
acht Tage iſt d'Amico nicht einverſtanden geweſen, er 
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hat feinem Chef wiederholt vorgeftellt, ob man nicht ven 
Feind auffuchen wolle, aber zur Antwort erhalten, es 
handle fich nicht um den Ruhm, fondern um den Sieg. 

Erſt auf bie Intervention des Marineminifters, ver 
zu Berfano und den ihm untergebenen Apmiralen fagte: 
„Machen Sie, was Sie wollen, wenn nur bie öfter: 
reichiſche Flagge aus dem Adriatiſchen Meere verjchwin- 
vet”, entſchloß fich der Aomiral zu einem Handſtreich 
auf Liſſa. Schon auf den erften Blick konnte man nad 
d'Amico's Angabe erkennen, daß der Plat viel zu feft 
war, um ihn mittels eines Handſtreichs zu nehmen. Er 


rieth deshalb, in den Hafen von Civita⸗Nuova auf ver 
Inſel Leſina einzulaufen und von Ancona Material und 


Kohlen holen zu laffen. 


Der Zeuge erflärt, Liſſa ſei zu fpät angegriffen 
worden; er bezeugt, daß ver Admiral fich in großer Eile 
vom Ne v’Italia auf den Affondatore übergefchifft und 





nur wenige Sachen mitgenommen bat, ferner, daß ber 
Affondatore auf ven Kaiſer losgegangen, aber plößlih 


wieder umgekehrt ift. 


D’Amico bat den Admiral bie Schlacht zu erneuern 
und mit dem Affonbatore an ber Spite einen Gewalt 


ftoß zu verfuchen. Perſano ging aber nicht darauf ein: 


„weil wir nicht nad Ruhm trachten, fondern beachten 
müſſen, wie gefährlich e8 fein würde, die politifche Yage 


bes Staats zu compromittiren”. 


Der Commanbant des Vittorio Emmanuele, Kapitän 
Imbert, ſah, daß der Kaifer, obwol er übel zugerichtet 


war, den Kampf tapfer fortſetzte. Er hielt an feine 


Mannfchaft eine Anrede, in welcher er fie auf biefes 


Beiipiel von Heldenmuth aufmerffjam machte. Er wollte 
eben zum Angriff auf das Linienſchiff fchreiten, ala ihn 
eine Ordre des Admirals abrief. 
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Der Tregattenfapitän Fiucati aus Venedig, früher 
Commanbant des Panzerſchiffs Varefe, hatte drei Jahre 
auf Liffa gewohnt und Tannte die Feſtungswerke genau, 
gleihwol bat Perfano es nicht für der Mühe werth ge- 
halten, ihn um feine Meinung zu fragen. Am 18. Yuli 
abends wäre e8 leicht gewejen, das Fort San - Giorgio 
nit 300 Mann zu nehmen, denn e8 war bereits zum 
Schweigen gebracht und Hatte feine Flagge eingezogen. 
„Das Aufhiffen unferer Fahne auf einem dfterreichifchen 
Berfe würde die Mannſchaft zu den größten Anftren- 
gungen begeiftert haben. ” 

Fiucati fah den Re v’Italia finfen, feine Leute 
glaubten, ein feinpliches Schiff fei in den Grund gebohrt, 
und riefen trinmphirend: „Es lebe ver König, es lebe 
Stalten!” Er fragte den zweiten Offizier, was biefes 
Gefchrei bedeuten folle, und erhielt zur Antwort: „Com⸗ 
mandent, man ruft: Es lebe Stalien, weil der Feind 
int.” Fiucati erwiberte: „Schweigen Sie, unfer Ad⸗ 
miralſchiff ſinkt. Sagen Sie e8 ver Mannfchaft nicht 
und ſetzen Sie das Teuer fort.“ 

Zwei andere Zeugen, unter ihnen ber Schiffslieute- 
sont Ifola, der, nachdem ver Re v’Italia gefunfen war, 
länger als neun Stunden mit den Wellen fämpfen mußte 
und dann erft gerettet wurbe, beftätigen, daß Perjano 
hırz vor dem Untergange bes Re v’Stalig, etwa eine 
halbe Stunde vorher, an Bord des Affondatore gegangen 
ft und daß er feine letzten Befehle in großer Haft er⸗ 
theilt Hat. Webrigens ift die Ueberfahrt nicht ohne Ges 
fahr gewefen, denn das Boot wäre beinahe von ben 
Bellen verfchlungen worden. 

Marchefe Gualterio, Lieutenant vom Re b’Italia, 
gibt an, man habe auf dem Admiralſchiffe von der Ab- 
fit Perſano's, fih auf ven Affondatore zu begeben, 
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erſt im Augenblid der Ausführung erfahren. Die Ma⸗ 
fchine des Re v’Italia habe etwa zehn Minuten lang 
anhalten müſſen, um bie Ausichiffung des Admirals 
möglich zu machen. Dadurch fei das Schiff aus ber 
Reihe gekommen, umzingelt worben und verloren ge= 
gangen. Als der Re v’Italia und ber Erzherzog Max 
zufammenftießen, ſah &ualterio den Admiral Tegetthoff 
von feinem Stabe umgeben, mit entblößtem Haupte, auf 
der Schanze des Schiffes ftehen; ver Deputirte Yoggio, 
ber fi auf vem Ne v’Italia "befand, feuerte mit feinem 
Revolver unter bie feindlichen Offiziere. 

Der Commandant des Affonpatore, Kapitän Martini, 
gibt fein Zeugniß dahin ab: „Ich Habe den Admiral 
von den Fehlern des Schiffs, insbefondere davon, daß 
es zu langfame Bewegungen machte, unterrichtet. Schon 
am Tage vor der Schlacht wurde mir mitgetheilt, Berfano 
werbe auf dem Affondatore erjcheinen. Als er an Bord 
gelommen war, ließ ich eine Viceadmiralsflagge aufhiffen 
und alle biejenigen Bewegungen ausführen, die er be= 
fahl. Der Admiral blieb immer im Thurme und leitete 
von da aus die Schlacht. 

„Als ich der Weifung Perſano's folgend das erfte mal 
auf den Kaiſer losfuhr, wich biefer dem Stoße geſchickt 
aus. Ich wollte die Offenfive nochmals ergreifen und 
commandirte, dag nach links gefteuert werben follte. 
Der Admiral befahl aber, eine Bewegung nad rechts 
zu maden, und vermied auf diefe Weife ben Kampf mit 
bem feinplichen Schiffe. Er brauchte dabei die Worte: 
«Sch bin es, ber bier commanbirt.»” 

Endlich ift die Ausfage Ribotti's, Commandanten ber 
Panzerfregatte Re di Portogallo, für die Anklage wichtig, 
Er glaubt, daß Perfano am 27. Juni recht wohl hätte 
angreifen fönnen, und baß es bei feinen Kreuz⸗ und 
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Ouerfahrten auf dem Meere gar nicht feine Abficht ge- 
weien fei, die Defterreicher zu treffen. Weber vie Schlacht 
von Liſſa jagt er: „Der Admiral hat die Schlacht wol 
geleitet, aber die Leitung war an ben Signalen, bie fich 
wiberfprachen, nicht zu erfennen. Ich Habe mich gegen 
vie rechte Flanke des Feindes gewendet und verfuchte es, 
mid zwifchen die gepangerten und bie hölzernen Schiffe 
zu drängen. Zunächſt fam mir das Linienjchiff Kaifer 
entgegen, ich zerftörte fein Bugfpriet und ging dann auf 
die Novara los. Da ich felbit von zwei Panzerfchiffen 
angegriffen wurde und feins unferer Schiffe in der Nähe 
war, mußte ich von der Novara ablaffen und alle Kräfte 
anſpannen, um feldft glücklich davonzukommen.“ 

Außer dieſen hier erwähnten Zeugen wurden noch 
eine große Menge anderer Perſonen verhört. Wir kön⸗ 
nen indeß ihre Ausſagen übergehen, weil ſie nichts 
weſentlich Neues enthalten. Dagegen müſſen wir zweier 
Zeugen gedenken, die zur Entlaſtung Perſano's dienen 
ſollten. 

Der erſte von ihnen, Kapitän Olivetti, beſtätigt 
die Angaben des Admirals, daß die Mannſchaft nicht 
disciplinirt geweſen ſei, und daß es an Offizieren und 
Corporalen, vornehmlich aber an Kanonieren gefehlt habe. 
„Bei Liſſa hätten es 800 ſein müſſen, es waren aber 
nr 200. Die Maria Adelaide ſollte mit 64 Kanonieren 
bemannt fein, befaß aber nur 9. 

Perfano fügte diefem Zeugniffe bei, er habe alle dieſe 
Berhäftniffe gefannt und deshalb fehon von Taranto aus 
um feine Emtlaffung gebeten. Er habe das Commando 
mr behalten, weil man ihn barum gebeten. 

Der nächite Zeuge, Baolo Spano, Unterpilot auf 
dem Affonpatore, fagt: „Der Admiral, d'Amico und 
Kapitän Martini befanden jich- alfe drei im Thurme des 
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Schiffs und alle drei commanbirten. Die einen befahlen, 
nach rechts, die andern nach Links zu fteuern. ‘Da rief 
ber Admiral: «Das tft ja wie im Thurm von Babel. 
Ich bin es, der commandirt.» Der Admiral hat fich 
nicht blos mit dem Kopfe, fordern auch mit ver Bruft 
aus dem Thurme hervorgewagt, ſodaß der Kommandant 
d'Amico zu ihm fagte: «Excellenz, Sie feßen fich zu 
fehr aus.» ‘Der Admiral erwiberte: « Beſſer ven Kopf 
verlieren, als vor ein Kriegsgericht geitellt werben. » ” 

D'Amico erflärte auf Befragen des Präftventen, er 
habe Perfano nicht gewarnt, fih nicht allzu fehr aus- 
zujegen, und die ihm von Spano in ben Mund gelegte 
Aeußerung nicht gethan. 

Der Commandant des Affondatore, Martini, bat 
ebenfalls nichts von bem gehört, was Spano erzählt. 
Es werden noch etliche Briefe verlefen, Briefe Perfano’s 
an den Minifter, in denen er über Mangel an Mann- 
Ichaft, namentlid an Kanonieren, guten Unteroffizieren 
und an Mafchinen klagt; ein Brief des Minifters an 
Berfano, in welchem erfterer damit tröftet, daß der Zu⸗ 
ftand der öfterreichifehen Flotte ein noch fehlechterer fei; 
ein Brief von Perfano an den Minifter mit ver Bitte 
um Enthebung vom Commando. 

Hiermit ift die Beweiserhebung beendigt und es er- 
Hält nun der Staatsanwalt Marvafi das Wort. 

Nah einigen Bemerkungen über den unglüdlichen 
Ausgang der Schlacht von Euftozza zieht er eine Parallele 
zwifchen dem Landheer und ver Flotte. Er meint, das 
Unterliegen bei Cuſtozza fei feine Schande, venn Italien 
babe eine Armee gegen fich gehabt, die fih auf un- 
einnehmbare Feſtungen fügte und mit Recht ftolz war 
auf ihre militärifchen Traditionen. Aber daß die Flotte 
bei Liffa, wo fie dem Feinde mit Uebermacht gegenübers 
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geſtanden, nicht geſiegt habe, ſei unbegreiflich und un⸗ 
verzeihlich, es ſei die Schuld des Führers, und der Pro⸗ 
ceß gegen ihn ſei nicht aus politiſchen oder militäriſchen 
Gründen eingeleitet, ſondern um bie Ehre ver italient- 
ſchen Fahne zu repariren. 

Hierauf geht er die Anklagepunfte durch und jucht 
nachzuweiſen, daß Perjano ſchuldig fei, den Art. 240 
des Marineftrafgefegbuchs von 1826 verletzt zu haben, 
wo e8 beißt: „Wenn irgentein Commandant eine be- 
ſtinmte Aufgabe übernommen bat und fie nicht erfüllt 
wegen Unfenntniß oder Nachläffigfeit, fo ift gegen ihn 
frafrechtlich zu verfahren.” 

Marvaſi kritifirt nun zunächſt das Verhalten Perſano's 
am 27. Juni und fagt: „Der Admiral befaß eine zum 
Kampfe vollftändig ausgerüftete Flotte, e8 ftanden ihm, 
jelbjt wenn es gegründet ift, daß der Re v’Italia, ter 
Re di Portogallo und ver Baleftro noch nicht dienftfähig 
waren, immer noch 11 Panzerſchiffe gegen 5 öfter: 
seihiihe zu Gebote. Die Mannfchaft war eingeübt, 
denn am 14. Juni hatte der Admiral an den Marines 
minifter berichtet, die Leute zeigten in ben Manövern fo 
großes Geſchick und ſolche Tüchtigkeit, daß fie einen 
Kampf beſtehen könnten. Die Disciplin war eine aus⸗ 
gegeichnete, wie daraus hervorgeht, daß drei bewährte 
Cheroffiziere, Albini, D’Amico und Paulucci, am Morgen 
des 27. eine völlig umverbiente Rüge des Admirals hin⸗ 
nahmen, ohne ein Wort zu fagen, und daß der Fregatten- 
lapitän Bucchia, als Perſano ihm am 19. Yuli fehr uns 
ziemlich vorwarf: « Sie find ein Kino», ſich damit be- 
gnägte, zu erwidern: « Admiral, ich bin ein Mann. » 

„Der Admiral hatte aljo eine Flotte von 26 Kriegs- 
iHiffen, darunter 11 Panzerfchiffe, alle waren vollſtändig 
ausgerüftet und mit ben nöthigen Materialien und tüch- 
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tigen Seeleuten verfehen. Er hatte ben ausdrücklichen 
Befehl, das Aoriatifche Meer von dem Feinde zu fäu- 
bern, und er hatte bie Gelegenheit, biefen Befehl aus- 
zuführen, denn am 27. Juni erfchien pie öſterreichiſche 
Flotte, 14 Schiffe ftarf, vor Ancona. Dennoch Hat ber 
Admiral nicht angegriffen, nicht einmal unfere in Schladht- 
ordnung aufgeftelfte Flotte das Feuer eröffnen laſſen, 
fondern ein Manöver angeorpnet, durch welches fich 
unfere Flotte von ber feinplichen immer mehr entfernte. 

„Demnach Hat Perſano ungehorſam gehandelt und ben 
ihm ertheilten Befehl nicht ausgeführt. Sein Benehmen 
in dem auf dem Principe di Carignano abgehaltenen 
Kriegsrath vergrößert feine Strafbarfeit noch, denn er 
fpiegelte tort vor, daß er heimliche Inftructionen befige, 
von denen er nicht abweichen bürfe, und doch hatte er 
feine andere Inftruction als die, den Feind anzugreifen 
und zu ſchlagen.“ 

Schärfer noch als die Unthätigfeit bei Ancona geifelt 
ber Staatsanwalt das fpätere Verhalten Perſano's: „Der 
Minister drängte ihn, Energie zu entfalten; das ganze 
Land war in ber peinlichften Gärung. Perfano fchrieb, 
«er werbe fich dem üfterreichifchen Geſtade nähern, pie 
Häfen blofiren und Tegetthoff bervorloden» — aber 
welche Enttäufhung! Kaum befand er fi auf ver 
hohen See, fo änderte er den Curs und freuzte bin und 
ber, immer in refpectvoller Entfernung von dem feind- 
lichen Ufer. Steiner feiner Untercommantanten verftand 
diefe Anordnung. Sein Stabschef fuchte ihn zu einem 
Angriff auf Fafana, die Bai von Pola, zu befiimmen, 
aber vergebene. Der Marineminifter fehrieb ibm amt 
10. und 11. Juli: « Handeln Sie fogleih, der Moment 
ift da, um die höchfte Energie zu entfalten.» Aber 
Perſano blieb unzugänglich; er fagte nur, er habe feinen 
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Plan. Nun, meine Herren, wir willen, was es für ein 
geheimnißvoller Plan war, ed war fein anderer als ver, 
fo lange zu warten, bis ver Affondatore ankäme. Er hat 
hierdurch die ihm ertheilten Befehle gröblich verlegt, und 
nicht blos die ihm untergebenen Dffiztere, auch der zu 
Ferrara unter dem Vorfite des Königs gehaltene Kriegs⸗ 
rath Hat feine Unthätigkeit gemisbilligt, denn Lamarmora 
ichrieb ihm gleich varauf: «Alle, vie wir dem Nathe zu 
derrara beigewohnt haben, mußten die Unthätigfeit ver 
Flotte jehr bedauern. » ” 

Marvafi fommt mun auf den Angriff von Liſſa zn 
reden und fährt fort: 

„Endlich entjchloß fich der Admiral zu einer That. 
Der Minifter hatte ihm die Wahl zwifchen einem Angriffe 
auf Fafana oder auf Liffa gelaffen. Perfano entfchien 
fih für ben leßtern und muß folglich die Verantwortung 
tragen. Er bat das Unternehmen aber leichtfertig be- 
gonnen und bie einfachiten Regeln der Vorficht außer 
Acht gelaffen. Er kannte die Infel nicht und verfchaffte 
ih feine Kenntniß von den DBefeftigungswerfen, obwol 
er es fo leicht haben Fonnte, denn acht Offiziere dienten 
auf der Flotte, welche mit allem vertraut waren und 
auf Liſſa gewohnt hatten. Er fragte fie nicht um ihre 
Meinungen, er rief keinen Kriegsrath zufammen, um 
den Angriffsplan fejtzuftellen, ſondern ſchickte nur einen 
Offizier aus, der ihm falfche Nachrichten brachte, und 
um die Mittagsftunde erjt griff er an, ließ alſo dem 
Feinde Zeit, fich vorzubereiten und feine Flotte herbei- 
jurufen. Eine Eroberung bes Plates war nicht möglich, 
derſelbe konnte nur durch einen Handftreih genommen 
werden, einen Handſtreich aber hatte Perſano felbft 
unmöglich gemacht. 

„Als die Schlacht begann, hat Perjano feinen Schlacht- 

II. 8 
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plan entworfen und nicht einmal, wie ihm dies doch das 
Beifpiel der berühmteften Aomirale lehrte, einen Kriegs⸗ 
rath gehalten. Und welden Pla Hat er ſich aus⸗ 
gejucht? 

„Es ift unter fachverftänpigen Seeleuten von jeher 
ftreitig geweien, welchen Boften ver Admiral haben foll, 
aber niemals iſt die Meinung aufgejtelt worten, daß 
man fih in einem Thurme wie bem bes Affonbatore 
vergraben folle. Der amerifanifche Admiral Farragut 
hatte fünf Monitors zu feiner Verfügung, aber während 
ber Schlacht verweilte er auf einer Corvette. Und ganz 
gewiß ift e8 unpafjend und gefährlich, wenn ver Admiral 
angefichts der Schlacht das Schiff wechjelt. Dem Leber 
gange Perfano’s nom Re v’Italia auf den Affonpatore 
ift die Niederlage bei Lilfa zum großen Theile zu= 
zujchreiben. Dadurch ift ein ausgezeichnetes Schiff ifolirt, 
die italienifche Schlachtlinie unterbrochen, dadurch ift der 
Admiral in die Unmöglichkeit verfekt worden, vie Schlacht 
zu überfehen, zur rechten Zeit einzugreifen, vie Flotte 
zu befehligen. Aber jehen wir einmal von dieſem 
geſetzwidrigen Wechfel des Schiffs ab, fo durfte fich Doch 
der Admiral nicht in einen Thurm fteden, von wo er 
bie Schlacht weder überjchauen noch leiten Tonnte. 

„Der beite Beweis dafür ift, daß er in ber That 
nicht bemerkt hat, was gejchehen iſt. Das Admiralichiff 
Re v’Italia verfant und vier over ſechs Stunden nachher 
frug Perfano, wohin e8 gefommen jei? Die Panzer: 
fregatte RE di Portogallo zertrümmerte das feindliche 
Linienjchiff Kaifer und der Admiral glaubte, er habe dem 
feindlihen Schiffe ven Stoß beigebradt. Nun, meine 
Herren, ift das ein Admiral, ift das der Nebenbuhler 
eines Doria, eines Danbolo, eines Caracciolo? 

„Der Kaifer rahnt gänzlich zertrümmert nah Liſſa, 
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um ſich zu retten, ver Affonpatore ift dicht Hinter ihm, 
ben Majchiniften ift der Befehl ſchon ertheilt, fih zum 
Stoße fertig zu machen, die Mannfchaft hat das Signal 
erhalten, fich zu Boden zu werfen, und alle brennen vor 
Ungedvuld, ven RE v’Italia zu rächen Ein Offizier 
ruft: «Meine Herren, in fünf Minuten ift das Linien- 
Ihiff Kaifer genommen», aber der Admiral läßt ven 
Affondetore rechts wenden. Viele Stimmen ertönen: 
«Admiral, Tinte, Yinfs!» Berfano erwidert jedoch: 
«Nein, rechts, bier befehle ich», ver Affondatore ent- 
fernt fih und der Kaifer iſt gerettet. So endete das 
erite Zuſammentreffen und zu einem zweiten kam es nicht, 
weil der Admiral, obwol er die Schlacht recht gut erneuern 
fonnte,. gegen die Anficht feines Stabschef8 und feiner 
Offiziere die feinbliche Flotte ruhig nah Liſſa zurüd- 
fegeln ließ. 

„Perſano hat aber nicht blos die Pflicht des Admirals, 
er hat auch die des Menfchen verfäumt. Er ließ bie 
Schiffe nad ver Schlacht neun Stunden lang Märſche 
und Gegenmärfche ausführen, unbefümmert darum, daß 
Hunderte von Menſchen ſchiffbrüchig im Waffer auf 
Rettung warteten. Neljon rettete bei Abulir fogar die- 
jenigen, welche durch das Auffliegen des feinblichen 
Admiralſchiffs in die Wellen gejchleudert worden waren, 
aber Nelfon hatte den Muth eines Löwen! 

„In allen civilifirten Ländern werben diejenigen vor 
Gericht geftellt und verurtheilt, welche ven Verluft einer 
Schlacht verichuldet haben. Handeln wir in unſerm 
freien Lande ebenfo! Die Nation will das Unglüd von 
Liſſa nicht rächen, das ift unnöthig, denn unfere Todten 
ihlummern bewundert von Italien im leere und bie 
Geſchichte wird fie rächen. Die Nation will aber ben 
Mann trafen, welcher einzig und allein verantwortlich 
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ift für die traurigen Refultate des Seefeldzugs von 1866, 
den Mann, welcher durch feine Ungeſchicklichkeit, feine 
Nachläffigkeit, feinen Ungehorfam das ganze Land in 
Trauer gebracht, unfere Marine erniedrigt, vie Gejchide 
der Nation aufs Spiel geſetzt hat. Deshalb verlangt 
die Staatsanwaltichaft, daß der hohe Gerichtshof den 
Angeflagten für jchuldig erkläre und ihn nach Art. 240 
und 241 des Strafgeſetzbuchs zur Strafe ver Amtsent- 
feßung verurtbeile. 

„Die Abjegung ift ein gewaltiges Exempel und ber 
Schmerz, fo viel Schande überlebt zu haben, wirb für 
ven Angefchuldigten das Bitterjte, die härteſte aller 
Strafen fein. Das Urtheil wird um fo größeres Gewicht 
haben, da e8 von der höchſten Körperfchaft, vom Senat 
des Königsreichs, gegen einen ber höchften Staatsbeamten 
gefprochen wir.“ 

Am 12. und 13. April hielten bie Bertheidiger Perſano's 
ihre Vorträge zum Schuge ihres Clienten. Der erite 
berjelben, Lintenfchiffsfapitän vi Clavefana, verlag eine 
furze Rede, deren bauptfächlicher Inhalt war: er fei bier 
nicht erfchienen, um bie Anklage gegen Perſano zu wider: 
legen, jondern um den Beweis zu führen, daß es unter 
ven Marineoffizieren Italiens noch Männer gäbe, bie 
jih nicht dazu brauchen Tiefen, eine gefallene Größe nad 
menſchlicher Gewohnheit mit Steinen zu werfen. Er fei 
nur gefommen, um dem Admiral feine Achtung zu bezeigen. 
Er halte die Schlacht von Liſſa nicht für eine Nieder: 
lage, fondern nur für einen Nichterfolg, und dieſer fei 
nicht einer Verfchuldung Perſano's, fondern dem wechjeln- 
den Kriegsglück zuzufchreiben. 

Der zweite Vertheidiger, Giacofa, Fritifirt zunächſt 
das eigenthümliche Verfahren, welches man eingefchlagen 
babe. Er fragt: „Warum ftellt man den Admiral allein 
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vor Gericht? Warum unterfucht man nicht, wie es denn 
gefommen ift, daß bei Liffa 400 Kanonen gefchwiegen 
haben? Warum läßt man viejenigen al8 Zeugen zu, 
welche die Angeklagten fein follten?‘ 

Zroß diefer Eigenthümlichfeiten des Proceſſes hofft 
ber Bertheidiger, Perfano’8 Unfchuld darzuthun. Er 
geht auf die einzelnen Anflagepunfte ein und madt 
geltend: 

„Der öffentliche Ankläger, der ein guter Yurift und 
ein hoher Staatsbeamter fein mag, ift fein Seemann. 
Seine Argumentation, daß Perſano am 27. Juni ben 
vor Ancona erjcheinenden Feind habe angreifen follen, 
it einfach deshalb falfch, weil nicht blos Perfano, fondern 
bie zu einem Kriegsrath verfammelten Rapitäne einftimmig 
anderer Meinung gewefen find. 

„Dean hat PBerfano vorgeworfen, daß er eine Zeit 
durch nußlojes Kreuzen im Aoriatifchen Meere verloren 
und die ihm ertheilten Imftructionen nicht befolgt habe. 
Nun der Miniſter Hatte ihm befohlen, er folle den Feind 
buch ein Manöver tänfchen und hervorloden. Perfano 
entwarf vanach feinen Plan und dirigirte die Flotte fo, 
daß man denken mußte, er wolle Venedig angreifen. Er 
hoffte, Tegetthoff werde fich dadurch beftimmen laffen, 
gegen ihn zu ſegeln. Tegetthoff ließ fich nicht täufchen 
und der Plan mislang, ift denn aber das ein Ungeſchick 
oter eine Nachläffigkeit Berfano’s? 

Giacofa rähmt die Klugheit und Vorficht des Admirals, 
bie man fehr mit Unrecht als Mangel an Muth aus« 
gelegt Habe; er erinnert an die Beweiſe von Kühnheit, 
bie Berfano früher gegeben, daß er 3. B. 1853 mit 
dem Governolo ohne Biloten In die Themſe einge- 
laufen Sei. | 

Er rechtfertigt Perſano's Verhalten bei Liffa mit ben 
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bereit8 erwähnten Gründen, die Perſano felbft angeführt 
hat, und behauptet wiederholt, der Viceadmiral Albini 
fei es, der die Schuld trage, und viefen habe man vor 
ein Kriegsgericht Stellen follen. Er ſchließt: 

„Es ift nicht tie Anklage, welche mich mit Beſorgniß 
und Zrauer erfüllt, fondern die Stimmung des Volkes, 
daß ih auf allen Straßen höre: «Expedit ut unus 
moriatur homo pro populo» (e8 ift nötbig, daß ein 
Menſch für das Volk fterbe). Eins aber tröftet mich, 
der Admiral Berfano wird in ven Büchern der Gefchichte 
bie Gerechtigfeit finden, die ihm vie Zeitgenofien ver- 
weigern.” 

Der dritte Vertheidiger, Samminiatelli, beginnt 
nit einer Lobrede auf den Angeklagten, in welchem er 
einen ber großen Männer Italiens, einen der Männer, 
bie die itafienifche Einheit herbeigeführt haben, werehrt. 
Er ruft aus: „Was ift das für eine Zeit, wo die mit 
Lorbern gefchmüdten weißen Haare ven Mann nicht 
hüten? Man fagt wol, daß die Revolution ihre eigenen 
Kinder verfchlingt, aber die Zeit ver Revolution ift 
vorüber und die Stimmen der Leidenſchaft, die auf ber 
Straße erfhallen, müſſen fchweigen an ben Pforten dieſes 
Saales.“ Hierauf gebt Samminiatelli auf die Unter- 
nehmung gegen Liſſa über und entfchuldigt fie, indem 
er bemerkt: „Dieſe Expedition ift nicht von Perfano aus⸗ 
gegangen, jondern vom Marineminifter, und biefer trägt 
die Verantwortung dafür. Perfano wollte erft gar nichts 
davon hören, fpäter willigte er ein, unter ber Bedingung, 
dag man ihm Landungstruppen, Karten, Genie- und 
Artilferieoffiziere fende. Statt deifen drohte man ihm 
mit der Entfernung vom Commando, wenn er nicht ſo⸗ 
fort ans Werk gebe. Das Marineminifterium alfo bat 
ven übereilten Angriff erzwungen, und wer bie Schuld 
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dieſes Angriffs trägt, iſt auch für die am folgenden 
Zage fih daraus entwidelnde Schlacht verantwortlich.“ 

Der Redner ergeht fich ſodanm in langen Auseinander- 
fegungen, um zu beweijen, daß der Admiral am 19. und 20. 
jeine Pflicht gethan. Wir citiren nur einzelne Stellen: 
„Unfere Flotte war zahlreicher als die öfterreichifche, 
aber fie war fchlechter organifirt. Wir gaben uns ber 
Illufion hin, die dritte Seemacht in Europa zu fein, und 
waren doch faum bie fechste. 

„Die Wahl des Affondatore zum Aomiralichiff Hat 
Berfano dem Miniſter fchon mehrere Tage zuvor, dem 
Commandanten Martini am Tage vorher angezeigt, ja 
ver Marineminifter hat dies eine Woche vor dem Treffen 
jelbit geratben. Ein Hanpftreich auf Liffa war unmög- 
ih, weil das Brüllen von 1000 Kanonen gehört werben 
mußte, und das Zerftören der feinplichen Xelegraphen 
ein ſehr deutliches Zeichen für Tegetthoff war, daß Liſſa 
ven un bebroht wurde. Uebrigens wäre die Infel am 
19. Juli ſchon in unfere Hänte gefallen, wenn Bacca 
und Albini ihre Schuldigkeit gethan und ben Admiral 
nicht im Stiche gelaffen hätten. 

„Dan hat Perfano mit Zegetthoff verglichen, und 
ver Bergleich tft nicht zu Gunften des erftern ausgefallen ; 
aber e8 fehlt noch ein anderer Vergleich: ber zwiſchen 
Albini und Pet, den beiden Commandanten der hölzernen 
Flotten; Albini ift troß des ihm ertbeilten Befehls auf 
feinem Plage geblieben und feinem Admiral nicht zu 
Hülfe gefommen, der äfterreichifche Führer dagegen hat 
fih ohne einen Befehl in ben Kampf geftürzt und dadurch 
ven Sieg entſchieden.“ 

Der Präſident richtete Hierauf an ven Angeklagten 
bie Frage, ob er ſelbſt das Wort ergreifen wolle? 

Berfano erhob fih und fprad: 
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Jeder Anweſende wird in diefem Augenblide nach ben 


. Reben meiner Vertheidiger, deren Worte mich tief er- 


griffen haben, meinen Gemüthszuftand Teicht begreifen. 
Dennoch halte ich es für nöthig, auf einige Punkte ein» 
zugeben, bie fi auf den technifchen Theil der Verhand⸗ 
ung beziehen, weil verfelbe doch nicht Hinlänglich erläutert 
worden ilt. 

Ich bin mir vollftändig bewußt, als Italiener, Admiral 
und treuer Unterthban meine Pflicht gethan zu haben. 

Auf die fchweren Anflagepunfte und bie bittern 
Sarkasmen des Anklägers zu antworten will ich unter- 
lafſen. 

Nur Eins Hat mich in den großartigen Ausführungen 
bes vortrefflichen Redners, ber bie Anklage erheht, tief 
gefehmerzt, und Sie wiſſen wohl, weſſen ich angeklagt 
werde. Und warum dies? Weil es zu fehr dahin 
jielte, auf die Gemüther der Wichter Einprud zu 
machen. 

Ich weiß zwar wohl, meine Herren, daß es jenen 
Einprud auf Sie verfehlen mußte, aber wir find alle 
Menſchen, und einigen Einfluß Tönnte es doch auf Sie 
ausüben. 

Wenn dies bei der Vertheibigung noch zu entfchulpigen 
ift, weil fie ven Zwed bat, den Angeflagten zu befreien, 
fo ift e8 fehr zu verwerfen, wenn es nicht dazu bienen 
fol, ein Factum zu erweifen, fondern, bei Gott! eine 
Verurtheilung zu erzwingen. 

Da ich ein gutes Gewiſſen babe, jo will ih mid 
nicht über diefen Punkt verbreiten, weil ich fonft vielleicht 
nicht fo rubig bleiben würbe, wie ich mir vorgenommen 
habe und wie ich bleiben will. 

Ein Hauptvorwurf, den man mir macht unb ber 
vielleicht am meiften Einfluß gehabt hat auf bie öffentliche 
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Meinung, und ich muß e8 jagen, auf die meiner Richter, 
ift da8 Manöver, welches ich ausführte, um den Kaiſer 
anzugreifen. In Bezug auf diefen Punkt geftatten Sie 
mir, meine Herren, mich eines Vergleichs bedienen zu 
birfen, da e8 mir fonft an biefem Orte, wo nur zwei 
Admirale zu Gericht figen, fchwer fein würde, mich in 
Bezug auf Dinge, die ſpeciell unfern Beruf betreffen, 
venen verſtändlich zu machen, welche bie Ausdrücke bes 
Seewefens nicht verftehen. 

Denfen Sie fich einen Augenblid, daß ein comman- 
birenber General ein ftarfes muthiges Pferd reitet, welches 
nicht an die Führung feines Reiters, der es bald rechts, 
bald inf werben will, gewöhnt if. Denken Sie ſich 
ſodann, er fehe in der Ferne den Commanbanten ber 
feindlichen Cavalerie, der ein rafches, feinem Zügel 
gehorfames Pferd reitet, fliehen. Der erftere fieht dies, 
Iprengt anf feinen Gegner mit verbängtem Zügel los 
mb verjucht es, ihn auf ber linken Seite, b. h. derjenigen, 
die jener ihm barbietet, zu fallen. Der Fliehende, ver 
ein gefchickter Reiter ift und glüdlichermweife ein Pferd 
reitet, welches dem Zügel gehorcht, wirft rvafch fein 
hier herum und bietet bemjenigen, ver ihn anf ber 
linken Seite angreifen will, bie rechte dar. 

Ver nur nach dem Augenfcheine urtheilt, wirb meinen, 
daß der Angreifer den Stoß eben gegen die bargebotene 
Seite richten follte, wer aber mit Verftänbniß prüft, fieht 
kit ein, daß die Seite, gegen die er feinen Angriff 
tihten muß, um ihm zu faflen, gerade die entgegen- 
geſetzte ift. 

Man ſagt, ver Stoß ift nicht erfolgt. Das ift wahr; 
vr Stoß iſt nicht erfolgt. Aber ich Bitte Ste zu ber 
denlen, daß der eine, ber Fliehende nämlich, ein raſches, 
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meifterhaft vreifirtes Pferb befaß, welches tem Wort 
und dem Zügel feines Reiter gehorchte, der andere ein 
ftarfes, jehr Fräftiges, aber wirerfpenftiges Pferd. Das 
Gelingen oder Mislingen des Stoßes ift zudem eine Sache 
von wenigen Secunden! 

Wie will man alfo dem Reiter aus ber Uintüchtigfeit 
feines Pferdes einen Vorwurf maden? 

Ich bitte ven Senat um Entſchuldigung für biefen 
Bergleih, aber er ſchien mir. am paflenbften, um zu 
überzeugen. 

Sch Hatte angefangen, lithographiſche Karten an- 
jufertigen, bie dazu dienen follten, das Manöver zu 
veranſchaulichen; pa aber mein Proceß rafcher begann, 
als ich geglaubt hatte, ift es mir nicht möglich geweſen, 
fie herbeizufchaffen, und veshalb bin ich genöthigt geweſen, 
mid) des erwähnten Vergleich zu bedienen, ber die Sache 
ſo ziemlich veranjchaulicht. 

Nah dieſem Vorfall nun wird der Reiter, der feinen 
Angriff verfehlt Hat, durch feinen rafchen Lauf fort 
geriffen unb zwar nach ber Richtung bin, wo er einen 
Theil feiner Streitfräfte unthätig ftehen fieht, umd denkt 
nicht mehr an ten flüchtigen Feind, fondern lediglich an 
feine unthätigen Truppen und baran, fie zur Erneuerung 
des Kampfes anzutreiben. 

Dies ift das Beiſpiel, mit dem ich das ganze 
Manöver, welches ich ausgeführt habe, erklären wollte, 
indem ich zwei Schiffe mit zwei fich verfolgenven Reitern 
verglich. 

Sch verfenne bei denen, welche in biefem Punkte 
gegen mich ausgeſagt haben, werer ihren Muth, noch 
ihre Unerſchrockenheit, was aber das Urtheil über meine 
Operation anlangt, fo tft wahrhaftig niemand competenter 
als ich felbit. 
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Ich kann Ihnen, meine Herren, verſichern, daß es 
mir weder an Einſicht noch an Erfahrung gebricht, und 
beſorge nicht, deshalb, weil ich dies ausſpreche, für eitel 
gehalten zu werden. Wer meine Selbſtkritik, betreffend 
meine Manöver mit dem Eridanus, geleſen hat, wird 
willen, daß ich mich nicht fcheue, es einzugejtehen, wenn 
ih einen Fehler begangen babe, und unter jenen Manövern 
find manche, bie feiner meiner Dffiziere je auszuführen 
gewagt hätte. Ein einziger würde fie ausgeführt Haben, 
daB iſt der Herr Galli della Montica, der jett nicht mehr 
mferer Armee angehört. Man fagt, daß e8 beffer gewefen 
wäre, wenn wir uns auf der Rhede von Faſana gehalten 
und von da einen Hanbftreih gegen Pola ausgeführt 
hätten. Gerade deswegen hatte ih um bie Karte über 
die Defeitigungswerfe jener Geſtade gebeten. Man jollte 
iehen, welche furchtbaren Bofitionen fih auf der Rhede 
von Faſana befinden. Es tft unmöglich, daß eine Flotte 
dort Stellung nehmen kann, ohne von den buch ihre 
hohe Lage felbft unangreifbaren Batterien, die fie be- 
herrfchen, in den Grund gefchoffen zu werben. 

Ih bin angeklagt der Unerfahrenheit, weil ich nicht 
jene unvorfichtige und unmögliche Stellung verfuchte. 
Alein mein Verſtand fagte mir, daß ich ben Wein 
dort nicht herausfordern burfte, und daß es klüger 
war, ihn durch das Manöver hervorzuloden, wel- 
des meine Vertheidiger, die mich ber Ehre ihrer 
Freundſchaft für würdig halten, Ihnen Har auseinander. 
gelegt Haben. 

Ich brauche e8 Ihnen daher nicht nochmals zu erklären, 
ih fage nur, daß ich es nicht für vecht hielt, ein unmög⸗ 
liches Unternehmen zu verfuchen, während ich doch bei 
einer andern Operation die Wahrjcheinlichkeit eines Er- 
folgs ſah. 
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Man fagt mir: Sie verlangten aber Truppen, um 
fih in Faſana feftzujegen. 

Ich forderte allerdings 20000 Mann, aber, meine 
Herren, mit 20000 Mann bemädtigt man fih ohne 
regelmäßige Belagerung nicht folcher Befeftigungswerke, 
bie auf einem ftellen Abhange über einer Rhede Tiegen, 
auf welcher der Angreifer bleiben muß. 

Man tagt ferner: Nach dem zweiten unb briften 
Angriff auf ven Hafen von Sar- Giorgio hätte ich mich 
nah Civita-Nuova auf der Inſel Leſina begeben unb 
dort warten follen, bis die verfprochenen Verftärfungen 
angefommen wären, um banı bie Expedition gegen Liſſa 
wieder aufzunehmen. 

Dann wäre e8 aber beifer gewefen, ven Rath des 
Commandanten bes dritten Geſchwaders zu befolgen. Er 
fagte mir: „Laſſen Ste uns nad) Ancona gehen, bort unfere 
Streitkräfte beſſer organifiren und nachher zurückkehren.“ 
Aber der Aufenthalt auf der Rhede, dem Hafen ober 
Golf von Eivita'-Nuova hätte die Folge gehabt, daß ich 
das Meer für ven Feind freigelaffen, und daß biefer 
mir dann den Zuzug an Xruppen, bie ich erwartete, 
hätte abfchneiden Können. Während ih im Hafen lag, 
mußten biefe Truppen erft bie Fahrt von Ancona nach 
Affe machen und dann von Liffa nad dem Hafen von 
Civita⸗Nuova. 

Wer alſo hatte Erfahrung? Derjenige, welcher dieſen 
Rath nicht annahm, oder der, welcher ihn gab? Außer 
einer zur Annahme ber Schlacht ungünftigen Stellung 
fom, wenn ich im einem Hafen bfieb, noch, daß ich auch 
die Anfer preisgeben mußte, ſobald ftch ber Feind zeigte, 
denn bie Schiffe fommen jeßt wie die Streitroffe, bie, 
wenn fie eben erft angefüntigt worben find, auch fchon 
da find. 0 
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Noch einen andern Umſtand möchte ich dem Hohen 
Gerichtshofe klar machen. Man bat nämlich gejagt, ich 
hätte das Commando über das Centrum der Panzerjchiffe 
beim Angriff von San- Giorgio meinem Generalftabschef 
abgetreten. Ich habe aber das Commando durchaus nicht 
abgetreten, trete e8 nicht ab, wenn ich es innehabe, und 
weiß es zu behaupten. Aber wohl geſchah Folgendes, 
Der war abgefchidt worden? Wer hatte jene Geſtade 
erforſcht? Wer war in ben Hafen von San + Giorgio 
eingefahren? Wer hatte die feindlichen Pofitionen ger 
ſehen? Wer kannte ihre ſchwache Stelle? Wer Tonnte 
fie beffer fennen als derjenige, welcher fie erforjcht hatte, 
und das war der Commandant d'Amico. Deshalb gab 
ih ihm die Anweilung, als Bilot zu dienen, aber nicht 
ju commandiren; nein, burchaus nicht, venn das Commando 
babe ich behauptet; ich trat es nicht ab, bei Gott! ſo— 
lange ich es hatte. 

Noch ein anderer Rath ift mir gegeben worden, näm- 
ih der, nicht mit drei Fregatten unter dem Commando 
des Admirals, der die dritte Escadre befehligte, ſondern 
erit den folgenden Zag, aber mit allen Panzerjchiffen 
und den hölzernen zugleich in den Hafen San- Giorgio 
einzulaufen und dann mit Hülfe eines Scheinmanövers 
plötzlich die noch Widerftand leiftenden Batterien zu 
überwältigen. ” 

Dies war, wenn Sie wollen, ein kühner, aber, wie 
Sie wol einjehen werben, in jeder Beziehung unvor- 
fihtiger Rath, denn wenn e8 ſchon für drei Schiffe ſchwer 
war, fih in jenem Hafen zu bewegen, wie follte vies 
mit der ganzen Flotte möglich fein? Und wenn ber 
Feind dann fam, in welcher Lage würde er mich ge⸗ 
funden haben? 
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So war es tenn ganz natürlich, daß ich antwortete, 
ich würde folche Kuabenftreiche nicht machen. 

Der Punkt der Anklage enplich, welcher mehr als 
alfes mein blutenbes Herz verwunbet, ift berart, daß ich 
nicht einmal wage, ihn zu wieberholen. 

Ad, meine Herren, denken Eie ſich einen Augenblid 
an meine Stelle, und Eie werben fehen, wieviel Energie 
bes Geiftes, wieviel Seelenftärfe dazu gehört, Hier zu fiten, 
äußerlich rubig, aber mit einem Herzen, welches biutet 
bei dem Gedanken an eine Auflage, bie ich nach meiner 
tiefen Ueberzeugung nicht verbiene, weil ich in jeber 
Weiſe meine Schulvigfeit getban habe. Man hat es mir 
zum Berbrechen gemacht, daß ich frei umbergegangen bin. 
Meinte man etwa, ich hätte mich verfteden follen? Bei 
Gott, nein! Dean verftedt ſich nicht, wenn man bie 
Ehre hat, Italiener zu fein, wenn man ein gute® Ge⸗ 
wiſſen bat. Solchen Inſulten und Verleumdungen ge- 
genüber, wie man fie gegen mich geſchleudert hat, verſteckt 
man fi) nicht! Nein, ich fliehe nicht, mögen fie nur 
fommen und es probiren, ob ich Muth befite! Wie 
auch das Bervict ausfallen mag, welches diefer Gerichts- 
hof ausiprechen wird, ich werte jtet# bie Stirn ftolz 
zum Simmel erheben fönnen in dem Bewußtjein meiner 
Unſchuld! 


Am 15. April wurde das Urtheil des Senats ver⸗ 
kündigt, welches lautete: 

„Der Angeklagte Graf Karl Pellion di Perjuno hat 
Unwifjenbeit und Nachläfjigfeit gezeigt, intem er dem 
Feinde am 27. Juni feine Schlacht lieferte. Er bat vie 
Befehle des Minijteriums in Betreff tes einzubaltenvden 


Admiral Graf Karl Bellion bi Berfans. 127 


Sciffscurjes in der Zeit vom 8. bis 13. Zuli nicht be⸗ 
folgt. Er Hat beim Angriff auf Liffa Beweife von Nach» 
fäffigfeit und des Ungefchids dadurch gegeben, daß er 
vorher feinen Kriegsrath gehalten, fonvern alles ber 
perjönlichen Smitiative ber einzelnen Kapitäne überlaffen 
bat; daß er unmittelbar vor dem Treffen vom Re d'Italia 
auf den Affondatore gegangen ijt und durch Das Anhalten 
des Admiralſchiffs das Durchbrechen der italieniichen 
Schlachtordnung erleichtert und den Untergang bes Re 
d'Italia herbeigeführt Hat; daß er fich während ber ganzen 
Ation im Thurme des Affondatore aufgehalten und ſelbſt 
in bie Unfähigkeit verfegt hat, vie Schlacht zu dirigiren; 
daß er dem Kaifer gegenüber das Steuer hat wenden 
laſſen, ſich mit voller Dampffraft von Schlachtfelde ent⸗ 
fernt und dadurch die Flotte eines gewaltigen Kriegs⸗ 
werkzeugs beraubt hat; daß er die feindliche Flotte, ob- 
wol er ven Kampf recht gut hätte aufnehmen können, in 
ven Hufen von Liſſa hat zurückſegeln laſſen.“ 

Der Senat ftüßte fich bei feinem Spruche bezüglich 
der Affaire von Liſſa hauptjächlich darauf, daß Perſano 
an ven Dearineminifter kurz vor dem 19. Juli gejchrieben 
hatte: „die erfte und wichtigfte Aufgabe der Flotte fei, 
ich Liſſas zu bemächtigen. Was den Angriff von ver 
See her beträfe, fo ſei er des Erfolgs mit feinen mehr 
als ausreichenden Mitteln gewiß und hoffe, binnen kurzem 
ein glückliches Nefultat melden zu können“. ,,Den- 
noh reichten die mehr als ausreichenden Mittel auch 
auf der Seejeite gegen Tegetthoff nicht aus, und man 
mug daraus fchließen, daß der Admiral Fehler gemacht 
bat. 

Der- Senat erflärte ten Grafen Perſano ver in 
Art. 240 und 241 des Strafgejegbuchs erwähnten Ber- 
gehen für ſchuldig und verurtheilte ihn zur Amtsent- 
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fegung, zum Berluft des Admiralsranges und in 
bie often. 

Sp endigte dieſer denkwürdige Proceß, und es ift nur 
noch zu erwähnen, daß dem Apmiral auf Grund bes Ur- 
theil8 auch das Großkreuz des Militärordens von Savoyen 
entzogen wurbe, weil nach den Statuten ein Offizier, 
der abgefett worden ift, ven Orden nicht tragen darf. 


‚Ein Preßproceß im Königreich: Iacjfen 
aus dem Fahre 1701 fg. 


In wenigen BDruderemplaren, aber in mehrfachen 
Abichriften, ward zu Anfang des Sahres 1705 von un⸗ 
befannter Hand eine franzöfiihe Schrift unter dem 
Zitl „Portrait de: la .cour de Pologne, imprime 
a Cologne chez Pierre Marteau l’an 1704 verbreitet. 
Diefes ift der richtige Titel der fraglichen Schrift, nicht 
„Les caractöres des ministres de la‘cour de Pologne 
et ’Electeur de Saxe“, wie F. Börfter vermuthet. *) 
Weinart **) gibt zwei Ausgaben als erfohienen an, eine 
in 12. in Köln unter dem Zitel ‚Portrsit de la cour 
de Pologne“ im Sahre 1707, und eine unter dem Titel 
„Caraeteres de la cour de Saxe” (Köln 1739, 8., 
8 Bogen). Ueber die leßtere Ausgabe haben wir feine 
weitere Notiz gefunden. Jevenfalls ift Weinart’8 An- 
gabe über das Format und die Jahreszahl der erften 


*) Die Höfe und Cabinete Europas im 18. Jahrhundert, 
8. 3, Literatur S. IX und ©. 345, Sect. X. Die Schrift wird 
auch erwähnt bei von Zoen, Kleine Schriften, Bd. 1, Abth. II, S. 44. 
herrmann, Geſchichte des ruffiihen Staats, IV, ©. 222, 689. 

w) Berſuch einer Literatur der fächfifhen Geſchichte und 
Steatsfunde, II, 426. 

II. 9 
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Ausgabe nicht richtig. Im den Acten des Haupt» Staats» 
archive zu Dresden findet fih nur Ein Drudbogen, ver 
ten Schluß des Buches enthält; er ift in Octav fauber 
gevrudt. Der Buchſtabe „M“, ven ber Bogen trägt, 
beweift, vaß das Ganze aus 12 Bogen beftand. Druck⸗ oder 
Spracfebler finden fich mehrere, unter anderm „encor“, 
„une mot”. Den Inhalt der Schrift können wir jo- 
nach, joweit ihn nicht jener Drudbogen, ber wahrjchein- 
lich jest ein Unicum iſt, enthält, nur aus den mehr- 
fachen Abfchriften entnehmen, welche fich erhalten haben 
und von denen eine ganz vollſtändige, 79 Bogen füllend, 
im Haupt» Staatsarchiv vorhanden if. Der Verfaſſer 
der Schrift fagt in einer Furzen "Einleitung, er habe 
diefe Porträts ansfchliegli dem König (ala Kurfürft 
von Sachjen Friedrich Auguft I., als König von Po: 
len Auguft IL) beftimmt, bamit er eine richtige Shee 
von jeinem Hofe erhalte; er Habe auch Teine beftimmte 
Ordnung ıbefolgt und die bezeichneten Perfonen nicht 
nach ihrem Range, fondern vielmehr nach ihren Eabalen 
und Verbindungen zufammengeftellt. Es folgen hierauf 
32 Schilderungen der voruehmiten ſächfiſchen Hof- und 
Staatsdiener und Generale. Die Reihe eröffnet ver 
Statthalter Fürft Egon von Fürftenberg, der indeſſen 
noch ziemlich mild beurtheilt wird, indem ber Verfaſſer 
ihm bauptfächlich nur zum Vorwurf macht, daß er ein 
Bonvivant fei, der, in ben Feſſeln ter Gräfin Neuß 
ſchmachtend, die Staatsgefchäfte oft vernachläſſige. Viel 
härter ift das Urtheil über ven Nächten, ven Oberhof- 
marſchall Grafen von Pflugf: er wird ein falfcher Erel- 
ftein genannt, feine Gefinnungen werben als niedrig und 
gemein bezeichnet, e8 wirb ihm Unreblichfeit bei Ver: 
waltung der Heffaffe beigemefjen. So werden, grau in 
grau, alle vornehmen Herren gejchildert, die in ber 
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Umgebung des Königs fi befanden und bie. erften 
Stellen beffeideten; vorzugsweiſe auch der Gebeimrath 
Boſe ver Yüngere *), der al8 der größte Spigbube und 
als der bem Anfehen des Königs und deffen Vortheil gefähr- 
lihfte Dann bezeichnet wird. Es heißt unter anbernt 
von ihm, daß er durch ben Erfolg feiner Betrügereien 
jo aufgeblafen worden, baß er fich ohne Rüdhalt über 
ven König und feine Collegen Iuftig mache und wenn es 
nicht nach feinem Willen gehe, fich mit andern zuſammen⸗ 
ieße und mit ihnen, die Pfeife im Munde, über vie 
Staatsgefchäfte verhandle. Gelobt werden. nur wenige, 
wie ber Graf von Lagnosco, von Kospoth und von Miltig, 
jofern man e8 ein Lob nennen fann, wenn von lekterm 
gejagt wird: „Er ijt ein ehrlicher Mann, etwas bizarr 
md phantaftifch, und wenn er nichtg Gutes thut, fo 
thut er doch auch nichts Böſes.“ 

Bir geben bier (in der Ueberfegung) nur einzelnes 
aus diefen Perſenalien, da diefelben bei ber fpätern 
Unterfuhung in den Hintergrund treten und hauptjäch- 
ih die andern Angaben und Befchuldigungen des Ver⸗ 
faſſes ihm zum Borwurf gemacht wurden. Zudem 
ndet der. Leſer bei F. Förſter eine Weberfegung des 
Werks, wobei wir nur bemerken, daß in dem Exemplar, 
das er benukt hat, das Porträt des Generals von Steinau 
fehlt, auch eine andere Reihenfolge ver Perfonen be- 
folgt ift als in dem uns vorliegenden handſchriftlichen 
Sremplar. 

Nah Entwerfung feiner allerdings fehr wenig 
ihmeichelhaften Porträts bemerkt ver Verfaſſer zum 


*) Derfelbe, ber fpäter in Unterfuchung gerietb und fein Leben 
m ber Pleißenburg beſchloß. Vgl. von Weber, Aus vier Jahr⸗ 
hunderten, II, 219 fg. Bülau, Geheime Gefchichten und räthjel- 
bafte Menſchen, X, 93 fp., 2. Aufl. 
9* 
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Schluß, er hätte allerdings das Porträt des Königs an 
die Spike ftellen jollen, er habe es aber nicht gewagt, aus 
Bejorgniß, dem Ruhme des großen Fürften zu nahe zu 
treten; das Publikum könne, wenn es die Schilderung 
des Königs und feiner vertrauteften Miniſter leſe und 
bas ber Herren fo verfchieden finde von jenem, ben Ver⸗ 
faffer der Uebertreibung befchulpigen, wenn er ven König 
ſchildere als einen Fürften von ven feltenften Eigenfchaf- 
ten und größten Geiftesgaben, während man nicht ber 
greifen könne, wie er es zu ertragen vermöge, jo fchlecht 
bebient zu fein. Es folgt num eime ausführliche Dar⸗ 
ftellung der traurigen Zuftände im Lande, welche nur 
jenem Haufen „unwiſſender, dummer, faber, eigen- 
nüßiger, boshafter und feiger Leute in ber Umgebung 
des Königs, die er fehr wohl kenne“, zur Laft fielen. 
Wir heben hier zunächft diejenigen Stellen hervor, welche 
fpäter als vorzugsweiſe ftrafbar und unverantwortlich 
bezeichnet worden find. Es heißt unter andern: „Zwanzig 
Jahre geleifteter Dienfte genügen nicht, um einem ehrlichen 
Mann ein Ausfommen und die Erlangung beffen, was 
man ihm verfprochen bat, zu verichaffen: dies hat das 
Ergebniß, daß niemand ihm (dem König) Danf weiß 
für das, was er ihm gibt, daß das Verdienſt obne 
Lohn bleibt und man jih, um eine Gunſtbezeigung zu 
erlangen, viel mehr an die Meinifter als an den König 
wendet u. |. w. Dabei ift der Aufwand gegenwärtig 
weber groß noch prächtig, und feit langer Zeit ift nie 
mand weber bei Hof noch bei ber Armee bezahlt wor: 
den, ſodaß man von ihm fagen Tann, er ift zugleich ver 
ärmite und der reichte König u. |. w.” „Der König findet 
unter feinen Minijtern Teinen, ber ihm einen vernünf- 
tigen Rath zu geben vermöchte, man fieht ihn deswegen 
meiſtens betrübt und unruhig, jede Stunde feine Meis 
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nang änbernd, weshalb man ihn für unbeitändig hält, 
was ihm den Nefpect entzieht u. ſ. w.“ „Der König iſt 
weber gefärchtet noch geachtet in feinem Lande.‘ 

An einer andern Stelle heißt e8, es Tomme ben 
Miniſtern nicht zu, die Gründe der Befehle des Königs 
zu unterfuchen, es mäffe genügen, wenn ber König fage: 
„tel est notre plaisir“. 

Als „Heftige Verunglimpfung der ganzen Ritterjchaft 
und bes Adels und gegen die Landesverfaſſung und alle 
Landeskinder gerichtet” wurden bezeichnet folgende Stellen: 
„valfhe Berichte, zu große Vertraulichkeit mit ben 
Jagdpagen oder Boffenreißern find gefährliche Klippen, 
welche ein fächfifcher Fürft um fo mehr zu vermeiden 
hat, als ſolche Menfchen feinem Haufe ververblich find 
und zu jeber Zeit einen To großen Einfluß gehabt haben, 
daß fie feit Jahren den Entfchluß der Fürſten geleitet 
und das bewirft Haben, was wir wahrnehmen, daß 
nämlich Die Nachbarn groß und fie felbft arm geworben 
find. Der König wird um fo mehr den Entichluß falten 
müſſen, feine Ebellente von fich zu entfernen, fowol um 
jein Anfehen wiederberzuftellen, als zit deren eigenem 
Seil, da es gewiß tft, daß fie durch drei oder vier Re⸗ 
gierungen weicher und nachfichtiger Fürften ganz ver⸗ 
borben worden und das Ehrgefühl und den Eifer, ihren: 
Herm zu bieiten, verloren haben u. ſ. w.“ „Eine Haupt- 
bedingung iſt, die allzu große Anmaßung der Adelichen 
zu zügeln und fie ſammt und ſonders vom Hof und aus den 
Collegien zu enifernen u. f. w.“, „wie Dies unter anderm bie 
Derzoge von Lüneburg gethan, welche das umerträgliche 
und ihre Sonveränetät beeinträchtigende Joch ihres Adels 
abgeworfen haben. Wan hat uns verfichert, ver König 
babe ſchon dieſen Entfchluß gefaßt gehabt, doch habe er 
fih wieder einflüftern laffen u. f. wm.” „Sehr übel that 
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er daran, darüber mit Herru von Birkholz zu fprechen; 
ba biefer mit zur Gabale gehörte, verfäumte er nicht, 
den Adelichen vom Hofe Nachricht davon zu geben, da⸗ 
mit diefe ihre Maßregeln nehmen und fich gegen die Abſicht 
des Königs fchügen konnten, indem fie theild die Plane 
bes Königs zum Scheitern brachten, theils fich durch un⸗ 
gejtüme Empfehlungen zu halten juchten, wobei fie bie 
von ihnen und ihren Ahnberren geleifteten Dienfte auf- 
zählten, obwol fie, wenn fie darüber Rechenſchaft hätten 
geben follen, feinen andern Lohn als den Straug zu 
erwarten gehabt hätten. Alles, was ber Adel befigt, 
gehört eigentlich dem König, denn in Sachfen gibt es 
feine einzige reiche Familie, die e8 nicht Durch die Ge⸗ 
fchenfe des Königs geworben ift, oder lange in feinem 
Dienfte oder bei der Steuer angeftelit gewefen. ‘Der 
König fieht, wie fehr fein Adel ihm in allen Dingen 
zuwider ift, wie fehr er wünfcht, daß Se. Mlajeftät un- 
glücklich und ohnmächtig bleibe: er widerſetzt fich alfem, 
was der König will, pda er durch die erften Beamten 
und Minifter, welche ſämmtlich dem Abel angehören, unter- 
ftügt wird u. ſ. w.“ „Der König wirb einjehen müſſen, 
daß er ftetS beffer bevient fein wird durch Fremde ale 
durch Berfonen aus feinen Landen, die, vertrauend auf 
ihre Verwandtſchaften und auf die natürliche Güte, 
welche der König für alle feine Untertbanen hegt, glau- 
ben, daß ihnen alles erlaubt fei, fih ganz geben laſſen 
unb fich blos für das intereffiren, was ihnen Vortheil 
bringt, indem fie die Ehre, das Gewiffen und alles zu 
gleicher Zeit preisgeben u. |. w.” „Ungerechtigkeit, Wucher, 
Valfchheit, Betrügerei, Neid, Stolz und Habfucht find 
allgemeine Lajter in bes Königs Landen u. |. w.“ „Ehr⸗ 
Kichfeit und Eifer für den Dienft des Herrn find daraus 
verbannt.” 
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Mehrere Stellen, die ſpäter ebenfalls befonders her⸗ 
torgeboben wurten, beziehen fich anf die Aeltern des 
Königs, ven Knrfürfien. Johann Georg IT. und beffen 
Gemahlin, Anna Sophie, die Tochter König Friebrich’& TIL 
von Dänemark; e8 heißt unter anderm: „Die größte Cor⸗ 
ruption bat fich eingefchlichen unter dev Negierung bes 
Vaters bes Königs (} 1691), unter dem der Hof im größten 
Ueberfluß lebte, indem ‚man ſich um nichts kümmerte 
als um Effen und Trinken u. ſ. w.“ „Diefer Fürft war 
gutmilthig und that nichts, als was fein Leibpage wollte, 
biefer war der. Diinifter und die Geheimräthe begingen 
alle Arten von Betrügereien für ihn.” Bon ber Kur- 
fürftin Anna Sophie (+ 1717) wird gefagt: „Ihr 
Wille ift keineswegs immer unbeeinflußt, fie läßt fich 
weſentlich leiten durch Zuträger und Zartuffe; man kann 
nicht leugnen, daß fie einigemal großen Skandal erregt 
Hat durch ihre übel verſtandene Frömmigkeit. Sie würbe 
ebenfo wie die Stände fehr bamit einverftanden fein, 
daß ber Tönigliche Prinz in Grunbfägen ergogen werde, 
verſchieden von denen bes Königs, damit fie einft Un- 
frieden zwijchen Bater und Sohn erregen und den erftern 
behindern Tünnten, abfolut zu regieren u. |. w.” „Bir 
find Daher der Anficht, daß der König ihr (feiner Mut- 
ter) viel Gefälligfeit erzeigen, aber. wenig Einftub bei 
den Gefchäften. geftuiten muß.“ 

Der Berfafier kommt dan auch auf ben ‚Handel 
und die Stabt Leipzig. Er fagt: „Man bat in Leipzig 
ein Handelscollegum gebildet, allein diejenigen, aus 
welchen es beſteht, find vieſelben, die allen Gewinn ar 
fih ziehen und alle nen Anlommenven verhindern, vor» 
wärts zu kommen. Es tft unglaublich, welcher Lurus 
unter den Kaufleuten in Leipzig berricht, das dem Kö⸗ 
nig 4= oder 500000 Thlr. jährlich einbringen müßte. 
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Der Rath diefer Stadt tft beinahe unumfchräufter Herr 
aller Zöfle. und Gefälle, gibt aber dem König in ber 
Form eines Meſchenls ur was ihm beliebt und -bilbet 
ftet9 Oppofitton auf ven Landtagen u. ſ. w.“ „Der König 
müßte ferner den Juden die Nieberlaffung in ſeinen 
Landen geftstten, die ihm gern 1 ober 2 Millionen bar 
für vorſchießen würben, und pin allgemeines Toleranz. 
ebiet erlaſſen für ale Religionen, die dem Staatsintereſſe 
nicht zuwiberlaufen, um .fein Land zu bepölkern. Er 
Tönnte dadurch zugleich die Unverſchämtheit und ben 
Geiz feiner Geiftlichfeit zügeln, die ſich ihm: immer 
widerſetzt.“ 

Indem "der Berfaffer den Rönig, zugleich mit den 
übertriebenſten Schmeicheleien überſchüttet, iſt der haupt⸗ 
ſächlichſte Vorwurf, den er. ihm macht, bee: zu großer 
Milpe. Er wendet fih aber auch bei der : weitläufigen 
Ausführung der Gebrechen der Verwaltung :viekfadh wie⸗ 
ber zu ben Berfänlichkeiten eingeluse Ditnifter und Beam- 
ten und jagt unter andern, Die Diener des Könige 
jeien qus zweifachem Grunde pflichtwergeſſen, bie. einen 
aus Bosheit, wie Boſe, Vater und Schu, Kuoch und 
Born, die andern aus Unwiffenheit und Mangel an Er⸗ 
fahrung, wie der Großlanzler Honm, der. Kanzler 
pon Frieſen und der Statthalter; por allem je) e8 nöthig, 
den Obermarfchall Grafen von Pflugl-ıma ven Geheimrath 
Bote zu. ftürgen. Der Berfaffer. räth dem König, bie 
ganze Raſſe feines durch Eigennutz und Nachſicht ver⸗ 
dorbenen Miniſteriums fortzujagen und. Ausländer gu 
Miniſtern zu wählen; er ſchlägt vor, er möge den Gra⸗ 
fen Bielke, einen Schweden, in ſeinen Dienſt nehmen. 

Auch das Militär bekommt ſeinen Theil. Es heißt: 
„Die Offiziere find jahrelang von: ihren- Regiwertern 
entfernt; während des Winters lumpern fie ‚in den Vor⸗ 
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zimmern herum, während des Sommers bleiben fie vom 
Feldlager entfernt u. |. w. Sie reſpectiren weder Orb» 
nung: nach Befehle, halten feine Mannszucht und ent- 
ziehen ben Soldaten ihren Unterhalt u. ſ. w. Wir fagen 
nicht zw viel, wenn wir behaupten, daß die Armee des 
Königs nur befteht ans: Raufbolden, Spielern, Wucherern, 
Gaunern und Freunden der Ehicane u..f.w.” „Die Gene- 
rale bereichern ſich anf Koften der Solvdten, die, zur 
Berzweiflung gebracht, dem Briſpiel ihrer. Offiziere’ fol⸗ 
gen, in denen das. wahre Ehrgefühl erloſchen ift nud 
bie, Beinen andern Zwed ale Geld. zufannitenanraffen. vers 
folgend, nichts. weniger thun als ihre: Pflicht.” *) 

Für unſern Zwei :genügt bier diefer Auszug, der 
anfern Leſern zur die Meberzengung begründen foll, daß 
die Schrift allerbings. ihrent Inhalt und ihrer Faſſung 
nach ats eine dem Strafgeſetz unterliegende zu betrachten 
wer, daß ſie, felbſt abgeſeher davon, ob die Angaben 
des Berfaffers ganz ober theilswriſe thatſaͤchtich begründet 
waren oder nicht, als ein Pasquill fich darſtellte. Zur 
gleich gebt aber ſchon ans. unſern Angaben: hervor, daß 
ber Berfaffer, wenn er ſchon viel Wahres ſagte, doch 
leineswegs nur :für das Wohl des Vaterlandes begeijtert, 
ein Märtyrer um Kampf für vie Freiheit, daß er fein 
Marquis Poſa war, ber Gedankeufreiheit verlatigte. 
Denn währenb er den König mit groben Schmeicheleien 
überhänfte, rieth er ihm, die ohnehin beſchränkten Rechte 


*) Beun wir hiermit vergleichen, mas, ber Feldmarſchall Graf 
bon des Schufenburg im Jahre 1704 Über ben. Zuftand ber. Ar- 
mee bem König und dem Minifter von Boſe ſchrieb (vgl. Leben und 
Denkwürdigkeiten Joh. Meth, Reichsgrafen von ber Schulenburg, 
I, 164), jo wird man mauche Uebereinſtimmung Anden; e8 mag 
alfo bie Hauptfache wol wahr geweſen fein, | 


138 Ein Breßproceh im Königreih Sachſen. 


ver Stände, vie er unter ber Bezeichnung des Adels 
mit fubfumirt, zu brechen und fich dadurch bie volle 
Souveränetät zu fidhern; und wenn ex unter auberm bie 
Emancipation ber Inden beim Könige beantragte, fo ge- 
ſchah dies nur unter ber Vorausfegung, daß fie bafür 
Geld leihen würden. So traurig übrigens amd) bie 
Berbältniffe in Sachen damals waren, fo erregt doch 
bie Webertreibung in ber Schrift, bie wenigftens in 
mauchen Punkten Har zu Tage liegt, Zweifel an bem 
erniten Willen des Verfaffers, nur die Wabrbeit zu 
fogen. Das Ganze macht den Einbrud der Barteilich- 
feit, der Verbiſſenheit und eines vorfchneffen. Urtheils, 
das fozufagen das Kind mit dem Babe ansfchüttet. 
Daß es übrigens dem Berfafler damit Ernft war, 
fein Werl zur Kenntniß bed Königs zu bringen, bewies 
er dadurch, daß er ein ſchöngebundenes Eremplar an 
ben Accisratb Spiegel anonym mit ber Bitte überfen- 
bete, es bem Könige zu übergeben, was denn auch ge 
ſchah. Die Schrift machte, wie natürlich, großes 
Aufſehen und bie barin Angegriffenen verjuchten ihre 
Rechtfertigung. Es liegen uns zwei Widerlegungsfchrif- 
ten in Abfchrift vor. Die eine, umter. dem Titel 
„Refutatio ingenioga bes portzait de la cour de 
Pologne‘, ift ein dickleibiges, fehr holzern gefchriebenes 
Berk, das fich hauptfächlic mit Rechtfertigung ber Ge 
heimräthe von Bofe, Bater und Sohn, befchäftigt. Es 
beginnt mit ven Worten: „Antworte dem Narren nad 
feiner Narrheit, daß er ſich nicht weiſe laſſe dünken“, 
und verräth in ben zahlreichen Cilaken aus der Bibel 
femen theologifchen Urfprimg. Der Verfaſſer foll nad 
3. Förſter's Angabe *) ein Feldprediger fein, ber früher 


Ua O., S. 346. 
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im Danfe des Obermarſchalls von Boſe Hauslehrer ge⸗ 
weſen. Biel mehr Geift verräth eine andere Gegen» 
ſchrift, welde der damals vor kurzem im fächfiichen 
Dienft getretene Schr. Exrnft Ehriftoph von Manteuffel *) 
(fpäter Groß - Cabinetsminifter) abfaßte. Er fagt in der 
Einleitung, der König habe fich beluftigt an jenem Libell, 
das man ihm vorgelegt habe, und es würben ihm daher 
einige Bemerkungen barüber wel nicht misfallen: in ver 
Abficht, „de contribuer encore à son divertissement “, 
nehme ber DVerfaffer fich die Freiheit, ihm dieſes Exem⸗ 
plar zu überfenven, „qui est aussi bien que celui 
des portraits, le seul qui goit au monde”. 

Wer aber war ber Verfaſſer des Libells? Jeden⸗ 
falls ein zumal über viele perfönliche Verhältniffe wohl- 
unterrichteter Dann. Wahrſcheinlich meinte man an⸗ 
fänglich, er ftehe fo hoch, daß es bevenflich fei, ihn zur 
Berantwortung zu ziehen; vielleicht meinte man, der 
Grafen von Lagnosco, den Förfter *) für den Verfaffer 
bält, ſei betheiligt, gewiß ift es, daß man ein Jahr 
verlaufen ließ, ehe man ernitliche Schritte wegen Er⸗ 
mütelung des Frevlers that. Zudem glaubte man au« 
fänglich nicht, daß das Buch in Sachfen gedruckt fei, 
da bier ja ftrenge Vorſchriften beftanden, daß nichts 
ohne Cenſur vie Prefle verlaffen dürfe. Denn ſchon 
das Mandat vom 14. Sept. 1562 (Cod. August. I, 
408) beftimmte, daß kein Buch, fonderlich in Religions» 
faden, obme Cenſur der Univerfitäten zu Leipzig over 
Wittenberg gebrudt werden diirfe. Ein Befehl vom 
26. Mai 1571 (C. A. I, 407) verorbnete, daß Buch⸗ 


*) Weber ibn f. von Weber: Aus vier Jahrhunderten. Neue 
Folge II, 106. 
aD. ©.285, 306, Rote F. 
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brudereien nur in Leipzig, Wittenberg und Dresden zu 
haften geftattet fei, daß jeder Buchhändler beſonders 
zu verpflichten fei, daß fein Buch ohne Erlaubniß der 
Hofräthe oder der Univerfität zu Leipzig over Witten- 
berg gebrucdt werden dürfe und ber Verfaffer, Druder, 
Städt und Jahr anzugeben feien. Eingefchärft wurden 
diefe Beſtimmungen durch ven Befehl vom 20. Nov. 
1661 (C. A. I, 411), ver zugleich vorfährieb, daß bie 
Landesregierung durch gemwiffe Berfonen cenfiren und ber 
Genfor feinen Namen unter das Manufeript zeichnen 
jolle; ferner dur die Mandate vom 5. Dec. 1683 
(C. A. 1, 413) und vom 27. Febr. 1686 (C. A. 1, 463). 

Nach einigen, ‘jedoch nicht ganz beſtimmten Andeu⸗ 
tungen in ven Acten war es zuerft ein gewiffer Streit» 
horft, der durch eine wahrfcheinfich nur mündliche Mit- 
theilung auf Leipzig als den Drudort Hinwies und auf 
bie Spur des Verfaſſers führte. 

Am 23. April 1706 erging aus dem Geheimen Ca- 
binet an den Rath zu Leipzig ein Nefcript des Inhalte: 
es ſei im vorigen Jahr ein Scriptum, „Portrait de la 
cour de Pologne”, erfihienen, angeblich in Leipzig ge- 
brudt; alle Buchhändler follten in miöglichiter Eile und 
Stille, jeder befonbers, befragt werben, auf weſſen 
Befehl und von wen es zur Druckerei gebracht worden, 
wieviel Eremplare gefertigt, wohin fie berſendet worden, 
wer der Autor ſei? 

“Deitgemäß wurden am 26. April 1706 vor bem 
Stadtrath zu Leipzig ſaämmtliche dortige Buchbruder, 
einer nach dem andern, eiblich abgehört. Es waren beren 
fiebzehn. Funfzehn ftellten alle Wiffenfchaft von dem 
„ZTractätlein, portrait de la cour de Roy de-Pologne“ 
in Abrede. Johann Kaspar Müller fagte aber eiblich 
aus, „er habe ungefähr vor brei Fahren: etwas gedruckt, 
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worauf, foviel ihm bäuchte, Pologne nebft noch ein 
paar Worten geftanden, welches der Herr von Rammodorf 
zu ihm gebracht und begehrt, daß er es drucken möchte; 
als er fich entjchulbigt, daß er ohne Eenfur nichts bruden 
bürfe, vermöge feiner. abgelegten Pflicht, habe der Ca⸗ 
valier geantwortet, er ließe folche Sachen ‚nicht cenfiren, 
8 folfe allein vor Se. königl. Maj. fommen; er aber 
babe dennoch darauf beharrt, daß er e8 ohne Eenfur 
nicht drucden vürfe, es würde ihm. denn von feiner 
Obrigkeit erlaubt, darauf ver Capalier weggegangen, 
aber etwa eine Stunbe darauf hätte Herr Bürgermeifter 
Romanus ihn zu fich holen Laffen und gefagt, weil das 
Zractätlein vor Se. königl. Maj. follte, fo möchte er es 
immer bruden, jedoch würde er feiner Bürger⸗ unb 
Bucpruderpflicht erinnert, daß er nichts mehr, als ber 
Savalier verlange, drucke und fein Blatt mehr, auch 
nicht ein Blatt Mafulatur zurüdbehalten wolle. Hierauf 
babe er mehr nicht ale drei Exemplare in gar ſchmal 
and klein Octav gebrudt und hernach alsbald alles ver⸗ 
brannt, wie denn der Cavalier, welcher noch, als Se. 
Tönigl. Maj. zulett bier geweien, und wie er nachmals 
erfahren, Rammsporf beißen folle, bei dem Hofitall fich 
befunden, dabei geftanden, bis alles verbrannt geweſen. 
Soviel er etwa aus benen dem Latein beikommenden 
Worten wiffe, denn Franzöfifch verftehe er nicht, hätte 
es franzöfiiche Generale als Bouflers u. dgl. und beren 
Zugend und Xafter betroffen. Daß das Wort Portrait 
und Roy barauf geftanden, könne er nicht fagen, 
ed jei feinem Bedünken nach in Kapitel eingetheilt ge⸗ 
wejen, und babe er im Segen einmal ein Kapitel ge⸗ 
leffen, barin von einem pipe de tabac und fonjt von 
Bouflers u. dgl. geftanden; er habe über ein halbes vahr 
daran gedruckt, denn der Cavalier ſei darüber etliche 
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mal Weggereift und babe wieder einen Bogen oder and 
nur etliche Blatt gebracht, babe auch etlichemal an ihn 
gefchrieben, aber den Namen nur mit verzogenen Buch- 
ftaben; als er hernach erfahren, daß er Rammsdorf 
heiße, fo habe er gejehen, daß die Buchſtaben mit dem 
Namen übereintrafen. Die lebten Bogen habe er an 
Romanus liefern müſſen, der ihm auch in zwei oder brei 
Wochen bie Zahlung verfprochen, aber folche fei nicht 
erfolgt und habe er noch etliche 20 Thlr. darauf zu for- 
dern. Wenn der Cavalier bei ihm geweſen, ſei auch 
bisweilen ein anderer ältlicher Capalier bei bemfelben 
gewefen, den er nicht gefannt: dieſer habe eine fchlechte 
Perrüke aufgehabt und fei fchlecht gekleidet gegangen, 
fle wären aber gar gute Freunde geweien. Als Roma⸗ 
nus noch in der BPetersftraße gewohnt, habe berjelbe 
mit ihm allein auf feinem Saale am Fenſter geiprochen 
und babe ihm befohlen, das Werk zu druden und bei 
feiner bürgerlichen Pflicht ermahnt, es fauber zu bruden, 
denn was vor Se. königl. Diaj. komme, müfle was 
Sauberes fein u. f. w. Als er etwa neun Bogen geprudt 
gehabt und der Cavalier baräber bald nach Gera, bald 
nach Breslau verreift gewejen, wäre er zurüdgelommen 
und habe etliche Bogen, bie zu Breslau oder zu Liegnik, 
wie ihm ver Cavalier felbft gefagt, gebrudt geweſen, 
mitgebracht, mit dem Begehren, daß, weil es nicht fau- 
ber. gedruckt gewejen, er es umbruden möchte, was er 
auch getban. Sobald etwas aus dem Mannfcript oder 
Abdruck gebrudt geweien, habe es der Cavalier entweder 
verbrannt over zu fich geftedt u. f.w. Romanus habe 
zwar vorgegeben, er jelbft wille ven Inhalt nicht, aber 
er müſſe doch ſelbigen erfahren haben, da er hernach 
die letzten drei Bogen bekommen. Von manchem Bogen 
ſeien vier bis fünf Exemplare abgezogen worden, weil 
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nicht alle gerathen, aber zwei bis drei vollfommene Exem⸗ 
plare jeien fertig geworden u. ſ. w. Der Cavalier babe 
es felbft corrigirt und fei fein anderer Corrector dazu 
gelommen, weil ex es niemand feben ließ. Die Exem⸗ 
plare wären dem Cavalier felbft geliefert worben, außer 
den fetten brei bis vier Bogen (melde Anzahl wiſſe er 
nicht eigentlich), die Romanus acht oder zwölf Wochen 
vor feinem Arreit empfangen. Seines Wiſſens ſei von 
den Gefellen nichts nachgeichoffen werben, denn er habe 
e8 verboten, doch könne er dafür nicht fchwören. Ob 
irgendwo noch ein Exemplar vorhanden fei, wife er 
nit, denn ver Cavalier habe vorgegeben, es ſolle dem 
König dedicirt werben, es babe. aber feine Debication 
baporgeitanden, es wäre denn basjenige, was er für 
den Titel angefehen, die Dedication gewejen u. ſ. w. 
Er präfumire, daß Rammsdorf der Autor des Tractats 
fei, weil er darin corrigirt, ausgefirichen unb anderes 
bineingefegt, auch habe die Hand ber erften Schrift mit 
Herrn von Rammsdorf's Correctur ziemlich fich vergleichet; 
ob Romanus ober der andere ältlihe Cavalier etwas 
babei getban hätten, könne er nicht eigentlich fügen‘. 
Grheblicher noch war die Ausfage des frühern Setzers 
in ver Müller'ſchen Druckerei, Johann Andreas Zwinz: 
er gab an, daß er im Jahre 1704 einen „Tractat, 
darauf Portrait quf einer, de la cour auf der andern 
und de Pologne auf der dritten Zeile geſtanden“, ge⸗ 
ſetzt habe. Das Manuſeript hätten zwei Perſonen über⸗ 
bracht, deren Namen er nicht genau wiſſe, „es hätte 
bald Monſ. Glaſi, bald Monſ. Rammsdorf geheißen 
ſie hätten öfter die Wirthshäuſer verändert und er 
glaube, einer von ihnen ſei ein Soldat geweſen, weil er 
ihn, Soldat zu werben, babe bereden wollen. Die bei- 
ven Männer, die es zum Drucken gebracht, feten ihrem 
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Borgeben nach öfters bei Romanus gewejen,. häften 
allda gefreffen -und gefoffen. Ste Hätten nicht gefagt, 
was es wäre, und ber Titel fei erft, nachdem alles ge- 
bruckt gewejen, herpegeben worben. Müller habe biefen 
jelbft gefeßt, weil der Mann es fo gar fauber haben 
wollte. Den Inhalt der Schrift fenne er nicht eigent- 
fih, viele Namen hätten darin geftanden, als Mont. 
Bofe, Moni. Hoim, Monſ. Schulenburg; Taback, Bier 
und Wein ‚hätten auch darin geftanden. Kurz bor Jo⸗ 
bannis 1704 babe er den erften Bogen erhalten; er 
babe ſehr große Mühe damit gehabt, weil ver Mann 
immer bei ihm geſeſſen, das Wert noch im Kopfe ge- 
habt, dann ein Zettelchen bin zum Druden gegeben, 
hernach etliche Zeilen wieder herausnehmen Tafjen und 
geändert, deshalb Habe er mit einem Bogen wol acht 
Tage zugebracht, während er fonft in einem Tage einen 
Bogen ſetzen könne. Müller babe gejagt, er fei beim 
Bürgermeilter Romanus gewefen und Habe von ihn Er» 
laubriß zum Drud erhalten, nur daß es verſchwiegen 
gehalten werben folle. Ein Theil, mitten’ heraus, fei in 
Dreslau gedruckt worden, weil es aber nicht fauber ge⸗ 
nug geweſen, fei es in Mäller’s Druderei umgedrudt 
worben, doch ſei e8 auch allda nicht fertig geworden, 
jondern e8 hätten zulegt noch ein paar Bogen gefehlt. 
Drei oder vier Exemplare feien gedruckt worden, doch 
wiſſe er es nicht eigentlich, denn etliche Bogen wären 
zwar abgezogen, aber nicht zur Vollkommenheit gekom⸗ 
men; was übriggeblieben, babe der Mann verbrannt 
oder zerpflüdt; er habe gehört, es ſei vem König bebi- 
cirt und zum neuen Jahr überreicht worden‘. 

Am Abend veffelben Tages erfchten Müller nochmals 
vor dem Stadtrath und überreichte „einen Brief von dem 
Herren von Wolframsporf an ihn, der wegen des Druds 
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an ihn gefchrieben worben”. Auch Zwinz überbrachte 
„einige gebrudte und zufammengeheftete Bogen von dem 
Zractätlein”, die er noch aufgefunden habe; fpäter, am 
8. Mai, übergab er noch einen halben Bogen, auf dem 
ver Titel ftand: „Portrait de la cour de Pologne, 
imprime & Cologne chez Pierre Marteau l’an 1704. 

Der Brief, den Müller übergab, trug das Datum 
21. Juli 1704 und lautete: 

„Wohledler, Infonders viel geehrter Herr! 

Hier ſchicke ich die Eorrectur wieder und ift felbige 
ziemlich gut geratben, nachdem das erfte Exemplar fo 
falſch war: bier ift ein custos verfehn worden, wel 
chen ich corrigiret n’appar. Sonft’en ſchicke ich wieder 
Materie und geböret das eingefchloßne Zettelgen fich 
zu fegen nach dem Wort trouver. Nunmehr fchiden 
fie mir die Correctur wieder nach Gera abreffirt an 
Hrn. Licentiat Gohr, ich erwarte folche mit Eheften 
unb verbleibe allzeit 

Sein bienftwilliger 
Wolframsdorf. 

Den erſten Abdruck bitte gleichfalls wieder zu 
ſchicken.“ 

Müller verſicherte ſpäter noch eidlich ausdrücklich, 
daß dieſer Brief ſich auf das „Portrait de la cour de 
Pologne“ beziehe, indem der Briefſteller außerdem nichts 
bei ihm habe druden laſſen. 

Bezeichnend für ven Unterfhhieb der Stände, wie er 
fih zu Anfang des vorigen Jahrhunderts auch in ber 
Bildungsſtufe herausftellte, ift der Umftand, daß ein 
leipziger QBuchorudereibefiter damals nicht einmal mit 
ven Elementen ber franzöfiihen Sprache befannt war, 
deren die höhern Stänbe fich allgemein, als Umgangs- 
md Schriftiprache bebienten, da fie deutſch in ber 

II. 10 
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Regel kaum zu jchreiben vermocdten. Viel aber war 
allerdings für die Unterſuchung durch die Ausjagen der 
Zeugen gewonnen. Das Manufcript war demnach von 
einem „Wolframmsdorf“ geliefert worden, ver allem 
Anfchein nach auch ver Verfafler war. Der Geheimrath, 
Appellationsrath, Bürgermeifter von Leipzig Dr. Franciscus 
Romanus aber hatte den Drud ohne Cenſur angeorbnet. 
Romanus faß im Jahre 1705 bereits in ficherer Obhut 
auf dem Königftein*), überwiefen grober Betrügereien, 
ber Fertigung falfcher Leipziger Rathsſcheine u. |. w. 
Er Hatte jo viel Wer am Roden, daß bie ihn wegen 
des „Portrait de la cour de Pologne“ treffende Schuld 
nur als ein unerheblicher Nebenpunft erjcheinen mußte, 
und fo trug er denn auch fein Bedenken, bei feiner fpätern 
Bernehmung, wie ein Bericht befagt, „feine Eoncurrenz, 
ſoviel die Beförderung zum Druck betrifft”, zuzugeftehen. 
Weiteres über feine Ausfagen ergeben unfere Acten nicht. 

Wer ber bezeichnete Wolframmsporf fei, darüber 
fcheint man feinen Augenblid im Zweifel gewejen zu 
fein. Es war der Sohn des einige Jahre früher ver- 
ftorbenen Oberhofmarſchalls von Wolframmsporf **), ver 
Kammerherr Johann Friebrih von Wolframmeporf, ein 
Mann von einigen breißig Jahren, unvermählt, ber aus 
bem Nachlaß feines Vaters einen großen, aber mit vielen 
Schulden belafteten Grundbeſitz übernommen hatte Er 
befaß die Güter Schlatik, Sahlhaufen, Limbach, Sillen, 
Börtewig, Mügeln, Collmen, Groß-Aga, Köftrig und 
Hartmannshorf, gegen die von feinem Vater geführten 
Hofrechnungen waren bedeutende Defecte gezogen worben, 


*) Er flarh bort nad einundvierzigjähriger Haft am 14. Mai 
1746 am Schlagfluß. 
**) Der Name ber Familie warb oft „Rammsdorf“ gekürzt. 
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und bie barauf begründeten Regreßanſprüche fchweb- 
ten noch. 

Sonach blieb denn nur noch zweifelhaft, wer bie 
britte Perfon geweſen, welche mit in der Druderei er- 
Ihienen? ber ältliche fchlecht gekleidete Cavalier mit ber 
fchlechten Perrüfe, wie ihn der Buchoruder Müller 
bezeichnete. Auch er fand fich in der Berjon Ehriftian 
Wiegand's von Kleift, der bei feiner jpätern eiblichen 
Bernehmung alle Angaben Müller’8 beftätigte, indem 
er binzufügte, Wolframmsporf babe ihm mitgetheilt, 
„er wolle ein Buch machen, worauf er erwibert, es 
werde wol etwas Kluges herausfonmen”. Wolframms- 
borf habe ihm felbft gejagt, daß er der Verfaſſer des 
„Portrait de la cour de Pologne” ſei, er habe durch 
ihn einzelne Stellen abjchreiben laffen; er, Kleilt, babe 
den Drud einiger Bogen in Breslau für Wolframms⸗ 
dorf beforgt; biefer habe ihm auch mit Lachen erzählt, 
Romanus babe ihn aufgefordert, er möge doch auch ein 
Borträt von ihm entwerfen. Kleift beftätigte auch, daß 
nur drei bis vier Exemplare gebrudt worden, bon beuen 
Romanus und er felbft jeder eins erhalten hätten. 

Wir geben diefe Zeugenausjage fogleich bier wieder, 
obwol fie erft einige Jahre fpäter erftattet ward, um 
unfern Lejern jeden Zweifel über den Verfaſſer zu be⸗ 
nehmen. Jedenfalls aber enthielten fchon vie eiblichen 
Ausfagen Müller’s und Zwinz’ fehr gravirlihe Momente 
gegen Wolframmsporf, und dennoch geſchah — auf- 
fallenderweile — gegen ihn im ber nächiten Zeit nichts. 
Er ward weder auf geheimen Sabinetsbefehl ohne weiteres 
feftgenommen — damals etwas ſehr Gewöhnliches, wenn 
man das Staatsinterefje für gefährdet glaubte oder 
unliebfame Berfönfichkeiten unſchädlich machen wollte —, 
noh warb eine Unterfuhung gegen ihn eingeleitet. 

10* 
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Bielleicht daß der König perfönlich die Sache nicht fo 
hoch aufnahm, daß er fi amufirt hatte über bie pi⸗ 
kanten Schilderungen feiner nächften Umgebungen, 
vielleicht, daß der Feldmarſchall Graf Flemming, ver 
auch fpäter ſich Wolframmsporf, wie die Acten belegen, 
günftig gefinnt zeigte, bie Sache ebenfo betrachtete, obwol 
er felbft in vem „Portrait lebhaft angegriffen worben 
war. Möglih auch, daß vielleicht manche hochgeitellte 
Perfonen Wolframmsporf Materialien geliefert hatten, 
in der Hoffnung, daß er fie gegen andere verwenden, 
fie felbft aber fchonen werde; möglich, daß hiernach bie 
Wagſchale eine Zeit lang ſchwankte. Exit zu Ende des 
Sahres 1707 gaben neue Vorgänge Veranlaffung zum 
ernften Einfchreiten gegen Wolframmeporf. 

Es waren nämlich nah dem Altranftäpter Frieden 
und der Auslieferung Patkul's an Schweben noch andere 
„giftige Famosſchriften“ herausgefommen und man 
hielt es im Geheimen Cabinet für nöthig, „ven Calumnian⸗ 
ten das unverantwortliche Handwerk zu. legen”. Wol- 
frammsdorf's Gegner mochten dabei geltend gemacht Haben, 
bag man an ihm, den man überweiſen könne, ein Exempel 
ftatuiren und insbefondere noch diejenigen ermitteln 
müſſe, welche ihm zu feiner „Famosſchrift“ Materialien 
geliefert hatten. Denn ihm allein traute man, wie mehr- 
fach in den Acten angeveutet wird, das Ganze nicht zu. 
Er felbjt aber bot feinen Feinden eine erwünfchte Ge—⸗ 
legenheit. Er. hatte nämlih ben Kammerprocurator 
Allius gröblich beleidigt, ja dieſen in deffen eigener Wohnung 
überfallen und gemishandelt; was ihn dazu bewogen 
hatte, befagen die Acten nicht. Infolge dieſes Exceſſes 
warb er im Jahre 1707 arretirt. Ein Nefcript des 
Geheimen Cabinets vom 26. Dec. 1707 orbnete an, daß 
Wolframmsdorf wegen ber publicirten Schmähfchrift 
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und weil er den Kammerprocurator Allius in deſſen 
eigener Behauſung mit NRealinjurien tractirt, „der 
Rammerberenfchlüffel abgefordert und er aus der Hof- 
ordnung geftrichen werben folle”. An vie Landesregierung 
erging an bemfelben Tage ein Refcript mit ver Be⸗ 
ftimmung, Wolframmsporf habe Allins vor dem Amtmann 
zu Drespen, vor ben er durch die Wache zu bringen, 
Abbitte zu thun und bemfelden 100 Speciespulaten zu 
zahlen, ſodann fei er „in nähern Arreft zu bringen“. 
Die Landesregierung, welche Teineswegs ſehr gefügig 
gegen vergleichen Immebiatbefehle war, vielmehr gegen 
Reicripte des Geheimen Cabinets, deren Inhalt fie mit 
den Geſetzen nicht zu vereinigen vermochte, mehreremal 
Dppofition bildete, erftattete noch an vemfelben Tage einen 
Vortrag, in welchem fie ihre Bedenken eröffnete und 
hervorhob, daß ihr von dem Vorgang mit Allius, ber 
erft der Unterfuchung bedürfe, ehe eine Strafe auferlegt 
werben könne, gar nichts befannt ſei. Allein ein Refcript 
vom 28. Dec. 1707 erwiberte, die Sache folle ohne 
Weitlänfigfeit abgethban werben, Wolframmsporf habe 
das Factum gegen den König felbjt eingeräumt, es be⸗ 
dürfe daher Feiner weitern Unterfuchung, es bewenbe 
vielmehr bei dem Nefcript vom 26. Dec. Zugleich warb 
ein Formular zu der Abbitte beigefügt, welche Wol- 
frammsdorf Iniend dem Kammerprocurator zu leiften 
habe. Werner wurbe angeorbnet, die Landesregierung 
folle dem Rath zu Drespen befehlen, bie ihr verfiegelt 
zugehende Schrift „an dem Orte, wo fonft dem De 
linguenten die Urtheile pflegen publicirt zu werben, auf 
vorherige Convocation des Volle vom Scharfrichter 
verbrennen, bie Schrift aber nicht eher erbrechen zu 
faffen, bis fie dem Henker in bemfelben Actum über - 
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geben werde“; beigefügt war ein Aufſatz, ver dabei von 
dem Actuar verlefen werben follte. 

Die Landesregierung mußte nun geboren, Wol⸗ 
frammsporf aber Iniend Abbitte leiften und die 100 Species- 
bufaten bezahlen, dann warb er, nachdem er vier Monate 
in Drespen im Arreft gefeffen, nach der Feſtung Stolpen 
abgeführt. Das Auto de We der Schrift fand am 17. Ian. 
1708 mit allen Feterlichfeiten ftatt. Früh 10%, Uhr 
rief der Stodmeifter auf dem Altmorft „an den beiden 
gewöhnlichen Ausrufeftellen‘ dreimal aus: „Lauft zu, 
lauft zu, lauft zu, es fol anjetzt nor dem Rathhauſe 
allhier eine gewiſſe Schmähfchrift durch den Scharfrichter 
verbrannt werben, daher fich das Volk daſelbſt zu ver- 
fammeln und zu erwarten bat, wie folches angeorbneter- 
maßen in der That erfolgen möchte.” Der Aufforderung 
„Herbeizulaufen‘ bereitwillig nachzulommen, erman⸗ 
gelten die Müßiggänger und Neugterigen, beren es 
Thon damals in Dresten genug gab, nicht, und fo war 


denn um 11 Uhr eine Menge Volle vor dem NRathhaufe 


verfammelt. Zuerft trat ver Scharfrichter vor, ber ein 
Teuer „auf einer hohen eifernen Lampe vor dem Pranger 
anzändete”; dann erfchienen im feierlidem Auge bie 
Raths⸗ und Gerichtsperfonen, welche einen Kreis um 
das Feuer bildeten; ber Actuar verlas nachftehenven 
Aufſatz: „Es Hat der allerburchlauchtigfte, großmächtigfte 
König und Kurfürft zu Sachjen, unfer allergnäpigfter 
Herr, anbefohlen: demnach vor einigen Jahren eine ge- 
wiffe, wider Ihrer königl. Maj. allerhächfte PVerfon, 
der Herren Statthalters Fürftl. Durchlaucht und hohes 
Miniſterinm abgefaßte Schanpfchrift unter dem Titel, 
Pourtrait (sic!) de la cour de Pologne herfürfommten, 
auch fogar durch den Druck publicht worden, und aber 
Sr. königl. Maj. und Kurf. Durchl. ſolche verleumberifche 
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boshaftige Unwahrbeiten und Pasquinaden alfo ungeahn- 
det vorbei zu laffen, feineswegs gemeint find, als foll 
auf allergerechtefte Verorpnung Dero darüber tragenbes 
eraftes Misfallen jevermänniglich hierdurch kundgethan 
und andern boshaften Calummianten zum Abſcheu, ges 
dachte Schmähſchrift anjegt pur ven Scharfrichter 
öffentlich verbrannt werben.” Hierauf warb bas vers 
fiegelte Couvert erbrochen, der Inhalt dem Scharfrichter 
übergeben und verbrannt. 

Das Nächfte, mas wir nun in ben Acten über Wolf: 
rammsborf finden, ift ein Geheimes Cabinetsrefcript 
vom 6. März 1708, welches befagt, er folle „unver- 
antwortliche Reben über Se. Maj. den König gegen 
den Amtmann Seyfried zu Leisnig ausgeftoßen haben“; 
diefer folle deshalb abgehört werben. Der Erfolg ift 
nicht in den Acten bemerkt, wir müſſen aber vermuthen, 
daß ſich nichts Erhebliches ergeben hat, denn dieſes 
Incidenzpunkts wird fpäter nicht wieder gedacht. 

Ein ferneres Refcript vom 4. Juni 1708 verorbnete, 
es fei gegen Wolframmsdorf wegen „des famofen Scriptt 
Portrait de la cour de Pologne‘ durch eine befonvere 
Commiffion mit der Unterfuchung zu verfahren. Zu 
Conmiſſarien wurden von ber Landesregierung die Hofe 
räthe Ritter und Kreße fjowie ber Amtmann Conradi 
zu Dresben .beftellt. Die Unterfuchung warb aber da⸗ 
durch erfchwert und verzögert, daß ber Delinguent in 
Stolpen, die Commiffarien aber in Dresden waren. 
Man befchäftigte fich zunächft mit Revifion ver zahlreichen 
in Beichlag genommenen Papiere Wolframmsporf’s, indem 
man hoffte, vielleicht feinem geheimen Helferähelfer da⸗ 
durch auf bie Spur zu kommen. Diefe Hoffnung warb 
aber getäufcht, es fand fich nichts, mas Darauf Hinbeutete. 
Wolframmsdorf ſelbſt leugnete bei feiner Befragung, daß 
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er ber Verfafler des Werks fei, ja es findet fich fogar 
eine von ihm unterzeichnete Schrift, in welcher er eiblich 
verfichert, daß er es nicht fei. Ein Nefeript vom 7. Aug. 
1709 orbnete die Sequeftration feiner Güter an, weldye 
dem Amtmann Conrabi übertragen wurde. Die Unter- 
ſuchung rüdte nicht vor, bis ein Reſcript vom 25. Nov. 
1709 anbefahl, fie folle allen Ernſtes fortgeftellt und 
Wolframmesporf über Artikel befragt werben. Er appellirte 
nun gegen bie Theilnahme des Amtmanns Conrabi an 
der Unterfuchung, weil biejer zum Sequefter für feine 
Güter beftellt worden fe. Die Commiffion erftattete 
beshalb unter dem 29. San. 1710 Bericht, erhielt aber 
damals feine Antwort, weil plöglich ein fir Wolframms⸗ 
Dorf günftiger Umſchwung eintrat. Ohne daß wir bie 
Motive erjehen Können, erging ein Refcript vom 1. Ian. 
1710, Wolframmsdorf jolle der Haft entlaffen werben. 
Er felbit behauptete fpäter, es fei ihm gleichzeitig völlige 
Begnadigung zugefichert worven, auch habe ihm ver Graf 
Slemming verfichert, „er wolle nicht, daß man ihn 
im geringften biefer Sache halber touchire”; am 1. Febr. 
1710 habe dieſer ihm gefchrieben: „Ich berichte Ihm hier⸗ 
mit, daß königl. Maj. Ihn allergnädigſt erlaffen feines 
bisherigen Arreſts und habe ich benebft der Fran Gräftn 
von Cofel wegen Seines fünftigen Wohlverhaltens cavirt.“ 
In einem fpätern Bericht habe ihn Flemming aufge 
fordert, zum König nah Warſchau zu kommen, „wo 
feine Sache alsdann refoleirt werben folle”. Wolframms⸗ 
borf war aber fo unflug, feinen Kopf nicht aus des Xöwen 
Rachen zu ziehen. Statt fi in Sicherheit zu bringen, 
verweilte er nach feiner Entlaffung theils in Hainsbach 
in Böhmen, theils in Stolpen felbft, von wo aus er 
mit dem dortigen Commanbanten Franten Ausflüge in 
die Nachbarſchaft unternahm. Gin Wechfelgläubiger 
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wirkte jett einen Sapturbefehl gegen Wolframmsporf aus, 
auf welchen bin er am 14. März 1710 beim Amt Stolpen 
in Wechfelarreft gebracht werben ſollte. Er bewog aber 
den Eommandanten und ben Amtınann zu Stolpen, zu 
geftatten, daß der Arreft auf der Feftung, wo er jeiten 
des ihm befreundeten Commandanten mehr Freiheit zu 
erwarten batte, vollzogen werbe. Dies war eine Eigen- 
mächtigfeit, welche Franken fich erlaubt hatte und bie 
biefem eine ernfte Rüge von dem ihm vorgeſetzten General 
Woftromirsfi von Rodilinig zuzog. Wolframmsborf 
wendete fich nun felbft an den General, der denn auch 
in einem Briefe vom 28. März 1710 Wolframmsporf’s 
Berbleiben auf der Feſtung genehmigte, zugleich aber 
beifügte, „aber zum Wieberherunterlaffen wird fein 
Rath fein, bis ich nicht dieſen Proceß Sr. Exc. dem 
General und Gouverneur Grafen von Flemming nad) 
Bolen berichtet”. Eine Ordre Woſtromirski's an den 
Commandanten Frantzen, in welcher auf eine Anorbnung 
bes Statthalters Fürften von Fürftenberg Bezug genommen 
war, befahl auch ausdrücklich an, Wolframmsporf folle 
nicht eher von der Feftung entlaffen werben, bis ander⸗ 
weite Refolution vom Grafen Flemming eingeholt worben 
ſei. Branten zeigte biefe Ordre Wolframmsborf, ber 
ſich nun durch feine Hige zu einem fehr unflugen Schritt 
verleiten ließ. Er ſchrieb an Woſtromirski einen mit 
ben gröbften Schimpfworten und Gemeinheiten gefüllten 
Brief, worin e8 unter anderm hieß: „Ich fehe aus ber 
Ordre Sein aufgeblafenes Gemüth u. ſ. w. Er bat als ein 
furchtfammer Narr, ver nicht weiß, was Recht ift und 
raison d’etat, die Ordre geftellt, worauf ih fch..... , 
bitte mich mit Seinen Narrenordern zu verſchonen und zu 
lernen, was einem Generalleutnant zukommt und ſich 
nicht alle Tage vollzuſaufen; ich ſch..... in Seine Ordres 
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obne Töniglichen Befehl und ſchnuppe Ihm vor die Naſe“. 
So geht e8 durch mehrere Seiten fort, auch bie bekannte 
unliebfame Offerte, welche Goethe Gig von Berlichingen, 
allerdings ohne ein Complimentirbuch zu Rathe zu ziehen, 
in den Mund legt, bot ver Brief wiederholt Woftromirsfi an. 

Der General war zwar in bem „Portrait de la cour 
de Pologne“ nicht fpeciell erwähnt, indeſſen trafen ihn 
doch die darin dem DOffizterftande ohne Unterſchied ge- 
machten Befchuldigungen auch mit, er mochte daher 
Wolframmsdorf an fich nicht günftig geftimmt fein, am 
wentgften war er aber geneigt, bie in bem Briefe ent- 
baltenen groben Schimpfreden ruhig binzunehmen. Er 
zeigte den Vorgang dem Geheimen Cabinet an, welches 
unter dem 4. Juli 1710 eine commiſſariſche Unterjuchung 
deshalb anbefahl. Die Landesregierung orbnete zu biefer 
ben bereits für die frühere Unterfudhung beftellten Com- 
miſſarien noch den Geh. Kriegsrath von Arnſtädt bei. 
Wolframmsdorf erkannte das beleidigende Schreiben an, 
entſchuldigte fi aber mit „justo dolore, weil 
Woſtromirski ihn heimlicherweife auf ber Feſtung arretirt 
ohne Urſache und ihn an feiner Glückſeligkeit behindert, 
dem Befehl des Königs, nach Polen zu kommen, nach⸗ 
zugehen”. In mebrern felbftgefertigten, an die Com⸗ 
miffarien gerichteten Schreiben häufte er übrigens neue 
grobe Injurien gegen Woſtromirski. Auf ein Reſeript 
vom 10. Dct. 1710 ward Wolframmsdorf's Vernehmung 
über Ingquifttionalartifel angeordnet. Die Commiffton 
entwarf deren nicht weniger als 376. Nachbem ber 
Gefangene barüber vernommen und mit einer Defenflon 
gehört worben, wurben bie Acten an den Schöppenftuhl 
zu Leipzig zum Verſpruch geſendet. Die Schöppen er- 
jtatteten vor Abfaffung bes Urtheils Bericht an das 
Geheime Eabinet über einen ihnen beigegangenen Zweifel; 
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fie bemerften, daß, da Woſtromirski in feiner amtlichen 
Stellung beleidigt werben ſei, es zweifelhaft fcheine, ob 
nur das Duellmandat, welches als höchfte Strafe fechs 
Wochen Gefängniß feitftelle, anzuwenden fei, oder ob nicht 
auf die härtern Strafen, welche bie Const. 42 p. 4 
vom Jahre 1572 und die Polizeiordnung von 1661 
tit. 552, 6, anorbneten, zurüdzugehen fei. Ein Nefcript 
vom 8. San. 1711 entſchied, das Duellmandat berogire 
in folchen Fällen ven ältern Geſetzen nicht, es fei aljo 
eine härtere Strafe zuläffiG. Die Schöppen erfannten 
num im März 1711, daß Wolframmsdorf dem Beleidig⸗ 
ten eine öffentliche Abbitte zu thun fchuldig und bes 
Landes zu verweifen fei (ohne Beitimmung auf wie lange). 

Wolframmsdorf, der am 4. April 1711 von Stolpen 
nad dem Königjtein gebracht worden, bat um eine 
anderweite Defenfion ſowie um Entlaffung aus bem 
Arreft gegen Caution, und appellirte gegen Abjchlagung 
feines Geſuchs. Die Entſchließung erfolgte nicht aus 
ber Landesregierung, fondern aus dem Geheimen Eabinet, 
welches bie Appellation unter dem 8. Dec. 1711 ver- 
warf und fpäter unter dem 25. Juli 1712 verorbnete, 
daß zwar bie Abbitte zu erfolgen habe, aber mit ber 
Landesverweifung Anftand zu nehmen fei bis nach 
Deenbigung ber inmittels wieder aufgenommenen Unter» 
fuhung wegen bes „Portrait de la cour de Pologne“. 
Deren Portftellung Hatte nämlich ein Reſcript bes 
Geheimen Cabinets vom 2. Ian. 1711 angeorbnet: es 
warb auch ven Eommiffarien zunächft der Titel⸗ und 
Correcturbogen, fpäter auch noch ein vollftändiges Eremplar 
ber Drudfchrift zugefertigt *) umd unter dem 24. März 


*, Damals eriftirte alſo noch ein vollftänbiges SDruderemplar, 
das aber, wie gebacht, nicht mehr bei ben Aeten befinblich iſt. 
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1711 anbefohlen, Wolframmsporf folle auf Inquifitionale 
artifel vernommen und wenn er fich zu antiworten weigere, 
ihm eine fächftfche Frift „‚sub poena praeclusi itidemque 
confessi et convieti”“ (unter ber Strafe des Ver⸗ 
fäumniffes und des Geſtändniſſes und ber Ueberführung) 
geftellt werben. 

Wolframmsporf verweigerte zunächft jede beftimmte 
Antwort, jedes Eingehen auf die ihm vorgelegten Fragen, 
weil er nicht vor feinem orbentlichen Gericht ftehe; er 
wollte anfänglich von dem Buch gar nichts willen, und 
gab nur zu, „daß er einige Paſſagen von dem Tractat 
gefehen habe, die ihm ber Oberfallonier von Vitzthum“ 
(der befannte, fpäter in den Grafenftand erhobene 
Günftling des Königs) „1705 in Karlsbad an einem ge⸗ 
fchriebenen Exemplar gezeigt und fein Specialpatron 
Patkul, deifen VBorgeben nah, aus bem Töniglichen 
Eremplar gezogen“. | 

Die Commiffion faßte nun Inguifitionalartifel, 385 
an der Zahl, ab und gab dem Ingnifiten bie Beantwortung 
unter dem angeordneten Präjubiz auf. Die Artikel 
enthalten den ganzen Hergang, wie ihn bie Zeugen be«- 
ftätigt Hatten, insbefondere die Angabe, daß Wolframms- 
dorf das Manufeript durch Permittelung bes Dr. 
Romanus ohne Cenſur babe drucken laſſen, fowie daß 
er der Verfaſſer ſei; ferner eine Zufammenftellung ber 
Sätze, welche die Commiffion als vorzugsweife frevelhaft 
betrachtete. Zugleich ftellten bie Commiffarien in einem 


Auch ber als Zeuge abgehörte von Kleift befaß im Sabre 1712 
nod ein Exemplar, beffen Abgabe an bie Commifflon er verſprach, 
fobald er e8 unter feinen an vielen Orten zerfirenten Sachen 
gefunden habe: er ſcheint es aber nicht gefunden, wenigſtens nicht 
abgeliefert zu haben. 
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befondern Actenftüd eine Sammlung aller einzelnen, 
ihnen bedenklich erfcheinenden Stellen, pie fich in ben 
in Beichlag genommenen Papieren Wolframmsdorf's ges 
funden, zufammen: es find meift apboriftifche Säße, bei 
beren manchem wir das Gefährliche allerdings nicht zu er⸗ 
innen vermögen. So heißt e8 z. B. an einer Stelle: 
„Die gute Frau Generalin Neitjchen *), die aß Spargel 
md junge Hühner gleich nach ausgeftandener Marter.“ 

Wolframmsdorf blieb auch jetzt bei feiner Weigerung, 
beftimmte Antivorten zu geben, ftehen, er -leugnete, ohne 
ih auf die Einzelheiten ver Fragftüde einzulaffen, bei 
feinen Vernehmungen und in feinen Schriften, daß er 
ber Verfaffer der Schrift fei, er bemerkte, es habe 
niemand fie bei ihm gejeben, es fei feine Gewißheit bes 
Orts, wo fie in den Drud gelommen, vorhanden; er 
beutete ferner an, das ihm vorgelegte Eremplar (auf 
dem, wie gebacht, Köln als Drudort angegeben war) 
„müſſe ein Nachdruck fein, indem bas, was er bavon 
gelefen, von dieſem fehr different jei”. Er gab an: „ein 
gewiffer Streithorft möge die Schrift gefertigte haben 
und diefer babe ihn aus Feindſchaft in die Inquiſition 
zu bringen gefucht, wie er denn ihn concutirt und daß 
er die Sache nicht an den Tag bringe, einige 1000 Thaler 
von ihm haben wollen; wenn er ver Verfaffer fei, würbe 
er ih dazu zu bekennen feine Scheu tragen, weil er 
damals als ein Töniglicher Minifter oder Manbatarius 
und Depofitarius über vieler Minifter Conduite zu 
Magen Urfache gehabt und fie nicht rechtichaffen befunden, 


*) Die Mutter ber Gräfin von Rochlitz, ber Geliebten bes 
Kurfürften Johann Georg IV., die nach deffen Tode befanntlich 
wegen Zauberei u. f. w. zur Unterfuchung gezogen ward. 
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welches er aus ihren angeorbneten Befehlen, Briefen und 
mit ihm gehaltenen Conferenzen erweifen wolle”, 

Er geftand alfo allerdings bie Thatſachen, welche die 
Zeugen gegen ihn angegeben, nicht ausbrüdlich zu, Doch 
lag ein wenn auch nicht ganz Hares indirectes Zuge⸗ 
ſtändniß, daß er in Leipzig eine Schrift habe bruden 
Laffen, in mehrern feiner Aeußerungen, jeboch unter ber 
Andentung, daß bie ihm vorgelegte Drudichrift nicht identiſch 
fei mit einer andern, von ber er Kenntniß habe. Da⸗ 
neben bezog er fih auf Verjährung und darauf, daß 
ihm ber König völlige Begnadigung im Sahre 1710 
bei feiner Entlaffung von Stolpen ertheilt habe. Er kam 
in diefer Beziehung auf das zurüd, was wir bereits 
oben bemerft haben, vermochte aber die Briefe Flemming’s, 
welche er für fich anzog, nicht beizubringen. 

Ein Tönigliches Refcript vom 25. April 1711 oronete 
hierauf die Fortftellung der Unterfuchung an, „indem 
uns, daß wir ihn diefer Sache halber ferner in feinen 
Anfpruch nehmen laſſen wollten, verfichert zu haben, 
feineswegs erinnerlih “. 

Die Behauptung des Grafen von Flemming, der doch 
genane Auskunft hätte ertheilen Tünnen über bie angeb⸗ 
liche Begnadigung, erachtete die Commiffion nach dieſem 
föniglihen Erlaß weber für nöthig noch für angemeflen, 
fie legte aber dem Buchbruder Müller das in ihren 
Händen befindliche Druderemplar vor, welcder daun 
auch eidlich e8 für eins ber Exemplare anerlannte, 
welche bei ihm gebrudt worden und Wolframmsporf 
erhalten habe. 

Wolframmsdorf, ftatt fich eines rechtsverſtändigen 
Vertheidigers zu bedienen, faßte nun, wie er überhaupt 
ſehr fchreibfelig war, jelbft eine ausführliche Defenfion, 
wie er e8 nannte, ab. Er gab ihr bie Form eines 
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Dialogs zwifchen „einem leichtfertigen und ehrvergeſſenen 
Chryſogono und dem Amerino“, womit er fich felbft 
bezeichnete. Auf die Anjchulpigungen bes Chryſogonus 
antwortet Amerinns unter anberm: „es fei eine alte aus⸗ 
gebrojchene Calumnia, welche nicht nur lange präfcribirt, 
fondern auch von Sr. Maj. allergnäbigft remittirt fei”. 
Das Ganze ift ein höchſt unfertiger Verſuch, durch deu 
der Berfaffer ſich mehr fchaden mußte, als nüten konnte. 

Die Acten wurden num auf Befehl des Geheimen 
Cabinets an den Schöppenftuhl zu Leipzig *) verfenbet. 
Das im Juni 1711 abgefaßte Urtel erfannte, daß Wol- 
frammsborf „ber in ben Inquifitionsartifeln enthaltenen 
Factorum nach dem allergnäbigften Befehl pro confesso 
et convicto zu achten, im übrigen aber vor allen Din- 
gen mit der Hauptdefenfion, welche durch einen gejchid- 
ten Advocaten dem üblichen Gerichtsſtylo gemäß zu fer- 
tigen, zu hören und ihm bierzu eine Monatsfrift einzu- 
räumen‘. 

Ein Advocat, Dr. Manife, ward zum ‘Defenfor 
beftelit, allein Wolframmsporf weigerte fich, ihn als 
jolchen anzuerkennen. Als Manife um eine Frijtverlän- 
gerung bat, erflärte Wolframmsporf, er babe ihn an⸗ 
gewiefen, er folle feine Feder anfeken, bis nicht auf 
feine eigenen Vorftelungen (bie, faum lesbar, ganze 
Actenbänve füllen) Nefolution gefaßt fei; er beantragte 
zugleich, daß dem Dr. Manife feine Dilation ertheilt 
werbe, und appellirte gegen weiteres Verfahren. Andere 
Borftellungen enthalten die Behauptung, er leide an 
Epilepfie, und Klagen über feine fchlechte Verpflegung. 
So fagt er unter anderm in einem Schreiben vom 


*, Wolframmsdorf nennt ihn in feinen Schriften flets „ben 
Schöps“. 
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28. Sept. 1711: „Heute habe ich Die Butter, von der ich 
bisher meift gelebt, fteben laſſen müffen, weil Zwirnsfäben 
Y, Elle lang darin gewefen, geftern war das Kalbfleifch 
ftinfend, im Srautfalat ftedte ein großer Regenwurm, 
die Hühner werben mit den Federn gebraten und fehen 
aus, wie ein verbrannier Jude von ber Inquifition in 
Spanien, in Summa, ich Tann es nicht länger aus» 
fteben. ' 

In dem nun beim Schöppenftuhl eingeholten, acht 
Bogen langen, zweiten Urtel werben zunächſt die Aus⸗ 
fagen ber Zeugen über ben Drud zufammengejtellt, dann 
heißt e8, daß „in bem Scripto, wie beffen Inhalt deut⸗ 
ih befagt, durch und durch vornehmlich Ihro koͤnigl. 
Maj. allerhöchfte Berfon, Dero purchlauchtigfte Vorfahren, 
Dero Lönigl. Frau Mutter und Tönigl. Prinzens Hoheit, 
wie auch bed Herrn Statthalters, hochfürſtl. Durchlaucht, 
das ganze Geheime Eonfilium und Bediente, die Gene- 
ralität und Dffiziere, nicht weniger bie Nitterfehaft und 
ganzes Land aufs empfinplichfte angegriffen, veren hoben 
Miniſters ſammt und fonders, viele Harte, wiber ihr 
Amt und Pflicht Iaufende höchſt ftrafbare und famosa 
crimina, auch andere Üble Bezeigungen imputirt, in- 
fonverheit ganz unverantwortliche Redensarten und Worte 
gebraucht und zugleich die Ritterfchaft aus ihren, nach 
ber Berfaffung habenden Rechten und Freiheiten zu fegen 
gefucht, nicht weniger insgemein bie fämmtlichen einge- 
borenen Landeskinder, als ob fie weder Ehre noch Ge- 
wiſſen achteten und daher zu Sr. königl. Maj. Dienjten 
nicht zu gebrauchen, fondern nur fremde und auslänbifche 
Perfonen dazu zu nehmen wären, ja enblich die Sachfen 
insgemein, daß fie weichliche, faule, hochmüthige, ma⸗ 
liciöfe, betrügerifche, intereffirte, feige, undanfbare Leute, 
bie weber Ehre noch Gewiſſen achteten, die auch Feine 
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wahrbaftige Liebe und Attachement für ihren allergnäbig- 
fien Zandesherrn hätten und Se. Fönigl. Maj. anderweit 
embaraffirt zu jehen wünfchten, befchulbigt und auf folche 
Strafe bei Sr. königl. Maj. ein fchäbliches Misverftänd- 
niß und ungnäbigftes Misfalfen, Haß, Verdacht und 
Widerwillen gegen Dero hohe Miniftere unb andere 
Diener, wie auch Dero Ritterfhaft und ganzes Land, 
infonderheit gegen Dero eingeborene Landeskinder zu er- 
weden unb die landesväterliche Liebe von ihnen abzu⸗ 
wenden, bagegen von Fremden, als ob fich venenjelben 
allein zu vertrauen fei, hierüber noch andere gefährliche 
und wider bie ganze PVerfaffung des Landes Taufenbe, 
infonberheit die im 366. u. fg. Inguifitionalartifeln ent« 
haltenen Principia *) beizubringen ſich bemühet und der⸗ 
gleichen Eonfilia geführt, woraus allenthalben großer 
und empfindlicher Schaben fowol dem ganzen Rande und 
befien Ständen in corpore, als auch bei einem und 
dem andern individualiter zu befürchten gewefen, wel» 
hen Inquifit, indem er obgebachte Schrift verfaßt und 
hernach, als er fie zum Drud beförbert, propaliret, 
hauptſächlich intenbirt, folglich Ihro königl. Maj. in 
Dero allerhöchſten Perſon auch königl. und kurfürſtl. 
Hauſe, in Hoheit, Ehren, Reſpect und ganzen Etat 
gröblich beleidigt, dieſem nach allenthalben nicht allein 
wider ſeine Unterthanen- und Lehnspflicht gehandelt, 


2) Dieſe Artilel enthalten auch bie obenerwähnten Angaben, 
daß keine einzige reiche Familie in Sachſen ſei, die es nicht durch 
bie Geſchenle bes Königs oder in feinepgeDienft worden; daß bie 
Stadt Leipzig dem König wenigſtens 5— 6 Zonnen Goldes jährlich 
eintragen follte; daß man ben Juden bie freie Nieberlaffung 
im Lande geftatten möge; daß ein allgemeines Zoleranzebict zu 
publiciren fei. 

IIL 11 
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fondern auch wider die Majeſtät und Dero hoben jura 
gefrevelt, ja gar wiber die Wohlfahrt Ihro königl. Mai. 
und Dero ganzen Landes directe machinirt, alfo eins 
ber höchſten criminum begangen“. 

Auf Diefen langen Sat folgt die Bemerkung, daß 
ber Inquifit zwar geleugnet habe, daß er der Verfaffer 
der ihm vorgelegten Drudichrift fei, daß er fih auch 
auf Verjährung und Begnabigung bezogen habe. Hier⸗ 
über fagt das Urtel: „der Imquifit fei, daß er ber 
Autor von dem gebrudten Tractat, durch unterjchiebener 
Zeugen Ausfage, auch feinen eigenhändigen Brief und 
bie in bem Eremplar sub 8 befinplichen, feiner Hand 
gleichenden Korrecturen, der Inquifition halber nicht 
wenig gravirt, er fei demnach auf Inguifitionalartifel 
zu antworten, vermöge bes deshalb ergangenen aller- 
gnäbigften Befehls fchuldig geweſen; bie einjährige Ver⸗ 
jährung trete bei bein crimen famosi libelli nicht 
ein u. ſ. w.“ Der Schluß des Urtels lautet: „Eo 
wird Johann Friedrich v. Wolframmsporf folder Ver⸗ 
brechen halber mit Staupenſchlägen oder, weil er einer 
von Adel, mit Abhauung der Fauſt, welcher er am 
beſten entrathen kann, des Landes ewig verwieſen, es 
mag auch ein Fiscal, der wider ihn, daß er ſich durch 
obgedachte Schrift des Lehns verluſtig gemacht, vor der 
Lehnscurie gebührend klage, wohl beſtellt werden, er 
könnte und wollte denn, ſoviel obgemeldeten Tractat bes 
trifft, ſeine Unſchuld vor dem Scharfrichter erhellen, auf 
ven Fall, iſt er demſelben auf dieſe Strafe zu unter⸗ 
geben, daß er ihn mag ausziehen, entblößen, zur Leiter 
führen, die zur Peinlichkeit gehörigen Inſtrumente vor⸗ 
zeigen, die Daumenſtöcke anlegen und damit zuſchrauben, 
auch da dieſes nicht fruchtet mit dem Schnüren den An: 
fang machen, jedoch daß e8 bei dem, wie jet gedacht, 
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verbleibe und mit Inquiſito vor Diefes mal weiter nichts 
vorgenommen werbe, babei er dann mit allem Ernft zu 
befragen, ob er nicht ven Tractat, genannt «Portrait de 
la cour de Pologne», ſelbſt abgefaßt over abfaſſen hel⸗ 
fen? ob er nicht hernach das Concept drucken laffen? 
ob er nicht unterfchtedene Eremplare davon bruden lafjen? 
ob er nicht bie gebrudten Exemplare andern Leuten ge⸗ 
geben oder gewiejen und dadurch deren Inhalt hin und 
wieder befannt gemacht? wie viele Exemplare er habe 
druden laſſen und wo er bamit hingelommen? wer ihm 
iowol bei der Verfertigung des Tractats als deijen Pro- 
palation behülflich gewefen? Werin nun feine gütliche 
oder vor dem Scharfrichter gethane Ausfage mit befons 
derm Fleiß aufgezeichnet zu den Acten gebracht und nebft 
diefen wieder überfchicdt wird, jo ergeht barauf feiner 
Beitrafung halber ferner was Recht ift. Jedoch weil er 
auf einen affectum epilepticum fich berufen, fo ift vor 
allen Dingen, ob er bisher mit dieſer Krankheit befallen 
worden, Erfundigung einzuziehen, er auch allenfalls einem 
verftänbigen medico zu untergeben und befjen Gutach» 
ten, ob er pro epileptico zu achten und alfo feine Bein- 
(ichleit an ihm zu volljtreden, zu den Acten zu bringen, 
ergeht fobann wegen feiner Beſtrafung ferner was 
Recht iſt.“ 

Bei der Publication dieſes Urtels gab Wolframms⸗ 
dorf eine lange Entwickelung zu Protokoll, in der es 
unter anderm heißt: „er müſſe erſt in Freiheit geſetzt 
werben, dann wolle er beweiſen, daß alle collegirten Te⸗ 
itimonia entweder falſch und erbichtet oder von loſen 
Leuten geſchehen wie vom alten Kleift und Streithorft u. |. w.; 
er babe das rechte Exemplar nie gejeben, noch gelefen 
und hielte das ihm vorgelegte conjecturaliter für ein 
neues, abfonderlih, weil ihm derjenige nicht worgeftellt 

11* 
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werbe, der es ertrabirt und ins Geſicht gefagt hätte, 
Daß er es von ihm babe; alsbanı wenn es das wahre 
wäre, würbe er ſchon gutwillig fagen, von wen er es 
habe.” Schließlich bat er fi „ven Tod durch Arque- 
buſiren“ aus. 

Das Geheime Cabinet verordnete bieranf unter dem 
30. Oct. 1711, es folle Wolframmsdorf eine Vertheidi⸗ 
gung gegen das letzte Erkenntniß geftattet werben. Er 
wollte aber auch jett davon nichts hören, fonvern faßte 
zunächft felbft wieder eine Borftellung ab, welche fe 
grobe Ausfälle enthielt, daß die Commiffion deshalb 
Vortrag erjtattete. Das Geheime Cabinet verfügte, es 
ſolle deshalb rechtliches Erkenntniß eingeholt werben. 
Jetzt reichte Wolframmsporf ein Schreiben (24. April 
1712) ein, worin er fagte, „er wolle fi als Autor 
befennen und daß er e8 Sr. Maj. gefchidt und zu Deren 
usage verfertigt habe, aber nicht 1704, es ſei älter.” 
Er verlangte aber zugleich „als Prämie feines Geftänp- 
niſſes“, daß ber König den General Woſtromirski wegen 
feiner Exceſſe Spießruthen laufen laffe, ferner, daß ver 
Felpmarfchall und Cabinetsminifter Flemming „als jein 
Kamerad und particeps sceleris, feiner Chargen entjett 
werde und drei Tage hintereinander auf dem hölzernen 
Efel reiten müffe”. Für fich felbft beanfpruchte er da⸗ 
gegen das Departement der auswärtigen Angelegenheiten, 
was er mit ben Worten motivirte: „Denn Feldmarſchall 
und affaires Eetrangeres zugleich haben, ift nicht erhört 
worden, wenn ber Feldmarſchall todt gefchoffen wird, 
wer hat connaissance von affaires?“ 

Wir können nicht glauben, dag Wolframmsporf ge, 
junden Sinnes habe meinen fönnen, durch derartige 
Scerze feine Freiheit wieberzuerlangen; wir vermutben, 
daß die lange Kerkerhaft feinen Verſtand getrübt, müſſen 
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ihn al3 einen wenigſtens Halbwahnfinnigen betrachten. 
As folchen bezeichnet ihn auch fein fpäteres Verhalten. 
Alle Bemühungen des Dr. Manikle, von Wolframms- 
dorf Material zu feiner Vertheirigung zu erlangen, blie⸗ 
ben nämlich vergeblich. Schließlich erklärte Manike, 
dem wiederholt die Friſt verlängert worben mar, er 
fönne Teine Defenfion einreichen, „weil Wolframmsdorf 
es durchaus nicht wolle”. Kin Reſcript vom 13. April 
1712 ordnete hierauf an, die Commiſſion folle Wols 
frammsdorf fein fchriftliches Bekenntniß wiederholen 
laffen und dann die Acten nach rechtlichem Erfenntniß 
verjenden. Die Commiffion bemühte fich aber vergeb- 
ih, Wolframmsporf zur nochmaligen Ablegung feines 
Geſtändniſſes zu Protokoll zu bringen, er antwortete 
blos mit verworrenen Wiederholungen feiner frühern 
Angaben. Am 26. Juni 1712 ſchickte er ein Schreiben 
ein, mit einer verfiegelten Beilage, welche er als feinen 
Lesten Willen bezeichnete. Bei der Eröffnung fand man 
bie Worte: „Wer dieſes verfiegelte Papier am erften er- 
öffnet, der ift mein Erbe und vermache ich ihm einen 
Dred mit einem LXoche zum Anhängen. Königftein, am 
22. Suni 1712. 

Bald darauf erkrankte er bedenklich; er ward deshalb 
nach Dresven gebracht, wo er in ber Nacht des 29. Juli 
1712 jtarb. Seine Leiche warb nah Miügeln geführt 
und bort, auf ausprädlichen Befehl, chne Ceremonie 
und Lauten in ber Stille beerbigt. 

Es entftand nun die Frage, ob Wolframmsporf’s 
Vermögen, deſſen Sequeftration bis auf weitere Ver- 
ordnung ein Refcript vom 30. Juli 1712 anbefahl, ein- 
gezogen werben könne? Das Gutachten ver Commiffton 
ging dahin, daß die Eonfiscation der Lehngüter, in 
welche die Lehnsfolger vermöge eigenen Rechts ſuccedir⸗ 
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ten, entichieven unftatthaft, dagegen vie Zuläffigfeit ver 
Einziehung des Allovialvermögens zweifelhaft fei, da 
noch nicht auf Eonfiscation rechtlich erfannt und Wol- 
frammsdorf nachgelaffen worden, vurch bie Tortur feine 
Unſchuld auszuführen. Die Trage warb burch einen 
Bergleich erledigt, nach dem die Erben gegen Ueberlaffung 
der Güter des Verftorbenen die Zahlung einer Summe 
von 20000 Thlen., zugleih als Abfindungsfumme für 
die gegen den Vater Wolframmsdorf's erhobenen Ver⸗ 
tretungsanfprüche, übernahmen. 


Albert Troll und Katharina Petrfilke. 
(Raubmord — Wien.) 
1867. 


Mit Sonnengold und Blütenfülle hatte ſich das 
Pfingftfeft 1867 eingeftelt. Wien erfreute fich eines 
wunberbar lieblichen Früblingswetters. Junges frifches 
Grün fhmüdte die Hügelfette, welche das Donauthal 
umschließt, und felbft in die von Hohen Mauern ums 
friedigten Dansgärtchen waren die Herolde des Lenzes 
fiegreich vorgebrungen. Am 10. Juni, am Pfingftmontage, 
ftrömte die Bevölkerung der Kaiferftadt in hellen Haufen 
aus den Thoren, um jenfeit der Linien einen grünen 
Fleck Erde aufzufuchen, fich dort in das Gras zu ftreden 
und beim Safte der Neben gütlich zu thun. Als alle 
die Zaufende in fröhlichfter Stimmung ben Heimweg 
antraten, verbreitete fich plöglich ein unheimliches Gerücht: 
in Wien war ein Raubmorb begangen worben, eine That 
Grauen erregend wegen der DBerwegenheit, mit ber fie 
verübt wurde, Abſcheu erweckend um ber Unmenfchlich- 
feit der Verbrecher willen, und Mitleid hervorrufen 
wegen bes unfchuloigen und noch fo jugendlichen Opfers. 
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Das lebensluſtige gemüthlide Wien Hatte in ben 
legten Jahren eine ganze Galerie furchtbarer Verbrechen 
gejeben, jest jollte ein neuer fchredlicher Mord in feinen 
Regeſten verzeichnet werden und die ganze Stabt war 
darüber in Aufregung und in Zrauer. 

In der Vorftadt Gumpendorf in dem Daufe, welches 
bie Ede der Linien- und Haydngaſſe bildet, wohnte zu 
ebener Erde der Appreteur Lorenz Wimmer. Seine 
Wohnung beitand aus einem von ber Haybngaffe aus 
zugänglichen Laden, dem fogenanunten Arbeitszimmer, mit 
einem daranftoßenden Gewölbe, einem Eleinern Zimmer, 
dem Wohnzimmer und dem Schlafzimmer. Die Fenfler 
alfer diefer Räumlichkeiten gehen auf die Gaſſe. Vom 
Hofe und von der Gaſſe gelangte man durch die Haus- 
flur in die Küche und von der Küche erft in bie Zimmer 
ver Familie Wimmer. In dem .obenerwähnten kleinern 
Zimmer befand fich ein Secretär und eine Kommode, 
in erfterm bewahrte Wimmer feine Baarfchaft in einer 
Raffette auf. Die Wimmer’jchen Eheleute befaßen zwei 
Töchter und einen Sohn: Elife Kolb, die Stieftochter 
des Lorenz Wimmer, 19 Jahre alt, Julie Wimmier, 
8 Jahre alt, und Auguft Wimmer, 7 Sabre alt. Die 
Kinder wurden jorgfältig erzogen, beſonders Eliſe war 
wegen ihres Fleißes und ihrer Sittjamfeit allgemein 
geachtet. 

Am 10. Juni fuhr Lorenz Wimmer mit feinem Haus⸗ 
genofjen, dem Fabrikanten Stawil, über Land, das Dienft- 
mädchen erhielt Erlaubniß, den Nachmittag auszugehen, 
und Frau Wimmer verließ bas. Haus ebenfalls, um 
dem Gottesdienſte beizumohnen. Eliſe hatte verfprochen, 
beit den jüngern Gefchwiftern zu bleiben. Als vie 
Mutter zwifchen 4 und 4%, Uhr zurüdfehrte, fand fie 
jowol die Thür des Ladens als vie in die Hausflur 
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mündende Thür ber Küche verfperrt, auch fiel ihr auf, 
daß die Vorhänge des Arbeitszimmers berabgelaffen 
waren. Sie pochte und rief, befam aber feine Antwort. 
In der Meinung, daß Elife zu ihrer Freundin Charlotte 
Berner in die nahe Tabacktrafik gegangen fei, begab fie 
fich einftweilen zu ihrer Nachbarin Stawif. Hier vermweilte 
fie etwa dreiviertel Stunde, als aber Elije noch immer 
ausblieb, wurde fie beſorgt, Daß ihr etwas zugeftoßen 
fein könnte. Julie und Auguft, die im Hofe und auf 
der Gaſſe gejpielt hatten, wußten nichts weiter, als daß 
Elife im Arbeitszimmer gewejen fei, auch die Nachbarn 
batten fie dafelbft gefehen und gehört, wie fie noch um 
4 Uhr mit zwei andern Mädchen fprach und ihre Ein- 
ladung, fie zu begleiten, ablehnte Frau Wimmer ließ 
ihren Sohn durch das offene Tenfter des Schlafzimmers 
einfteigen, bamit ex von innen eine Thür zu dffnen ver» 
fuhen folle. Der gewandte Knabe fprang Hurlig hinein, 
fam aber bald zurücd mit leichenblaffen: Geficht, Furcht 
und Schreden in feinen Mienen. Cr weinte laut und 
jtieß auf die Frage, was denn geſchehen jei, ſchluchzend 
bie Worte heraus: „Die Lili ift todt, man hat fie 
umgebracht.“ Mit einem Schrei des Entſetzens ftürzte 
bie Mutter fort, mit der Kraft der Verzweiflung rüttelte 
fie an der Thür, die Nachbarn eilten herbei, die Thür 
wurde erbrochen und nun bot ſich ihnen ein herzzerreißender 
Audlid dar: im Arbeitszimmer lag Elife Kolb entfeelt 
auf dem Boden, der Hals war ihr durchſchnitten, ſodaß 
der Kopf nur lofe am Rumpfe hing. 

Die unglüdlide Mutter warf fich jammernd auf vie 
Leiche der geliebten Tochter, Iulie und Auguft brachen 
in fante Klagen aus. 

Es währte nicht lange, fo erfchien bie e Polizei, um 
Augenfchein einzunehmen. 
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In dem Arbeitszimmer ftand ein Zufchneidetifch und 
vor demfelben ein zweiter mit einem Teppich bebediter 
Tiſch. Vor diefem Tifche lag die Leiche und zwar auf 
ber Bruft mit ausgeftrediten Beinen und gekreuzten Armen. 
Am Halfe ſah man tiefe Schnittwunden, aus benen fich 
eine große Menge Blut ergofien hatte. An den Sohlen 
ver Sommerftiefelchen, mit benen bie Füße befleidet 
waren, Hebte viel Blut. Man fchloß daraus, daß bie 
Ermorbete noch in ver Blutlache herumgetreten jei. In 
ber Nähe des Kopfes lag ein Portemonnaie, 4 Fl. in 
Banknoten und 9 Zehnkreuzer- Münzfcheine enthaltend, 
Elifens Anzug war in Unorbnung, zum Theil zerriffen, 
man fand neben ihr ein Bruchſtück ihrer Ohrringe, ein 
blutige Taſchentuch und ihre gewaltfam vom Kleide 
getrennte Taſche. Ebenfo groß war die Zerſtörung in 
dem anftoßenvden Keinen Zimmer, überall Blutfpuren, 
auf dem Boden eine Menge von Effecten, dazwiſchen eine 
Guldennote und zwei Coupons, auf ber Kommode eine 
biutige Hade. Der Secretär ftand offen, das Gelb war 
verfchwunden, und zwar fehlten in Summa 11— 
1300 SL, 8 Staatsnoten zu 50 FL, Serie B. 11, ein 
Padet mit 10 Staatsnoten zu 5 Fl., noch andere Noten 
in demſelben DBetrage, eine Partie Noten zu 1 BL, 
20 Fl. in neuen Münzicheinen u. ſ. w. Die Labenthür 
und bie Küchentbür waren von innen verfchloffen, ber 
Schlüſſel zu der erftern ftat im ESchloffe, der zu der 
feßtern war verfchwunden. Die Vorhänge am Raben waren 
blutig, man fchloß daraus, daß fie erft nach vollbrachtem 
Morde herabgelaffen worben wären. Ein Morbinftrument 
fand fich nicht, wohl aber ftand in ber Küche ein Kübel 
mit Waffer, in dem ſich der Mörder gewaſchen hatte. 

Bei der Obbuction zeigten ſich am Unterkiefer und 
im Gefichte etliche Rite, am Tinten Auge ein fchmaler 
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fugillirter Streif, an beiden Händen mehrere Haut- 
abfhärfungen, am Halfe eine 7Y/, Zoll lange weit klaffende 
Schnittwunbe, bie in die Halswirbelfänle und in den 
Kanal der harten Rückenmarksſcheide eindrang. Die Aerzte 
erflärten: jene leichten Verlegungen könne Eliſe fich felbft, 
vielleicht bei ihrer Gegenwehr, zugefügt haben, die Hals» 
wunde bagegen fei ihr von fremder Hand beigebracht 
worden und abfolut tödlich gewefen. Der Mörber babe 
bazu ein fehr fcharf ſchneidendes Meſſer benutzt und brei 
Schnitte gemadt, wie man an ven Winkeln ver Wunde 
ſehe. Die Schnitte waren mit großer Kraft und Ent- 
fchlofjenheit geführt, denn das Meſſer war in eine be- 
trächtliche Ziefe gebrungen. Die Sachverftändigen gaben 
an, es fei wahrjcheinlich, daß die Ermorbete von hinten 
gefaßt und feftgehalten worven fei, daß der Mörder ihr 
den Hals mit der linken Hand abgeichnitten babe, denn 
alle Wundränder zeigten Ausläufer von rechts nach 
links. 

Am 13. Juni wurde das unglückliche Mädchen mit 
großem Gefolge auf den Friedhof getragen und beerdigt. 

Die ganze Stadt war aufgebracht über den frechen 
Naubmord, die ſeltſamſten Gerüchte gingen im Schwange 
und jedermann forderte von der Polizei, daß ſie den 
Mörver entveden und ihn der ſtrafenden Gerechtigkeit 
überantworten folle.. Die Polizeibirection that ihre 
Schuldigkeit im vollſten Maße. 

Auf die Entdeckung des Verbrechers wurde eine Prämie 
von 500 Fl. gefeht, vunsch zahlreiche Plafate machte man 
die geraubten Geldſorten befannt, nach allen Seiten Hin 
ergingen gemeffene Inftructionen, eine Anzahl verbächtiger 
Berjonen warb eingezogen und einer ber gemwanbteften 
Deamten mit der Imftructton der Sache betraut. Diefer 
Commiſſar gewann bie Ueberzeugung, baß zwei Perjonen 
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bei dem Morde betheiligt und daß fie mit ven Räumlich- 
feiten jebr genau befannt gewejen fein müßten. Er ließ 
beshalb erörtern, wer im Wimmer’jchen Haufe aus⸗ und 
einzugehen pflegte, und richtete fein Augenmerk insbeſondere 
auf weibliche Dienftboten, weil ihm mehrere Blutſpuren 
den Eindruck machten, al8 wären fie von der Berührung 
mit einem blutigen Frauenrod entſtanden. 

Julie und Auguft Wimmer erinnerten fi, daß am 
Nachmittag des 10. Suni Katharina Petrfilfa, bie 
Köchin des Fabrifanten Slawik, fie aufgefarvert hatte, 
mit ihr auf den Dachboden zu gehen, die Kathi fagte, 
fie wollte fich oben anziehen und fürchte fich, wern fie 
allein jei. Auf vem Boden angelommen, hatte Kathi fich 
wieder entfernt und geäußert, fie müſſe noch etwas 
holen, werde aber bald zurückkehren, fie follten einftweilen 
auf fie warten; fte fei lange ausgeblieben, habe fich dann 
umgefleibet, fie wieder mit heruntergenommen: und fei 
mit ihrem Geliebten weggegangen. Dem Polizeibeamten 
fiel e8 auf, daß Katharina die zwei Kinder mit auf ven 
Boden genommen und fie dort allein gelaffen "hatte, ex 
beobachtete fie genau und ermittelte, daß fie feit dem 
10. Juni mürrifch und einfilbig war, daß fie die Eßluſt 
verloren Hatte, über öfteres Unmohlfein Magte und eine 
gewilfe Gereiztheit an den Tag Iegte, fo oft die Rede 
anf den Tod ber Elife Kolb Fam. Ihre Dienftfrau hatte 
ihr gekündigt, weil fie mit dem Schuhmachergefellen 
Albert Trolf ein Liebesverhäftniß unterhielt und ihre 
Geſchäfte infolge deſſen vernachläfftgtee Sie befaß eine 
ziemliche Menge von Kleidern und machte einen für ihren 
Stand beträchtlichen Aufwand, bei verſchiedenen Gelegen- 
heiten bezahlte fie mit Fünf- und Zehnguldennoten. Am 
Rachmittag des 10. Juni war fie zu Haufe gewefen und 
erſt gegen Abend mit Troll ausgegangen. Br 
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Im Auftrage ihrer Herrſchaft hatte fie mehreremal 
bei Wimmers Geld gewechfelt, fie Tannte alfo die Ein- 
richtung der Zimmer und wußte, wo bas Geld auf- 
bewahrt wurde. Eine Dienftmagp aus der Nachbarichaft 
ſah ven Albert Troll am Pfingftmontage am Wimmer’fchen 
Haufe ftehen, er wartete auf feine Geliebte, tiefe kam 
zu ihm umb war von ber Hanbwurzel bis zum Hand— 
gelenk blutig. . 

Auf dieſes Zeugniß bin ward Katharina Betrfilfe 
am 15. Juni vor das Polizeicommiffariat Mariahilf 
geführt und dort verbört. Sie gab auf Befragen, woher 
fie die Mittel habe, fi eine fo werthvolle Garderobe 
anzufchaffen, an, daß fie vor Allerheiligen einen Treffer 
im Lotto gemacht habe. Man erwiberte ihr, es folfe 
jofort unterſucht werden, ob dieſe Angabe wahr jei. 
Darauf war fie nicht gefaßt, in fichtlicher Beſtürzung 
ftieß fie die Worte «heraus: „Um Gottes willen, 
was wollen Sie von mir? Ich Habe die Lifi nicht 
umgebracht!” Sie batte fich felbft verrathen und ward 
verhaftet. Gleichzeitig nahm bie Polizei eine Haus: 
fuhung in der Wohnung Slawik's und bei Albert Troll 
vor. Die Refultate waren von der größten Wichtigkeit. 
Bei Slawiks fand man im Abort ein neues, fcharfes 
Raſirmeſſer mit eingetrodneten Blutflecken und ven 
Schlüſſel zur Wimmer’fchen Küche, ferner auf dem Dach⸗ 
boden eine Grinoline, einen frifchgemwafchenen blauen. 
Rod und einen zerriffenen braunen Rod mit deutlich 
erfennbaren Blutipuren. Bei Troll wurden 114 Stüd 
Staatsnoten zu 5 Fl., darunter viele mit Blut beſchmuzt, 
8 Stück Staatsnoten zu 50 Fl., darunter 5 Stüd von 
Serie B. 11, ebenfalls blutig, mehrere Pretiofen und 
ein Tranchirmeſſer mit Beichlag belegt. Troll war an- 
fänglich verlegen, dann heuchelte er völlige Unbefangen- 
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beit, er lächelte, al man mit ihm über den Raubmorb 
ſprach, und Tieß fich ohne ein Zeichen von Unruhe oder . 
Angft in das Gefängniß führen. 

Am 16. Juni warb auch die Mutter der Katharina 
Petrfilfa gefänglih eingezogen, man hatte nämlich 
ermittelt, daß fie am 11. Juni von ihrer Tochter 25 Fl. 
geſchenkt erhalten und daß fie blutige Kleidungsſtücke 
berfelben gewafchen hatte. Im ber That fand man bei 
ihr ein gewafchenes Kleid und hinter dem Spiegel ver« 
ftedt eine nicht unbebeutende Baarſchaft. 

Schon in ihren Verhören vor der Polizei ging 
Ratbarina Petrſilka mit ver Sprache heraus, man merkte, 
baß ihr das Gewiſſen fchlug und daß fie das Bedürfniß 
hatte, ihr Herz zu erleichtern. Bor dem fFaiferlichen 
Landgericht legte fie fofort ein umfaſſendes Geſtändniß 
ab. Ehe wir deſſen Inhalt berichten, ſchicken wir einige 
Notizen über ihre perfönlichen Verhältniffe voraus: 

Katharina wurde am 6. Juni 1841 zu Welling in 
Mähren geboren und war das ältejte Kind eines dortigen 
Schneibermeifters. Ihre Erziehung war eine mangelhafte, 
fie befuchte die Schule nur etlihe Monate und lernte 
nicht einmal lefen und fchreiben. Im Jahre 1856 ftarb 
ihr Vater, im Jahre 1858 kam fie nach Wien und 
trat bier in Dienfte. Zwei Jahre fpäter zog ihr bie 
Mutter nach, vie lettere nährte fih von Danbarbeit, 
Waſchen, Aufwartung u. dgl. Im Jahre 1864 hatte 
fie die Bekanntſchaft des Albert Troll gemacht, ſich 
mit ihm verlobt und beide trafen Anftalt, fich zu 
heirathen. Als Kathi bei Slawiks diente, bejuchte Troll 
fie gewöhnlich am Sonntag und am Montag nach bem 
Feierabend. Er ging in ber Liniengaffe auf und ab, bis 
fie fam; wenn bie Herrfchaft nicht zu Haufe war, ging 
er auch zu ihr in die Wohnung. 
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Katharina war Mein und unterjekt, fie hatte blaue 
-Angen, braunes Haar, einen fahlen Zeint, unfchöne, 
jedoch nicht gerade häfliche Gefichtszüge. Im December 
1865 war fie bereits wegen Diebſtahls mit vierzehn- 
tägigem Kerfer beftraft worben. 

Im Monat Mai 1867 fprachen Albert Troll und 
Katharina Perrfilla über ihre Heirat. Troll fagte, er 
möchte gern ein felbftändiges Gefchäft beginnen, wenn 
er nur Geld dazu hätte. Katharina erzäblte ihm darauf, 
ber Appreteur Wimmer fei reich und fie wifje, wo fein 
Geld liege. Nun gab ein Wort da® andere, unb beibe 
berietben, wie fie fich wol Wimmer's Schätze aneignen 
und jo ein Kapital für den neuen Hausſtand erwerben 
fönnten. Endlich machte Troll ven Vorſchlag, fie wollten 
auf eine günftige Gelegenheit warten und wenn einmal 
niemand als eine Frauensperfon im Haufe fei, dieſe 
ermorden und das Gelb rauben. Die Kathi war damit 
vollkommen einverftanden, fie kaufte auf Troll's Geheiß 
ſchon am nächſten Tage ein Rafirmeſſer, welches zu der 
Mordthat benutzt werden ſollte, und verbarg es in ihrem 
Koffer. 

Am 10. Juni ſah fie Wimmer's Dienſtmagd das Haus 
verlaſſen, ſie brachte in Erfahrung, daß Herr Wimmer 
verreiſt, und daß Frau Wimmer in die Kirche gegangen 
war. Julie und Auguſt Wimmer ſpielten im Hofe, alſo 
war Eliſe allein im Hauſe und der Zeitpunkt günſtig. 
Sie hielt es für nothwendig, die beiden Kinder zu 
entfernen, und veranlaßte dieſelben, mit ihr auf den 
Boden zu gehen. Oben befahl ſie ihnen zu warten, ſie 
müſſe noch etwas beſorgen, werde aber bald wiederkommen. 
Sie eilte zu Troll, der im Hausthore ſtand, und theilte 
ihm mit, daß jetzt der rechte Moment da ſei. Troll 
erwiderte kurz: „Nun ſo gehen wir!“ Die Petrſilka 


176 Albert Troll und Katharina Petrſilka. 


holte Hierauf das Nafirmeffer, gab e8 Troll und ging 
burch den Laden von ber Gaſſe aus in die Wimmer’fche 
Wohnung, währenn Troll durch die Küchenthitr hinein- 
Ihlih. life Kolb ſaß am Tiſche und arbeitete, faum 
hatte Kathi mit ihr einige Worte gewechjelt, da trat 
Troll ein. Er padte die Lift mit der linfen Hand und 
Schnitt ihr, während bie Betrfilfa ihre Hände fefthielt, 
mit dem Raftrmeifer den Hals durd. Das Mäpchen 
ftürzte tobt zu Boden. Erſt jegt wurden bie beiden 
Thüren zugejchloffen und die Vorhänge heruntergezogen. 
Die Mörter gingen in das Nebenzimmer und verfuchten 
mit einer Hade die Kommode aufzufprengen, e8 gelang 
indeß nicht. Nun riß Troll der Ermorbeten die Kleider⸗ 
taſche heraus, weil Kathi ihm fagte, dort werde ber 
Schlüſſel fen. Er war nicht darin, aber Kathi fand 
ihn in der Stube und in ber Kommode den Schlüffel 
zum Secretär. Sie fchlofjen auf, Troll nahm, was er 
an Geld fand, und ftedte es zu fich, dann wuſch er feine 
biutigen Hände in einem Kübel voll Waffer und trocknete 
ih am Unterrode Kathi’8 ab. Diefe warf pas Meffer 
und den Schlüffel zur Küche in ben Abort, verbarg ihre 
blutigen Kleider auf dem Boden, nahm die Wimmer’fchen 
Kinder von dort mit herunter, zog ſich in der Küche 
ihrer Dienftherrfchaft um und ging mit Troll, ver einft- 
weilen auf der Straße geftanden hatte, in deſſen Wohnung. 
Hier verftedten fie das geraubte Geld, dann begaben fie 
fih zum Goldarbeiter Pfann, Tauften vafelbft zwei Ringe 
zu ihrer bevorſtehenden Hochzeit und Tehrten nachher im 
Drarlmeierfchen Gafthaufe in ver Vorſtadt Fünfhaus 
ein. Abends gegen 9%, Ubr kam Kathi wieder nad) 
Haufe, fie zitterte am ganzen Körper, Hagte über Froft 
und äußerte, es komme ihr fo unheimlich vor, daß bie 
Bolizei im Haufe aus» und eingebe. 
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Am folgenden Tage trug fie das Kleid und ven Rod, 
welche fie bei der Ermordung ver life Kolb getragen 
hatte, zu ihrer Mutter. ‘Die Kleivungsftäde waren von 
oben bis unten mit Blut befprist, Kathi fagte, fie habe 
ftarfes Nafenbluten gehabt, und bat vie Mutter, fie möchte 
dieſelben wachen. Zugleich gab fie ihr 25 Fl., damit 
fie ihren Zins bezahlen Fünne. Woher das Geld rührte, 
fagte fie nid. Am Schtuffe des Verhörs erflärte die 
Berrfilla, fie trage die Hauptſchuld an der Ermorbung 
der Eliſe Kolb. Die bei Troll vorgefundenen, ihr vor⸗ 
gelegten Banknoten erkannte fie als ſolche an, welche 
von ihnen bei Wimmer geraubt worden feien. 

Ganz anders als Katharina Petrfilla Tieß Albert 
Troll fich vernehmen. Er ift am 10. April 1841 zu 
Buches In Böhmen geboren und ver Sohn eines Eifen- 
und Glaswaarenhändlers. Er befuchte als Senabe bie 
Schule, trat jpäter bei emem GSchuhmachermeifter in 
die Lehre und ging als Geſell auf vie Wanverfchaft. 
Alle Dieifter, bei denen er arbeitete, gaben ihm das 
Zeugniß, daß er gefhidt und fleißig fe. Im Jahre 
1864 kam er nad Wien, bier war er bei ſechs ver- 
ichiedenen Meiftern befchäftigt, zulett vom 6. Ian. 
1866 bis zum 3. Sımi 1867 bei Meifter Stephan 
Iwokowic. Am 3. Juni 1867 ging er freiwillig aus der 
Arbeit. Er gab an, er wolle fich felbft etabliren. 

Wie wir wiflen, hatte er Katharina Petrfilfe kennen 
gelernt; er behanptete, die Mutter habe ihm bie Tochter 
jur Frau angeboten und ihm vorgefpiegelt, baß fie 
Bermögen befige. Er fei auf den Antrag eingenangen, 
nicht weil er Kathi liebgehabt, ſondern meil er mit 
tem Gelde des Mädchens ein eigenes Geſchäft habe an- 
fangen wollen. Sie und nicht er habe bie Heirath be⸗ 
trieben, indeß fei er damit zufrieden gewelen, er habe 
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eine Wohnung gemiethet, feinen Taufſchein kommen Laffen 
und alles zur Verheirathung vorbereitet. 

Troll Heidete fich, feit er in Wien war, fehr elegant, 
ſodaß feine Kameraden von ihm fagten: er trägt 
Kleider wie ein Cavalier. Er war von mittlerer Größe 
und ftarfem Körperbau, fein volles dunkelblondes Haar 
wohlfrijirt, ebenfo der Schnauzbart, fein ovales, regel» 
mäßig gebilvetes Geficht zeigte fanfte und gutmüthige 
Züge, nur die großen, dunkeln, tiefliegenden Augen 
bligten unbeimlih. Troll war gut beleumundet, er hatte 
noch niemals vor Gericht geftanden. Bei feiner erften 
gerichtlichen Vernehmmg war er fichtlich beflommen und 
ſah veritört aus. 

Er erzählte, er habe feine Geliebte am Pfingftmontage 
zu einem Spaziergange abgeholt, aber lange auf fie 
warten müffen. Er ſei einftweilen in der Straße auf- 
und abgefchlendert und babe die Elife Kolb am Fenfter 
bemerkt. Als die Kathi enplich zwilchen 4 und 5 Uhr 
berausgefonmen, feien fie, um Ringe zu laufen, zu einem 
Goldſchmiede und dann zum Drarimeier gegangen. Dort 
habe er von der Aufwärterin das erfte Wort von dem 
Morde in ver Hahdngaſſe gehört. 

Die bei ihn in Beſchlag genommene Baarfchaft von 
1100 31. habe ihm die Kathi gebraht — anfangs 
behauptete er, 14 Zage vor dem 10. Suni, fpäter am 
Pfingftmontage — und zwar follte das Geld in ber 
Lotterie gewonnen fein. Die Blutfleden möchten wol 
baber ftammen, daß die Noten auf einer Fleiſchbank 
gelegen hätten. 

Troll räumte ein, daß feine Geliebte am 11. Juni 
ein Kleid, einen Rod und eine Schürze zum Wafchen 
in feine Wohnung gebracht Habe, wollte aber von Blut» 
fleden daran nichts willen. Als ihm die Ausfage ber 
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Kathi vorgehalten wurde, erklärte er: „Alles ift unwahr, 
alles iſt Lüge, bie Kathi fucht mich nur Hineinzubringen. 
Ich habe fie nie recht gewollt, venn fie ift falſch. Sie 
brang in mich, fie zu heirathen, und jest fagt fie gegen 
mich ans, weil fie haben will, daß ich auch beitraft 
werde, bamit ich, wenn ich ohne Strafe burchfomme, 
nicht eine andere heirathe. Wenn ich geftraft werde, 
jo werbe ich unfchulbig geftraft, ich leide es, aber wenn 
e8 eine Gerechtigkeit gibt, jo muß ich freigefprochen 
werben.” 

Die dritte Angefchulbigte, Eliſabeth Petrſilka, ift 

48 Jahre alt, aus Mähren gebürtig und fchon mehrere- 
mal wegen Eigenthumsvergehen in Unterfuchung gewejen. 
Anfänglich billigte fie den Umgang ihrer Tochter mit 
‚Troll nicht, aber als ihr verfihert wurde, daß Troll 
fie mit Geld unterftügen würbe, war fie bamit ein- 
verftanden. Die Kathi übergab ihr am Pfingftdienstage 
ein Kleid und einen Rod zum Wafchen, fie erzählte ihr, 
das Kleid fei blutig, weil fie die ermorbete Elife Kolb 
babe ausziehen helfen, und ſchenkte ihr 25 Fl ‘Davon, 
daß ihre Tochter bei dem Morde betheiligt und daß Das 
Geld geſtohlen fei, bat fie angeblich feine Ahnung gehabt, 
auch das blutige Kleid garız öffentlich im Hofe gewafchen, 
ben Rod aber einer andern Frau zum Reinigen ge- 
ſchickt, weil fie fürchtete „die Kathi könnte einen Spectafel 
machen, wenn er nicht ſchön genug geworben ei”. 

Die VBorunterjuchung lieferte eine große Menge von Be⸗ 
weifen, daß Katharina Petrſilka in allen Punkten bie Wahr- 
heit gejagt Hatte. Wir heben nur die wichtigften heraus: 

1) Es wurbe buch Zeugen dargethan, daß Albert 
Troll am Pfingftmontage gegen 3 Uhr nachmittags in - 
der Haydngaſſe am Wimmer’fchen Haufe ſtand und 
zwijchen 4 und. 5 Uhr mit feiner Geliebten wegging. 
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2) Der Goldarbeiter Pfann beſtätigte, daß Troll 
und Katharina Petrfilka Ringe im Werthe von 31 Fl. 
bei ihm gekauft und daß Troll ihn mit Banknoten be- 
zahft hatte, die ſämmtlich friſche Bintfiede trugen. 

3) Am 15. Ium ſchiekte Kathi die funkgehmjährige 
Katharina Gantitfch zu Troll und lien ihm fagen, er 
folfe das Geld verſtecken, die Vertranten (im Volksmunde 
werben bie Eivifmwachtmänner fo genannt) kämen. 

4) Die beiven Polizeibeamten, welche ven Troll 
arretirten, bezeugten, der Angejchulbigte fei ſehr verlegen 
und ohne Faſſung geweſen, er babe ihnen mitgetheilt, 
baß ihm vom Haufe 1000 3. als Hetrathefapital ges 
ſchickt worben feien. 

5) €8 wurde feftgeftelft, daß die Kleider ver Kathi 
blutig gewefen mb zum Theil von ibrer WRutter, zum 
Theil von einer andern Wäfcherin gewafchen worben 
waren, aber auch am Node des Troll entbedte man 
im Aermel einen Flecken und ebenſo verbächtige Flecke 
an einer ſchwarzen Hofe. 

6) Die Mlitgefongenen der Eliſabeth Petrfilfa 
berichteten am 18. Juni, daß dieſe ihnen unter dem Siegel 
ber Verſchwiegenheit Folgendes erzählt babe: Am 
Dienstag nach Bfingften fei ihre Tochter Kathi Bleich 
und zitternd mit einem biutbeiprigten Kleide zu ihr 
gefommen. Auf die Trage, was ihr denn zugeftoßen 
fei, habe fie erwidert: „Mutter, jebt kann ich bir es 
noch nicht fagen.” Sie fei fortgegangen, aber bald 
darauf wieder eingetreten, habe 25 FE. aus dem Strumpfe 
genommen und fte ihr gegeben nit ven Worten: „Ver⸗ 
pritfchle (verteinfe) Das &eld nicht.” Am Abend fei fie 
“noch einmal gefommen und habe gefagt: „Mutter, ich 
fann in diefem Haufe nicht mehr bleiben, ich habe ber 
Elife den Hals abgefchnitten, während Troll auf ihr 
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Iniete.“ Sie, die Minister, habe 500 FI. verbienen können, 
wenn fie es angezeigt hätte, aber fie habe es Doch nicht 
thun wollen, weil es ibre Tochter gewefen fei. 

Auf Grund aller diefer Berbachtämomente wurden 
Albert Troll und Katharina Betrfilln wegen bes von 
ihnen verübten Raubmorbes, Eliſabeth Petrſilka wegen 
Theilnahme an dieſem Berbrechen angeflagt. Am 1. Aug. 
1867: fand: bie Sffentlihe Schlußverhanblung ftatt. Der 
Andrang zum Gerichtsfanle war ein ungebeuerer, beun 
eben jetzt war Die Frage von der Abjchaffung ber Todes⸗ 
ftrafe von neuem im NReichdrathe auf die Tagesorduung 
gefommen und jedermann wollte das Mörberpaar fehen, 
weiches mit tenflifcher Sraufamleit und wahrhaft grauen- 
erregenber Verwegenheit am hellen Tage, mitten in der 
Stadt, bei offenen Thüren ein junges Mädchen, welches 
ihnen nie etwas zu Leide getban, grauſam ermorbet 
batte. 

Im Gerichtsfanle, in den man nur gegen Kintritts- 
farten gelangen Tonnte, ftand die Menge Kopf an Kopf, 
vor bem Criminalgebäude harrten Hunderte von Männern 
und Weibern, vie ſich über den Proceß unterhielten und 
die Bilder der Hauptverbrecher beisachteten, welche ein 
fpeeulativer Kopf aufgenommen : und in Tauſenden von 
&remplaren verbreitet hatte. 

Endlich traten bie Angeklagten ein. Albert Tre, 
der noch vor zwei Tagen Te zu feinem Vertheidiger 
geäußert hatte: „Sie merden fehen, wer recht Hat und 
die Wahrheit jpricht, ich ober bie Kathi; es wirb fich 
bei der Verhandlung manches ändern”, ift mit großer 
Sorgfalt, mit-der Eleganz eines wiener Stuters aus 
den untern Stänben gefleivet. Er hat fich vorher expreß 
nene Stiefeletten und gute Pommade erbeten, und num 
trägt er die jchönen modernen Stiefeldden und fein Haar 
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ift glänzend und glatt frifirt. Er nimmt ironisch lächelnd 
Platz, muftert das Publikum und flüftert der Wache 
fpöttifche Bemerkungen zu. 

Katharina Petrſilka ift einfach angezogen, fie wanft 
laut jammernd und fehluchzend der Anklagebant zu und 
bricht hier mit dem Rufe: um Gottes willen! zufammen. 
Als fie die Augen auffchlägt, erblidt fie ihre Mutter, 
bie in ihrer Nähe fteht: „Mutter! Mutter! Du bift 
unſchuldig! Verzeih mir!‘ ruft fie und wirft fidh 
hänberingend ihr zu Füßen. Eliſabeth Petrfilla, pie bis 
dahin neugierig um fich gefchaut Bat, erhebt fih im 
großer Erregung und faltet die Hände. Troll wechſelt 
bie Farbe, er firirt feine Geliebte und fcheint betroffen 
zu fein, aber e8 dauert nur einen Augenblid, dann 
verzieht er den Mund wieder zu einem Lächeln. Auf pas 
freundliche Zureden des Präfinenten fett ſich Katharina 
Petrſilka, ſtürzt aber, als die Sigung eröffnet wird, vor 
dent Gerichtähofe auf die Knie und fchreit um Er- 
barmen. 

As fie fich endlich beruhigt bat, trägt der Staats⸗ 
anwalt die Anklage vor. Hierauf treten Troll und 
Eliſabeth Petrſilka ab und der Präſfident wendet fich zu 
Katharina Petrſilka, welche zufammengefauert, das 
Geſicht mit dem Tafchentuche verhält, auf der Bank 
figt und leife wehflagt. Wir tbeilen aus dem Verhöre, 
welches fich num entipinnt, nur das Wefentliche mit. 

Präfident. Faſſen Sie fih, wir haben jest Ihren 
Thränen lange genug freien Lauf gelaffen; wenn biefelben 
netürlid waren, koͤnnen fte jeßt geftilit fein. Sorgen 
Sie fih nicht um Ihre Mutter und geben Ste mir 
rückhaltslos und umftänblich auf alle Fragen Antwort. 

Katharina fchlägt Die Hände zufammen, ftößt einen 
Schrei aus und finft zu Boden. 
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Bräfident. Sie müffen mir jebt antworten, einmal 
muß es fein, treten Sie näber. 

Allmaählich wird die Angeklagte gefaßter; fie antivortet 
zwar mit leifer, aber doch vernehmlicher Stimme. 

Im ganzen bleibt fie ihren Angaben in ver Vorunter⸗ 
ſuchung treu, aber in einzelnen Punkten macht fie 
Abänderungen und Zufäge. Troß ihres vielen Weinens 
und ihrer bemüthigen Daltung fcheint es, als ob fie 
nicht ganz mit der Wahrheit herausginge. Sie läßt fich 
oft zur Antwort nöthigen, befinnt fich, überlegt und 
weicht oft aus, wo e8 gilt, ohne Rüdhalt zu befennen. 
Doch bören wir ein Bruchftüd ihrer Vernehmung. 

Bräfident. Warum ift Troll aus ber Arbeit ge 
gangen? 

Katharina. Das weiß ich nicht. 

Bräfident Sie als feine Geliebte mußten fich 
bob darum befümmern. Warum verließ er die Arbeit? 

Katharina. Weil er etwas im Willen gehabt Hat. 

Präſident. Was denn? 

Katharina. Run das, was er gethan hat. 

Präfident. Alfo ift er wirklich darum aus der 
Arbeit gegangen? 

Katharina. Sa. 

Bräfident. War Troll Ihre erfte Liebe? 

Katharina. Im. 

Präfident. Haben Sie ihn öfter bejucht? 

Katharina. Nein, ich konnte ja nicht. Beben 
zweiten Sonntag ift er gelommen, mich zum Ausgehen 
abzubelen, und ift in ver Galle auf- und abgegangen. 

Präſident. Sie haben bei Wimmer im Auftrage 
Ihrer Herrſchaft Geld umgewechſelt; haben Sie da viel 
Geld gefehen? 

Katharina. Ya. 
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Bräfivdent. Herr Wimmer fagt, Sie felen bei 
biefer Gelegenheit ftet8 zubringlich geweſen und ftatt im 
Arbeitszimmer zu warten, ihm in das Nebenzimmer bis 
zum Geldkaſten gefolgt. 

Katharina ſchweigt. 

Präſident. Haben Sie Wimmer's Vermögens⸗ 
verhaältniſſe gekannt? 

Katharina ſchweigt. 

Präſident. So antworten Sie, haben Sie gewußt, 
daß er wohlhabend ift? 

Katharina. Sa. 

Präfivdent. Haben Sie mit Troll dabon ge 
ſprochen? 

Katharina. Ja, aber er hat es ſchon früher 
gewußt. 

Präſident. In wem iſt ver Wunſch, pas Gelb zu 
befigen, zuerft vege geworben? 

Ratharina. Troll hat es gefagt. 

Präſident. Was hat er gejagt? 

Katharina. Wenn wir nur auch je viel hätten. 
Ich habe gemeint, der liebe Gott könne uns wol auch 
Geld befcheren, und da hat er mich aufgeforbert, etwas 
zu thun. 

Präfident. Was benn zu thun? 

Katharina. Der Lifi den Hals abgwichneiven. 

Präſidvent. Wann und wo Bat er das erfte mal 
davon gejprochen? 

Katharina. Tas kann ich nicht jagen, aber auf 
der Gaſſe iſt's gefchehen, im Auf- und Abgehen. 

Bräfident Im welcher Weiſe hat er die Auf⸗ 
forderung an &ie gerichtet? Hat er zuerft im allgemeinen 
davon gefprochen und es Ihnen nach und nach wilgelgeit? 

Katharina fchweigt. 
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Präſident. Er mußte doch vorſichtig ſein, da er 
nicht wiſſen konnte, wie Sie es aufnehmen würden. 

Katharina. Das weiß ich nicht. 

Präſident. Sie haben früher angegeben, es ſei 
davon geſprochen worden, daß der Mord vollführt werden 
ſolle, wenn einmal ein Srhuenzimmer ganz allein zu 
Daufe fei. 

Katharina. Ich Habe geweint und nicht gewollt, 
weil die Leute jo gut waren und ich fie fo gern hatte. 
Er bat aber gefagt, das macht nichts. 

Bräfident Wann war das? 

Katharina. Drei oder pier Wochen vor Pfingiten. 

Präfident. Haben Sie öfter davon gefprochen? 

Ratbarina. Ba, aber nur wenig, weil ich nichts 
basen wiffen wollte. 

Präſident. Endlich haben Sie fich aber doch 
bereit erklärt? 

Katharina (leiſe). Ja. 

Präſident. War davon die Rede, wie Sie den 
Mord verüben wollten? 

Katharina. Davon hat er wir nichts geſagt. 

Bräfident. Sie müſſen doch befprochen haben, 
auf welche Weiſe Ihr Opfer um das Leben gebracht 
werben ſollte. 

Katharina fchweigt. 

Prafivent. Sprechen Sie doch! 

Katharina (nah langer Pauſe). Er Hat gefagt, 
ich folle ein Raſirmeſſer Taufen. 

Bräfivdent. Haben Sie ein ſolches gelauft? 

Kactharina. Ya. 

Präſident. Haben Sie das Meſſer Troll gezeigt? 

Katharina, a. . 

Bräfident. Wo? 
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Katharina. In feiner Wohnung. 

Präſident. Was hat er dazu gefagt? 

Katharina. Er bat probirt, ob es fcharf fei. 

Präſident. Warum wählten Sie gerade den 
Pfingftmontag zur Ausführung Ihrer That? 

Katharina. Weil Lift an dieſem Tage allein zu 
Haufe war. 

Präfident. Haben Sie Troll diefen Umftand und 
daß die Gelegenheit günftig fei, vorher mitgetheilt? 

Katharina. Nein, er ift wie gewöhnlich an eier: 
tagen von felbft gefommen. 

Präfident. Vor ver Polizei haben Ste gefagt, Sie 
hätten ihn beftelit. 

Katharina. Nein, er fam immer um diefe Stunde. 

Die Angeklagte erzählt nun, wie ſie Iulie und Auguft 
Wimmer auf den Boden gelocdt hat und dann zu Troll 
binausgegangen ift. 

Präfident. Was haben Sie ihm gefagt? 

Katharina. Daß niemand außer Lifi zugegen fei. 

Präfident. Was hat er geantwortet? 

Ratbarina fchweigt. 

Präfident. Was bat Troll geantwortet? 

Katharina verhüllt ihre Geficht und ſchweigt. 

Präſident. Entlaften Sie Ihr Gewiffen! Was 
fagte er? 

Katharina. Er Hat gefagt: jetzt gehen wir! Ich 
habe nicht recht gewollt, er hat mir aber zugerebet und 
ih habe endlich eingemilligt. 

Präfident. Wo trafen Sie bie Liſi? 

Katharina. Sie faß im Arbeitszimmer auf einem 
Seffel am Tiſche mit dem Geſichte nach ver Küchenthür zu. 

Präſident. Hat fie den Troll pur bie Küche 
hereinkommen ſehen? 
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Katharina. Ya, fie hat ihn gefehen. 

PBräfident. Wunderte fie ſich nicht über fein 
Kommen? 

Katharina. Nein, denn fie kannte ihn und hat 
öfter mit ibm gefprochen. Troll trat Hinter ihren Stuhl 
und padte fie, ſodaß fie fich nicht wehren Tonnte. 

Bräfident. Und dann? 

Katharina (mit großer Ruhe). Er Hat fie von 
rüdwärts gefchnitten. 

Bräfident. Im welcher Weife? 

Katharina. Ich Tann es nicht fagen, denn ich babe 
es nicht ſehen können. 

Bröäfident. Früher haben Sie eingeräumt, daß Ste 
die Lift gehalten haben. 

Katharina. Ich Habe es nicht ſehen können, es 
bat mir zu weh getban und ich habe ihr auch nur bie 
Hände ein bischen gehalten. 

Bräfivdent. Zu welchem Zwede? 

Katharina. Damit fie fich nicht wehren konnte. 
Ste bat ſich auch nicht viel gewehrt. 

Bräfident. Die Leiche ift mit kreuzweiſe über- 
einandergelegten Armen gefunden worden, wer bat fie 
in diefe Lage gebracht? 

Katharina. Das weiß ich nicht, ich habe fie nicht 
anfehen können, weil e8 mich erbarmt hat. 

Bräfident Wie hat Troll gefchnitten. 

Katharina. Ich babe es nicht gejehen. 

Präfident. In der Unterfuchung haben Sie es 
angegeben. 

Katharina. Ich weiß es nicht. 

Bräfident. Hat Liſi Widerftand geleiftet? 

Katharina fehweigt. 

Bröfident Es ift nicht denkbar, daß fie ſo⸗ 
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fort niedergefallen ift und Teime Bewegung mehr ge⸗ 
macht bat. 

Katharina. Sie ift niedergefallen und war tobt. 

Es werden bierauf noch eine Reihe von einzelnen 
Momenten erörtert. Die Angeflagte gibt au, wie fie 
die Kommode und den Secretär erft anfzubredhen ver⸗ 
fucht, dann aber ven Schläffel gefunden, aufgeſchloſſen 
und das Geld herausgenommen haben. Sie fagt, Troll 
fei nur an den Händen biutig gewefen und habe fib in 
ber Küche gewaſchen, dagegen fei fie von oben bis unten 
mit Blunt befprigt worben, fie habe fih in ber Küche 
ihrer Herrfchaft umgezogen und die bintbefledten Kleider 
erſt auf ven Boden, fpäter aber zum Waſchen theile zu 
ihrer Mutter, theils zu Troll getragen. Mit großer 
Beſtimmtheit verfichert fie, ihre Mutter babe von dem 
Verbrechen nichts gewußt, auch nicht geahnt, daß das 
Geld, welches fie ihr gegeben, geraubtes Gut fei. Zum 
Scluffe wenvet ſich ber Präfivent nochmals an fie mit 
den Worten: 

„Daß Sie ein tobeswürdiges Verbrechen begangen 
haben, geitehen Sie felbjt, und daß Sie dadurch eine 
ungehenere Schuld auf fich gelapen haben, ift Ihnen 
Har. Wollen Sie zu dieſer Schuld noch eine zweite 
auf Ihr Gewilfen laden, indem Sie einen unichulbigen 
Menſchen ind Verderben bringen? 

Katharina. Alles, was ich heute geſagt Babe, 
ift wahr. Meine Mutter ift aber ganz unfchuldig. 

Bräfivent. Sind Sie bereit, dem Troll das ins 
Geſicht zu fagen? 

Katharina. Ye. 

Präfident. Bedenken Sie, daß Ste einmal vor 
einen höhern Richter kommen, ber auch in dad Dex; 
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ſieht, dem feme Unwahrheit verborgen bleibt. War Troll 
dabei oder nicht? 

Katharina. Erwar babei, er und ich, ſonſt niemand. 

Auf Vermlaffung der Verteidiger wurde noch feft- 
geftelt, daß Troll und feine Braut mehreremal Streitig 
feiten miteinander gehabt, daß davon die Nebe wear, 
ras Berhältniß zu löſen. Katharina nennt den Troll 
einen falichen Menſchen und räumt ein, fie habe ihm 
einmal gedroht, wenn er fie verlaffe, würde fie ihm 
alles an den Kopf werfen. Auf die Frage ihres Anwalte: 
„Haben Sie vielleicht geglaubt, daß Sie nicht als Mörderin 
beftraft werden würden, wenn Ste der Lifi blos bie 
Hände hielten und nicht das Mefjer führten?’ erwidert 
fie: „Ja freilich habe ich das geglaubt!” 

Hierauf wird Troll hereingeführt, und das Bild 
wechielt. Während Katharina mit einer gewiffen Offen- 
beit und unter reichlichen Thränen geſtanden, aber oft 
die Antwort fich Hatte abnöthigen laſſen und zufammen- 
ſchauderte, als die Morbfcene vor Gericht in alfen Details 
gefchildert werden mußte, erfchien Troll mit ber Miene 
der Unſchuld. Er leugnete Tel und folgerichtig alles, 
was man ihm zur Laft legte, auf jebe Frage hatte er 
fofort eine Antwort, feine Ruhe verließ ihn niemals, er 
fampfte um fein Leben, er vertheibigte fich nach einem 
beftimmten Plane und man muß zugeben, daß er mit 
einem gewillen Geſchick und nicht ohne Tapferkeit für 
feine fchlecdhte Sache ftritt. Er behauptet, aus der Arbeit 
gegangen zu fein, weil bie Kathi ihn zur Beirat ges 
brängt und ihm vorgefpiegelt Habe, daß fie Geld genug 
befibe, um ein felbitänviges Gefchäft anzufangen. An⸗ 
geblich Bat ihm Kathi erzählt, fie Habe in ber Lotterie 
gewonnen und das Geld oben auf dem Boden unter einer 
Maſchine verſteckt. 
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Auf Befragen, was er am Pfingftmontage getrieben, 
antiwortet er: 

„Sb babe die Kathi bei mir erwartet, fie fam 
ſchon 1%, Uhr und theilte mir mit, ihre Frau wolle ihr 
heute das Ausgehen nicht erlauben. Ich rieth ihr, nochmals 
barum zu bitten. Sie ging wieder fort, um? 4 Uhr 
machte ih mich auf den Weg nach ber Hahyngaſſe. 
Hier jah ich die Elife Kolb am Fenfter fteben, fie frifirte 
ih. Da Katbi fich nicht blicken Tieß, ftellte ich. mich 
ärgerlich -an das Hausthor und wartete auf fie.” 

Präfident. Warum haben Sie fih denn nicht im 
Haufe nach der Kathi erfundigt? 

Zroll. Weil ich mich genirt babe. 

Präfident. Sie waren um bie Stunde, wo ber 
Mord begangen wurde, im Haufe ober vor dem Haufe 
und müffen den Mörder gefehen haben. Iſt Ihnen 
nichts aufgefallen? 

Troll. Ich bitte, was follte mir denn auffallen, ich 
babe ja gar Feine Ahnung von bem, was geichehen 
war, gehabt. 

Präfivdent. Mehrere Zeugen, die Sie am Haus- 
thore ſahen, bemerften, daß Sie verlegen und bleich 
waren. 

Troll. Berlegen war ich nit, nur zornig, weil 
die Kathi mich jo lange warten ließ. 

Präfident. Die Kathi bat ihre Mitwirkung bei dem 
Morde geftanden. Sie find unmittelbar nachher mit ihr 
ausgegangen und den ganzen Abend mit ihr zujammen- 
gewejen, haben Sie ihr gar nichts angemerkt? 

Troll. Die Kathi ift endlich zu mir gefommen, 
wir find zum Drarlmeier gegangen, aber ich habe ihr 
nicht das Geringfte angemerkt, fie war ben ganzen Abend 
jebr beiter. 
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Bräfident. Halten Sie vie Petrſilka einer folchen 
That für fähig? ft fie phyſiſch ftarf genug dazu und 
Bat fie den nötbigen Muth? 

Zroll. Ich halte fie für verwegen und ich glaube 
auch, daß fie es allein gethan hat. 

Präfident. Geben Sie uns Anhaltepunfte hierfür. 

Troll. Sie hat oft mit Lifi geplaudert und gefchäfert, 
da kann fie ihr den Schnitt unbemerkt beigebracht Haben. 

Der Bräfivent macht ihn aufmerffam, daß bie Liſi 
fich gewehrt zu haben fcheine, und fragt ihn, ob er nicht 
jelbft glaube, daß die Kathi diefe That nicht allein habe 
ausführen können, daß ihr vielmehr jemand geholfen 
haben müſſe. 

Troll. Das kommt mir felbft fo vor. 

Bräfident. Es ift wahrjcheinlih, daß die Kathi 
ein ſolches Verbrechen mit einer zweiten Perjon, die ihr 
nahe ftand, begangen haben muß. 

Zroll gibt dies zu und meint, vielleicht habe ihr bie 
Mutter, oder eins ihrer Gefchwifter, oder der Geliebte 
ihrer Schwefter beigeftanden. 

Präfident. Der Mord wurde verübt, um zu rauben, 
and die ganze geraubte Summe, bie mit dem Blute 
der Ermordeten befubelte Beute, haben Sie bejeflen, 
und nicht jene von Ihnen verbächtigten Perſonen. Sie 
waren am Drte ber That, als der Mord vollbracht 
wurde. Sie waren ber Verlobte ver Mörderin. Glauben 
Sie, daß man noch zu fragen braucht, wer Petrjilfa’s 
Verbündeter gewejen ift? 

Troll. Ich war es nicht. 

Präfident Die Betrfilfa fagt aber: e8 war 
ver Troll! | 

Zroll. Wenn fie das fagt, fo lügt fie. 

Präfident Sie fagt, daß Sie den Mordplan 
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ausgefonnen und ihr aufgetragen haben, das Raſtrmeſſer 
zu faufen, mit welchem ver Lift der Hals akgefchnitten 
worden ift. 

roll. Ich werde doch nicht ein Frauenzimmer 
Ihiden, um ein Rafirmeffer zu kaufen. Ich habe ja 
felbft eins. 

Bräfident. Die Angaben ver Beirfilfa haben fich 
in allen wefentlihen Punkten als wahr herausgeftellt, 
fol nur das nicht wahr fein, was Sie betrifft? 

Troll. Wenn fie auf mich etwas fagt, Tügt fie 
immer. 

Präfident. Und wern fie es Ihnen ins Geficht jagt? 

Troll. Ih kann nur fagen, ich war es nicht, und 
wenn fie anders fpricht, fo Tügt fie. 

Präfident. Wann haben Sie das Geld erhalten? 

Troll. Am Pfingftmontage. Beim Fortgehen fagte 
Kathi, fie wolle das Geld holen, kehrte um und brachte 
nun wirklich eine Menge von Banknoten. Sie behauptete, 
fie wären ein von ihr zu Allerheiligen gemachter Lotterie⸗ 
gewinn. 

Präfivent Warum haben Sie früher ansgefagt, 
Sie hätten pas Geld fchon 14 Tage vor Pfingften er- 
halten? 

Troll. Ich fürdhtete, durch das Geld in Verdacht 
gerathen zu fein, und wollte mich herausreden. 

Präſident. Wie konnten Ste glauben, daß das 
Geld zu Allerheiligen in der Lotterie gewonnen fei, da 
fih unter den Noten mehrere befanden, die erft im 
Februar in Eurs gejeßt worden waren ? 

Troll. Ich fragte Kathi deshalb und fie bernhigte 
mich mit der Bemerkung, die Banknoten feien ſchon 
umgewechfelt worben. 

Präfident. Die Noten waren ftarf mit Blut be⸗ 
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flectt, fiel Ihnen das nicht auf? Der Mord war eine 
Stunde zupor verübt worden und die Fleden mußten 
noch ganz frisch fein. 

Zroll. Sie waren troden. Sch frug, woher bie 
Flecken fümen. Kathi fagte, von ihrer Periode. 

Präfident In welchem Zufammenhange fteht viefe 
mit den Banknoten? 

Troll. Ja, das weiß ich nicht. 

Bräfident. Wann haben Sie von dem Morde 
zuerft gehört? 

Zroll. Abends 9 Uhr im Drarimeier’fchen Gafthofe. 

Präfivdent. Es Heißt, Sie wären bald nach dem 
Morde in eine Zabadtrafil in der Haydngaſſe gefommen 
und hätten dort gefagt, Sie möchten aus vem Menfchen 
Riemen fchneiden, der eine folche That begangen habe, 
aber der fei gewiß fchon über alle Berge. Iſt das wahr? 

Zroll. Ja, das habe ich gefagt, aber am ‘Dienstag 
nach Pfingiten. 

Der Angeklagte gibt zu, beim Golvarbeiter Pfann 
am Pfingftmontage Ringe gelauft und mit Banknoten, 
die er von Kathi erhielt, bezahlt zu haben, ferner, daß 
jeine Braut ihm Kleidungsſtücke gebracht habe, um 
diefelben von feiner Wäfcherin waſchen zu laffen. Er 
leugnet, daß die Fleden auf feinem Node und feiner Hofe 
von Blut berrühren, räumt aber wieder ein, die Polizei 
belogen zu haben, indem er bei der Hausfuchung vorgab, 
er babe das Geld von Daufe erhalten, und fagt, bie 
Banknoten kämen aus einer Fleifchbant und dort möge 
das Blut darauf geſpritzt fein. 

Während Troll verbört wurde, war die Ruhe der 
Berfammlung kaum aufrecht zu erhalten. Das Publifum 
war über folche Frechheit im höchiten Grade empört und 
machte feinem Unwillen, als Troll immer vreifter log 
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und mit einem ironifchen Lächeln bie unverjchämteiten 
Behauptungen aufftellte, fo energiſch Luft, daß ver Prä⸗ 
fipent mehreremal einfchreiten mußte, 

Die Spannung erreichte ven Höhepunft bei der Con⸗ 
frontation des fchre£lichen Brautpaares, einer Scene 
von unbeſchreiblich dramatifcher Wirfung. Sie traten 
fih gerade an dem Tage gegenüber, we fie fi, wenn 
ihre urfprüngliche Abficht ausgeführt worden wäre, vor 
dem Altare die Hände hätten veichen follen. 

Katharina Petrſilka fchreitet ruhiger als bei ihrem 
eriten Auftreten, leichenblaß, und mit gefenkten Augen, 
auf Troll zu. Er firirt fie mit ftechenden wilden Blicen. 
Sie vermeidet e8, ihn anzufeben, erſt infolge der Auf⸗ 
forderung des Präfiventen, ihrem Verlobten ins Geficht 
zu Schauen, blickt fie flüchtig auf, wendet fich aber ſchnell 
wieder ab. Nach einigen Minuten jcheint fich ihr ganzes 
Wefen zu verändern, fie ijt nicht mehr die bemäthige 
f&hüchterne Sünderin, ſondern eine leidenfchaftlich erregte 
Furie, ihre Augen ftrömen nicht mehr von Thränen 
über, jondern fie funfeln und Schießen Blige. Entſchloſſen 
ftelft fie fich Troll gegenüber und hält ihm mit erhobener 
Stimme alle Einzelheiten der furchtbaren That vor. 
Bon dem abgewanbten Er gebt fie im Laufe ver Rede zu 
dem trogig angreifenden Du über und wirft ihm Schlag 
auf Schlag eine Beſchuldigung über bie andere ind Geſicht. 

Aber fie hat e8 mit einem ftarfen Gegner zu thun. 
Troll hält ftand und gibt ihr fchlagfertig zurüd, was 
fie ihm vorwirft. Sein ftarr glänzendes Auge rollt und 
feine Züge prüden bittern Haß und furchtbare Wuth aus, 
feine Lippe zudt und fein afchgrau geworbenes Geficht 
wirb noch fahler, allein er bricht nicht zufammen unter 
ber Flut von Beweifen, er behauptet feine Unſchuld mit 
eiferner Energie. 


Albert Troll und Katharina Petrſilka. 195 


Die Danpticene dieſes Kampfes auf Leben und Top, 
bem bie Verſammlung mit der gefpannteften Aufmerkfam- 
feit folgt, theilen wir mit. 

Präfident (zu Katharina). Wenn Sie die Wahr⸗ 
heit gefprochen haben, fo werben Sie viefelbe dem Troll 
auch ins Geficht wiederholen. 

Katharina. Ich fage nur die Wahrheit. 

Zroll Ich habe auch die Wahrheit geingt. 

Präfident (zu Katharina). Wer hat ven Anjchlag 
gegeben? 

Katharina jchweigt anfänglich, endlich fagt fie leife: 
Er, er weiß es fehr gut. 

Präſident. Sprechen Ste zu ihm in gewöhnter 
Weiſe. 

Katharina (laut). Du warſt es, ich kamn dir's 
ins Geſicht ſagen. 

Troll (ctrotzig auf Kathi herabſehend). Nun fo 
ſag mir's! 

Katharina. Auf der Gafſe haft du mir es geſagt. 

Troll (ſpöttiſch lächelnd). Ich habe es dir gefagt? 

Katharina. Du Haft mir aufgetragen, das Mafir- 
meſſer zu faufen und ich habe es dir noch gezeigt. 

Troll Wo? 

Katharina. Im deinem Zimmer. 

Troll Das war am Pfingftiamstag, da haft bu 
mir gelangt, daß du beim Meſſerſchmiede warſt. 

Präſident. So? Da Hören wir ja zum erften 
mal, daß Sie mit ihr von einem Raſirmeſſer fprachen. 
Sie ſelbſt müſſen alfo Katharina's Angaben bejtätigen. 

Troll. Sa, fie ift zu mir gelommen und hat er- 
zählt, baß fie für ihren Heren beim Meſſerſchmiede ein 
Meffer geholt, -fie legte daſſelbe auf das Fenfter hin und 
nahm es auch wieder mit. Ich babe es nicht angefchaut. 
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Katharina. Ja, ich nahm es wieder mit, weil bu 
es haben wollteit. 

Troll. Du lügenhafte Perjon, du lügft mir und 
dem ganzen Gerichtshof ins Geficht! 

Präfident. Keine Beichimpfungen. (Zu Katharina 
gewendet.) Sagen Sie ihm, wie der Mord vollbracht 
wurde, fagen Sie ihm, wer dabei war. 

Katharina betrachtet Troll mit drohenden Bliden 
und fagt laut und feit: Ich und er. 

Präſident. Wer bat dem Mädchen ven Hals abe 
gefchnitten? 

Katharina. Er. 

Troll. Das ift eine infame Lüge. 

Katharina. Ich fage die Wahrbeit. 

Troll. Nein, id. 

Katharina. Sch Habe die Hände gehalten, du 
haft gefchnitten. Nachher find wir ins Zimmer binein- 
gegangen und haben das Geld genommen. 

Troll (verächtlich lächelnd). ‘Das ift großartig, nieder⸗ 
trächtig gelogen. 

Präſident. Kathi's Ausfage ift ganz beftimmt und 
wird vielfach durch Zeugen beftätigt, die Ihrige hat fich 
in wichtigen Punkten als unwahr herausgeftellt, jagen 
Sie felbft, wen jollen wir glauben? 

Zroll Ich kann nur fagen, fie ift lügenhaft und 
ich ftehe gerecht vor dem Gerichtshofe. Sie will mich 
hineinreiken, obwol fie weiß, daß ich unfchulvig bin. 

Präfident. Glauben Sie, daß es ein folches 
Scheufal auf Erden geben Tann, weldes auf der einen 
Seite reuig eingefteht, einen Mord begangen zu haben, 
um auf der antern Seite einen Unfjchulbigen als ihren 
Genoſſen anzuflagen? 

Troll. Das weiß ich nicht. 
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Präſident. Glauben Sie, daß e8 ein folches Schen- 
fal geben fann? 

Troll (achſelzuckend). Darauf kann ich nicht ant- 
worten. (Zu Katharina.) Du haft gut gewußt, daß ich 
unſchuldig bin, fonft würbeft du mir nicht gejagt haben, 
ih folle das Geld verfteden. 

Katharina. Du felbft haft gefagt, du wollteit es 
nehmen und zu einem freunde tragen. 

Troll. Alſo das fchiebft du auch auf mih? Da 
bift nicht werth, daß bu da vor mir ftehft. 

Katharina. Du bift ein gemeiner Strid. 

Präfident (zu Katharina). Haben Sie die Wahr- 
heit gelagt und auch überbacht, welche Verantwortung 
Sie durch eine falſche Ausfage auf fich laden? 

Katharina. Ya, ich habe nicht gelogen. Ich habe 
vom erften Augenblide jo gefagt und bleibe dabei. 

Troll. Du wilft mich bineinreißen, weil es bann 
für dich beffer ausfällt. Das weißt du ganz gut. 
Du haft ſchon immer gemerft, daß ich dich nicht gewollt 
habe. Durch pas Geld haft vu nich bei mir einfchmeicheln 
wollen und du haft mir vorgejpiegelt, daß du in ber 
Rotterie gewonnen hätteft. 

Ratbarina. Das ift nicht wahr! 

Troll. Sp, das ift nicht wahr? Haft du mir nicht 
erzählt, Wimmer habe dir geratben, bein Geld auf ein 
Haus zu geben? 

Katharina. Nein, das ift nicht wahr. 

Troll (auf die Weftentafche ſchlagend). Nicht wahr? 
Da kann ich doch nicht alles heransziehen. 

Präſident. Mäßigen Sie fid. 

Troll. Alfo nur meine Wahrheit ift Feine Wahrheit. 
Sie ift eine falfche Perſon und fucht mich hineinzubringen. 
Wenn ich mich ſchuldig gewußt hätte, jo würbe ich das 
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Geld verftet Haben und nicht dabei ſitzen gebfieben fein. 
Aber fie ſcheut fich, zu befennen, daß fte den Mord 
allein vollbracht bat. Es fällt beffer für fie aus, wenn 
ſte fagt, daß noch jemand bei ihr gewefen if. Du Haft 
fon eimmal bei Gericht gelogen und fügft noch immer. 

Staatsanwalt. Beftätigen Ste ihm ms Geficht, 
baß er fi), nachdem er ber Elife Kolb ven Hals ab- 
gefchnitten Hatte, feine blutigen Hände in ber Küche 
gewafchen und an Ihrem Unterrode abgetrodnet hat. 

Katharina. Ja das Haft du gethan; and ben 
biutigen Rodärmel hafl du dir abgewiſcht. 

Troll Das ift nicht wahr. Alles iſt Lüge. Ich 
war nicht bei ihr und bin gar nicht in die Wimmer’fche 
Wohnung Hineingelommen. Ich nehme es nicht an, wenn 
einer folchen Berfon mehr geglaubt wird, die Thon einmal 
wegen Diebſtahls beftraft wurbe, als mir, ber ich un⸗ 
befcholten wor dem Gerichtshofe ftehe. 

Die Verhandlung wirb gefchloffen und beide Angeflagte 
fehren in ihre Gefängnißzellen zurück. Troll ift voll 
Zuverfiht und fpricht die Hoffnung aus, daß er ben 
nächſten Sonntag in ben Straßen von Wien werbe 
fpazieren gehen können. Katharina Petrfifla fühlt fich 
fehr angegriffen, fte vermag nichts zu genießen und bleibt 
eine halbe Stunde lang ganz theilnahmlos mit verhülltem 
Geſicht im Garten des Gefängniffes fiten. Sie ver- 
fihert, daß fie nur die Wahrheit gefprochen babe. 

Am folgenden Tage wirb zunächft Eliſabeth Petrſilka 
vernommen. Sie behmiptet, daß fie von dem Morde 
erft durch die Zeitungen erfahren habe und fehr erfchroden 
jet, al8 fie in den Zeitungen den Namen ihrer Tochter 
und Troll's gelefen. „Wie konnte mir einfallen, daß 
bie Kathi, fo eine ſchwächliche Perſon, fo etwas thun 
würde! Ich Habe geglaubt, daß die Kathi einen 
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Gewinn in der Lotterie gemacht hat und Troll hat 
das auch geglaubt.” Was fie ihren Nebengefangenen 
anvertraut, will fie auch nur aus den Zeitungen erfah- 
ren haben. 

Aus dem Berhöre ver Zeugen, welches fich nun ans 
ichließt, heben wir nur einige charakteriftiiche Weomente 
heraus. 

Der Appreteur Wimmer beanfprucht das geraubte 
Ger. Katharina Betrfille erffärt, daß fie in bie 
Zurüdgabe willige und Troll erwidert auf bie Frage, 
ob auch er damit einverftanven fei: „Mich geht pas Geld 
nichts an, die Kathi hat ſtets gefagt, es fei in der Lotterie 
gevennen. Bon den mit dem Blutgelde gekauften Sachen 
will ich auch nichts wiffen, nur 5 Noten à 10 Gulden 
wilf ich behalten, dieje hat mir die Kathi zu Weihnachten 
geſchenkt.“ 

Katharina. Das iſt nicht wahr. Ich habe dir 
niemals Geld gegeben. 

Troll (ſehr ruhig). Was ich ſage, iſt die Wahrheit. 

Frau Wimmer erzählt die ’Vorgänge jenes Pfingft- 
montags. Als fie den Augenblick ſchildert, wo fie bie 
geliebte Tochter im Blute ſchwimmend todt daliegen ſah, 
wird fie fo ergriffen, daß fie in Thränen ausbricht und 
faut jammert. 

Ratharina wendet fich zu ihr mit ben Worten: „Ich 
bitte, verzeihen Ste mir, was ich gethan. Ich habe 
alles eingeftanden und will ewig eine Büßerin fein unb 
in diejem Haufe jterben.” 

Troll lächelt Höhnifch. 

Bräfident. Kommt Ihnen das lächerlich vor? 

Troll. Rein. 

Bräfident. Haben Sie darauf nichts zu jagen? 

Troll. Ich weiß von alledem nichts. 
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Mehrere Zeugen, die num auftreten, beitätigen, daß 
fie den Troll bereit8 um 3 Uhr am Wimmer’fohen Haufe 
gefehen haben. 

Zwei andere Zeugen verfichern, daß er gegen 5 Uhr 
in eine Tabacktrafik gefommen ift und gejagt hat: „Aus 
dem Mörder follte man Riemen fchneiden. Es iſt merf- 
würdig, vor einer Biertelftunte habe ich noch mit Der 
Ermordeten geſprochen.“ 

Hiernach hatte Troll ſofort nach der That von dem 
Morde geſprochen, er log alſo, wenn er behauptete, erſt 
abends im Draxrlmeier'ſchen Gaſthofe davon gehört zu 
haben. Es wurde bewieſen, daß die Kathi ihm den 
Beſuch der Polizei angekündigt und ihn veranlaßt hatte, 
das Geld zu verſtecken, daß er bei der Hausſuchung 
Unwahrheiten angegeben und verlegen geweſen war. 
Troll räumt letzteres ein mit dem Bemerken: „Ich war 
verlegen, weil ich noch nie in einer Unterſuchung war. 
Wenn ich mich ſchuldig gefühlt hätte, ſo würde ich die 
Flucht ergriffen haben, denn ich wußte ſchon ſeit Mittag, 
daß die Vertrauten kommen würden. Das überſehen 
die Herren!“ 

Die Sachverſtändigen, welche die Flecken auf Troll's 
Kleidern chemiſch unterſucht haben, geben ihr Gutachten 
dahin ab; der Blutgehalt fei ein fo geringer, daß fich 
nicht bejtimmen lafje, ob die Fleden von Menſchenblut 
berrührten oder nicht. Nachdem noch ermittelt worden 
ift, daß wirflih Troll und Katharina BPetrfilla in einer 
Zeitung als Mörder genannt wurden, und daß Elifabeth 
Petrfilfa bierdurdd von dem Verdachte gegen ihre Tochter 
in Renntniß gejegt worden ijt, wird das Beweisverfahren 
gefchloffen und der Staatsanwalt begründet feinen An« 
trag, Troll und Katharina Petrfilfa für fchuldig zu 
erffären, Eliſabeth Petrfilla aber freizufprechen. Nach 
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öfterreichifchem Gefek iſt Die Todesftrafe nicht zufäffig, 
wenn der Verbrecher nicht gefteht und unmittelbare 
Zeugen der That nicht vorhanden find, ver Staats⸗ 
anmwalt erflärt deshalb, daß zwar die geftändige Katharina 
Petrfilfa, aber nicht ihr Mitſchuldiger Troll zum Tode 
serurtbeilt werben Tönne. 

Der Bertheiviger Troll's, welder unbebingt vie 
ſchwierigſte Aufgabe zu löſen hatte, ergriff nun das Wort 
und fagte unter anberm: „Berufene und unberufene 
Stimmen und Hände waren in Wort, Schrift und Bild 
bemüht, das ungewiffe Enpurtheil mit fchnellfertigem 
Borurtheil zu überflügeln und gar bald waren bie felt- 
famjten Hiftorien über die That zufammengebracht. 

„Dan bat gefagt, es fei gelungen, Indicien zu 
fammeln, die einen ſonnenklaren Schuldbeweis Tiefern. 
Aber in Troll's Geficht Habe ich vergebfich nach ven Zügen 
tes Verbrechers gefurcht und aus dem Stubium ver 
Acten ernfte Zweifel an der Schuld meines Clienten ge- 
ihäpft, Zweifel, die um fo wichtiger find, weil fie vie 
innern Motive betreffen. 

Er fucht nun darzutbun, daß die Kathi wohl im 
Stande gewejen fei, den Mord allein zu vollführen, daß 
gegen Zroll nichts ſpreche als die Ausſage ver ihm jeßt 
feindlich gefinnten Braut, daß biefe ihm das geraubte 
Geld zugeſteckt haben könne, daß man an feinen Kleivern 
fein Blut entvedt babe, daß Troll fich eines guten 
Leumundes erfreue und über fein Verhalten vwortreffliche 
Zeugniffe feiner Meifter aufzuweiſen babe, daß folglich 
die Kette des Beweiſes gegen ihn nicht feit genug fei, 
um eine jo jchwere Strafe zu verhängen. 

Der Anwalt Katharina’8 wenvet fih nur an das 
Mitleid rer Richter, er jagt: „Katharina Petrfilfe galt 
allerdings einige Zeit für das entmenfchte Weib, für ven 
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Sattungsbegriff alles Scheußlichen. Ja, in ver Reiche: 
verfammlung wurbe ihre Berfon geravezu als ein Argument 
für die Todesſtrafe angeführt und gegen die Schonung 
ihres Lebens proteftirt. Da diejenigen, welche dazu 
berufen find, für bie Beibehaltung der Todesſtrafe ſich 
erſt fürzlich entfchievden haben, fo wird ber Gerichtshof 
die Katharina Petrfilfa zum Tode verurtheilen müſſen, 
aber es fteht ihm das Recht zu, fie der Gnade des 
Raifers zu empfehlen.” Er ſchildert nun ihre fehlechte 
Erziehung und kommt zu dem Nefultate, daß nicht fie 
ten Troll, fondern Troll fie verführt habe. Er betont 
ihre Reue, ihre Befferungsfäbigfeit, daß fie nicht dem 
Henker verfallen fei, ſondern der Pflege des Seelforgers 
übergeben werben müffe, und macht weiter gelten: „Man 
fann doch unmöglich die Kathi Hinrichten, blos weil fie 
reuig befannt, hingegen den Troll, ven Urheber und 
Anftifter des Mordes, am Leben lafien, blos weil er 
fo verftoct geleugnet bat. Man barf der öffentlichen 
Moral und dem Rechtsbewußtſein nicht fo ine Geficht 
ſchlagen, das Leben foll nicht der Lohn für die Verſtockt⸗ 
heit, ber Tod nicht die Strafe für das Geftänpniß fein!’ 

Elifabetb Petrſilka's Advocat plaidirte für bie voll- 
ftäntige Schulploserflärung feiner Schugbefohlenen. 

Katharina ſaß wähernd biefer Vorträge rubig und 
gefaht auf ihrem Plate, fie machte den Einbrud eines 
Menſchen, ber mit ver Welt abgefchloffen Bat. 

Troll hörte den Staatsanwalt aufmerkſam und an⸗ 
ſcheinend ohne große Erregung an, als fein Vertheidiger 
von feinem guten Rufe, feinem Fleiße und feiner Un- 
befcholtenheit ſprach, fing er ploͤtzſich an zu meinen. 

Eliſabeth Petrfilla wohnte ter Berbandfung bei wie 
eine Perſon, ver die ganze Sache ziemlich gleichgültig ift. 

Ehe ſich der Gerichtshof zurückzog, redete der Präftvent 
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ben Angeflagten nochmals an: „Wir haben heute zum 
erften mal Ihre Thränen gefehen. Ich fordere Sie 
ach einmal auf, in fih zu gehen und reumüthig und 
rüdhaltslos Ihre Schuld zu befennen. Verſöhnen Sie fich 
mit Gott und Ihrem Gewiffen!” 

Troll. Mein Gewiffen ift rein, ich ſtehe unſchuldig 
vor dem Gerichtshofe. 

Nach einftlndiger Berathung verkündigte ver Präfivent 
das Urtbeil: „Albert Troll und Katharina Petrfilfa 
iind des vollbrachten Verbredens des meuch— 
lerifben Raubmorvdes ſchuldig und es foltl 
Ratharina Petrfilfa mit dem Tode durch ven 
Strang und Albert Troll mit ſchwerem Kerker 
auf lebenslang beftraft werden.“ 

Elifabeth Petrſilka wird von der Anklage losgefprochen 
und ſchuldlos erfannt. 

Katharina war bleich und hatte kaum die Kraft, fich 
aufrecht zu erhalten. Sie bat ihre Mutter um Ver⸗ 
zeihung, verhüflte ihr Geſicht ımd meinte heftig. Auf 
die Frage, ob ſie etwas zu erflären Hätte, antwortete 
fie: „Nein, ich bin mit dem Urtheile zufrieden.‘ 

Troll Hatte fich furz vor dem Spruche wie ein Wilder 
geberbet und gebroht: „Wenn ich auf Tebenslänglich 
verurtheilt werbe, dam geht's nicht gut ab. Das follft 
dm büßen.“ 

Als er das Erkenntniß hörte, wechſelte er vie Farbe, 
und blickte ftarr ver fih Hin, er fchwieg lange Zeit, 
endlich fagte er: „Ich berufe“ — Ehe die Angellagten ben 
Saal verlaffen, nimmt Katharina von ihrer Deutter im 
ber ergreifenvften Weife Abſchied. „Mutter, mich werben 
Sie nicht mehr fehen, ich habe es verbient, ich muß mich 
mit Gott verföhnen, verfühnen Ste mich mit ver Welt!“ 

Troll ballt die Fauft und ruft feiner vormaligen 
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Braut wüthend zu: „Das merk dir!” Im feiner Zelle 
blieb er dabei, daß er unfchuldig fet und vom Sber- 
lanbesgerichte freigefprochen werben müffe, wenn es eine 
Gerechtigkeit gebe. 

Als man ihn frug, was in aller Welt feine Braut 
bewogen haben follte, ihn fälſchlich anzufchuldigen, fuhr 
er auf: „Das ift doch fehr einfach, fie Hat man erwifcht, 
fte konnte alfo nicht mehr Teugnen und wußte, baß fie 
verurtheilt würde. Damit ich aber feine andere heirathen 
könnte, bat fie mich mit angeflagt, fie tft eine gemeine, 
verlogene Perſon.“ 

Der Gerichtshof empfahl Katharina Petrfilfa der 
Gnade des Monarden. Sie rechnete mit ziemlicher 
Sicherheit auf Begnabigung, äußerte aber: „Mir liegt 
am Leben nichts, aber meiner Mutter möchte ich gern 
bie Schande erfparen, daß eins ihrer Kinder gehängt 
würde.“ 

Das Oberlandesgericht beſtätigte das Urtheil erſter 
Inſtanz, die über Katharina Petrſilla verhängte Todes⸗ 
ftrafe wurde vom Kaiſer in Tebenswierigen Kerker ver- 
wanbelt. 

Sie ward nach Neudorf, Troll nah Klaufen ab- 
geführt. Troll ging fo ausgelafjen luſtig aus ven Thoren 
der Kaiſerſtadt, als handelte es fih um eine Dochzeitd- 
reife. Das auf dem Bahnhofe verfammelte Publiftum 
war empört darüber, daß ein Mörber mit fo frecher 
Miene und fo vergnügt in ben Kerfer wanderte, der fich 
auf immer binter ibm fchließen follte. Diele meinten, 
daß er das Blutgerüſt doch in anderer Stimmung be- 
ftiegen baben würde und daß er hauptfächlich deshalb fo 
heiter jei, weil er fih von dem wohlverbienten Galgen 
losgelogen habe. 

Wir Schließen unfern Bericht mit den Worten ber 
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„Preſſe“, eines der geachtetften Journale Wiens: „Die 
Schredenstbat, deren Gejchichte fich vor unfern Augen ent- 
rollte, läßt fich auf ein tiefes gejellichaftliches Uebel zurück⸗ 
führen, welches namentlich in Defterreich graffirt und deſſen 
Quelle größtenteils in fchlechten politifchen und wirthſchaft⸗ 
lihen Zuftänven zu fuchen ift. Diejes Uebel heißt Genuß⸗ 
ſucht, Brunkliebe und Arbeitsfchen. Scheint e8 doch beinabe, 
als habe das Mörverpaar vor allem nach ver Ehre 
gegeizt, an Sonn» und Feiertugen ale ein ſchönes, wohl- 
toilettirtes Paar an öffentlichen Unterhaltungsorten zu 
brilfiren. Ein Menſchenleben für einen netten Paletot 
und ein Seibenfleid, vor allem aber feine anftrengende 
Arbeit mehr, das war die Lebensphilofophie beider, die 
Beifall bei Tauſenden findet, wenn auch nur die wenigjten 
verwegen und entfchlofien genug find, das Princip ber 
Lieverlichleit bis in feine legten Confequenzen aus⸗ 
zubeuten.‘’ 


Das Gefpenk im Kapplerthal. 
(Großherzogthum Baden.) 
1848 — 1857. 


Wer von der Ei enbahnftation Achern aus ben ma- 
leriichen Ausflug zu den vomantifchen Ruinen des Klofters 
Allerheiligen und feinen herrlichen Wajjerfällen, oder dem 
melancholifhen Mummelſee, dem fagenreichften Bunte 
des Großherzogthums Baden, gemacht hat, wird fich gern 
des Wegs erinnern,der durch das reizende Kapplerthal führt: 
immer längs ber raufchenden Acher, die, eingefäumt von 
Felsblöcken, Pappeln und Erlen, die gejuchtejte Wohn- 
ftätte ver Forelle ift. Am Eingange dieſes Thals, etwas 
über eine Stunde von Achern entfernt, Tiegt Kappel, 
überragt von der alten Burg Rodeck, weshalb es Kap- 
pelroded genannt wird. Inmitten biefes Marktfleckens 
führt eine Brüde über die cher, auf der jeder Wanderer 
einen Augenblid verweilt und aufwärts nach dem Zlüß- 
chen ſchaut, das über große Felsblöcke, milchweiß fchäu- 
mend, herunterftürzt und pfeilfchnell unter ver Brüde 
burchichießt, deren hölzerne Pfeiler der wilden Strömung 
nur unter Zittern Widerjtand zu leijten vermögen. 

Dit an der Brüde, viefleit des Flüßchens, fteht 
das Löwenwirthshaus, zwar nur von hölzernem 
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Ueberbau, aber zweiftöcdig, mit vielen Fenſtern und hellem 
Anftriche, freundlich anzufchauen, zu dem wir ben Leſer 
fpäter zurüdfübren werben. Sekt überjchreiten wir bie 
Brüde und gelangen auf ber mäßig anfteigenven Land⸗ 
ftraße in faum einer PVierteljtunde nach Furſchenbach, 
einem kleinen aus etlichen breißig zerftrenten Bauer⸗ 
böfen beftehenden Dorfe: an der Landſtraße ftebt eine 
reinlihe Mühle, gegenüber pas Rebſtockwirthshaus, 
und ımgefähr 50 Schritte von dieſem entfernt das Heine 
rotbangeftrichene Rathhaus. Die Bauerhöfe liegen auf 
den Borhügeln oder in kleinern Seitenthälern, jeder ein 
Hleineres ober größeres Neich für fih, mit den faftigiten 
Wieſen, Rebbergen und Feldern, zu denen bie reichbe- 
welbeten hoben Schwargwalbberge ven fehönen Hinter- 
grund bilden. 

Der reichfte von allen den Höfen ift noch bis zur 
Stunde der „Sünzberg” Links non ber Landſtraße, 
wo dieſe gegen Ottenhöfen einbiegt, liegt er auf einem 
janft anfteigenden Hügel; das große Bauerhaus, Scheuer 
unb Stallung unter bemfelben mächtigen Strohbache; 
etwas feitwärts, neu aufgebaut, das Leibgedinghäuschen, 
rückwärts oben fchöner Wald von gemilchtem Schlag, 
faum 300 Schritte von ber Wohnung entfernt; aber 
ringe um biefe und über den breiten Abhang des Hügels 
hinab die üppigſten Felder, ein jorgfältig gepflegter Wein- 
berg gegen Süden unb barunter, bis tief in das Seiten- 
thäfchen binein, wohlcultivirte, von friihem Bergwaſſer 
durchſtrömte Wiejen, bie bis an die Landftraße reichen. 

Um die Mitte des Monats Auguft 1848, zu der Zeit, 
in welcher das Drama beginnt, welches wir unfern Leſern 
vorführen wollen, war der Hofbauer Johann Knapp 
noch Herr und Eigenthümer des Günzberges, ver feit 
vielen Generationen der Familie gehörte und beftehenver 
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Sitte zufolge ſtets auf den älteften Sohn vererbt worden 
war. Johann Knapp, ein rüftiger Yunfziger, hatte mit 
feiner Brau, der Marianne Doll, einer Tochter des 
wohlhabenden „Dollebauern” vom Sohlberg, durch ven 
angeftrengteften Fleiß und durch ruhelofes, verſtändiges 
Schaffen ven Günzberg zu feinem jetigen Gedeihen ge- 
bracht; er zählte zu ven angefehenften, reichten Bauern 
im Thal und im Gemeinderathe galt feine Stimme am 
meisten, obſchon er die Würde des Bürgermeifters abge- 
lehnt hatte. Er war ohne Stolz, wohlwollend und mit- 
feivig — ein braver Mann im vollen Sinne des Worte. 

Die Hofbäuerin, damals 43 Jahre alt, erfreute fich 
eined durchaus unbefcholtenen Rufs; fie war früh und 
ſpät bei der Arbeit, raſtlos fleißig, aber auch unerjättlich 
im Erwerben und von jenem bäuerlichen Hochmuth er- 
füllt, der auf alle Unbemittelten mit herzlojer Gering- 
Ihäßung herabſchaut. Der Hofbauer war der Herr im 
Haufe und führte die Alleinherrfchaft mit patriarchali- 
ihem Ernſte. Aus der Ehe waren zehn Kinder entfproffen, 
aber nur noch drei Söhne am "eben geblieben, von denen 
der ältefte, Johann, damals 23 Jahre alt, bereits vor 
zwei Jahren die wohlhabende Löwenwirthin in Kap- 
pelroded geheirathet hatte, während ber zweite, Bern- 
bard, 19 Jahre alt, umd ver jüngite, Xaver, ver 12 
Jahre zählte, bei den Aeltern auf dem Hofe lebten. 
Herangewachſen unter der ftrengen Zucht feines Baters, 
galt Bernhard für einen der tüchtigiten und fleikigften 
Bauerjöhne des ganzen Thale. 

Nicht weit vom ‚„Schrofenfelfen”, ver bis in vie 
Landſtraße bereinragt und bei ihrer Anlage theilweiſe 
gefprengt wurde, neben einem Bildſtöckchen, in dem ein 
fleines Crucifir bewahrt wird, führt ein breiter jchöner 
Fahrweg zum Günzberg; aber unweit des Rathhauſes 
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zieht fich auch ein Fußweg den Hügel hinan, dicht neben 
einer Heinen an tie Straße grenzenden Dauer, dem lesten 
Refte eines ärmlichen Häuschens, das feit mehrern Jahren 
abgebrochen wurte, um jene Zeit aber von der Witwe 
Priscilla Schneider und ber ledigen Monika 
Schweigle von Furſchenbach bewohnt war. Das Häus- 
chen batte nur zwei Stuben und eine Feine Küche, vie 
Stube rechts: vom Hauseingange bewohnte die Schneider, 
jene links die Schweigle, die Küche ward gemeinschaftlich 
benußt. ' 

Die Schweigle war bereitd 29 Jahre alt, indeß 
alle, die fie gekannt haben, jchilvern fie als eine auch 
damals uoch blühende, Fräftige Berfon von dem fchönften 
Körperbau, mit einem ftets fröhlichen, anmuthigen Ge- 
fiht. Sie war eine ganz arme Taglöhnerin, aber fleißig 
und ehrlich; in gefchlechtlicher Beziehung war fie Loder, 
fie Hatte bereits zwei uneheliche Kinder geboren und mit 
dem britten ging fie ſchwanger. Ihr leichter Sinn machte 
fich jedoch weder wegen ihrer Armuth, noch wegen ihrer 
Schwangerfchaft, noch wegen ver Hülfsbenürftigfeit ihrer 
Kinder Sorgen; fie lebte, wie fich ein fpätere® Zeugniß 
itre8 Drtögeiftlichen ausfpricht, in dem Getanfen: 
„Kommt der Tag, fo bringt der Tag”, und war im 
Stande, im Augenblid ihrer zweiten Nieberfunft, wie bie 
Hebamme erzählt, darüber zu fcherzen, daß fie nicht einen 
Kreuzer Geld habe! 

Die Monifa Schweigle muchte fein Hehl daraus, ja 
fie rühmte fich deſſen, daß fie diesmal von dem zweiten 
Sohne des günzberger Hofbauern, dem Bernharb Knapp, 
geſchwängert worden fei, und da fie als Zaglöhnerin 
häufig auf dem Hofe Beichäftigung gefunden, auch die 
übrigen Arbeiter ein vertrauliches Verhältniß zwifchen 
beiven bemerft haben wollten, fo fchien e8 den meiften 

II. 14 
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nicht unglaublich, felbjt als Bernhard Knapp zu Anfang 
bes Monats Auguft 1848 mit einer Ehrenkränkungsklage 
gegen die Schweigle auftrat. Es war befannt geworben, 
daß das Gerücht bei den Angehörigen des Bernhard 
Knapp, beſonders bei feiner Mutter, ven höchſten Un⸗ 
willen hervorrief. Die loſe Monika hatte ja öffentlich 
von der reichen Hofbäuerin als von ihrer „Schwieger- 
mutter’ geiprochen, und biefe, von Zorn barüber ent- 
brannt, batte am 9. Aug, auf ber Rückkehr vom 
kappler Marfte, die Monifa vor ihrer Wohnung ge- 
troffen, war mit Schlägen über fie bergefallen und wäh- 
rend beide jich an den Haaren herumriſſen, hatte das 
Mädchen doch noch fpottend gerufen: „Und Ihr fein Doch 
halt meine Schwiegermutter! ‘‘ 

Am Morgen des 15. Aug. hörte die Witwe Schneider 
das Kind der Schweigle heftig jchreien, fie begab fich in 
die Stube ihrer Nachbarin und fand das Kind allein, 
e8 fchrie nach der Mutter, die fich offenbar aus dem 
Haufe entfernt hatte, denn Stuben» und Hausthür waren 
halb geöffnet; auch am Fenſter nach der Straße ftand ein 
Flügel offen, woraus die Schneider ſchloß, die Schweigle 
werde vor ihrem Weggehen binausgefchaut haben. Noch 
argmwöhnte die Schneider nichts Schlimmes. 

Als aber nach Tagesanbruch die Monika immer noch 
nicht heimgefehrt war, theilte fie das auffällige Ereigniß 
mehrern Perſonen mit, und ſchon im Feſtgottesdienſte zu 
DOttenböfen, wohin vie Gemeinde Furfchenbach eingepfarrt 
tft, raunte eins dem andern bie feltfame Neuigfeit ins 
Ohr, daß die Monika Schweigle plößlich verſchwunden 
fet und fein Menſch wilfe, wo fie bingelommen. Auch 
bie güngberger Hofbänerin hörte auf dem Heimmege davon, 
und äußerte kalt und wegwerfend barüber: „Da wirb für 
feinen Groſchen Waare verloren.” 
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Die wenigen Verwandten der Schweigle ftellten am 
nämlichen Zage noch Nachforſchungen auf allen Höfen 


an, aber niemand wollte das Mäpchen gejehen haben, 


Endlich ftiegen auch dem Bürgermeiſter ber Gemeinde 
Bedenken auf und in feinem Auftrage warb nun Tag 
und Nacht Feld und Wald nad allen Richtungen burch- 
ſtreift. Aber erft am 17. Aug. nachmittags 1 Uhr fand 
Paul Köninger, der Alte, ein Schwager ver Monika 
Schweigle, ihren Leichnam auf dem Berge in dem Pri- 
vatwalde des Bürgermeifters Feift, ungefähr eine Biertel- 
funde oberhalb der Wohnung der Unglüdlihen, eiwa 
350 Schritte vom Günzberghofe entfernt. Die Todte war 
nur mit einem Rod und einem Hemd befleibet, beive waren 
vorn hinaufgefchlagen, ſodaß der Körper bie zum Leibe ent- 
blößt dalag. Um den Hals der Monika war ein 3°/, Linien 
bier fogenannter Kreuzerftrid gefchlimgen, ver fich auf 
der rechten Seite des Halfes, unmittelbar unter und 
etwas Hinter dem rechten Unterkiefer zu einer Schleife 
zufammengezogen hatte; dieſe faß aber auf dem Halſe 
nicht ganz feſt auf. Dagegen war der Strid, ber auf 
der Tinfen Seite des Halſes tief einfchnitt, in der Rich⸗ 
tung nach einer 1Y, Schuh oberhalb des Kopfes der 
Reihe ftehenden jungen Hagenbuche ftraff angezogen, in- 
dem fein Ende etwa 3 Schub vom Boden aufwärts um 
das 1%, Zoll vide und 12 Fuß Hohe Bäumchen ein und 
ein halbmal berumgefchlungen unb durch den jo entftan- 
denen Ring zweimal burchgezogen war. Auf dieſe Weiſe 
wurden Hals und Kopf der Monika Schweigle etwa 
3 Zoff von der Erbe in die Höhe gehoben, während ber 
übrige Körper feft auf dem Boden auflag. Der entjeßte 
Finder der Leiche wagte biefelbe kaum zu berühren, nur 
Hemd und Rod zog ex ihr bis über die Knie herab, 
dann eilte er fort und machte Anzeige. 
14 * 
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Der gerichtsärztlihe, noh am 17. Aug. erhobene 
Befund der Leiche ergab, daß die Monifa Schweigle an 
Schlag⸗ und Stidfluß durch Strangulation mittels eines 
Stricks geftorben fei, vaß fie fich im fünften Monat ber 
Schwangerſchaft befand und zwar mit einer männlichen, 
noch nicht Tebensfühigen Xeibesfrucht, „und daß”, wie 
das Gutachten fih ausbrüdt, „vie Monifa Schweigle 
Höchft wahrjcheinlich durch Selbſtmord mittels Erhenkens 
ihr Leben getöbtet habe‘. 

Diejes Gutachten fand in Furſchenbach nur wenig gläu⸗ 
bige Seelen. Wie fam ver leichte frohe Sinn ver Monifa 
Schweigle zum Selbftmorde? Wann hatte fie fich jemals 
Sorgen wegen ihrer Kinder gemacht? War fte nicht noch 
am letzten Abend vor ihrem Verſchwinden heiter und voll 
Hoffnung gewefen? Was führte fie des Nachts in den 
Wald hinauf? Mit biefen und andern Fragen fuchte 
man das geheimnigvolle Räthſel zu durchdringen, und 
wenn auch niemand wagte laut auszufprechen: „Die Mo- 
nifa ift ermordet!“ geflüftert wurde e8 Doch im ganzen 
Thale, und mit ängftliher Spannung folgte man dem 
Gange der eingeleiteten Unterfuchung. 

Kein Menſch iſt argwöhntfcher als ver Bauer und 
feiner ift mistrauischer al8 der Arme, wenn der Berbacht 
eines Verbrechens einen Reichen trifft. Er Tennt ben 
Einfluß des Wohlhabenden in ver Gemeinde, er felbft 
beugt fih vor der Macht des Geldes, und darum Fann 
er ſich auch des Gedankens nicht erwehren, daß für den 
Reichen ein anderes Geſetz gelte als für ven Armen, und 
baß der Reiche ſich aus jeder Verlegenheit berauszuhelfen 
wiffen werde. Nur vom Günzberg aus konnte die That 
verübt jein, fo lautete die allgemeine Stimme; die Mo⸗ 
nifa hatte es ja gefagt, daß der Bernhard Knapp fie 
gefehwängert, er hatte es geleugnet, das Mädchen wegen 
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Berleumdung belangt, und die Mutter war im höchſten 
Zorn über bie Monika hergefallen; waren das nicht Be⸗ 
weile genug? Aber noch mehr; der Hirtenbube von 
Günzberg fand feinen oft benugten Strid, ven er feit 
mebrern Tagen vermißt Hatte, am Halfe der Monika 
wieder; war auch das nicht hinreichend ? 

Die Unterfuchung erwog und erhob alle viefe Punkte, 
aber als der Knecht auf vem Günzberg, Florenz Hirt, eiplich 
erhärtete, Bernhard Knapp, mit dem er eine Schlaflammer 
teilte, habe in der Nacht vom 14. zum 15. Aug. nicht eine 
Minute lang Stube und Haus verlaffen, da ſchwand auch 
ber letzte Schatten, ber in den Augen des Gerichts auf 
dem Günzberg und insbefondere auf Bernhard Knapp 
baftete, und nach wenigen Wochen erfannte der Gerichts- 
hof, dem die Acten vorgelegt wurden: „Es habe die 
Unterſuchung wegen Mangels des Thatbeftandes eines 
Verbrechens zu beruben.” 

Der Gerichtsact war gefchloffen und das Volf unter- 
warf fich ſchweigend; aber die Ueberzeugung, daß bie 
arme Monifa das Opfer eines Verbrechens geworben, 
febte fort und fort. Der reihe Günzberg warb nicht 
mehr mit neidiſchen Blicken befchaut, fchiweigend gingen 
die Thalbewohner auf der Straße vorüber, ohne wie 
ehemals die prächtigen Felder und Weinberge ftaunenp 
zu bewundern. War es Abend geworden, fo beeilte man 
die Schritte, um am Häuschen der fang» und Tlanglos 
begrabenen Monika und am güngberger Hügel vorüber- 
zuflommen; am Bilpftode des „Schrofenfelſens“ fchlug 
jeder ein Kreuz und bald verbreitete fi Die Sage, um 
Mitternacht fchwebe dort der gefpenftige Schatten eines 
Weibes, das im Grabe feine Ruhe finden könne, mit 
einem Rinde auf dem Arme auf und nieber. 
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Der Berfehr der Thalbewohner mit dem Günzberg, 
ber ohnehin nie ſtark geweſen war, hatte faft gänzlich 
aufgebört; faum vernahm man, daß der Knecht Florenz 
Hirt bald nach feiner Zeugenabhör nach Amerika aus- 
gewandert war. Höchftens am Sonntag in ber Kirche 
zu Ottenhöfen ſah man bie Günzberger, die aber ftete 
raſch miteinander heimfehrten und gleichfam grollend jede 
Geſellſchaft zu meiden fuchten, während im Grunde fie 
jelhft die Gemienenen waren. Nur als im Jahre 1852 
ber Hofbauer Johann Knapp ftarb, war ber Güngberg 
mit Leidtragenden erfüllt, denn jedermann achtete ihn 
hoch und niemand hätte gewagt, an ben braven, wohl- 
wollenden Mann ven Mafel des geringften Verdachts zu 
hängen. — Mit feinem Tode war aber der fette gute 
Geiſt vom Günzberg entflohen. Die Witwe Hatte dem 
Hof übernommen und bewirthfchaftete ihn mit ihrem 
Sohne Bernhard wie bisher. Bald darauf erfuhr man 
auch, daß die Frau fi dem Trunfe ergebe, oft ſtark 
beraufht wie eine Furie beulend und lärmend im 
Daufe berumziebe, beim Tiſchgebete, wenn alle Knechte 
und Mägde verfammelt wären, fluchenn die Stube ver- 
laſſe und bie Thür zufchlage, daß bie Fenfter zitterten 
und durch Schimpfen und Toben ihren Söhnen und allen 
Leuten auf vem Hofe ein Schreden und ein Graus jei. 
Indeſſen dauerte e8 doch faſt vier Jahre (1856), bis 
fie fich zur Webergabe des Hofe an ihren Sohn Bern⸗ 
hard entichloß, zu deſſen Gunften ber Löwenwirth auf 
fein Vorrecht verzichtet hatte. Der erftere beirathete nun 
bie Tochter des Bürgermeifters von Seebadh. 

Beim Feſtmahl, das nicht, wie fonft Sitte im Thal ift, 
im Wirthshauſe, fondern auf dem Günzberg abgehalten 
wurde, ging es, nach der Erzählung der Dienftboten, 
ftil und trübfelig ber wie bet einem Leichenichmaufe. 
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Um jene Zeit ſchon fiel manchem das Betragen des 
Löwenwirths auf; er hatte eine gute und hübſche Frau, 
feine Ehe war mit Kindern gefegnet, feine Wirtbfchaft 
bie befuchtefte in Kappelrodeck, alljährlich ftieg fein Wohl⸗ 
ftand — und doch ſah man ihn oft ſtundenlang fill 
und melancholifeh vor fich hinftarrend in ver Wirtheftube 
figen, bis er zu trinfen begann und fchließlich, ſchwer 
beraufcht, zu Bette gebracht werden mußte. Nicht um- 
bemerkt war auch geblieben, daß feine Frau die Aerzte 
der nahe bei Kappelroved gelegenen Irrenanftalt Illenau 
wegen feines feltfjamen Zuſtandes befragt hatte, „denn er 
fpreche jo ängftlih und babe geäußert, er ertrage das 
Leben nicht länger”. Als am 5. März; 1857 die Kunde 
durch den Ort ging, der Löwenwirth fei hoch oben in 
der Scheuer feines Nachbarhaufes erhängt gefunten wor- 
ben, tauchte der geheimnißvolle Tod ber armen Monika von 
neuem in ver Erinnerung auf. War jet das Räthſel gelöft? 
War ver Selbftmorb des Löwenwirtbs vie Sühne für 
jenes Verbrechen? War dies die Laft, bie ihm das Leben 
nnerträglich machte und die, wie feine eigene Frau bem 
Gericht erzählte, ihm wenige Stunden vor feinem Tode 
die Worte auspreßte: „Ich ertrage es nicht länger, ich 
muß jett beichten!” Oder war er nur Theilnehmer an 
ber Ichredlihen That und ging ber Mörder noch immer 
anf freiem Fuße dur das Thal? Die Stimme bes 
Volks wurde endlich fo laut, daß ſich pas Gericht ver- 
anlaßt ſah, die Unterfuchung wieber aufzunehmen. Noch 
febten alle Zeugen, die fchon vor neun Jahren vernommen 
worben waren, und felbft Florenz Hirt, deſſen Ausſage 
bie Unſchuld des Bernhard Knapp, wie wir berichteten, 
fo unerfchütterlich bargethan, war vor kurzem aus Amerika 
nach Furſchenbach zurückgekehrt. Schon waren wichtige Um⸗ 
ftänte, die man bei der frühern Unterfuchung nicht beachtet 
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hatte, feftgeftellt, Schon wußte man, daß an ber kleinen Sehe 
des Iinfen Fußes des Leichnams der Monika Schweigle 
ber Nagel beruntergetreten war, bag neben bem Kopfe 
der Kamm zerbrochen gelegen u. |. w.; ſchon hatte die 
frühere Magd Erescentia Springmann, die bis dahin 
gar nicht verhört worden war, bie ergreifendfte Schilde- 
rung gegeben von dem ftillen, jahrelangen Zrübfinn bes 
Bernhard Knapp, von feinem einfamen Weinen und wie 
er ihr ſelbſt geiagt: „Ich habe gefehlt und die Mutter 
und die Monika; wenn das Rind von mir war, fo fol 
ihr Tod auf mich fommen, wenn aber nicht, fo foll er 
auf ihre eigene Seele fallen!’ Jetzt erjchien auch, weit 
über feine Jahre gealtert, ein gebrechlicher Greis, Flo⸗ 
renz Hirt, wieder in der nämlichen Gerichtsftube, in ber 
er vor neun Jahren den Zeugeneid geleiftet. Aber heute 
hing jener Arm, ven er damals in feierlidem Schwur 
zum Himmel erhoben, gefrümmt und fchlaff herab; zwei⸗ 
mal hatte ihn Hirt in Amerifa gebrochen und Arbeits» 
unfähigfeit und Noth hatten den Auswanderer in bie alte 
Heimat zurücgetrieben! Eine kurze ernfte Hinweiſung 
auf feine erlebten Misgefchide und die Frage, ob er auch 
heute die Augfagen wiederholen wolle, bie er vor neun 
Sahren in der Unterfuchung wegen des Tobes der Monika 
Schweigle gemacht, reichten hin, das Herz des Zeugen 
zu rühren. Unter einem Strome von Thräuen ftieß er 
bie Worte heraus: „Nein! nein! ich habe damals falich 
geihworen!” Und nun erzählte er mit umſtändlicher 
Treue, daß er von Bernhard Knapp am Abend bes 
14. Aug. 1848 beauftragt worben fei, ihn des Nachts 
um 1 Uhr zu weden; daß biefer wirklich Stube und Hof 
verlaffen und erft nach einer Stunde rafch und „wie 
verſcheucht“ in vie Schlaffammer zurückgekehrt fei, fich 
mit den Kleidern auf das Bett gelegt, aber keine Ruhe 
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gefunten und fein Lager wieder verlaffen habe, fobalv 
der Tag graute. Weder Bernhard Knapp noch irgend- 
eins feiner Angehörigen hatte je ein Wort mit ihm über 
bas Ende der Monifa gefprochen, nur prüdte ihm Bern⸗ 
hard, als Hirt die Ladung vor das Gericht erhielt und 
feinen Weg dahin antreten wollte, frampfhaft die Hand 
und flüfterte ihm leife zu: „Florenz, bei dir ift mein 
Leben! Du fannft mir hinein-, bu fannft mir aber auch 
beraushelfen!‘’ Hierdurch hatte er fich beftimmen laffen, 
die frühern falfhen Angaben zu machen; er war, um 
den Vorwürfen feines Gewiffens zu entfliehen, über das 
Meer geichifft, aber das Elend hatte ihn wider feinen 
Willen in die Heimat zurüdgeführt. 

Noch am nämlihen Tage erfolgte Hirt’8 Verhaftung, 
aber auch die des Bernhard Knapp und feiner Mutter. 
Die Kunde davon drang mit Blikesfchnelle durch das 
ganze Thal und jedermann erblidte hierin das Herein- 
brechen des göttlichen Strafgericht8 über die Uebelthäter. 


Bernhard Knapp war ein ftattliher Bauer geworben, 
nach den erniten Zügen feines Gefichts hielt man ihn 
für weit älter, als er war. Bei feinem erften Erfcheinen 
vor dem Unterfuchungsrichter gab fich zwar eine große 
Aufregung in feinem Benehmen fund, aber mit mehr 
Sicherheit, als man erwartete, und mit einem gewiljen 
bäuerlichen Stolze wieß er jeve Mitwiſſenſchaft am Tode 
der Monila Schweigle faſt mit Hohn von fich zurück 
und verlangte dringend feine Freilaflung. Seine Mutter, 
eine Heine abgemagerte Frau mit hohlen, vom Trinken 
gerötheten Wangen und Heinen ftechenden Augen, erging 
fih in einer Flut von Schimpfworten, als fie nur den 
Namen der Monita Schweigle hörte. Sie behauptete, 





918 Das Geſpenſt im Kapplerthal. 


von dem Ende diefer Berfon nicht das Geringfte zu wiſſen, 
brachte aber nicht die leifefte Beſchwerde wegen ihrer 
Verhaftung vor und zeigte überhaupt eine auffallenbe, 
faft erſchreckende Gleichgültigkeit. 

Noch hatte Bernhard Knapp keine Kenntniß von den 
neuerlich gegen ihn erhobenen Verdachtegründen, als er 
fih ſchon nach zwei Lagen zum Verhoͤre melden ließ. Auf 
Befragen erflärte er, er fühle fich gedrungen anzuzeigen, 
daß fein verjtorbener Bruder, der Löwenwirtb, die Mo⸗ 
nifa erbroffelt, und daß der Bruder ihm dies felbft an- 
vertraut babe. Knapp machte eine weitläufige Erzählung, 
daß der Löwenwirth die Monika in der fraglichen Nadıt 
unter dem Vorwande, fie wegen ihrer Schwängerung ab» 
zufinden, auf den Günzberg gelodt, daß er ihr dort Geld 
auf ven Tifch gezählt und während die Monika es zu- 
fammengerafft, einen Strid um ben Hals geworfen, fie 
erwärgt und dann in den Wald gejchleppt und an einem 
Bäumchen aufgelnüpft habe. Der Unterfuhungsrichter 
ließ den Gefangenen rubig ausreden, er unterbrach ihn 
mit feinem Worte und nahm die ganze Darftellung ohne 
Widerrede zu Protololl; Knapp wurde in das Gefängniß 
zurüdgeführt. 

Am folgenden Tage fand feine weitere Vernehmung 
ftatt. Bernhard Knapp trat bleich und beinahe zittern 
vor Gericht. Das Verhör begann mit der Frage: „Hat 
Euch Ener Bruder, der Löwenwirth, auch mitgetheilt, 
baß er die Monika Schweigle in jener Nacht ſchamlos 
entblößt habe?” Da überzog eine dunkle Röthe das An- 
geficht des Knapp, er bevedte es mit beiven Händen, 
brach in lautes Weinen aus und legte dann das folgende 
Geſtändniß ab, welches wir wortgetreu ven Gerichtsacten 
entnehmen. 

„Die Monika Schweigle ift unzweifelhaft von mir 
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ſchwanger geworben; als man aber auf dem Günzberge 
Keuntniß davon erhielt, überhäuften mich die Meinigen, 
namentlich meine Diutter und mein verftorbener Bruder, 
ber Löwenwirtb von Kappel, Tag und Nacht mit den 
bitterften Vorwürfen, weil durch die Ausfagen ber 
Schweigle Schande und Spott über ven Hof und bie 
ganze Familie gebracht werde; zunächſt veranlaften fie 
mich, eine Ehrenkränkungsklage zu erheben, dann ftachelte 
mid die Mutter an, ich follte dem Mäpchen aufpaffen 
und es burchprügeln. Ich that e8 — weil ich hoffte, fie 
dadurch zum Schweigen zu bringen; aber es wurde mir 
fchwer, deun ich hatte die Monika lieb. Die Mutter 
jedoch und der Löwenwirth ließen nicht ab, mich zu reizen, 
fie drohten mir, ich müßte vom Hofe und follte fein 
Bermögen befommen, und gaben mir zu verftehen, vie 
Monita mäffe aus der Welt. «Schnüre ihr den Hals 
zu, hänge fie anf, das Tieperliche Weibsbild, wir fie in 
ein Loch, es fragt fein Menſch danach!» dies war ber 
beftänbige Rath meiner Mutter und meines Bruders. 
Durch dieſe unaufhörlichen Redereien und Quälereien 
gerieth ich in einen Zuftand wahrer Verzweiflung umb 
entfchloß mich endlich, entweder mich felbft over bie 
Monila Schweigle ums Leben zu bringen. Am 14. Aug. 
fam ber Vorſatz in mir zur vollen Reife. Damals jchon 
ſteckte ich einen Kreuzerftricd mit ver Abficht in die Tafche. 
entweder die Monila oder, wenn dies nicht gelänge, mich 
feldft Daran zu Hängen. In ber darauffolgenden Nacht 
ließ ih mich von Florenz Hirt um 1 Uhr weden und 
ging ftrade in die Wohnung der Monika Schweigle. 
Auf dem Wege dahin kam ich auf den Gebanten, bie 
Monila während des Beiſchlafs um das Leben zu bringen. 
Wenn fie arglos und wehrlos unter mir Tag, Tonnte ich 
am feichteften Herr über fie werten, deshalb faßte ich 
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ben Entichluß, fie in dieſer Lage zu erproffeln. Ich Iodte 
die Monifa an das Fenfter und unter dem Vorwande, 
baß ich ihr das veriprochene Geld zur Abfindung geben 
wollte, aus dem Haufe; wir gingen zufammen den Fuß- 
pfad Hinan bis zum Walde des Bürgermeifters Feift, 
tch Tiebfofte fie, an ver Stelle, wo man ihren Leichnam 
gefunden hat, Tiefen wir uns nieder, küßten und unb 
vereinigten uns gejchlehtlih. Während ich mit ihr zu⸗ 
fammen auf vem mit Moos bevedten Boden lag, warf 
ich den vorher in eine Schlinge gelegten Strid der 
Monika um ven Hals, fprang raſch auf und z0g ben 
Strid feit zu. Das Mädchen griff zu, konnte fich aber 
nicht losmachen. Ich ſchlang das Ende des Strids um 
ein Bäumchen, welches oberhalb des Kopfes ver Monika 
ftand, und band ihn feit. Das Mäpchen gab fchon fein 
Lebenszeichen mehr von fich, mir aber graute, ich rannte 
im vollen Laufe, ohne eine Minute Zeit zu verlieren 
und ohne tie entblößte Leiche nur wieder zu bebeden, 
fort von der Stätte des Mordes nach dem Günzberg. 
„Niemals“, fo ſchloß Bernhard Knapp fein Be- 
fenntniß, ‚‚warb der Name ver Monika Schweigle wieder 
auf unjerm Hofe genannt; ein jedes fcheute fich ihn aus- 
zufprechen und niemand richtete je bie leifefte Frage an 
mich, ob ih um ihr Ende wiſſe. Aber meine Mutter 
und mein Bruver haben e8 gewußt, daß ich der Mörder 
war, denn fie find die alleinigen Anjtifter meines Ver⸗ 
brechen. Mit Entfegen fah ich, wie beide ihre Ge- 
wiſſensbiſſe im Wein zu betäuben fuchten, bis der Löwen⸗ 
wirth endlich doch unterlag und feinem Leben felbft ein 
Ende machte. Ich felbft hatte nach jener ſchrecklichen 
Nacht Teinen frohen Augenblid mehr; oft weinte ich 
ftundenlang, von bitterfter Rene gepeinigt, allein in 
meiner Kammer, und die neun verfloffenen Sabre waren 








Das Geſpenſt im Kapplertbal. 221 


mir jo zur Qual, daß auch ich oft baran dachte, mich 
ums Leben zu bringen. Aber heute ift mir durch mein 
Geſtändniß die ſchwere Laft vom Herzen genommen, und 
ih danke dafür Gott!” 

Nun war freilih ver Schleier vollſtändig gefallen, 
der viele Jahre Über dem dunkeln Ende der armen Monika 
lag: nun war alles klar, ſchrecklich Har! — Über das 
piuchologifche Räthſel wurde nicht gelöft. Unwiderleglich 
ergab die Unterfuchung, daß Bernhard Knapp, ale Knabe 
wie als Jüngling, gutmütbig und wohlwollend war, ein 
fleißiger, fittfamer Schüler; auch in feinem fpätern Leben 
hatte er nie eine Spur von Roheit gezeigt; die Dienft- 
boten hatten nie ein böſes Wort von ihm gebört, bie 
eigene Mutter nennt ihn ein ftets folgfames, gutes 
Kind! — und doch die fchredliche That, die — fo drückt 
fih das Zeugniß des Drtsgeiftlichen aus — zwar wie 
ein Blit aus heiterm Himmel erfcheint, aber an Roheit 
und Grauſamkeit faſt ohnegleichen ift! 

Die milde und weiche Gemüthsftimmung des Bern: 
hard Knapp, die mit feinem fchweren Verbrechen in fo 
auffallendem Widerſpruche fteht, zeigte ſich am deutlichiten 
beim Wiederſehen feiner Angehörigen. Der Unterſuchungs⸗ 
richter bat darüber folgende Bemerkung in den Acten 
niedergelegt: 

„Die Ehefrau des Bernhard Knapp und deſſen Bruber 
Xaver (21 Iahre alt) fanden fich heute zum Befuche des 
erftern im Gefängnifje ein. Sie hatten in ihrer Beglei⸗ 
tung ein fünfjähriges Mädchen, welches Bernhard Knapp 
ſchon vor der Ehe mit feiner jegigen Frau gezeugt bat 
und von welchem er bei der Angabe feiner Perſonalien 
feine Erwähnung that. 

„Der Unterfuchungsrichter begleitete zuerjt die Yran 
allein in vie Gefängnißzelle. Knapp reichte ihr mit 
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Thränen in den Augen bie Hand und vermochte nicht zu 
fprechen. Die Frau fagte: «Du haft es alfo [gethan 
und haſt's mir nie geftanden?!» 

„Er. Ich babe es nicht über das Herz bringen kön⸗ 
nen; aber fieh! jest bin ich ruhig und danke Gott, daß 
es von meiner Seele ift. 

„Sie. Ad warum ift denn früher nicht ordentlich 
unterſucht worden; jest bringt du auch noch Weib und 
Kind ins Elend! 

„Er. Es wäre wol beffer gewejen. Ich wünjcht’ es 
auch. Nun kannſt du fehen, wie weit e8 eine Mutter 
bringen fann: fie und ber Löwenwirth haben mir Feine 
Ruhe gelaffen, bis ich baranging, fonft Hätte ich es 
niemals gethan. O, erzieh” doch jetzt unfere Kinber 
fromm und chriftlih, daß fie meine Sünden wieder gut 
machen! 

„Der Unterfuchungsrichter ließ, während fi das 
Gefpräh auf das Hofgut und feine Beſtellung wendete, 
den Bruder Xaver und das Kind berbeiholen. Der erftere 
betrat unter lauten Weinen bie Zelle und rief, indem 
er ven Bernhard an der Hand fahte: «So haft bu es 
gethban und die Mutter ift ſchuld daran und unfer Bruder 
bat fih erhängt — ad), was find wir fo unglüdfich!» 

„Bernhard Knapp. Sa fo ift es, Bruder! Ich 
habe alles geftanden und jett ift es mir wohl! 

„Beide weinten laut und lange, ohne weiter etwas 
zu ſprechen. 

„Bernbarb Knapp rief dann fein Kind liebkoſend zu 
fich herbei, daſſelbe wich aber fchreiend vor ihm zuräd 
und verſteckte ſich vor der Zellenthür. Knapp, indem er 
mit den Händen fein Geficht bedeckte, rief weinend: «O 
mein Sind, mein Kind!» 

„Der Unterfuchungsrichter |prach ihm und den Seinen 
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Zroft zu. Die Yrau fagte: «Ach, Herr Richter! ich bin 
frob, daß es jeßt fo ift: ich dachte immer, mein Mann 
würbe bald fterben, fo niebergefchlagen und traurig war 
er immer, fo rubig und ergeben wie jet babe ich ihn 
nie gejeben und noch nie fprechen hören. » 

„Da Bernhard Knapp immer wieder nach feinem 
Kinde verlangte, fo ließ der Unterjuchungsrichter die 
jämmtlichen Anwejenden in das Zimmer des Gefangen» 
wärters führen, wohin er fie begleitete. Dort reichte der 
Bater dem Rinde ein Stüd von feinem Gefängnißbrote 
und küßte es lange und innig. 

„Nachdem er noch eine Zeit lang mit feinen Ange- 
hörigen über die Gejchäfte feines Hofguts gefprochen und 
die Verficherung erhalten hatte, daß ihn die Seinigen 
bald wieder befuchen vürften, Tehrte er ruhig und getröftet 
in feine Zelle zurück.“ 

Die Hofbäuerin Teugnete hartnädiger als ihr Sohn, 
erft nach mehrern Verhören ſchmolz bie harte Rinde 
ihres Herzens und erft als Bernhard Knapp ihr ins 
Geſicht feine Geftänpniffe wiederholte, als er ihr bie 
bittern Vorwürfe, die fchweren Drohungen, bie entfeß- 
fihen Rathſchläge ins Gedächtniß zurüdkief, befannte 
auch fie mit Thränen der Reue die ſchwere Schuld. Sie 
nannte fich felbft die Anftifterin der jchauderbaften That 
des eigenen unglüdlichen Sohnes! 

Mit Ruhe und Ergebung fahen beide dem Augenblide 
entgegen, in welchem fie ihre Strafe empfangen follten, 
Nach wenigen Wochen (am 1. Juli 1857) fprachen bie 
Gefchworenen, in deren tiefbewegter Verſammlung zu 
Bruchfal fih das grauenvolle Gemälde noch einmal voll 
ſtändig entrollte, ihr „Schuldig“ aus. Der Gerichtshof 
nahm an, daß nicht auf XZodesftrafe erkannt werben 
bürfe, weil die That im Jahre 1848 zu einer Zeit, wo 


224 Das Geſpenſt im Kapplertbal. 


die Todesſtrafe im Großherzogthum Baden gefeglich ab- 
geichafft war, verübt wurde, und daß das fpätere biefe 
Strafe wieder einführende Geſetz von 1851 feine rüd- 
wirfende Kraft haben könne. Er verurtheilte die Ange 
Hagten deshalb zu Tebenslänglichem Zuchthauſe. 

Florenz Hirt wurde unmittelbar nachher wegen fal« 
fchen etblichen Zeugniffes mit breijähriger Freibeitsftrafe 
belegt. 
So war denn der Tod der armen Monila gefühnt 
und niemals börte man wieder von dem Schatten eines 
gefpenftigen Weibes am Schrofenfeljen. 

Die Gedanfen und die Sehnfucht des unglüdlichen 
Bernbard Knapp kehrten oft zurüd nach dem Günzberge. 
Er trug fih namentlih im Anfange mit der Hoffnung, 
daß ſich doch vielleicht die Thore der Strafanjtalt nach 
Sahren ihm wieder öffnen würden, daß er zurüdfehren 
könne zu Weib und Kind. Aber auch diefe Hoffnung gab 
er auf, als er vernahm, daß feine Frau ihm untreu ges 
worben fei und ein taubftummes Kind geboren habe: 

Mit Schaudern hört jeder Wanderer im Kapplerthal 
die Gefchichte von der armen Monika und dem Günz- 
berge; umb jeder, ver fie hört, merft, daß bier bie göttliche 
Gerechtigkeit gewaltet und für ein furchtbares Verbrechen 
eine furchtbare Sühne verlangt bat. 


Die Ztifisdame Inlie Ebergenyi non Telekes und 
der Graf Guſtav Chorinsky Freiherr von Ledske. 


(Wien und Münden. Giftmorb.) 
1867 und 1868. 


Im Anfang des Monats October 1867 Hatte ſich 
unter dem Namen Mathilde Baronin von Ledske 
eine Dame bei der Cabinetsdienerwiwe Klife Hartmann 
in München eingemtethet. Sie lebte äußerft einfach und 
ſparſam, faft ohne allen gejellichaftlichen Verfehr. Am 
20. Ros. wurde ihre Kinfamleit durch Beſuch un: 
terbrodden. Sie erzählte der Witwe Hartmann, daß 
ans Wien eine ihr bis dahin unbefannte, aber von ſehr 
fieber Seite empfohlene Dame angelommen fei, und traf 
Anordnungen, aus denen hervorging, daß fie bie Fremde 
für den nächſten Abend zum Thee gebeten Hatte. Die 
feßtere kam Schon am Morgen bes 20. Nov. zwei⸗ 
mal auf kürzere Zeit zu ber Baronin; am 21. Nov. 
gingen beive Damen aus und kauften im Laden des 
Kaufmanns Kaiſerberger einen Unterrod. Nachmittags 
um 4%, Uhr ftellte fich der Saft aus Wien wieder ein 
und beide brachten mehrere Stunden in heiterer und ver- 
tennlicher Unterhaltung zu. Der nebenanwohnende Etu- 

III. 15 
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dent Struve hörte, daß fie von Belannten aus Rom, 
von Photographien u. dgl. m. miteinander plauberten. 
Schon im Laufe des Tages hatte Frau von Ledske zu 
Fanny Hartmann, ver Tochter ihrer Hauswirthin, ge⸗ 
äußert, fie wollte mit ihrem Gaft das Actientheater be- 
ſuchen; um 6 Uhr abends erbat fie fih von Fanny, bie 
zufällig in ihr Zimmer kam, ein Opernglas und um 
6!/, Uhr rief die Fremde vom Gange aus nad) ber 
Frau Hartmann und frug, als bie Icktere infolge deſ⸗ 
jen erfchien, ob die Stiege beleuchtet und ob ihre Tochter 
zu Haufe fei? Braun Hartmann beantwortete beide Fra⸗ 
gen und bemerkte zu ihrer Verwunderung, daß bie fremde 
Dame fie nicht einen einzigen Blid in das Zimmer ter 
Baronin thun Tief. Auf ihre dringende Bitte, fofort 
eine Drofchle herbeizubolen, entfernte ſich Frau Hart- 
mann, kam aber Schon nach fünf Minuten zuräd, um zu 
melden, daß der Wagen augenblidlich vorfahren werde. 
Das Zimmer der Baronin war verjchloffen, es ließ fich 
niemand ſehen und fie glaubte, daß bie Damen, ohne 
die Drofchfe abzuwarten, ven Weg ins Theater zu Fuß 
angetreten bätten. Die Baronin zeigte fih auch am 
21. Nov. nicht, indeß rau Hartmann hielt es für 
wahricheinlih, daß fie bei ihrer Freundin aus Wien 
geblieben wäre. Als fie auh am 22. Nov. Fein 
Tebenszeichen gab, erfundigte fich ihre Wirthin im Gaft- 
hof Zu den vier Jahreszeiten, wo die Fremde abge- 
ftiegen war. Bier erfuhr fie, daß bie letztere bereits 
am Abend des 21. Nov. und zwar allein abgereift 
fei. Nun ward fie ernftlich beforgt und drang mit ihrer 
Tochter durch eine nicht benutte Seitenthär in das Zim⸗ 
mer ber Frau von Ledske. Der Anblick, der fich ben 
beiden Frauen barbot, war grauenerregend: bie Reiche 
der Baronin lag auf dem Fußboden zwifchen dem Tiſch 
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und dem Sofa, mit dem Kopf auf dem Rande des 
Sofas, fo, als ob fie langſam binabgeglitten wäre. 
Aus dem Munde war ein Blutſtrom hervorgequollen. 
Spuren äußerer Gewalt bemerkte man nicht; der Tod 
ihien jchon feit längerer Zeit eingetreten zu fein. “Der 
Tiſch war noch gerade jo wie am Nachmittag bes 
21. Nov., zum Thee fervirt, es ftanden zwei Taffen 
da, jede halb gefüllt, ferner Backwerk, Fleiſch und Objt. 
Der Thee war aus der Kanne in ven gläfernen Waffer- 
trug gegoffen, vie Theekanne fehlte, ebenfo der Schlüffel 
zur Stubenthür und ein Kommodenſchlüſſel. Die Kerze 
war nicht heruntergebrannt, fonvdern ausgelöfcht. 

Dieſe auffallenden Umftände beuteten auf ein Ber- 
bredden hin nnd es wurde deshalb am ‚24. Nov. 
von dem Gerichtsarzt Profeffor Dr. Martin und dem 
Brofeffor Dr. Riedinger die gerichtlihe Obduction ber 
Leiche vorgenommen. Es ergab fich, daß der Tod weber 
durch eine innere, aus dem Organismus fich entwidelnde 
Krankheit, noch durch äußere Gewalt verurſacht worden 
war. Der harakterljtifche Geruch des Mageninhalts, vie 
Blutüberfüllung der Gefäße des Kopfes und der Bruft, 
ein bebeutender Blutaustritt auf der Magenſchleimhaut, 
die abnorme Flüſſigkeit des nicht gerinnenden Blutes 
waren untrügliche Beweiſe für eine Vergiftung durch 
Blauſfäure. Die chemifche Unterfuchung beftätigte 
diefe Annahme. Der Thee, die Milh, der Rum, bie 
Früchte waren zwar frei von Gift, aber im Speifebrei 
des Magens wurde Blaufäure nachgewiefen. In dem 
betreffenden Vortrage heißt e8: 

„Der bidbreiige Deageninhalt, welcher bauptjächlich aus 
zerfleinertem Schinken und Rartoffelreften bejtand, roch etwas 
fanlig, aber außerdem fo auffallend nach Blaufäure, daß 
man ſchon dadurch auf die Bermuthung einer Blaujäure- 
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vergiftung geführt wurde. Diefer mit Waſſer verbünnte 
Magenbreirötbete Lackmuspapier ziemlich ſtark; als ein Theil 
bavon beitiflirt wurbe, ging gleich anfangs fo viel Blau⸗ 
fäure über, daß das Deftillat nicht nur den charakteriſti⸗ 
ſchen Blaufäuregerub in hohem Grabe befaß, fonbern 
auch die belaunten chemifchen Neactionen ver Blauſäure 
in umverfennbarer Weife zeigte. 

„Nach beiläufiger Beſtimmung war im Mageninhalt 
am neunten Tage nach dem Tode ber Gräfin Chorinsky 
etwa 1—2 Gran waflerfreier Blaufäure enthalten, d. h. 
fo viel, als in 1 Quentchen ver officinellen Blaufäure 
und in ungefähr 2 Unzen Bittermanbel- ober Kirfch- 
lorberwaſſers enthalten iſt. Gräfin Chorinsky mußte 
aber eine größere Menge Blaufäure erhalten haben, weil 
ein Theil des Giftes, abgejehen von ber Verbunftung, 
in das Blut und andere Organe überging und deshalb 
nicht mehr im Magen gefunden werben konnte. 

„Bei einer wenige Tage nach ber Section vorgenom⸗ 
menen mikroſkopiſchen Beobachtung des Blutes waren 
die meiften rothen Blutkörperchen darin zerftört. Um 
zu fehen, ob ſich in dieſem Blute, welches wie ganz 
friſches Blut, aber durchaus nicht nach Blauſäure roch, 
dieſe Säure am fünften Tage nach dem Tode chemiſch 
nachweiſen laſſe, wurde ein Theil deſſelben gehörig mit 
Waſſer verdünnt und der Deſtillation unterworfen. Die 
erſte Portion des Deſtillats, welche beſonders aufgefan⸗ 
gen wurde, beſaß den Geruch nach Blauſäure ganz un⸗ 
verkennbar. Silberlöſung brachte darin ſogleich eine 
weiße Trübung hervor, die ſich beim Schütteln zu einem 
flockigen, ſich wie Cyanfilber verhaltenden Niederſchlag 
zuſammenbegab. Das mit Kalilauge und hierauf mit 
ein paar Tropfen Eiſenorydul⸗Oxydloſung vermiſchte 
Deſtillat wurde beim Anſäuern mit Salzſäure intenſiv 
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blau und bildete nach einiger Zeit einen Niederſchlag von 
Berlinerblau. Mit einigen Tropfen Schwefelammonium 
vermiſcht und auf ein kleines Volumen eingedampft, gab 
es mit Eifencdhloriv eine intenſiv blutrothe Färbung, 
welche bewies, daß fich hier Rhodanammonium gebildet 
hatte, das nur aus ber im Deſtillat vorhandenen Blau⸗ 
ſäure entſtanden ſein konnte. 

„Durch dieſe Berſuche iſt alſo der Beweis auf das 
beſtimmteſte geliefert, daß ſich noch am fünften Tage 
nach dem Tode Blauſäure in dem Blute damit Bergif- 
teter ſicher erkennen läßt. Es ift dies felbſt ein paar 
Wochen ſpäter noch gelungen; ja fogar in dem faft ver⸗ 
trockneten Blute, welches ſich aus der Mundhöhle ber 
Leiche über den obern Theil der Kleidung und auf die 
Stelle des Zimmerbodens ergoſſen hatte, auf welcher die 
Baronin Ledske am zweiten Tage nach ihrer Ermor⸗ 
bung liegend gefunden wurde, konnte man auf bie vor⸗ 
Hin befchriebene Weife Spuren von Blauſäure deutlich 
nachweifen, ebenfo in den zur Unterfuchung überjchidten 
Eingeweiden, und namentlich in der Leber und Milz.” 

Auf Grund des Befundes und bes Gutachtens ber 
Chemifer erflärten die Gerichtsärzte, daß die Baronin 
an raſcher Zerfegung des Olutes infolge einer Bergif- 
tung mit Blauſäure gejtorben fei, daß der Tod recht 
wohl zwei Tage vor der Auffindimg der Leiche erfolgt 
fein könne, daß die Beibringung der Blauſäure in Ber- 
bindung mit Kalt, mithin als Cyhankali, erfolgt fein möchte, 
daß fchon das im Magen gefundene Quantum, welches 
indeß nur der geringere Theil des Giftes fei, zur Töd⸗ 
tung eines Menfchen hinreiche, daß neben der Blaufänre 
feine andere Urfache mitgewirft habe und daß ber Tod 
unter rafhem Schwinden des Bewußtſeins und ohne 
Schmerzensäußerungen fehr ſchnell erfolgt fein müſſe. 
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Schon die erſten Erhebungen ſchloſſen eine Vergiftung 
durch Zufall ſowie einen Selbſtmord aus. Es waren 
nicht die mindeſten Anhaltepunkte weder dafür, daß bie 
Baronin im Beſitze eines Blauſäurepräparats geweſen, 
noch daß fie ein ſolches etwa aus Irrthum hätte genießen 
fönnen, vorhanden. Ihre Belannten, insbefondere der 
Student Mikulitſch, welcher mit ihr in einem zärtlichen 
Berhältniß ftand, und ihre Hausgenofjen fchilverten fie 
als eine lebensfrohe heitere Grau. Sie hatte ſich noch 
am Abend des 21. Nov. vergnügt unterhalten und 
das Theater befuchen wollen, alfo offenbar nicht an eine 
Selbftentleibung gedacht. Das Auslöfchen des Lichts, 
das Verſchwinden des Zimmerfchlüffel® und ver Thee⸗ 
Tanne wiefen ganz beftimmt auf einen Mord burch jene 
fremde Dame hin. 

Die Baronin hatte wertbuolle echte Schmuckſachen und 
eine Kleine Summe baares Geld befeflen. Alles war 
noch vorhanden, auch die goldene Uhr, welde fie zu 
tragen pflegte, dagegen wurben Briefe und ein golvener 
Siegelring vermißt. Dan fchloß aus dieſen Thatfachen, 
daß man es bier nicht mit einem Raubmorde, ſondern 
mit einem Morde aus anvern Motiven zu thun habe, 
und bot zunächft alles auf, um der fremden Dame auf 
bie Spur zu kommen. 

Am Mittwoch den 20. Nov., früh um 5%, Uhr, 
war mit dem Zuge von Salzburg ber eine junge, mit 
ausgefuchter Eleganz gefleivete Dame im Hotel Zu ben 
vier Jahreszeiten vorgefahren. Sie hatte ſich Maria 
Baronin Bay aus Wien genannt, ein Zimmer gefor- 
dert, Zoilette gemacht, ein Goute eingenommen und fidh 
dann entfernt, um wie ſie fagte die Stadt zu befichtigen. 

Zugleich mit der Dame war ein Herr eingetroffen, 
er erhielt ein Zimmer nebenan, machte fpäter feiner 
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Nachbarin einen Befuch, ging abends mit ihr ind Thea—⸗ 
tex und foupirte nachher mit ihr zufammen. 

Beide übernachteten im Hotel, die Dame fchlief fehr 
lange und lag noch im Bett, als das Stubenmäbchen 
zwiſchen 10 nnd 11 Uhr in die Stube fam. Enplich 
ftand fie anf, war aber offenbar ſehr zeritreut, venn fie 
vergaß fih zu wafchen und ließ ihre Fingerringe liegen. 
Sie brannte ſich eine Cigarre an, die fie aus einem fo- 
genannten Schlicdpfeifchen rauchte, und zog fih an. Sie 
trug ein ſchwarzes mit weißer Seide ausgenähtes Kleid, 
eine Joppe von demfelben Stoff, einen fehwarzen Aſtra⸗ 
chanpelz und ein dunfles Hütchen, mit lilafarbenen Bän- 
bern garnirt. Ihr Schmuck beftand in Obhrgehängen und 
Bufennadel von ſchwarzer Email, conorirt mit weißen 
Todtenköpfen. 

Sie ging aus, kam aber nachmittags 3 Uhr zurück 
und ließ fich ein Fläſchchen Muscat Lunel und eine halbe 
Flaſche Rothwein geben. Sie genoß von den Weinen 
nichts, ſondern goß ſie in zwei kleine Kryſtallflaſchen, 
welche ſie aus ihrem Koffer nahm und von dem Kellner 
zupfropfen ließ. Bei dem Lohndiener Deininger beſtellte 
ſie zwei Theaterbillets und ſagte ihm, als er dieſelben 
brachte, ſie würde noch zwei Tage in München bleiben. 
Wie ſchon erwähnt, war die Fremde von 4, bis 64, 
Ubr bei der Baronin von Lensfe und hatte die Frau 
Hartmann nach einer Droſchke geſchickt. Während ihrer 
furzen Abwejenheit hörte der Student Struve eine Thür 
heftig zufchlagen, wahrfcheinlih die vom Gange zur 
Treppe führende Thür. Um 7 Uhr erfchien vie Fremde 
erhigt und in höchft aufgeregtem Zuftande in ihrem Ho⸗ 
tel, verlangte haftig ihre Rechnung und äußerte: fie habe 
feeben ein Telegramm von ihrem Gemahl erhalten und 
müffe unverzüglich nach Paris abreifen. Ein Telegramm 
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war im Gaſthofe nicht abgegeben worben, inbeß es wur⸗ 
den die Sachen eilig gepadt, auch die beiden Bläfchchen, 
von denen das eine mit Muscat-Lunel, wie die Diener> 
fhaft im Gaſthofe bemerkte, theilweife geleert war, und 
alles zur Abreife gerüfte. Die Dame war offenbar im 
großer Verwirrung, fte theilte brillante Trinkgelder ans, 
bem Kellner gab fie zweimal und wollte ihm fogar zum 
britten mal Gelb in bie Hand brüden, endlich fuhr fie 
in Begleitung veffelben Herren, der am Tage zusor ihr 
Cavalier gewejen war, auf ven Bahnhof, reifte aber 
nicht nach Paris, ſondern nach Wien. 

Der Verdacht, daß biefe Dame bie Mörberin jet, 
war unter ſolchen Umftänden ein ſehr ftarker, allein fie 
war entflohen und der Rame Marie Baronin Batr aus 
Wien ein falfcher. Man erlangte indeß fehr bald und 
in höchſt wunderfamer Weife die nöthigen Auffchlüffe 
über ihre Perfon. Die Polizei hatte bei Durchſuchung 
bes Nachlafjes entdeckt, daß die Verftorbene nicht eine 
Baronin Ledéke, fondern die Gräfin Mathilde Cho— 
rinskty-Ledske war. Seit bem Jahre 1862 lebte fie von 
ihrem Gatten, dem Oberlieutenant Guſtav Grafen 
Choriusfy Freiberrn von Ledsfe, freiwillig geichie- 
den, anfänglich in Wien im Hanfe ihrer Schwiegeräftern, 
fpäter in Augsburg und in Ulm, feit 1866 aber in 
Münden. Den Sommer bes Jahres 1867 bradte fie 
in Kirchberg bei Reichenhall zu, am 4. Sept. mie⸗ 
thete fie bei ver Witwe Hartmann ein Logis. Sie er- 
bielt von ihrem Schwiegervater monatlich 50 — 80 Il., 
die Zinſen einer Caution von 12000 Fl., welche ihr 
Gatte hinterlegt hatte, und wurde von dem letztern 
bitter gehaßt. Aus mehrern Briefen, bie man in ihrer 
Wohnung fand, ging hervor, daß ber Graf in feiner 
Gemahlin geradezu den Fluch feines Lebens erblickte, 
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weil ſie feinen auf eine andere Verbindung gerichteten 
Wünſchen im Wege fand und ex Die Zinfen jener Cau⸗ 
tion fehr ungern entbehrte. 

Guftav Ehorinsty, ver Sohn des Statthalters von 
Nieberöfterreich, einem alten mährifchen Geſchlecht ent- 
fproffen, war im Sahre. 1832 geboren und fehon mit 
17 Jahren ins Militär eingetreten. Im Sommer 1858 
ſtand er zu Linz in Garniſon und lernte daſelbſt feine 
fpätere Frau, die damalige Schaufpielerin Mathilde Ruef, 
bie Tochter eines gräflich Herding'ſchen Privatfecretärs, 
kennen. Der ange Offizier war groß, von eimmehmen- 
bem Aeußern, ein guter Geſellſchafter, aber leichtfinnig, 
immer im finanziellen Verlegenheiten, weil er mit bem 
Gelve nicht umzugehen verſtand, und in hohem Grabe lei- 
venfchaftlich. Fräulein Ruef galt, obwol bereits 25 Jahre 
alt, für Häbfih und talentvoll, die jchlanfe Figur, das 
ſchoͤne blonde Haar, die dunkeln Augen und der blendend 
weiße Teint machten fie zu einer ammutbigen Erſchei⸗ 
nung. Ihr Ruf war tadellos, ihr Benehmen trug das 
Gepräge der Nobleffe. Graf Shorinsty näßerte fich der 
liebenswürdigen Schaufpielerin und juchte ihre Liebe zu 
gewinwen. Früulein Auef erinnerte ihn an den Unter- 
ſchied des Standes, der fie trennte, und beſchwor ihn, 
von ihr abzulaffen. Aber gewohnt, in Derzensangelegen- 
beiten nur dem Drange feines Gefühls und nicht der 
Stimme ber Vernunft zu geborchen, beftegte er ihren 
Widerfſtand, verfobte. fi im Mai 1858 mit ihr und 
einige Wochen fpäter ergab fie fick ihm vollftändig. ‘Der 
Graf war, wie wir fagten, ftets in Geldnoth, die Braut 
Batf aus und ſtreckte ihm verfchienene Summen als Dar- 
leg vor. Im Februar 1859 quittirte er den Dienft, 
fie verfieß die Bühne und beide ſiedelten fich in Glufers⸗ 
bach bei Salzburg an. Auf Veranlaffung des Vaters 
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wurden ſie jedoch von der Polizei getrennt, er ging nach 
Wien, ſie nach Baiern. Schon am 20. April 1859 
finden wir den Grafen Chorinsky wieder bei einem in 
Italien ſtehenden Regiment. Er ließ die Geliebte nach 
Verona kommen, dort blieb fie während des Feldzugs 
und gebar ein todtes Mädchen. Der Graf zeichnete ſich 
aus und avancirte zum Oberlieutenant. Nach dem Frie⸗ 
densſchluſſe von Billafranca reifte das Paar nach Deutfch- 
land, Mathilde trat in Augsburg zur Tatholiichen Reli⸗ 
gion über, ihr Bräutigem kehrte zu feinem. Regiment 
surüd und bemühte fich, die Heirathserlaubnig zu er- 
halten. Als ihm diefelbe verfagt wurde, trat er in bie 
damals in Organifation begriffene päpftliche Armee ein 
und wurde vom General Lamoriciere am 1. März 1860 
dem zweiten Sägerbataillon in Ancona als Hauptmann 
zugetheilt. Am 12. Juli erhielt er bie heißerſehnte dienſt⸗ 
fihe Einwilligung zu feiner Vermählung Er tbeilte 
dies feiner Braut fchriftlich und telegraphifch in Aus⸗ 
drücken des höchften Entzüdens mit, fie kam und am 
17. Juli fand in Foligno im Kirchenftaat die Trauung 
ftatt. 

Die Aeltern des Grafen verziehen dem Sohne ven 
von ihnen gemisbilligten Schritt und erfannten feite 
Gattin als Schwiegertochter an. 

Am 4. März 1861 wurde die Gräfin vorzeitig von 
einem Knaben entbunden, ber bald nach der Geburt 
wieder ftarb. Im April mußte der Graf pas nach ber 
Schlacht von Eaftelfivarbo bereits zertrümmerte und nun 
aufgelöfte päpftliche Deer verlaften und z0g mit feiner 
Gattin nach Heidelberg. Das eheliche Glück war fchon 
in biefer Zeit geftärt, ja der Graf fcheint fich fogar bis 
zu Mishandlungen feiner Frau vergeflen zu haben, we- 
nigften® ftellte er am 1. Aug. einen ſehr merfwärbigen 
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Revers aus, in welchem er fich verpflichtete, feine Ge⸗ 
mahlin künftig nicht zu fchimpfen, nicht zu kneipen, nicht 
zu fchlagent. 

Im November 1861 gingen beide zu einer befreumn- 
deten Familie in Nanch, er verließ feine Gattin im De- 
cember und begab ſich nach Brünn zu feinem Vater, ver 
damals Statthalter von Mähren war, um feine Auf- 
nahme in die öfterreichifche Armee zu betreiben. Allein 
da er ohne Bermögen und von früher Wer tief in Schul: 
ben bie erforberliche Cantion nicht aufzubringen vermochte, 
fobeiterten vorläufig feine Bemühungen. 

Mit der Gräfin blieb er in lebhaften Briefwechfel 
und die Briefe aus den erften Monaten der Trennung 
athmen noch Liebe, mitunter fogar Sehnfucht. Aber die 
Briefe wurben fälter und feltener, denn fein leicht veiz- 
bares und unbeftänbiges Herz war für eine junge Dame 
des abelichen Stifte Mari Schul in Brünn in heftiger 
Neigung entbrannt. Jetzt empfand er feine Ehe ale eine 
läftige Feſſel, deren er fih um jeden Preis entlebigen 
wollte. Er juchte feine Frau zur Scheivung zu beſtim⸗ 
men, anfänglich ſchrieb er ſchonend, heuchelte Schmerz 
über die unfeligen Verhältniffe und fpiegelte ibr vor, das 
Bündniß mit ihr Hindere feinen Eintritt in das Heer. 
Als fie nicht fofort zuftimmte, trat er mit einer wahr- 
baft empörenden Rückſichtsloſigkeit und Roheit auf. 
Dbne alle Gelomittel fah fie ſich genöthigt, ihre Pretio- 
fen zu veräußern und fo ihr Leben zu friften, enblich 
faßte fie ven Entſchluß, perfönlich nach Brünn zu reifen. 
Sie hoffte auf eine Verföhnung, allein fie wurde furcht- 
bar enttäuſcht. Kalt und graufam ftieß er fie zurüd, 
feine Liebe hatte fich in Haß verkehrt. Die Gräfin fuchte 
Schu und Unterlommen bei einer Schwefter, die in 
Berlin wohnte, ließ fich indeß von ihr bereven, noch 
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einen Verſuch zu machen und kam noch einmal nach 
Brünn. Es erfolgte eine Scene, die, wie fie in ihrem 
Zagebuche fchreibt, ven Glauben an den Mann, welchen 
fie fo innig und fo treu, mehr als Gott geliebt Hatte, 
völlig zerſtörte. Er entblödete ſich nicht, ihr für den 
Tall, daß fie e8 wagen follte, fi) den Seinigen zu 
nahen, mit fchändlichen Lügen und Berleumbungen zu 
drohen; er forderte fie geradezu auf, Hand an fich zu 
legen und ihm dadurch die Freiheit zurüdzugeben, ja er 
war fo ſchamlos, der Frau, bie feinen Namen trug, 
anzufinnen, daß fie ihre Reize verwertben und ihr Fort⸗ 
fommen durch Proftitution fuchen jollte! Die in ihren 
heiligiten Gefühlen und in ihrer Würde tief gekränkte Frau 
ſuchte Schuß bei den Xeltern ihres Mannes und fand 
port liebevolle Aufnahme. Sie biieb in ihrem Haufe 
wohnen und ward wie ihr Kind geehrt und geachtet, er 
aber fchied aus der Familie, ging anf die Güter eines 
Vetters und vergaß feine Gattin und die Stiftspame 
ans Brünn fehr bald in den Armen einer andern ehe⸗ 
brecheriſchen Fran. 

Im Sabre 1864 vor den Ausbruche des ſchleswig⸗ 
Holfteinifchen Kriegs wurde der Graf wieder in die Ars 
mee aufgenommen und befam, nachdem er durch bie Ver- 
mittelung eines freigebigen Verwandten Kaution gejtelft 
hatte, dad Patent als Offizier. Er zog 1866 wieder 
mit in den Krieg, wurde in der Schlacht von Koniggrätz 
verwundet und verlangte, nach Wien zurüdgefehrt, bie 
Entfernung ber ihm verhaßten Gattin aus feinem Bas 
terhaufe. 

Mathilde war gefügiger geworben, fie hatte in ber 
Zwilchenzeit Hinter dem Rücken ihrer Schwiegerältern 
mit dem fchen genannten Studenten Albert Mitulitfch 
einen vertrauten Umgang angefangen und fühlte fich 
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ſchwanger. Gern räumte fie ihrem Mann unter folchen 
Umftänden den Pla. Es ward nun ein Arrangement 
getroffen, daß fie bie Zinfen jenes Cautionskapitals ar. 
gewiefen erhielt und Wien verlief. Sie begab fich, wie 
wir bereits fagten, exit nach Augsburg, denn nach Ulm, 
zufegt nach München und gebar daſelbſt am 13. Non. 
1866 einen Knaben, ven fie der Feinbüglerin Marie Eisfi 
anvertraute. Den Berfehr mit Mikulitſch fette ſie fort 
und fchrieb ihm noch brei Tage vor ihrem Tode einen 
zärtlicden Brief. 

Der Graf Chorinsky genad von feiner Wunde und 
wurbe ſodann bei einer Abtheilung des Generalftabs im 
Kriegsminifterimm zu Wien verwendet. 

Infolge eines Telegramms ver mündhener an die 
wiener Polizei, welches ven plöglichen Top ver Gräfin, 
aber nicht den Verdacht eines Mordes mittheilte, veiften 
der Statthalter Graf Chorinsky unb fein Sohn von 
Wien nah München; am 25. Nov. früh trafen fie dort 
ein, der Statthalter machte dem Bolizeivirector von Burch⸗ 
torff einen Beſuch und bat um Auskunft über pie nähern 
Umftände des Ablebens feiner Schwiegertochler. Sein 
Sohn, der zunächft Betheiligte, war nicht mit erjchienen. 
Der Bolizeidirector begleitete den Statthalter — gegen 
deſſen Willen — in das Hotel Zum Baherifchen Hof. 
Hierbei fiel ihm auf, daß der Graf nicht direct auf bie 
Einfahrt des Gafthofs zu, ſondern unter vem Vorwande, 
die Monumente auf dem Promenabenplaßk anfehen zu 
wollen, vie er jeboch feines Blickes würbigte, über den 
Blog wegging. Dort ftießen fie auf einen Herren im 
Civilanzug, welchen der Statthalter dem Bolizeibirector 
zu deſſen nicht geringer Ueberrafchung als feinen Sohn 
vorftellte. ‘Der junge Graf war fichtfich beftürzt, fein 
ſcheues, verlegenes Weſen, die ängſtliche Art, wie er bei 


938 Julie Ehergenyi und Graf Guſtav Ehorinsty. 


einem Gange zur Sfterreichifchen Geſandtſchaft bie Des 
Weges kommenden Gensbarvien anfah und fich angelegent- 
lich nach ihren Dienjtobliegenheiten erkundigte, beftärfte 
den bereit8 rege gewordenen Verdacht des Bolizeidirec- 
tors: er machte ten Eindruck eines Schulpbewußten. Der 
Verdacht wuchs, als der Graf fich weigerte, die Woh⸗ 
nung feiner Frau zu betreten, ihre Leiche zu jehen und 
der DBeerbigung beisumohnen. Es entjchlüpften ihm 
Aeußerungen bes glühendften Hafjes gegen vie Verſtor⸗ 
bene, er ſprach von feiner übeln pecuniären Lage unb 
daß ihn der Verluſt der Zinjen vom Cautionskapital jehr 
genirt habe. Herr von Burchtorff hatte Bater und Sohn 
gebeten, ihn abends um 6 Uhr nochmals zu befuchen, 
traf aber, durch einen bienftlichen Weg verhinvert, erit 
halb 7 Uhr auf ber Polizeibirection wieder ein. Der 
Graf Chorinsky jun. ging auf ber Straße auf und ab 
und wollte anfänglich durchaus nicht in das Bureau eine 
treten; er wich ben Blicken des Polizeibirectors augen 
fcheinlich aus. 

Inzwifchen hatte man in Erfahrung gebracht, daß 
vor einigen Wochen von Wien aus durch bie üfterreichi- 
Ihe Geſandtſchaft Erkundigungen nad) der Wohnung ber 
Gräfin Chorinsky eingezogen worden waren, und vor 
wenigen Stunden hatte der Polizeidirector ermittelt, daß 
jene Erfundigungen von dem Gatten der Gräfin ausge- 
gangen und baß der Ruf des Tettern Fein unbefledter 
war. Der Polizeidirector jeßte den Unterfuchungsrichter 
unverweilt von allen dieſen verbächtigen Thatjachen in 
Kenntniß, es warb ein Verhaftsbefehl ausgefertigt und 
der Oberlieutenant Graf Chorinsky noch an jenem Abend 
auf dem Bureau ber Polizeivirection feftgenommen. Er 
war auf das äußerſte betroffen, erging fich! aber gleich 
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Darauf in Aeußerungen bes wüthendften Ingrimms gegen 
jeine verftorbene Frau. 

Bei Durchſuchung feiner Effecten fand man außer 
einem Rofenfranz, mehrern Gebeten und andern Dingen 
vier Bhotographien, die in verſchiedenen Aufnahmen eine 
und biefelbe junge Dame varitellten. Ein Mebaillon, 
welches er am Halſe trug, zeigte dafjelde Bild. 

Man legte die Bilder fofort denjenigen Perfonen vor, 
welche mit ber angeblichen Baronin Bay in München 
in Beziehung gelommen waren, und alle erkannten das 
Borträt diefer Dame mit der größten Beftimmtheit wie- 
ber. Der Gefangene bezeichnete fie auf Befragen als 
die Stiftspame Julie von Ebergenyi, wohnhaft 
Wien Krugerftraße 13, und räumte nur zögernd ein, mit 
ihr genauer befannt zu fein. 

Der Zelegraph melbete, was man in München ent- 
deckt, nach Wien, und e8 begann nun jener das Inter- 
effe der ganzen gebilpeten Welt im höchften Grade fpan- 
nende Doppelproceß, welcher ven Grafen Guſtav Cho- 
rinsty in München, die Stiftsdame Julie von Ebergenpi 
in Wien wegen bes Verbrechens des Morbes auf bie 
Anklagebank führte, 


Julie Malvine Gabriele Ebergenyi von Te- 
lekes ift am 9. Febr. 1842 zu Szecheny, dem Gute 
ihres Vaters, Victor Ehergenyi von Telekes, im eifen- 
burger Comitat in Ungarn geboren. Sie erhielt eine 
itandesmäßige Erziehung, aber eine nur oberflächliche 
Bildung, und war nicht fonverlich begabt. Sie wuchs 
heran zu einer zwar nicht gerade fchönen, aber jehr 
gefallfüchtigen Jungfrau und blieb bis zum Jahre 1867 
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im älterkichen Hauſe. Ihre Mutter war geftorben, ihr 
Dater Hatte wieder geheirathet und zwar ein Mädchen 
aus dem Bürgerftande. Dies nahın Julie zum Vorwande, 
nah Wien zu geben, wo fie für ihre Genußſucht und 
ihre Unternehmungsluft mehr zu finden hoffte als auf 
dem eimfamen väterlichen Schleife. Im Iamuar 1867 
machte fie in Wien bei ber Baronin Skaletz, ihrer Tauf⸗ 
patbin, einen Beſuch und bfieb einen Monat bei ihr; 
dann miethete jie fich eine eigene luxuriös eingerichtete 
Wohnung und jchlug die Aufforderung ihres Waters, 
heimzufehren, rundweg ab. 

Ste beſaß nur ein jährlithes Einkommen von 300 Fl., 
es fehlten ihr alfo die Mittel, jtandesgemäß zu leben. 
Sinnlich, Teichtfertig, ohne fittliche und religiöſe Grund⸗ 
jäße, trat. fie mit befannten Lebemännern ber Refidenz in 
Verbinpung und verfaufte ihre körperlichen Reize. So 
ftand fie nach ihrem eigenen Geftänbniffe bis Mitte Juli 
1867 in emem intimen Verhältniſſe mit einem ältern 
hochgeftellten Offizier, welcher die Verbindung nur des⸗ 
halb löfte, weil er ihre immer höher ſteigenden Anfor- 
derungen an feinen Beutel nicht mehr befriedigen konnte 
und wollte in anderer „Freund“ hatte fie nach ihrer 
Derficherung fo lieb gewonnen, daß er ihr feine Kaffe 
zur Verfügung jtellte, die fie um 3000 FI. erleichterte. 

Um einen Titel für ihr felbftändiges Leben zu haben, 
wünjchte fie Ehrenitiftspame bes freiwillipen abelichen 
Damenftifts Maria⸗Schul in Brünn zu werben, ihre Bitte 
ward gewährt und fie bezahlte die Taxe von 50 Dufa- 
ten aus bem Seckel jenes wohlhabenden Freundes. 

Im April 1867 machte fie die Defauntfchaft ves 
Strafen Buftan Ehorinsiy; fie ſah ihm zufällig in einem 
Familiencirkel. Sthon am folgenden Tage machte er ihr 
ſeine Aufwartung, e® dauerte nicht lange, jo erllärte er 
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ihr feine Liebe, und ohnehin freigebig mit ihrer Gunft, 
hatte fie ihm bald nichts mehr zu gewähren. Diefes 
Berhältnig war anfangs nur ſehr loſe gejchürzt und 
Julie Tieß ſich dadurch von ihren Liebjchaften mit andern 
Männern nicht abhalten. E8 nahm indeß Durch die zü- 
gellofe Leidenfchaft des Grafen und feine Eiferfucht bald 
einen ernften Charakter an. Chorinsfy begnügte fich nicht 
bamit, daß Julie fich ihm ganz Hingegeben und an feiner 
Bruft rubte, fo oft er e8 wünfchte, er wollte fie aus- 
fchlieglich befigen und glaubte volle Befriedigung nur in 
bem burch die Ehe gewährleijteten immerwährenden Zu- 
ſammenleben zu finden. Weide verabrebeten vie Deirath, 
es ward ein Berlobungsfeit gefeiert, bei welchem Elife 
von Thurneiſen, eine Freundin Yuliens, ihr Bruder 
Stephan und Graf Heinrich Chorinsky, ein Bruder des 
Bräutigams, anwefend waren. Dan befand fich in ver 
heiterften Stimmung, die Gläſer Hangen auf die baldige 
Bereinigung des Paares. Guſtav Chorinsky ftellte fich 
Belamnten und Verwandten als Verlobter der Baronin 
von Ebergenpi vor und hielt im September 1867 bei ihrem 
Bater förmlich um fie an. Er erhielt die Antwort: der 
Bater ertbeile feinen Segen. In Betreff der Ausftat> 
tung werde das Mögliche gefchehen, damit die Ehe- 
fchließung nicht aufgeichoben zu werben brauche. Die 
Ausstattung wurde auch wirklih in Angriff genommen. 
Julie Taufte ein Brautkleid und Tieß zur Auszeichnung 
der Wäfche einen Stempel mit den Buchftaben J. C. und 
der Grafenfrone anfertigen. Als fpätefter Termin ber 
Hochzeit wurde abmwechjelnd der Herbit 1867 ober das 
Frühlahr 1868 feftgefegt, und die Liebenden vechneten 
mit Zuverficht auf das Gelingen ihres Plans. 
Die Angehörigen Iuliens, insbefondere deren Schwe⸗ 
IL 16 
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fter Agathe, wünjchten mit Rückſicht auf die Anteceden- 
tien der Braut die Befchleunigung ber Hochzeit, und 
Julie ſelbſt Hatte gewichtige Gründe, feine Zeit zu ver- 
lieren, denn fie vermuthete, daß fie guter Hoffnung fei. 
Es wurden von ihr deshalb der Dr. Schlefinger und vie 
Hebamme Keiner in Wien conjultirt, beiden präfentirte 
fie fih als Gräfin Chorinsky. Das einzige Hinderniß 
ber Ehe bildete die noch Tebende rechtmäßtge Gemahlin 
des Grafen. Eine Scheidung, an bie man wol bachte, 
war kaum zu erreichen, denn ber Graf, der den Ehe⸗ 
bruch feiner Gattin erft nach ihrem Ableben in München 
erfuhr, hatte feine Scheivungsgründe zur Hand und über- 
bies Half ihm dieſer Ausweg wenig. Sulie und Cho⸗ 
rinsty gehörten ber Tatholifchen Kirche an und würden 
fi, auch wenn Iekterer gefchleven worden wäre, nicht 
haben heirathen können. Es blieb alfo nur Eins übrig: 
der Tod ber Gräfin. Diefer machte ihn frei und machte 
auch die Caution von 12000 Fl. verfügbar, beren In⸗ 
tereffen fie 309. Diejes Kapital bedurfte ber Graf, um 
einen Hausftand zu gründen, weil er fowol als Julie 
verſchuldet waren und Teine andern Einnahmen hatten 
al8 die Gage des Bräutigams. 

So ftanden die Sachen, als Iulie von Ebergenyi im 
November 1867 nad) München reifte und bald darauf bie 
Gräfin vergiftet durch Blauſäure tobt in ihrem Zimmer 
gefunden wurbe. 

Wir ehren zurüd zu dem Moment, wo von Mün- 
hen die Verhaftung der Baronin telegraphiſch geforbert 
ward. 

Am Abend des 26. Nov., als bereitS bie Nacht her⸗ 
einbrach, verfügte fich der Polizeicommiſſar Breitenfelo 
in die Wohnung der Stiftspame Ebergenhi und Fünbigte 
ihr an, daß er den Befehl habe, fie als des Mordes 
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verbächtig in das Gefängniß abzuführen. Sie war ſicht⸗ 
lich beftürzt, rang nach Faſſung und vermochte faum die 
an fie gerichteten Fragen zu beantworten. „Mich wollen 
Sie wegführen? Ich Bin unfchulbig, wahrhaftig, ich Bin 
unſchuldig!“ rief fie aus. Ein merfliches Zittern flog 
duch ihren Körper, während ihr Antlit von einer tiefen 
Bläſſe bevedt ward. Es war, als ob fie ein Fieber- 
ſchauer überfallen hätte. Sie wanfte und ſank weinend 
in ein Fauteuil. Einige Secunden lang fchien fie mit 
fich felbft zu Rathe zu gehen, dann erhob fie fih und 
ſprach mit fefter Stimme, anfcheinend ruhig: fie fei be⸗ 
reit, nur bitte fie um Erlaubniß, ſich anziehen zu bür- 
fen. Die Bitte wurbe ihr, da fie bereits im Nachtkleide 
war, gewährt; man brachte fie im Wagen in das Po⸗ 
lizeigefängniß, ihre Schwefter Agathe, die Zeugin des 
Borfalle war, reifte fofort nach Ungarn ab. 

In Gegenwart des Unterjuchungsrichters Dr. Fifcher 
und bes Bolizeicommiffars Breitenfelo legte Iulie von . 
Ebergenyi auf dem Polizeibureau folgendes Geftänbniß ab: 

„Es fei richtig, fie Habe bei einem Photo- 
grapben- unbemerkt Cyankali genommen und 
biefes der Gräfin Mathilde Chorinsky, wäh- 
rend fie auf beiderjeitiges Wohl getrunfen 
hätten, in den Thee geftreut.” 

In Gegenwart des Polizeidivectors Hofraths von 
Strobach und des Protofollführers fügte fle gleich darauf 
noch Hinzu: „Ste fei in Münden unter dem Na- 
men Baronin Bay im Hotel Zu den vier Jah— 
reszeiten abgeftiegen und babe ſich der Gräfin 
Chorinsty als eine Durchreiſende unter dem 
Borwande, fih von ihrer Liebenswürbdigkeit 
perſönlich überzeugen zu wollen, vorgeſtellt. 

16* . 
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Beide Damen hätten fi verabredet, am Abend 
des 21. Nov. das Theater zu befudhen, und 
fie babe den Nachmittag bei der Gräfin zuge» 
bradt. Als fie fortgegangen, babe die Gräfin 
bereits zwijhen dem Tiſch und Kanapee auf 
dem Boden gelegen. Sie wiffe nit, ob das 
Gift plöglich gewirkt babe, ebenfo wenig, ob 
bie Gräfin todt gewefen. 

„Die Dauswirthin habe fih zu Haufe befun- 
den, deren Tochter aber nicht, diefelbe babe in 
jener Zeit ein Kleid fortgetragen.” 

As die Angefchuldigte dieſe Bekenntniſſe abgelegt 
hatte und, wie e8 fchien, im Begriff war, pie Einzel- 
heiten und ven Zufammenbang der fürchterlichen That 
mitzutheilen, hielt fie plößlich inne und fprach mit küh— 
ler, beinahe apathiſch erfcheinender Nefignation: 

„Ich fage es aufridtig, ih war es nidt — 
aber fhreiben Sie nur, daß ih es war — ich 
ftärge mid in mein Unglüd. Es war jemand 
aus Münden, der bie Idee gehabt hat, bie 
That zu verüben — daß ih in München war, 
geftebe ich zu. Über gehen wir lieber in das 
Landesgeriht Hinans, ich gehe zu Grunde, 
denn ih Tann diefe Berfon nicht nennen.” 

Sie bat Hierauf, den letzten vollgefchriebenen Bo⸗ 
gen aus dem Brotofoll zu entfernen, verſprach, nun bie 
fautere Wahrheit zu fagen und fuhr fort: 

„Sb war in Münden, aber daß ich fie nicht 
umgebracht habe, das fann ich Hoch und theuer 
befhwören. Ich war dort bei ver Gräfin Cho— 
rinsky, das ift jo — fie war aud fehr freund- 
lich — fie erzählte mir von’ ihrer Ehe mit ihrem 
Manne die nähern Details — fie hat auch 
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einen ſehr unglüdliden Brief nah Haus ge- 
Ihrieben. Gewiß Hat fie fich felbit umgebracht, 
denn fie bat jo geweint über die Verhältniffe 
mit ihrem Mann — das ift furchtbar. 

„Sie erzählte mir auch eine Gefhichte, daß 
fi ihr Mann verſöhnen wollte — fie war aber 
jo unglüdlich, ich glaube, die Frau hat es au 
auf mich abgefehen gehabt, mich ins Unglüd zu 
ſtürzen. 

„„Ich ſah fie beim Wandkaſten ſtehen. Sie 
trug ihre Schale bin, dann wieder zurück, fiel 
mir weinend um ben Hals, lehnte jih etwas 
an das Kanapee und ftürzte plößlich leblos zu 
Boden. 

„Auf das hin” — ſchloß die Inquiſitin ſichtlich 
befriedigt — „bin ich fchleunigit fortgegangen 
und nach Hanfe zurüidgelehrt. Anfangs dachte 
ih mir, fie habe furdhtbar Komödie gefpielt, 
weil fie ſonſt Komödie gefpielt haben foll, dann 
aber... —“ 

Hier ſchwieg fie, nach einer Paufe feste fie, um den 
Verdacht eines Selbftmorbes, ven fie bereit8 ausgeſpro⸗ 
chen hatte, zu befräftigen, hinzu: 

„Ich jagte ıhr: ih fäme von ihrem Dann, 
ben ich recht lieb hätte und der mich öfter be- 
fuhte. Deshalb bat fie es offenbar auf mid 
abgefehen gehabt, denn jie erklärte, fie fluche 
allen, welde mit ibrem Mann Sympathie 
hätten.” 

Im weitern Gange des Verhörs warb fie immer ver- 
ſchloſſener, fie begegnete allen Fragen mit der ftereotypen 
Phraſe: „Es wird fi alles löſen“, und Äußerte, 
als der Richter ihr ernft ind Gewiſſen rebete: „Ich Tann 
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höchſtens fagen: wenn alles auf die Gräfin 
Chorinsty anfpielt, nun fo ſoll die es fein, 
bei der ih auf Beſuch war. Ich nehme alles auf 
mich, das beißt, ich nehme vie Sache nur pro 
forma auf mich, bis ſich alles löſen wird.“ 

Zulegt fuchte fie dem Gerichte vorzufpiegeln, dag mit 
ihr zugleich eine Baronin Vah in Münden gewefen fei 
und daß biefe das Verbrechen verübt habe, und am 
Schluſſe des erften Verhörs ftellte fie die Neife nach 
Münden, vie fie bis dahin ohne weiteres eingeräumt 
Batte, fchlechthin in Abrede. Man fieht, unter dem Ein- 
brude der Verhaftung war eine Negung bes befjern Ge⸗ 
fühle über fie gelommen, das Gewiſſen hatte ihr ge- 
ſchlagen und fie beftimmt, vie Wahrheit anzugeben. Aber 
e8 war nur eine flüchtige NRegung. Kaum waren bie 
verhängnißvollen Worte über bie Lippen, fo ſtanden ihr 
die Folgen vor der Seele: vie PVerurtbeilung wegen 
Mordes, der Tod am Galgen! Ihr elaftifcher Geift 
fohnellte empor, fie entjchloß fich,, den verzweifelten Kampf 
aufzunehmen, dem Gewilfen wurde Schweigen geboten 
und fie legte fich noch in berfelben Stunde ihren Ope— 
rationsplan zurecht. Ste wollte nach zwei Seiten einen 
Stüßpunft fuchen: entweder einen Selbftmorb ver Gräfin 
wahrjcheinlih machen, over ven Verdacht von fi ab 
auf eine britte, noch unbekannte Perſon wälzen. 

Es iſt einer der merkwürbigften piuchologifchen Vor⸗ 
gänge, ben wir bier fehen: das DBelenntniß und gleich 
darauf bie entjchloffene Rüge. Was fich bei andern Ver⸗ 
brecdern auf mehrere Tage vertbeilt, das ift bier der 
Proceß von wenigen Diinuten. Auch fonft findet man 
nicht felten, daß ein Mörder, wenn ber Arm ber Ge⸗ 
rechtigleit ihn ergreift, bis ins Innerfte erſchüttert wird 
und gefteht, aber das Geftänpniß fpäter wiverruft. Allein 
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ver Widerruf erfolgt gewöhnlich erft, nachdem längere 
Zeit vergangen und der Verbrecher wieder Taltblütig ge- 
worden ift. Hier haben wir Wahrheit und Lüge dicht 
beieinander. Julie von Ebergenyi entwirft noch während 
bes erften Verhörs ihr Vertheidigungsſyſtem, mit jeder 
Lüge, die fie ausſpricht, wächft ihre Keckheit, bie zuerft 
reuhige Sünderin Hat fich in unglaublich Turzer Zeit in 
eine verftodte Lügnerin verwandelt, fie tritt energifch 
und verwegen in die Schranken, um Leben und Freiheit 
zu retten. 


Der Graf Chorinsky war alfo in München, Julie 
von Ebergenyi in Wien verhaftet. Die Unterfuchung 
iwiber den erftern wurde von bem bairiſchen Bezirks⸗ 
gerichte in München geführt, weil in dem Sprengel bie- 
fe8 Gerichts der Morb verübt und ver Angefchulbigte 
betroffen worden war. Die Ebergenyi dagegen ward 
bei dem Landgerichte in Wien proceffirt, weil fein Staat 
einen feiner Untertbanen, der im Auslande wider das 
Strafgefeß gefrevelt Hat, ausliefert. 

Beide Unterfuchungen greifen natürlich vielfach in- 
einanber, beide waren Männern anvertraut, bie ihr 
Tach gründlich verftanden. Es ift dem Scharffinne, dem 
nmermüblichen Fleiße und ber Geduld des bairifchen und 
des Bfterreichiichen Unterſuchungsrichters gelungen, in 
allen wefentliden Stüden die Wahrheit aufzudeden. 
Man erhielt ein Bild, welches treu ift bis in die Hein- 
ften Züge. 

Wir zählen nun nacheinander die in der Unterfuchung 
erhobenen Belaftungsgrände auf, und man wirb bie 
Ueberzengung gewinnen, daß in ver Kette des Beweiſes 
auch nicht ein einziges Glied fehlt. 
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Wir fagten fchon, daß der Graf Ehorinsty feine 
Gemahlin anfänglich heiß Tiebte, allmählich aber kalt und 
gleichgültig gegen fie wurde und zulekt fein Eheband nur 
noch als eine qualvolle Feflel, die ihn von Zukunft, 
Glück und Reichthum fchien, fühlte. Seine Liebe fchlug 
um in grimmigen Haß, er wollte von ihr gefchieben fein 
und wenn eine Scheidung nicht burchzufeßen wäre, das 
Aeußerſte wagen, um feine Freiheit wieder zu erringen. 
Die Stiftspame Julie von Ebergenyi liebte er bis zum 
Wahnfinn, fie hatte ihm bereits alle Rechte des Gatten 
eingeräumt und bie Hochzeit war feftgejekt. 

Die Unterfuhung erhob alle dieſe Punkte zur Ge⸗ 
wißheit, insbefondere fielen ein Tagebuch ber Gräfin 
Chorinsky, Briefe des Grafen an feine Frau unb ein 
Drief von ver Schwefter Iuliens, Agathe von Ebergenpi, 
an den Grafen Choxinsky in die Hand des Gerichts, 
welche volles Richt über die Sache verbreiten. 

In dem Tagebuche, welches mit den Worten beginnt: 
„Meine Liebe ift mein Hort und in dieſem Hort will 
ich ſterben“, fchreibt die Gräftn bald nach ihrer Verhei⸗ 
ratbung: „Gott fegne meinen Mann und laffe mich nie 
vergejfen, wie edel er an mir gehandelt hat! Amen.“ 
Verner : „Heute früh fuhr mein Mann fort; es ift nun 
jo tobt und öde; al8 der Zug an meinen Fenftern vor- 
überfuhr, ftanb gerade noch ein Stern am Himmel, 
möge er ihm Glück bedeuten.’ 

An einer andern Stelle: „Heute fam ein Brief von 
Brünn, der mich fehr gefreut bat, weil mir mein Guftav 
darin jagt, daß alle mich achten, fein Vater und bie 
ganze Familie; ich bin glüdlich, ſehr glüdlich darüber, 
und ich möchte den guten lieben Schwiegervater perſön⸗ 
lich ſehen und fprechen. Auch die Mutter bat mich lieb 
und achtet mich; ich küſſe ihre Hände und danke Gott, 
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dag er mir beiftand, beide zu verföhnen.”... „An Gu⸗ 
ftav’8 Geburtstag: Gott erhöre mein Gebet und gebe 
meinem Manne Glüd, daß er bald (in die Armee) ein- 
treten könne; ich werde zwar ſehr traurig fein und weiß 
nicht, wie ich ohne ihn leben fol. Das Leben hat für 
mich wirklich viel Trübes: Gott gebe mir dieſen braven 
Mann, denn ich liebe ihn und weiß es, ex liebt auch 
mich und doch find wir getrennt; möge ihn Gott fegnen, 
ihm beifteben, damit er wieder froh fein kann, dann 
werbe auch ich wieder zufriedener fein. Gebe der All- 
gütige, daß Guſtav's Liebe nie erfalte, ich würbe fonit 
lieber den Tod wünfchen; ich lebe fo nur halb, und fern 
von ihm Leben zu müſſen — o ich habe mir das nie 
gedacht; Gott fegne mein Leben, mein Glück, meinen 
Guſtav! Bleibe mein, Guſtav, behalte mir Deine Liebe, 
ich lebe mit Dir! Gute Nacht an Deinem Geburtstage, 
glädauf; o nur einen Moment bei Dir, was wäre ich 
fo froh!’ 

Der Ton bed Tagebuchs wird indeß bald ein ande- 
rer. Wir lejen: „Ich ahnte, was er mir fchreiben wollte; 
es bleibt mir alfo nichts übrig, als in ein Klofter zu 
geben, damit er wieder frei werde und eine reiche Partie 
machen könne; es ift zu Hart, zu viel auf einmal für 
mid; mein Gott, ſei mir barmberzig! — O, Du mein 
armer Guſtav!“ — Ober: „Heute kam ein Brief von 
Sufti, der mir ſehr wehe that, aber ich fage ihm das 
nicht, denn er muß ſehr unglüdlich fein, weil er bies 
fchreiben konnte. Sch will alles, alles dulden, denn ihn 
treibt nur die Berzweiflung zu jo bittern Worten.“ 
Später: „Ich bin empört; was ich fchon früher befchlof- 
fen, ich laſſe mich nicht fcheiden, wegen zu empörender 
Behandlung”; dann: „Als ich zur Abreife bereit war, 
fam ein Brief meines Mannes; zitternd dffne ich ihn; 
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o Guſtav, das habe ich nicht verdient; — Du fchreidft 
zu graufam; welcher böfe Dämon bat Dich ſolche Worte 
finden laffen? Du bift es nicht mehr; es ift ein ande⸗ 
rer, ber fchrieb; fo mich Fränten! Herr, Gott, mein 
Gott, ich babe genug gelebt. Adieu, mein liebes Zim- 
merdhen; ich küſſe bie Stelle, wo fein liebes Haupt ge= 
legen; o, wie war ich glüdlich hier.’ — Ferner wieder: 
„Bis 12 Uhr (Mittag) erwartete ich in furchtbarer Auf- 
regung meinen Guftan; enblich Höre ich feine Schritte; 
fein erſtes Wort beim Eintritt war: «Was thuft Du Hier? 
Wann gehſt Du wieder?» Was weiter für Reben folg- 
ten, will ich nicht fagen. Es ift genug der Täuſchung; 
er liebt eine andere.” ... Im einer andern aus Brünn 
batirten Stelle: „... Ich babe eine Scene erlebt, von 
ver beffer wäre, ich hätte fie nie erlebt. Ich habe ihn 
mehr geliebt als Gott, dafür bin ich auch beſtraft. Er 
behandelte mich fo empörend, taß ich ihm bie Thür 
wies und ihn einen Elenden nannte. Er fagte, er wolle 
bie fchänblichften Lügen gegen mich erfinnen, wenn ich 
es wagte, in das Haus feiner Aeltern zu gehen. Mein 
Ideal ift zerftört, mein ganzer fittlicher Halt gebrochen, 
mein Leben entehrt!” 

Aus Frankfurt am Main datirt: „Ich bebe, fo oft 
man mich nach meinem Namen fragt und ob ich ihn 
noch liebhabe. Ich möchte oft laut auffchreien vor 
Schmerzen und ich barf den namenlofen Jammer 
nicht verratben. Aber mitten brinnen flüftere ich oft ben 
Namen Guftan, und da lachen mich dann die Mädchen 
aus, neden mich, ohne zu wiſſen, wie fehmerzlich mich 
das berührt. Gott vergebe ihm, er weiß nicht, mas er 
thut, er müßte fonft fich ſelbſt verachten. 

„Er follte meine Stüße bei den Neltern fein und er 
wurde mein ärgfter Feind. Allerdings fprechen die ro⸗ 
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manhaften Verhältniffe vor der Ehe gegen mich, aber 
ich handelte nur fo, weil ich ihn liebhatte. Es wäre 
baber feine Pflicht, jeden Verdacht gegen mich fern zu 
halten und was ich ihm zu Liebe that, nicht faljch beu- 
ten zu laſſen. 

„Es regt fich in mir ber Verdacht, daß er mich bei 
feiner Mutter verbächtigt hat, das wäre das Aergſte 
und Schänblichfte, was er je gethan. Ich will bie 
Mutter parüber fragen. 

„Die Deutter war foeben va, fie fagte, daß er mich 
nicht verbächtigte — foll ich es glauben, oder war es 
nur Schonung? Gott, verlaffe mich nicht.’ 

As die Gräfin in München wohnte, fürdhtete fie 
fih vor einer Gewaltthat ihres Gatten, fie erflärte, fie 
würde fich um feinen Preis wieder mit ihm vereinigen. Sie 
beforgte, daß fie eines unnatürlichen Todes fterben würde, 
und als ihr eine Kartenfchlägerin prophezeite: „Es wird 
eine fremde Dame kommen, die bringt den Tod, dann 
fommt der Mann und der alte Herr und dann bie Tod⸗ 
tengräber”‘ — äußerte fie: „Ach das geht meinen Dann 
an, der bat mir ſchon früher nach dem Leben getrachtet.” 

Die Briefe des Grafen an feine Gattin ergänzen bie 
Notizen des Tagebuchs. Bald nach der Hochzeit fchreibt 
er in den fchmwärmerifchiten, überfchwenglichiten Aus» 
prüden. Als er feine Frau verlaffen hat und ſich um 
den Wiebereintritt in bie öfterreichiiche Armee bewirbt, 
wird der Ton Fühler und dann herzlos und rob. Da 
heißt e8: „Ich muß wieber heirathen und zwar ein rei- 
ches Mädchen, wäre es auch eine alte Fübin, um nur. 
aus der Geldverlegenheit herauszulommen. Du kannſt 
ja wieber proteftantifch werden, nach Berlin gehen und 
einen alten reichen Dann nehmen, bamit Du mich mit 
Geld unterſtützen kannſt. Ich danke Dir für Deine Liebe, 
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beſſer als Du kann niemand mit mir ſein, allein ich bin 
jetzt raſend, toll und närriſch. Geld iſt die Hauptſache, 
Liebe iſt Sinnestäuſchung. Mache mich nur frei, aber 
verſchiebe es nicht auf die lange Bank, ſonſt machſt Du 
mich noch verzweifelter, noch nie war ich fo in Gelbver- 
legenheit wie jetzt.“ 

In einem andern Briefe: „Ich rathe Dir, meinen 
Vater um 300 Fl. Geld anzugehen, ferner eine Erklä⸗ 
rung beim Notar auffegen zu laffen, daß Du nie einen 
Anfpruch auf mein Vermögen machen willft, denn fonft 
habe ich Schwierigkeiten bei meinem Eintritt ins ftehende 
Heer. Nach Amerifa gehe ich nicht zu diefen Schweins⸗ 
truppen. Wenn es in Defterreich nichts mehr ift, gebe 
ih nad Rußland.‘ 

Wieder ein anderes mal: „Eins von uns üjt zu viel. 
Du Tannft ja irgendwo in ein «Baus» geben, beffer 
wirft Du e8 jedenfalls finden als jegt. Ich bin wüthend 
auf Dich, denn wozu erſt meine eltern fragen, ob wir 
uns fcheiden laffen follen? Sch will e8 einmal; ich be- 
reue e8, daß ich jo dumm war, mein Wort zu halten 
und Dich zu heirathen. Merkteft Du benn nicht fchon 
lange, daß meine Zärtlichkeit erheuchelt war? Jetzt Tenne 
ih ein Weſen, das edel und rein, von angefehenem 
Haufe ift, der ich aber meine Gefühle nicht fagen darf, 
weil ich gebunden bin Re Du baft meine Carriere zer- 
ftört, Du wirft Di doch nicht länger aufbringen wol- 
len. Wenn Du nah Wien fommft, werve ich mir das 
Leben nehmen. Du wirjt Doch nicht glauben, daß Du 
meiner Familie angenehm biſt? Sollten die Xeltern fo 
dumm fein, Dich aufzunehmen, ich bin dagegen, weil 
Du mich genirft... Du bift mein Fluch, oft zudt mir 
die Hand nach der Piftole, wenn ich vente, daß ich für 
ewig verheirathet bin. Schreibe mir nur nichts mehr, 
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als Höchftens von einer gültigen Ehefcheivung. Du kannt 
ja unter Abänderung des Namens zum Theater gehen.“ 

Endlich: „Dieſe Zeilen find die letten, bie ich an 
Dich richte. Du bift nicht mehr werth, daß man «Du» 
zu Dir fagt. Sch werde Ihnen die Hälfte meines Ein- 
fommens geben, zu mehr bin ich nicht gefetlich verpflich- 
tet. Auch fende ich Ihnen Ihre Sachen zurüd, die mich 
immer unangenehm berühren, jo oft ich fie ſehe.“ 

Wir werden fpäter erfahren, daß der Graf in Brie- 
fen an britte Perſonen feine Gemahlin mit den gemein- 
ften Schimpfworten belegte und ten töblichiten Haß 
gegen fie ausſprach. Vorerſt laffen wir noch zwei Briefe 
des Grafen an die Stiftspame Ebergenyi, welche von 
feiner Leidenfchaft für fie Zeugniß ablegen, einen Brief 
von Yulie und einen Brief von Agathe von Ebergenpt 
an den Grafen folgen. 


„Sultan an Julie. 
Wien, am 2. Auguft 1867. 

Mein mehr als abgöttiſch angebetetes, fchönftes, ein- 
ziges Weiberl! meine Tleine allerliebfte erhabenfte Jützi! 
Du mein Abgott! meine Gottheit! mein Alles in Allem! 
Ih muß Dich bald beiratben, Du mußt mir Alles ers 
möglichen, wir müjjen bald ver der Welt verebelicht fein. 

Mein Glück kann ih nur in der Vereinigung, in der 
Ehe mit Dir finden, ach Deine Verficherungen machen 
mich fo namenlos felig. 

Ich ſchwöre es Dir bei meiner Ehre, bei Gott und 
ber heiligen Maria als Edelmann und Offizier, ich muß 
und werbe Dich heirathen, um auch der Welt zu zeigen, 
wie abgöttifch ich Dich Liebe. Gott Hat Dich mir als 
Schugengel geſendet. Mehr als felig macht mich Dein 
Brief, mit Thränen danke ich Dir kniefällig dafür, Du 
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bift fo namenlos ſchön und reizend, ich ſchwöre Dir bei 

Gott, daß ich mit der rafendften Liebe für ewig bin nur 

Dein Did mehr als abgöttifch anbetendes Mamerl. 
Dein ewig treuefter Guſtav.“ 


„Suftan an Julie. 

Wien, am 9. Auguit 1867. 
Meine namenlos geliebte Jützi! Du mein Abgott! 
mein Alles, mein fchönftes einziges liehftes Weiber! Ich 
muß heute beim Oberften bleiben, ich bin jo verzweifelt, 
daß ich weinen und fchluchzen möchte, — aber warum 
kann ich jeßt nicht zu Dir, mein fchönftes Weibi? Ich 
muß Di im Frühjahr heirathen; ich kann es ohne Dich 
nicht Länger aushalten, wir werben uns auch gewiß im 
Frühjahr Heirathen, fonft fterbe ich. Gott muß uns hel⸗ 

fen! Unter Thränen ſchwöre ich Dir ewige Treue. 
Dein Dich anbetendes Mannerl Guftan.” 


„Julie an Guſtav. (Ohne Datum.) 


Mein umvergleichlich und über alles geliebter Gu⸗ 
ſtav! Die geſtrigen Zeilen kann ich nur auf dieſe Weiſe 
fortſetzen mit den Worten der unbeſchreiblich wahnfinni⸗ 
gen Liebe, die bei mir ſo überhandnimmt, daß ich mich 
kaum auskenne, noch ohne Dich mehr leben könnte. 

Jetzt wird endlich bald die Zeit heranrücken, wo ent⸗ 
ſchieden wird, ob ich mich mit ganzer Seele dem Ver⸗ 
gnügen hingeben kann u. ſ. w. 

Deine treu Dich liebende Julie.“ 


„Agathe Ebergenyi an Guſtav Chorinsky. (Ohne Datum.) 
Mein lieber Buftan! Nachdem Julie den Wunfch 
äußerte, die nächftfolgenden Briefe an Sie zu fchreiben, 
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jo bitte ich Sie, nicht ungehalten zu fein, daß ich fogar 
die Pommade an Sie abreffire. 

„Wir wollen ihr das alles fo ſchicken, denn wir wol» 
len alles, was fie befommt, daß das elegant fei, dann 
babe ich auch noch eine Frage an Julie zu ftellen — 
lagen Sie mich nicht aus — aljo ob Yulie zu ihrer 
Stafftrung auch Hofen haben will? Tas ift eine wich- 
tige Frage, bitte die Antwort ja nicht zu vergefien. 

„Sobald Eure Heirath declarirt werden Tann, fo bitte 
ih Sie, lieber Guſtav, daß Ste mir das gewiß im fel- 
ben Momente fchreiben, denn wie es beclarirt ift, will 
ich wenigftens verjuchen, auch etwas zu Ihrem Avance- 
ment beizutragen — nun aber lachen Sie gewiß über 
mid, nicht wahr? Aber was wollen Sie, ich bilde mir 
halt ein bischen etwas ein thun zu können und das wäre 
fo eine immenfe große Freude halt für mich. Und dann, 
wenn es beclarirt ift, fommen wir auch fogleich nach 
Wien u. |. mw.” 

Wenn man biefe Briefe lieſt und fich die Situation 
vergegenwärtigt, wird man begreiflih finden, daß Die 
beiden Verlobten den Entfchluß faßten, die Gräfin auf 
gewaltfame Weife aus dem Wege zu fchaffen. Weber bie 
Art der Ausführung ſchwankten ſie längere Zeit. Schon 
im Juli 1867 frug der Graf einen gewiffen Theodor 
Rampacher, ber eine Art Factotum im gräflichen Haufe 
war und für geringen Lohn die verfchiebenartigften Diente 
feiftete, ob er nicht vom Regiment Deutfchmeifter ber, 
bei welchem er früher geftanden, einen alten Lumpen 
fenne, dem man eine belicate Angelegenheit anvertrauen 
bärfe unb der fih dazu brauchen laſſe. Dabei machte 
der Graf eine Handbewegung, als wenn er jemand 
nieberfchlagen oder würgen wollte. Rampacher nannte 
ben Hauptmann Dierles und übernahm es, benfelben zu 
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einer beſtimmten Stunde an das Eugen⸗Monument zu einer 
Zuſammenkunft zu beſtellen. Julie Ebergenyi war bei 
dieſem Geſpräche zwiſchen Chorinsky und Rampacher zu⸗ 
gegen, es wurde indeß dabei nicht erwähnt, was der 
Lump von Deutſchmeiſter thun ſollte. Einige Tage ſpäter 
traf der Graf den Hauptmann Dierkes am Eugen⸗Denk⸗ 
mal. Er frug: „Sind Sie bereit, mir eine Gefälligkeit 
zu erweiſen?“ Dirkes erwiderte: „Mit Vergnügen!“ 
Hierauf verlangte der Graf ſeine Karte und ſagte: „Ich 
werde Ihnen ſchreiben.“ Dierkes hörte jedoch nichts wie- 
der und erfuhr nicht, welche Gefälligfeit gemeint war. 
Die räthfelbafte Anwerbung viefes Hauptmanns Dierkes 
itand jedenfall mit dem Mordplan in Verbindung, venn 
in einem Briefe des Grafen an feine Geliebte Heift es: 


„Mein einzigftes, berzigites, ſchönſtes Weiberl! Ich 
möchte nur ſchon mit ‘Dir verheirathet fein, Du wirft 
jehen, wie ich Dich auf den Händen tragen, vergöttern 
und anbeten werbe. 

Rampacher und Dierfes traf ich beim Eugen-Monu- 
ment. Du Haft Halt in allem recht. Ich fagte dem 
Dierfes das, was Du mir beute fagteft, und er gab 
mir feine Abrefje an und das Verſprechen, jtets gleich 
bereit zu fein. | 

Dein ewig treueftes Mamerl. 
Dein Guſtav.“ 


Bald darauf wurde eine höchſt zweideutige Perſon, 
ein Baron Louis Lo Prefti von Presburg, ein Belannter 
der Ebergenpi’fchen Familie, flehentlih um Beiſtand an⸗ 
gegangen. Aus feiner Ausfage gebt hervor, daß vie An- 
wendung der brutalften Gewalt gegen bie Gräfin — an⸗ 
geblih nur, um die Einwilligung zu einer Scheivung zu 
erpreffen — in Borichlag gebracht wurde. Julie namentlich 
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ging mit Eifer darauf ein, als man proponixte, ver Graf 
ſolle mit feiner Frau an einen abgelegenen Ort bei Pres- 
burg ziehen, feine Herrenrechte geltend machen und fie 
mishandeln, bis fie ſelbſt Die Löſung der Ehe fordere. 

Lo Prefti warb non.ihr wiederholt gebeten, einen 
Todtenſchein der Gräfin beizubringen — wie dies ge- 
ſchehen ſollte, erführt man nicht — und ferner zu ihrem 
Beiten eine Collecte unter der Ariftofratie von Ungarn 
zu veranftalten. 

Der Baron fcheint jene Mitwirfimg abgelehnt zu 
haben, die VBerwenbung des Hauptmanns Dierles gab 
man auf, wahrjcheinlich, weil es bebenflih gefunden 
wurbe, in ein fo gefährliches Unternehmen ‘Dritte ein- 
zumeiben, 

Cube Auguft 1867 beftellte Fräulein von Ebergenpi 
unter ber Adreſſe ihrer Mobiftin, Maria Ernft, Ratten- 
gift. Es warb verabreicht, aber von der Ernit, bie nicht 
wußte, wie fie zu biefer Sendung fam, zurüdgeidhidt. 
Die Angeſchuldigte gab an, fie habe das Gift, um ihr 
Holz vor ven Ratten zu ſchützen, in ihren Seller fegen 
wollen, aber Ratten gab es in jenem Keller nicht und 
das Holz; kam erft im November an. 

Kaum war der Berfuh, Rattengift zu belommen, 
bucch ein Verſehen ber Modiſtin Ernſt misglüdt, fo 
wandte fich Inlie Ebergenyi brieflih an den Photogra- 
phen Camillo Angerer, einen ihrer „Freunde“, und bat 
ihn um Zuſendung aller zum Photographiren vienlichen 
Präparate. Sie bemerkte dabei, daß ihr Bruder dieſe 
Chemikalien wünfche, um fih m biejer Kunſt zu üben. 
Angerer überfandte ihr infolge defien Silber, Chlorgold 
wıb ungefähr vier Loth Cyankali, ein Gift, welches gerade 
bamals in Wien zu verfchienenen Aufſehen erregenden 
Morden und Selbftmorben verwendet worben ‚war. 

IU. 17 
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Der Bruder der Ehbergenyi hat fich indeß niemals 
mit Photographiren bejchäftigt und bie Präparate dazu 
nicht erhalten. Als man der Angefchulbigten dies vor⸗ 
hielt, erklärte fie, dem Photographen Knebel in Stein» 
amanger mit jenen Chemikalien ein Geſchenk gemacht zu 
haben. Allein bei der Poft war von deren Aufgabe 
nicht8 befannt und Knebel leugnete beftimmt, fie empfan- 
gen zu haben. 

Die Ingquifitin befand ſich demnach im Beſitze des 
zum Morde tauglichen Mittel®, denn ihre weitern Aus- 
flüchte, fie babe das Cyankali einem Belannten übergeben 
und fie habe es in die Donau geworfen, verbienen feinen 
Glauben. 

Es ſcheint auch, daß das Gift nicht erft am 21. Nov., 
jondern ſchon im September benukt worden if. Am 
11. Sept. nämlich händigte der Graf Chorinsfy dem 
bereit8 erwähnten Rampacher in der Wohnung feiner 
Geliebten eine Schachtel mit canbirten Früchten ein und 
beauftragte ihn, nach Brünn zu reifen und die Schachtel 
dort unter der Abreffe ver damals in Kirchberg bei Nei- 
henhall weilenden Gräfin Chorinsfy zur Poft zu geben. 
Es war ein fingirter Aufgeber „‚Wammer’‘ bezeichnet, ein 
Zettel lag dabei: „est rathen Ste, gnädige Frau, von 
wem?” Auf einem zweiten Zettel ftand: ‚Ein alter 
Bekannter.” VBerfiegelt war die Schachtel mit einem 
Petſchaft, welches die Anfangsbuchftaben von Dierfes’ 
Namen trug. Julie hatte daſſelbe eigens in Steinam- 
anger anfertigen laſſen. 

Die Sendung fam am 13. Sept. 1867 bei der Gräfin 
an, aber fie genoß nichts von den Früchten, ſondern 
vertbeilte diejelben. Die Perſonen, welche fte verzehrten, 
verfpürten fein Unwohlſein und auch bie chemifche Un- 
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terfuchung etlicher noch vorhandener Früchte konnte die 
Beimengung von Gift nicht feitftellen. 

Dennoch muß man annehmen, baß ein Vergiftungs- 
verjuch gemacht worden ift. Dafür fpricht der Umftand, 
daß dem Grafen Chorinsfy und feiner Geliebten gegen- 
über ber gehaßten Gräfin die Ausführung eines harm- 
loſen Scherze8 nicht zugetraut werben kann, dafür ſpricht 
der für Die Meberbringung der Schachtel nah Brünn 
gemachte Koftenaufwand von 30 Fl., die Rampacher er: 
hielt, dafür fprechen die Umwege und die Vorjicht in 
Betreff des Aufgabeorts, des Siegels, ver Schrift, da⸗ 
für die dem Rampacher dringend auferlegte Fflicht der 
Verſchwiegenheit, ferner die Aengitlichkeit, welche Julie 
über das Schidjal ver Schachtel an den Tag legte, end- 
fi der Umjtand, daß Graf Chorinsfy hartnädig jede 
Kenntniß von diefer Sendung leugnete. Julie von Eber⸗ 
genyi räumte übrigens halb und Halb den Mordverſuch 
ein, indem fie in der Unterſuchung erflärte: „Eine ge- 
wiſſe Horvath, von ber fie die Schachtel erhalten haben 
wollte, habe im Nebenzimmer daran herumhbantiert und 
müffe etwas bineingethan haben, denn fie habe nach ihrem 
Zugeftändniffe e8 ſchon damals auf die Gräfin abgefehen 
gehabt.” 

Am 14. Sept. nahm Graf Chorinsky ein verjtegeltes 
Packet, aus dem fih ein Klirren wie von Gläfern ent: _ 
nehmen ließ, mit nach Szecjen und gab es jeiner Schwä- 
gerin Agathe, von der es fpäter zurüdverlangt wurbe. 
Wahrfcheinlich befand jich darin das vorfichtigerieife bei- 
feitegefchaffte Gift, welches er fich wiedergeben Tief, 
als man es von neuem beburfte. 

Im Zufammenhange mit diefer Sendung und bie 
darangelnüpften Erwartungen enthüllend, ftehbt das von 
dem Grafen gerade vamals verbreitete Gerücht, feine 

17* 
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Frau fei in Reichenball an einem Halsleiden plöglich 
geftorben. 

Daß die Früchte unſchädlich waren, erflärt ein Che- 
miker auf eine fehr einleuchtende Art. Er fagt: „Nach 
feiner durch viele Verſuche erprobten Erfahrung gebe bei 
einer VBermifhung von Chanfali mit Zuder das Rali in 
fehr kurzer Zeit eine Verbindung mit dem Zuder ein, 
die Blauſäure werde frei, verflüchtige fi und es könn⸗ 
ten daher folchergeftalt vergiftete Zuderftoffe jchon nad 
wenigen Jagen genoſſen werben.“ 

Im October und November 1867 fehen wir das Lie⸗ 
bespaar Vorbereitungen treffen, welche auf einen birecten 
Angriff gegen das Leben der Gräfin deuten. Der Graf 
wandte fich an Fräulein Agnes Mariot, die von 1850 
—59 Erzieherin im Haufe feiner Aeltern und mit fei- 
ner Gemahlin befreundet war, bat fie für eine gefchie- 
dene Frau Namens Marie Berger um ein Empfehlungs- 
ichreiben an die Gräftn und erhielt ein folches. Gleich- 
zeitig zog er genaue Erfundigung über den Aufenthalt 
und die Wohnung feiner Gattin ein, vermieb es aber, 
ſich dieſe Auffchlüffe von feinem Water, ver, wie er 
mußte, mit der Schwiegertochter correfpondirte, geben 
zu laffen, ſondern wendete ſich zuerft vergeblich an ben 
Bolizeicommiffar Breitenfeld in Wien, dann mit Erfolg 
an ben Legationsrath Zwierzina bei der öfterreichiichen 
Geſandtſchaft in München. Julie von Ebergenyi wurbe von 
ihm mit Geld. Säobeutfcher Währung und zwei auf bie 
Namen Marie Bay und Bictoria Horvath lautenden 
Paßkarten verjehen, welche er am 10. Nov. fei- 
nem Pater, dem Vorftande der Statthalterei, unter 
dem Vorwand einer Gefälligkeit für ven Grafen Karl 
Efterhäzy, abgeſchwindelt hatte. Julie hatte fich bereits 
vorher Bifitenfarten auf den Namen Marie Baronin Bay 
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ſtechen laſſen, um als ſolche auftreten zu können. Ihr 
Geliebter teilte ihr die Aorefjen einiger Hotels in Mün⸗ 
hen mit, gab ihr den Brief ver Mariot, burch welchen 
fie fich bei feiner Gemahlin ale Marie Berger vorftellen 
ſollte, beforgte einen Wagen und fuhr mit ihr auf den 
Weſtbahnhof. 

Julie von Ebergenyi iſt am 19. Nov. nah München 
gereift, fie hat vie Gräfin beſucht und ift unmittelbar 
vor ihrem Tode mehrere Stunden lang allein mit ihr 
zuſammengeweſen. 

Wir erwähnten bereits, daß ſie die Reiſe nach Mün⸗ 
hen anfänglich zugab, ſpäter aber leugnete. Sie ver: 
fuchte fogar einen Alibibeweis zu führen. Schon vor 
ber Verhaftung fchrieben fie und der Graf je zweimal 
nach Szecien und baten die Angehörigen Iuliens, im 
Falle einer gerichtlichen ober polizeilichen Anfrage zu be- 
fchwören, daß Julie vom 19.—22. Rov. in Szeeſen ge- 
wefen fei. Auch nach der Verhaftung wurden dieſe Be⸗ 
mübungen von beiden fortgefeßt. 

Ein Brief, den Julie heimlich im Gefängnig an 
ihren Bruder Stephan fchrieb, lautet: 

„Sieber Stefi! Vertrauensvoll bitte ih Dich, in- 
dem Guſtav ſowol als ich vollkommen unfchulpig find, 
wenn Du e3 noch nicht gethan, gleich heute ober ınorgen 
bei meinem Rath (dem Unterfuchungsrichter) zu bejchwd- 
ren, daß ih vom 19.—22. in der Früh bei Euch war. 

„808 die Zeitungen anfangs gebracht haben, ift alles 
unwahr und ungültig. Wenn Du meine Bitte befolgit, 
fo find Guſtav und ich dieſer Tage rehabilitirt, befreit. 
Deorgen habe ich noch großes Verhör. Wenn Du ent- 
weder ſchon gejchworen haft, oder gewiß heute ober mor- 
gen befchwörft, fo werbe ich und Guftav vielleicht ſchon 
morgen freigelaffen. 
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„Zerreiße diefe Zeilen. Obzwar wir ganz unfchulvig 
find, fo will ich Dich doch bitten um Verzeihung, daß 
Ihr fo vielem Kummer ausgeſetzt feid. 

„Meine Heirath mit Guſtav wird jebt fehr bald zu 
Stande fommen. Mit der Bitte, nicht mehr zu zürnen 
und gewiß meine Bitte zu befolgen, füßt Dich Deine 
mit größtem Vertrauen ergebene Julie. 

„Lege jedenfalls den Eid ab und deſto früher, deſto 
beſſer, im Falle Du es noch nicht gethan.“ 

Juliens Verwandte weigerten ſich, die Angeſchuldigte 
herauszuſchwören, und Agathe ſchrieb ihrer Schweſter: 
„Ich zittere, das Bisherige hilft nichts, ſinne etwas 
anderes aus, das iſt unmöglich. Schreibe mir um Got- 
tes willen ſchnell wierer. Du denfft nicht, wie die Mens 
ſchen find. Ich beſchwöre Dich, auf die Hiefigen berufe 
Dich nie, die werben nichts für Dich thun.“ 

Die Identität der fremden Dame, welche am 20. Nov. 
in München anlangte und fih als Baronin Marie Vay 
in das Fremdenbuch einzeichnete, mit der Stiftsdame 
Sulie von Ebergenpi ift über allen Zweifel erhoben 
worden. 

Ihr Dausmeifter in Wien und ihr Dienftmäbchen 
haben fie am 19. Nov. abreifen fehen, fie trug damals 
ein fchwarzes feidenes Kleid, eine vergleichen Jade, einen 
Hut mit Lilabändern, einen Aſtrachanpelz, eine ſchwarz⸗ 
emaillirte Schmudgarnitur mit weißen Todtenköpfen und 
ein Cigarrenpfeifchen mit einer auf Emaille gebrannten 
Krone. Als Reiſegepäck führte fie einen Kleinen grauen 
Koffer bei ſich. Alle diefe Gegenftände find im Beſitz 
der Stiftsdame Ebergenyhi vorgefunden und von ben 
Zeugen, mit denen die Baronin Bay in München zu- 
ammenfam, anerkannt worden. 

Der Kutfcher, welcher fie in Wien auf den Weſt⸗ 
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bahnhof fuhr, wurde ermittelt, ebenfo zwei Träger, bie 
dort ihr Gepäd bejorgten. Der eine löfte für fie eine 
Eintrittsfarte in den Wartefalon erfter Klaſſe und wollte 
fie bei dem Abgange des Zugs in ein Damencoupe pla- 
ciren, fie ftieg aber mit ven Worten: „Ich rauche ja 
jelbft”, in ein Coupe für Herren. 

Die Hanswirthin der Gräfin Chorinsfy und beren 
Tochter, die Dienftleute in dem Hotel Zu ben vier 
Jahreszeiten, ver Lohndiener Deininger, der ihr bie 
Zheaterbillets brachte, und ein Ladenmädchen in ber 
Handlung des Kaufmanns. Kaiferberger recognofcirten 
die Angefchulpigte als die unter dem Namen Baronin 
Bay reifende Dame. Bei Raiferberger, wo fie in Ges 
jelffchaft der Gräfin Chorinsſsky einen grauen Unterrod 
faufte, fagte fie noch beim Herausgehen zur Gräfin: 
„sa anderthalb Stunden komme ich zu Ihnen zum Thee.“ 

Heinrih Umlauft, ein Handlungsdiener aus Tirol, 
ftieg in Salzburg in das Eoupe, we Julie von Ebergenpi 
fa, er war in München ihr galanter Cavalier, beglei- 
tete fie am 20. Nov. ins Theater, foupirte nachher mit 
ihr und fuhr mit ihr am 21. Nov. auf den Bahnhof. 
Auch Umlauft erfannte fie wieder, und endlich ward fie 
m Salzburg auf der Rückreiſe nad) Wien von mehrern 
Perjonen geſehen. 

Anfänglich behauptete die Inquifitin trotz alledem, fie 
fei nicht in München gewejen. Die Baronin Bay Habe 
igre Toilette täufchenn nachgeahmt, von ihre den Schmud 
und das Eigarrenpfeifchen geborgt, für fie den Unterrock 
beforgt und ihr benfelben nebft zwei Fläfchehen mit 
Muscat Lunel und Rothwein zugefenvet. 

Ihre Taltif ging darauf hinaus, das Gericht glau—⸗ 
ben zu machen, daß bie von ihr. fingirte Baronin Vah 
ven Mord vollbracht habe. Ste berief ſich darauf, pie 
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Baronin habe ihr in einem Briefe mitgetheift, daß vie 
Gräftn plöslih an einem Schranfe ftehend mit einem 
Fluche gegen die Familie ihres Mannes anf ven Lippen 
todt miebergefallen je. Den Brief wollte fie furz vor 
ihrer Verhaftung im Beifein ihrer Schwefter Agathe 
verbrannt haben. 

Im Gefängniffe verfaßte fle unter dem Namen ber 
Baronin Bay ein Schreiben, welches ein Geſtändniß ver 
legtern enthielt umd fogar die Sendung ber Schachtel 
mit candirten Früchten in einer Nachfihrift beſpricht. Es 
follte durch die Nichte ihrer Zellengenoifin, Pauline 
Wiedermann, aus dem Arreft gefehmnggelt, von dieſer 
copirt und von Linz ober Presburg mit der Poſt an das 
Unterfuchungsgericht geſchickt werben. 

Gleichzeitig fertigte fie eine Inftruction für den Gra⸗ 
fen Chorinsky, wie er feine Aussagen einrichten follte, 
damit fie beide freifämen. 

Beide Schriftftüde wurden faifirt und verwanbelten 
fich in gefährliche Waffen wider Julie von Ebergenpi. 

Der Brief ver angeblihen Baronin Vah Tautete: 

„Liebe Julie! Mein fo langes Stillſchweigen wirft 
Du als Unbantbarfeit deuten, was aber nick ver Fall, 
denn Du bift bie einzige Seele, gegenüber ber ich alles 
ſelbſt fchriftlich berühre, was an mein Berz liegt, mei 
ich Deiner Discretion fo überzengt bin, alg wäre es 
bem Gott geweiht. Dir von dieſen Worten ven vollen 
Beweis zu geben, will ich Dir fagen, daß ich bie letzte 
Zeit mit fo viel Kummer und Sorgen zu kämpfen ge- 
habt, der größten Enttäufchnug unterworfen geweſen, 
daß ich felbft bei meiner Dir befannten Heiterfeit, bei- 
nahe Leichtſinn, es Taum ertragen kann und vom Fluch 
Gottes mich begleitet glaube, indem mir jekt alle® mis⸗ 
glüdt, was ich unternahm. 
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„Oberflächlich glanbe ich Dir erzählt zu haben, daß 
ich ein intimes Berhältniß habe, wodurch ich meine Zu⸗ 
fimft verbeſſern zu hoffen glaubte. Jetzt, wo ver Moment 
bier wäre zu ver günſtigſten Folge, babe ich jo bittere 
Erfahrungen gemacht, daß ich dieſen Menſchen, ohne ſei⸗ 
nen Ramen zu verratben, den elendeſten Schuft nennen kann. 

„Berzeih, wenn ich mich etwas ereifere, er verbient 
bie fchändfichften Namen. Ich habe ihm zu Liebe meine 
ganze Familie gejchänbet, veifte, was ich zwar genöthigt 
war, immer zu thun, fowie ich e8 noch thue — unter 
fremdem Namen, felbfti vor Dir, meine liebfte Belannte, 
ſtellte ich mich unter einem andern Namen vor, was ich 
Dir auch bei meiner nrittheilfamen Stimmung auffläre, 
weil ich Dich nicht betrügen will, — bitte ‘Dich aber 
bo um Berzeihung, und fcheufe mir das Glück, daß 
Du mie mit biefem falfchen Namen Marie Bas nicht 
weniger zürnen wirft und vielleicht auffaſſen, daß bie 
Berhältniſſe wich dazu bewogen. 

„außer dieſen Sachen hat mich diefer Lump zu fo _ 
vielen Tchlechten Thaten gebracht, daß ich jet gar nicht 
weiß, wie nud wo es zu verantworten; denn daß ich 
bisjetzt fo glücklich durchgekommen, daß auf mich fein 
Berdacht gefallen, nur durch feine verstorbene Leitung, 
wo er mich mit allen Schleichwegen befannt gemacht und 
mit verſchiedenen Anerkennungsmitteln verjehen. 

„Leider, daß ich das alles zu fpät einfehe, umb würde 
ch mich nicht abhalten, als Verrätherin vazuftehen, — 
jo könnte er auf das Schlimmfte gefaßt fein, was er 
wirklich verdienen möchte. 

„Ich bin zwar auch nicht fo ganz ſchuldlos, aber ges 
wiß nicht mit fo fchlechten Abſichten gethan. Habe, Tiebe 
Sulie Geduld mit meiner langen Beichreibung — mir 
erleichtert uf das meifte, eine fo genaue freundfchaftliche 
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Mittheilung machen zu können, mein jo ſehr tiefbetrüb- 
tes Herz — daher will ich Dir auch eine That fchildern, 
was Du Dir vielleicht nie gebacht, noch vorftellen Hätteft 
fönnen. Wenn er auch Baron ift, jo bleibt er vor mir 
boch nur der elende Schuft, der mich felbft zu dieſem 
Verbrechen gebracht, welches Schauder erregend ift. 

„Aus diefem Grunbe Tonnte ih Dir eine fo aus⸗ 
führliche YBefchreibung geben über den Top ber Mathilde 
Chorinsty, weil ich diejenige war, bie e8 ziwar mit 
den bitterften Thränen — aber vor Dir geftehe, es ge- 
tban zu haben, weil er mich mit dem Verfprechen, mich 
zu beirathen, dazu brachte, und jett hörte ich, daß er 
eine jo häßliche Maitreſſe haben foll. 

„Die gute Mathilde hat zwar mehrere Burmacher 
gehabt — hat aber viefen am meiften gefeflelt, wenig. 
ftens bat er es behauptet — und, ba er ſich doch los⸗ 
machen wollte, bat dieſer infame Lump mich zu biefem 
furchtbaren Verbrechen auserkoren, welchen Danf ich da⸗ 
für habe, daß ich lebelang das unglücklichſte Wefen bleib. 

„Ich machte mich auch gefaßt, wenn in paar Tagen 
noch feine Seelenrube bei mir eintrifft, mir das Leben 
zu nehmen und auf eine Weile, daß ja niemand meinen 
Körper finvet, daß ich nach meinem Tod wenigftens ver- 
hüten kann, daß meiner armen Familie dieſe unbeichreib- 
lihe Schande nicht zutbeil wird. Ich glaube, bie 
Sluchworte ver Mathilde, ungeachtet daß ich fein Glied 
der Chorinsky'ſchen Familie fenne, find mehr auf mich 
übergegangen, was ich zwar eines Theiles verbiene, je- 
doch nicht mit fo fchlechter Abficht gefchehen, als von 
feiner Seite. 

„Bier halte ich mich nur ein, zwei Stunden auf, 
bin ganz incognito; — wann ich nach Wien kommen, 
oder überhaupt, ob ich je mehr fommen Tann, ift in 
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große Frage zu ftellen; daher, liebe Julie, bitte ich Dich, 
bie Gegenftänve, die ich Dir Freitag, 22. gefchidt, ent- 
weder fogleich zu vertilgen, ober Dir behalten, wenn 
Du e8 bendthigen könnteſt — nur dieſe Feine Flaſche 
mit die weißen Zuderin werfe jogleih weg, daß nie 
mand es in tie Hände befommen Tann, noch geſehen 
wird, alles übrige ftelle ih Dir zur Verfügung. 

„Da ich glaube und hoffe, daß Dich intereffiren wird, 
daß ich geftern das lekte Kigarette geraucht, welches Du 
fo gut warft mir zu geben — aber auch das Eigarren- 
jpig, welches ich auch nad) ven Deinen auf porcellaine 
gemalt von dem elenven Kerl mit feiner Baronkrone 
befommen, zerbrochen, 

„Die Du fiehft, liebe Julie, wie in allen viefen 
Kleinigkeiten, fo in allen andern babe ich Unglück — 
ich fehe fchon meinen baldigen Untergang. Wenn Gott 
es will, werte ich mich ergeben trachten. 

„Seither, als Dir die Gegenftände gefchictt, war ich 
für 2 Tage in Wien, wollte Dich auch aufſuchen, ba 
aber am Fenfter nicht die Erfennungszeichen war, fo 
hab’ ich es unterlaffen, — eben aus dieſem Grund, weil 
ich nicht beftimmt weiß, ob Du in Wien bift oder Het- 
math, jo abreifire ich biefen Brief zu Deiner Freundin 
und hoffe, daß fie e8 Dir auf das ficherfte einhändigen 
wird, wo Du immer fein follteft. 

„Ich war auch ein paar Tag in Paris, wo ich einen 
Curmacher von Dir kennen lernte, — er läßt Dir bie. 
Hände vielmals küſſen, er wird bald in Deine Heimath 
fommen, wo er Euch aufluchen wird. 

„Indem ich Dir einen meiner Gewohnheit gemäß 
Dir gegenüber einen ausführlichen Brief gefchrieben, fo 
nehme ich mit fchwerem Herzen Abfchiev von Dir, wer 
weiß, ob ich nicht genötbigt fein merve, bald meinem 


368 Julie Ebergenyi'und Graf Ouſtav Chorinsky. 


Leben ein Ende zu machen. Meine Stunde zur Abreiie 
nabt, ich bin hier wieder unter einem fremden Namen ˖ 
Es küßt Dich viel tauſendmal im Geiſte, was ich viel 
lieber thäte in Wirklichkeit, weil ich überhaupt viel, ja 
unendlich viel mit Dir befprechden möchte, — Deine 
Rathichläge zu erbitten, weil ich burch Dich verebelt 
werben könnte. Indem ich mein Herz erleichtert, fo 
weit es bei mir möglich, nehme ich wiederholt Abſchied 
mit dem dankbarften Kuß Deine ergebene 
Marie Bay. 

„P. 8. Ih Tann Div gear nicht fagen, wie mid 
neugierig macht und es willen möchte, was bie Mathilde 
Chorinsky mit dieſer Schachtel gemacht, welches ich 
durch die Gefälligkeit ihr nach Reichenhall zukommen 
hab laſſen — daß Du mir biefe Gefälligkeit erwieſen 
— danke ich Dir fehr bafür, überdies war dies auch 
durch die Bitten, viefen infamen Schuften zu Wolge, 
baß ih Deine Güte in Anfpru genommen. Adieu 
wiederholt, zerreiße biefen Brief, daß niemand in bie 
Hände bekommt.“ 

Die Inftruction der Ebergenyi aus tem Arreit an 
ben Grafen Chorinsfy geht dahin: 

„Wegen der Schachtel von Brünn, Rampacher, fage, 
dag Du nicht weißt, was darin war, Du es mit 
Ihiden wollteft, wie Du bie Adrefſe gelefen, ich aber 
Dich durch alle möglichen Sachen gemöthigt — ich ba 
‚gejagt hätte: infolge eines Verſprechens ich das meg- 
ſchicken muß, fonjt wäre ich felbft nach Brünn, was 
Du vermeiden wollteft, daher ven Rampacher dazu auf⸗ 
geforpert. 

„Degen ven Berbacht des Todes Mathilde fage, daß 
ih Dir Freitag nachmittags dieſe Nachricht mitgetheilt, 
ohne gejagt. zu Haben, von wem ich es erfahren. Darüber 
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haft Dn mir eine Scene gemacht und ich Dir beffen- 
ungeachtet noch nichts gefagt u. ſ. w. 

„As Sonntag die beftätigte Nachricht gekommen, warft 
Du fo verzweifelt, daß ich e8 beinahe verübelt. Wenn 
Du dieſe Worte befolgft, find wir gleich befreit. 

„Da ich glaube, daß Du andere Unannehmlichkeiten 
bajt, jo baue auf mich, jage, daß ih Dir verfprochen, 
die Schulden zu übernehmen. Sollte ich früher hinaus» 
kommen wie Du, fo werbe ich alles thun, was in mei- 
ner Macht ift. Sei gefaßt, laſſe Did durch Feine Re⸗ 
den bes Rathes beihören, glaube an meine Worte ünd 
Zrene, ich werde Dir in allem beiftehen und Dich nicht 
verlafien — und ich bürge Dir, daß wir beite vollfom- 
men rehabilitirt befreit werden. So oft ich hier Tann, 
gebe ich in die Kirche und glaube Dir näher zu fein. 
Wenn ich hufte, jo erwibere ed. Es küßt Dich viel 
taufenpmal Deine ergebene, treu Dich liebende J. 

„Laffe Dich beim Rath fogleihd melden und fage, 
daß die Sache fih zu lange Hinauszieht, folglich Du 
ihm jett fagen wilfft, wie bie Sachen verhalten. Sti⸗ 
Iifire die Themas ganz fo, wie ich es Dir aufgefchrie- 
ben; in 6 bis 10 Tagen find wir befreit. 

„Lies diefe Zeilen nicht übereilt, fondern befonnen und 
ruhig durch. Sage auch, daß ich Dir damals gejagt 
babe, daß ich zu Haufe gewefen. Was Du immer bis- 
jest gejagt, fage alles fo, wie ib Dir die Punkte 
aufichrieb. 

„Staune nicht, e8 kommt Dir auf eine verlaßliche 
Art zu. Gott fegne Did, mein Guftan! Du wirft 
Deine Stellung zurüderhalten, befolge nur meinen Rath. 
Es küßt Dich taufendmal Deine Dich treu liebende Julie. 

- „Aoreffe: zu übergeben an Grafen Guſtav Chorinskh 
beim Rath Nr. 2. a 
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Als Yulie hörte, daß dieſe beiden Auffäge in die 
Hand des Gerichte gefallen waren, rief fie voller Ver⸗ 
zweiflung: „Nun bin ich verloren!” Aber nur einen 
Moment gab fie ven Kampf auf, ſchon in der nächften 
Stunde änderte fie ihr Vertheidigungsſyſtem und geftanb, 
als Baronin Marie Bay nah München gereift zu fein. 
Eine Freundin, welche fie aus Discretion nicht nennen 
dürfe, habe fie aufgefordert, in bie bairifche Hauptjtabt 
zu fommen, um dort jemand kennen zu lernen, der fie 
zu beirathen wünfche. Sie jei, da fle auf das Glüd, 
Gaftav’8 Frau zu werben, doch feine Ausficht gehabt, 
auf den Antrag eingegangen und ohne fein Wiffen ge- 
reift. In München will fie mit einer Dame Namens 
Victoria Horvath, auf welden Namen, wie wir 
uns erinnern, ver zweite ihrer Bälle lautete, zufammen- 
getroffen fein. Die Horvath foll fie mit der Gräfin be- 
kannt gemacht, in ihrem Auftrage will fie vie beiden 
Fläſchchen gelfauft, mit Wein gefüllt, ihr will fie biefel- 
ben übergeben haben. Die Horvath foll mit der Gräfin 
und ihr an jenem verbängnißuollen Abend zufammen- 
gewefen fein. Sie erzählt dann weiter: „Die Horvath 
jhiete mich fort unter dem Vorwande, daß fie mit ver 
Gräfin unter vier Augen zu reden habe. Ich ging auf 
die Straße und bald darauf holte mich die Horvath ein 
und fagte mir: die Gräfin ſei plötzlich mit einem Fluche 
auf Chorinsky zu Boden gefallen und verjchieven. Die 
Horvath trennte ſich von mir und ich reifte ab.” 

Es bedarf bei der Abgeſchmacktheit diefer Zabel Taum 
der Erwähnung, daß alle Forfchungen nach einer Baronin 
Bay und einer Bictoria Horvath refultatlos geblieben 
find. Niemand bat eine ſolche Perfon mit Julie in Ber- 
kehr gejehen, auch ihre Freude und ‘Diener nicht. 
Na einem aufgefangenen Briefe des Grafen Chorinsky 
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ift die Idee „diefer Horvath“ von ihm ausgegangen und 
infolge einer zwar nicht nachweisbaren aber gelungenen 
Berjtändigung zwifchen beiden Gefangenen von ber Eber- 
genyi aufgegriffen worden, obwol fie dem Unterfuchungs- 
richter vorher verfichert hatte, fie Tenne feine Horvath. 

Uebrigens find beide Angefchulbigte hinſichtlich ver 
Beichreibung der Perfönlichkeit der Horvath und ihres 
Berfehrs mit ihr in die auffallendften Widerſprüche ge- 
rathen und das Eingreifen ber Horvath oder einer an⸗ 
dern britten Berjon, wie Iulie es fchildert, ijt nach ben 
durch SZeugenausfagen und Augenjchein feftgeftellten Ver⸗ 
hältniffen des Orts ımb ber Zeit eine bare Unmöglichkeit. 

Die Ebergenyi hat, als das Trugbild der Baronin 
Bay ihr nicht mehr haltbar fchien, den Namen der zwei- 
ten Paßkarte Victoria Horvath fubftituwirt und dieſe Fic⸗ 
tion mit mehr Ausdauer als Verſtand feftgehalten. 

Die Freunbe der Ebergenyi feheinen felbft nicht daran 
geglaubt zu haben, daß ihre Erfindung eine glüdliche 
fei, wenigitens fjuchte man ihr einen andern Rath zu 
ertbeilen. In einem Coupe zweiter Klaffe des Zuges 
von Peith nach Wien fand man ein Blatt Bapier, wel- 
ches ihr heimlich zugejtellt werben follte, folgenden In⸗ 
halts: „Geben Sie alfe Umſtände fo an, wie fie waren, 
nur behaupten Sie, daß der Tod der Gräfin durch ein 
auf Gift verabrevdetes Duell erfolgte, daß Sie durch 
Ziehen ver Sadtuchipigen, an beren einer ein Knopf 
war, das Los entfchieven, daß die Gräfin den Knopf 
309. Diejes Geſtändniß ift exft dann zu machen, wenn 
bei der Zujammentreffung in vierzehn Tagen bis brei 
Wochen Sie durch das Schnurrbartprehen eines auf bem 
Gange oder auf der Stiege ftehenden Herrn die Nach⸗ 
richt erhalten, daß Choriuskhy ebenfalls derart verjtän« 
bigt wurde.” 
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Die Angeſchuldigte kam am 22. Nov. wieder in Wien 
an und war wie umgewandelt. Die fonjt fo leichtlebige, 
tanguimifche Baroneſſe ſchien melancholifch geworben zu 
fein, ihre Wangen waren blaß, ihr Blick unftet, ihre 
Augen thränenſchwer. Mau hörte fie tief feufzen, fie 
unterließ ihre gewöhnlichen Spaztergänge und mieb Die 
Geſellſchaft. Ihr erfter Gang war zu ihrem Geliebten, 
auch Rampacher fam dorthin. Der Graf ftürzte in 
Hembärmeln höchſt aufgeregt anf ihn zu, umarmte und 
füßte ihn und ſchob ihn zur Thür hinaus. Seine An⸗ 
wejenheit war offenbar unbequem ,. er hatte .‚geftört, ver- 
mutblich weil Yufie gerade über die Eveigniſſe in Mün⸗ 
chen berichtete oder weil das Paar die mweitern Maß: 
regeln berieth. 

Rampacher ging nach) Haufe, wurbe aber sach einer 
halben Stunde wiener geholt und ber Graf fagte zu 
ihm: „Rampader, Sie können uns einen großen Ge- 
fallen tun, wenn Sie fogleih nah München reifen. 
Wir wollen beiratben, es handelt fich nur darum, zu 
wifien, ob bie Baronin Ledske in München noch lebt.‘ 
Das Fräulein fügte Hinzu, er brauche nicht in die Woh⸗ 
nung binzugeben, fonbern ſich nur bei ven Dienftboten 
oder in einem Kaffeehauſe zu erkundigen. 

Rampacher veifte nach München, erfuhr port, daß 
die Baronin Ledéke die Gemahlin des Grafen und tobt 
fei. Hierauf kehrte er eilig zurüd, traf aber weder ven 
Grafen noch beifen Vater, die beide inzwilchen Wien 
verlaffen hatten, und machte, da ihm bie Sache höchſt 
verbächtig vorkam, bei der Polizei Anzeige. Offenbar 
war er vom Grafen nach München gefchickt worben, 
weil biefer über den Tod jeiner Frau volle Gewißheit 
haben wollte und e8 bei ber rapiden Flucht ver Mörberin 
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möglich. bilieb, dah die Gräfin: nur betäarbt worden unp 
ſpäter wieber zu fich gekommen war. 

Die Angefſchuldigte hat weiter anch Eyuren bes Ver⸗ 
brechens vertilgt und Gegenſtände beſefſen, welche von 
dem Morde herrühren. 

An 23: Nov. gab Sie. ihrem: "Dienftrnäbchen einen 
Theekeſſel, in welchem etliche: Theeblätter Mebten,; mit 
dem Auftrage, bemfelben .guszumajchen, und am 24. Non. 
früh hänkigte. jie ihr den ausgewaſchenen Theekeffel und 

in nerfiegeltes: Packet ein mit dem Bemerken, fie ſolle 

beit Keſfſel und das Packet ihrer Schweſter zuftellen, pie 
Schwefier aber ſolle beides ſorgfältig verbargen,keinen 
Menſchen etwas davon ſagen und die Sachen nur, wenn 
fie ſelbft:es verlange, zurückgeben. 

Der FMherkeſſel iſt das Eigenthum der Seifin ‚her 
rinsky und ‘von dieſer noch am Abend ihres Todes ge 
braucht worbert. ‚Zeugen; namentlich der Student Ri 
kulitſch, haben ihn beſtimmt, wieberertannt. 

In dem Packete befanden ſich mehrere an die Gi 
fin Chorinsokyngeſchriebene Briefe, meift von ihrem 
Schwiegervater herrührend, ferner aber auch ein Fleines 
Glasflaͤſchchen mit 30 35 Gran Cyankali, in ver Form 
weißer Stängelchen, in ber Structur ganz ähnlich dem 
Cyanlali, welchen der Phulagııp) Angerer ber Ebergeubi 
verabfalgt hatier. 

. Weiter: wurden im Bortemmanaie. ber Angeſchulbig⸗ 
ten ver Siegelring ber Gräfin und im ihrer Wohmmg 
mehrere Schläffel, welche keine nachweisbare Beftimmung 
hatten, mit Beſchlag belegt; einer. viefer Schläfjel paßte 
zu der Kommode ver Gräfin Chorinsiy im München. 

Diefen überwältigenden Beweiſen gegenüber mußte 
fih Zulie von Ebergenyi nur mit der albernen Fabel zu 
helfen: Bictoria Horvath habe ihr ven Theekeſſel, das 

IL. 18 
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Packet, zwei Fläfchchen. und einen. Zimmerſchlüffel — 
der Schlüffel zum Zimmer: ver ‚Gräfin war, wie wir 
früßer mittheilten, verſchwunden — übergeben unb fie 
gebeten, nen Schlüſſel in die Donau zu. werfen und bie 
übrigen Sachen an einem fichern. Orte. außerhalb ihrer 
Wohnung aufzubewahren. Diele Bitte habe ſie erfüllt. 
Es Tiefe fich num noch anführen, daß vie Gefangene, 
um der Recognition durch Zeugen vorzubeugen, ihre Fri⸗ 
far änderte und fih mit Kohle Ringe um die. Augen 
zog, daß fie an Gefangenen, Auffeher und Wachtpoften 
ihre. Berführungskünfte verjuchte. und auch. wirklich Mit 
tel :und. Wege fand, nach aufen und mit'ihrem Mit⸗ 
ſchuldigen, dem Grafen Chorinaky, deſſen Augaben plötz⸗ 
lich in ziemlichen Einklang mit ihren: Fabeln kamen, in 
Verbindung zu treten. Allein es wird: genügen, wenn 
wir zum Schluſſe noch auf eine Reihe von Briefen hin⸗ 
weiſen, welche der Graf Chorinskh am 18. NMov., dem 
Tage vor ihrer MReife, und am 19., 20. und 21. Nob., 
wahrend ſie in München war, ſchrieb oo. 
‚Niemand wird biefe Briefe: ohne‘ Entteken . über bie 
A; in ihnen. kundgebende fittliche und: religiöſe Verkehrt⸗ 
beit leſen, ſie liefern den ſchlagendſten Beweis von. dem 
verbrecheriſchen Zweck der Reife, von ver Ausführung 
ver That durch die Ebergenhi, es ſpiegelt ſich darin ber 
roheſte Cynismus, die gemeinſte Brutalität, teufliſcher 
Haß auf der einen, gierige ſinnliche Liebe auf der an⸗ 
devn Seite, ihre Grundzüge find eine. krankhafte, ſchmu⸗ 
zige Bhantafte, eine Beſtialität obnegleichen. _ 
Wir thellen dieſe Briefe der Zeitfolge nach mi: 
„Gufſtav an‘ Suhe, er 
nz 18: 3tov. 1807. 
Meine über. alles .angebetete, dergötterte, einzig und 
namenlos trene, in alle Ewigkeit geliebte ‚Mei! Du 
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mein Abgott, meine Gottheit! Mein ſchönſtes, allerlieb⸗ 
ftes, mir auf ewig mit Leib und Seele angehötendes 
Weiberl. : Ich bitte Dich fo: innig, aus meinem: ganzen 
Herzen, bad nur fir Dich allein fehlägt, hab mich nur 
lieb, denn ich ſchwöre Dir, fo wahr uns jest alles mit 
Gottes Hälfe ‚gelingen ſoll, daß ich nur Dich allein für 
ewig jo abgöttiſch, fo leivenfchaftlich, jo glühend, fo mit 
aller Trene liebe, ewig lieben werde, daß ich. nur den 
Tag fegnen werde, wo wir uns verloben und dann hei⸗ 
rathen werben. Diefe namenlofe Wonne, Dieb vor. der 
ganzen Welt zeigen, alle Neiver zu Boden werfen zu 
fönnen, allen Menſchen es beweiſen zu dürfen, wie ab⸗ 
goͤttiſch ich Dich liebe, wie Du nur allein mein Abgott, 
mein abgöttifſch angebetetes Wetb biſt, das wird ber 
höchſte Triumph, bie namenlpfefte Freude meines Le⸗ 
bens fein! 

Sch verfichere Dich, daß ich auf Dich das höchſte 
namenloſeſte Vertrauen habe, daß Du mir es aber auch 
ſchenken mußt, denn Du weißt gar nicht, wie raſend ich 
Dich liebe. Ich muß noch heute einiges mit bir be⸗ 
ſprechen, ich bitte Dich, ſei nur mie böſe auf mich, es 
thut mir Stets jo wehe, ich werde Dir gewiß nichts mehr 
fügen, was Dich je irritiren könnte, denn das ift mein 
höchſter Schmerz. Ich kann Dich gewiß nie in böfer 
Abſicht irritiren, ich muß fo weinen, denn ich lebe, 
athme, denke nur für Dich allein, liebe Dich fo heilig, 
fo rein, fo treu, wie Du es verbienft, wie bu allein 
meine Religion, meine Gottheit, mein fo namenlos an- 
gebetetes Ideal biſt. 

Ich werde Dir noch heute einige Hotels in M— 
anfichreiben, wir werben beibe ‚beten‘; daß uns alles 
glüdt, und nicht nachlaffen. Wir müfjen und jett hei- 
vatben, denn ich könnte fo nicht fortleben. Ich Bitte 

18* 
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Di .auf den Knien, glaube und verimme feft auf mein 
heiligftes Offiziers⸗- und Cavaliersehrenwort, daß ich 
Dich ewig Heilig treu lieben werde, jo wie ich Dich jetzt 
fo. abgöttifch treu liebe. Ich bitte Dich unter. Thränen 
und Tniefällig, fei nur Heute noch gut und lieb. mu mir, 
ich werde Dir etwas recht Derziges zeichnen und Dir 
eine Kleine Ueberraſchung machen: Sch hoffe jo. anf Dich, 
daß es Dir gelingen wire. Wenn es aber nicht mög- 
{ich wäre, fo werben wir machen, daß mm dann ener⸗ 
giſch vorgeht, und daß wir binnen Fürzefter Friſt de⸗ 
clarirt fein werben. O Gott, nur: pas. ſoll bald fein, 
das ift mein allerhöchiter Wunſch und "Gebet, ich werbe 
es mit aller Kraft durchſetzen. ‚Ich Bitte Dich, mein 
Weiberl, glaub mir, ich vertraue Die fo feſt, ich weiß, 
daß Du feinen Tag länger ausbleibſt ala nöthig, Du 
ſehnſt Dich ja felbft nach mir, Deinem treueften, Dich 
fo abgöttifch liebenden Mannerl. Wenn es aber nöthig 
wäre, daß Du einen Tag Umger verweileſt, wenn Du 
bamit Dein Ziel zu erreichen boffit, jo gebe ih Dir 
mein heiligftes Verſprechen, daß ich nicht verzweifelt, 
ſondern vertrauensvoll auf Dich, meinen Abgott, warten 
will. Ich bitte Dich auf den Knien, fchreib mir mur 
ein paar zärtlihe Worte, wie fonft, ih will Dich dafür 
ſegnen, ich babe fo eine namenlofe Sehnſucht nah Dir, 
mein Abgott. Ich bete für Dich und fegne Dich und 
verſichere Dih mit innigfter Glut meiner vrafenbften 
Liebe, Treue, Anbetung, nur mit Dir kann ich eben 
und meine ganze AZufrievenheit ımb Geligfeit finden. 
Habe Mitleid mit meinen Fehlern, ich werde mich beffern, 
dent du verebelit mich, ‚mein Abgottl Sch fende Dir 
meine glühenpften Küffe, ich ‚habe Dich fo namenlos 
teidenfchaftlich glähend gern und weiß ed auch von Die, 
mein Weibi, Du bift mein zweites Ich, wir zwei ſtud 
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ewig nur Eins,’ich bin fo jelig durch Dich, kann nur 
vurch Dich leben und bin init ewig gleicher . treuefter 
Liebe Du mein göttlichſtes Weiberl, Du ewig nur meine 
Fast, mein Abgott, Dein ewig treueſtes Mannerl 

Dein Guſtab.“ 


Diefer Brief war alſo am Tape vor der Abreife 
Iullens nach Müätrchen’gefchrieber. Beide waren nochmals 
zuſammengekommen und Hatten: jedenfalls ben- Mordoplan 
definitiv feftgeſtellt· - 

Am 19. Nov. begleitete Guſtav feine Geliebte zum 
Bahnhofe und am Abend fchrieb er ihr folgenden Brief: 


„Weine Soitecſũchi Mein Abgott! Mein Altes! 


In Tpränen gebadet fitze ich vor Deinem fieben 
Bilde und ringe die Hände vor Sehnſucht nah Dir, 
mein Abgott. Möge Dir doch alles gelingen und Du 
balbigft wieder für immer in meinen Armen liegen! Das 
legtere wünfche ich wol am fehnlichften, denn was ich 
leide und empfinde, weiß nur Gott allein m. few. ° — 
Es iſt fo Talt, fo ſtürmiſch, o welche Angſt erfaßt 
mic um Die, Du bift viel zu leicht angezogen, Du 
mein Abgott, mein Alles, mein Weibi. Ich kann nur 
beten für Dich, Yann Deine Zeilen fanın mehr erwar⸗ 
ten. Du ftürzeft Die in feine‘ Gefahr, darauf habe: ich 
Deinen Schwur. D wärſt Du mir fhon bei mir! 
Ich Jann Deinen Brief nicht ‚mehr erwarten, ich Frege 
heute in Deinen Betterl und eine, weine, weine! 

Gott, o Gott, komm nur Bald zu mir, ih bin Dir 
jo treu, ich liebe Dich fo glühend, wie no nie, wir 
mäffen uns ’jößt heirathen. Ich kann kaum fehreiben, 
fol Augenweh habe ich. Gott’ fegne und beſchütze Dich, 
ich bete für Dich und wiederhole” alle meine Beiligften 
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Shwüre, küſſe Dich tauſendmal im: Geiſte, Du: mein 
Weibi, mein Ich, Du meine. abgottiſch geliciac, mehr 
als je angebetete einzige Jittzi.“ 


Am andern Morgen, ven 20. Nov., fahrt der Graf 
in ſeinen Ergüſſen fort: 


„„Meine Jützi, mein Abgott, mein Alles! Die ganze 
Nacht Ichlief ich nicht, wälzte mich unruhig in Deinen 
Betterl. Dein Bild hing über meinem. Bette, ich, Füßte 
es, betete für Dich und meinte. Mir fiel ein, baß es 
fo falt war, 0b Du nicht krank feieft. 

Heute Nacht zerſchlug fich ein enter in Deinem 
Salon bei Deinem Nähtifchel, weil Lift die Fenſter nie 
feft zumacht und fo ein ftarfer Sturm war. Ach wie 
aitterte ich und weinte um Dich, mein Weibi! . Ich war 
jede Viertelitunde wach, jahb auf die Uhr um 5Y,, wo 
Du in München anfamft und hätte mir bald vor Wuth 
eine Ohrfeige gegeben, weil ich vergaß, Dir Heines 
bairifches Geld für den Wagen mitzugeben. Dann 
hatte ich Angſt, daß Du am Ende eine Verwechſelung 
mit dem Pulver machen Könnteft, daß fie Dich Überrebet. 
Doch nein, ich muß Dir vertrauen, Du ſchwörſt es mir 
ja jo heilig, daß Du fie nicht fhonf. Du mußt mid) 
ja beirathen, wir fönnen nur zufammen leben, Du mein 
Götterweisif Ad, es tft furchtbar ohne Dich, die Zeit 
will nicht vergehen, ich fehne mich fo namenlos nad 
Dir wie noch nie. Ich kann nicht fehreiben. vor Thrär 
nen. Später ſchreibe ich weiter, ich habe ſolche Angft 
nach Dir. O lieber fterben, wie ohne Dich fein, Du 
mein Abgott!” — 

Am Abend des 30. Nov. folgt vie Fortfegung: 


„Morgen ift Deine. Ankunft wieder einen Tag näßer. 
Ente Nacht, mein. Weibi, wüßte ich nur, wie e8 Dir 
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geht. Sch. bin fe aäugſtlich, wenn Du vur ſchen wieber 
bei mir mäxeft, :mein Weihi! : Morger bekomme Ich mit 
Sones Hülfe. ein Briefent van Dir, das mir Troft. ger 
ben. wird.NMott fegue, heispüße, erhalte Dich fr amich, W 
ber ich. nur von. Dir lebesK Dh ſchiche Dir ohne. Unters 
jap. Die: gkähenbften Rüffe, «bie Dir fo Iren und weine | 
fo viel nad Om, mein gouliches Weibi.“ 


Das Morderpaar hatte verabredet, daß Julie ihre 
Erfebniffe in München ſofort fehriftlich ihrem Guſtav 
mitiheifen, die Briefe‘ ‚aber nicht unter feiner, ſondern 
unter Rampacher's Abreſſe ſchicken ſollte. Der letztere 
hatte bie Weiſung, dieſe Briefe dem "Grafen ohne Ver⸗ 
zug zuzuſtellen. 

Iutie ſchrieb in Münden zwei Briefe, die am 
21. Nov. eintrafen und von Rampacher fofort an ten 
Grafen abgegeben wurden. 

In dem einen diefer Briefe Heißt es: „Ih Babe das 
Empfehlungsſchreiben an das And abgegeben, das Aas 
iſt. wie Du wiſſen wirſt, krank.“ Sie hatte ſich alſo 
der — als die duch Agnes Mariot empfohlene 
Marie Berget ſchon am 20. Nor. vorgeftelft. Hiermit 
ſtimmt die Notiz im Tagebuch der Gräfin überein: „Am - 
20. Nov: Brief don Agnes par boute.” 

Als Schügling ver Mariot war die Ebergenyi freund» 
lich empfangen worden, ‘fie theilte bieg dem Grafen Cho⸗ 
rinsky mit und biefer befürchtete, ſie würde gerührt von 
ber Güte ihres Opfers das Vorhaben aufgeben. Eine 
Niederſchrift Chorinsty’s voin 21. Nov. gibt Aufſchluß 
über das, was in ſeiner Seele vorging. Sie lautet!‘ 


„Meine ieinzigfte⸗ söttichfte, raſend⸗ geliebte. Sail 
Mein Abgott! Meine Gottheit! - Heute um halb4 Uhr 
vor meinem Eſſen läutete Rampacher und brachte mir 
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zu’gleicher Seit Deine zwei allerliehften Brieferl. Gottlob! 
daß Du nicht kalt hatteſt und eine angenehme Fahrt, 
heute .dete ich fortwährenn: für: das Gelingen! Aber 
etwas argert mich, nämlich, daß Du von dieſer Canaille 
ſchreibſt, daß ſie Dich’ Is freundlich empfing; um Ende 
geininnt .öper rührt ſte Dich noch, dieſes Kembdiantenaas. 

Doch nein, Du hängft zu Fehr: an mir, willſt mein 
Weibi werben, und jch will Dich gewiß ſelig ‚machen. 
Ich Kin auch defperat, daß Du erſt Samstag ober Sonn: 
tag kommſt, warum fo lange ausbleiben? Ich war bei 
Agnes, detzn wie, ſoll ich ben, Briefträger finden, der 
den Brief hinträgt; ich will es noch verſuchen⸗ doch ch 
es mir gelingt, weiß ich nicht, ich ſagte Agnes, Du 
habeſt mir (als geſchiedene Frau) geſchrieben, daß das 
Ans krank iſt, Doch, ſelbſt ihre große, gefährliche Krank⸗ 
heit nicht ahnt, und Agnes verſprach. mir, pen allenfall⸗ 
figen Brief. des Aaſes zu geben und. ber. wird dann vers 
bramnt. O Gott, was ‚aittere, ih um. Dich, ‚mein. Ab⸗ 
gott, wenn Du nur vorſichtig Bift.und es Dr gelingt, 
das ift mein einziger Wunfc, ſonſt müßten R R-.und D. 
bin, fie finb Schon. aviſitt. Gott/ ‚nur, Du — Dig) nicht 
leide aus Angfi und Kummer, Jann, hr Gott wiffen; 
ich will Dir ewig dankbar ſein, nur Bir Dich ſo tren und 
innig leben, fort und fort küſfe ich unter. Ehränen Deine lies 
ben Zeilen, danke Dir für alfe darin ‚ausgehrüdte Liebe, 
ich hoffe zu. Gott, Du läßt Dich nicht erweichen, ſon⸗ 
bern. denkſt an Deine Zukunft als meine zukünftige recht⸗ 
mäßige Gattin. O, Gott führe Dich nur baldigſt glück— 
lich und geſund in meine Arme, ich Bin fo wahnſinnig 
ünrubig ohne Dich, die ich mit jedem Momente raſender 
liebe und anbete, Du mein Gotterwelbl. , 
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Ein :zweiter Brief ohne Datum, aber jebenfalls am 
hend’ des 21. Nov: geſchrieben/ hat einen: Aahnlichen Sn 
Hall. Wornsty ſag darin: 


"feine. —* ‚Sein —* —*8* Weibertt 
Du meine: Gottbit!. Ich will Die nur nochmals/ bevor 
ich mich: ti Dei tiebes Bettorllegen werde, tumfetidmal 
fr Deine :gar ſonilebenn Zeilent vanten.!“Die geit "if 
jo töblich lang für amich und: meine‘ Angie" ſo groß. 
Daß Dich wine niemand -fieht, Daß. Dut.ies! nr gefcheit 
anfüngft, Dich nicht ruhzren noch unplaufchen ſäßt, venn 
dies Aas: iſt vas vavchtricbenfie Luver ap ber Welt. 
Ich. bin foin Spannunz, denn ich möchte nicht, daß 
Dir was geſchieht, -sder daß dies Wider noch Länger und 
im Wege fteht. Gottlob! daß Dr’ wenigſtens keine und 
agenehme Relſe und’ Seine Kalte Hatteft; wenn es nur 
bei der Retourfahrt ebenſo wäre und Bu nur mit dent 
Kurierzuge kommen möchtet. So⸗ ungewiß fein zu. 
mätfeh, ift voch eatmas Gräßkliches! .: 

Gottlob!: Daß Dis Feine: Bekannten gefefien haft, gib 
mac hier auch Obacht.  Hoffentfih:ift auch bei der Ne 
tourreife: Hits :Raktes "noch: Sachenviſitation. Wein -idy 
Dir nur hinjchrelben Lönite! Du haft mich lieb / das 
iſt aber: das Einzige, mas mich am Leben erhält. 
Wie ich Dich anbete, Tan ih Dir mie beſchreiben, aber 
wie will ich Dich glühend unter Thränen umarmen und 
küffen, weun sch Dich wieberſehe nnd das muß bald fein, 
ſonft ſterbe ich me: Dieſe mfame Cantiille, wie kannſt 
Du nur ſehreiben, daß ste jo «beraus ſteunvlich⸗ war, 
dieſe Beftid; doch was willſt Du einen‘ gauzei Nachmit⸗ 
tag bei ihr machen? Dieſe dummen gemeinen' Lügen 
einer fo ſtiukenden Krbte anhören? Ach könnteſt Du, 
vie mich Beirathen:nraß, Dich von einer fo gemeinen 
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Sanaille bethören Taffen? Mein, jo was hoffe ich nicht, 
ich bete fort für Dich, daß es. nur gelingt und wir dann 
baldigft vor der Welt ein Paar werben Föntten: : 

„Sch bete gewiß fir Dich, gebe mich aber noch nicht 
zu. fehr der Hoffnung hin, weil Du es ntaht. münfcheft, 
kann Dich: aber kaum wehr erwarten, ich fige auf glühen⸗ 
ben Nadeln, wenn Du nur alles gleich megwirfft, ſobald 
ber Verkauf abgeichlofien iſt und nicht: jelbft Dabei: bift. 

„IH: gehe noch morgen früh zur Poſt, möglich, daß 
ich den Briefträger gerade erwifche, doch ober mir den 
Brief gibt, weiß ich ‚nicht, Überdies fagte ich: Agnes, daß 
Du Frau bift, getrennt von Deinem Marne und ges 
ſchieden, dann daß Du fie fehr krank fanbeft, fie aber 
feine rechte Idee non ihrem fchiweren Leiden (falls fie 
jchreibt, fie. befände fich. wohler) habe, Du jedoch jehr 
beängftigt jchriebft und telegraphirteſt, ich belomme jedoch 
von Agnes den Brief:pes Aaſes. Ach foll:ich noch län⸗ 
ger warten, wie Sonntag oder Montag?: Das iſt ja 
eine furchtbare Ausſicht, ich bin ganz. weg: vor Schmerz 
barüber, ich kann nux beten, daß Du feſt und ſtandhaft, 
Hug und überlegt bleibft, Disk durch nichts -abbringen 
läßt und ſobald als möglich nach Verkauf abreifeft und Dich 
nicht mehr zeigit und fogfeich alles —— eine 
Reiſe mahnt. Ich mächte nur wiſſen, ob ich zu Daufe 
zu Dir ſchreiben ſoll, boß de unten ſagen, Du. feieft bei 
ihnen gewefen. 

„Gott jegue, befchüge, erhalte Die, "mein Bei, ohne 
Unterlaß denke in glühendſter Ließe und Sehnſucht umb 
Bangen an Dich, mein Alles, mein Engelsjutzerl“ 

Die, Briefe vom 19., 20. uud 91. Rap. hatte 
ber Graf nicht abgeſendet, ſondern nux geſchrieben, weil 
es ihm Bedürfniß war, zu ſchreiben und fie zum Ber 
weile, daß er an feine Julie gedacht, in ihr Nachtkäſtchen 
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gelegt. Die Ebergenyi hatte bie Schriftſtücke aufgehoben, 
aum gegen. ven Grafen Chorinoky einen Beweis in ber 
Hund zu. haben“; bei. ihr wurden fie in Beſchlag ge 
nommen. J 

Diele. Briefe bedürfen ‚feines. Gommeniers. 

. Mit: rauen: wendet man ſich ab won einem Wanne, 
ber. für das Gelingen des Mordes an ſeiner Gattin be: 
tet und währt, Bolt werbe em ſolches Gebet erhören. 

Es empört fi das :menfchläche Gefühl, wenn ma 
Left, wie ein Graf, ein Offigier feine dem Tode geweihte 
Gattin mit gemeinen Schimpfnameg belegt, wie er von 
der zärtlichften Sorge erfüllt ift, daß feine Geliebte, bie 
anszieht, um ſeine Gemahlin zu vergiſten, ſich auf ber 
Reiſe erkälte, daß fie: durch ben Mangel Heiner Münje 
Unanmehmtlichkeiten haben köͤnne 

Die maſſenhaften, ſchwülſtigen Verficherungen von 
Liebe und. Treue würde man kaum einem jungen: Dien- 
fen, ber zum erften male liebt, verzeihen. In dem 
Muube eines filnfanpbreikigiährigen Wlonues, ber bereits 
fieben Zahre ‚verheirathet ift und gegenüber einer Dame, 
deren Gunft für Geld jedermann feil war, find ſie un⸗ 
natürlich und widerwärtig. 

Die Verſuche: des Grafen und der Ehbergenhig die 
Briefe, auf underfängliche Weiſe zu erklären, ſind fo 
Häglich :uub for. gaͤnzlich mislungen, deß wir fie füglich 
übergeben boönnen. 

Aber nicht blos Abſcheu, ſondern geradezu Etel flößt 
uns das mörderiſche Paar ein, wenn wir hören, daß ſie 
in Wahrheit gar nicht son einer fie völlig: umſtrickenden, 
mälhfigen Leldenſchaft, ver: Liebe zueinander und dem 
brennenden Verlangen ſich zu ehelichen, erfüllt. waren. 
Dan, Tann ich. pfhchologiſch erklären, daß eine ſolche 
Leidenſchaft den Menſchen vaerblendet, und es iſt ſchon 
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öfter vorgefommen, daß zwei Liebende zum Morb ges 
trieben worden find, um einander zu befigen.*) Abex 
bier fülfte die Liebe die Herzen nicht einmal aus, Sulte 
hatte noch Zeit und Luft, während ihr Gewerbe Mord 
war, in München mit dem Commis Umlauft ‚eine Liebe⸗ 
lei anzufangen,. und der Graf Chorinusky Hatte neben 
feiner „Engelsjatzi, feinem Abgott, feinem einzigften; 
ichönften Weiberl“ noch eine zweite Gelichte, die Witwe 
Hottoph, welcher er bis zum 4. Der. 1867 vbenfo 
überjchwenglühe. Briefe fehrieb, deren ewiges treueftes 
Mannerl: er. ſich ehgafalls: nanıtte. . 

Erinnern wir nochmals un das Geſtändniß Yuliens, 
baß fie ver Gräfte Gyanfalı eingegeben, ein Geſtändniß, 
welches deshalb ſo vurchaus glaubwürdig tft, weil’ die 
Angefchuldigte dabei Umftänte angab, bie damals in 
Bien völlig unbekannt wien, z. B. die Lage ber Leiche 
und bie Abweſenheit der Fanny Hartmann behufs der 
Ablieferung eines gefertigten: Kleidungsſtückes, und nie⸗ 
mand wird mehr daran zweifeln, daß Julie Ebergenpi 
von Telekes am Abend des 21. Nov. :1867 bie 
Gräfin Mathilde von Ehorinely: Ledske mit 
Cyankali meuchelmörderiſch vergiftet Hat. 

Ebenso. Mar iſt, daß der Braf Sufteu Chorinskh die 
Greuelthat nicht. nur gewollt, ſondern gerabezu veranlaßt 
hat. Wer von feiner Schuld dennoch nicht“ vollſtänvig 
überzeugt fein ſollte, dem empfehlen wir bie meifter⸗ 

*) Mir haben im 30. - Bande. miſers Werkes, S. 248 fg., 
einen ſolchen pfhchologiſch höchſt intereſſanten Giftznorde „Pankimg 
Gottſchall und Eduard Röhner“, mitgetheilt. Der, is hat mandıg 
Aehnlichkeit mit dem hier behanbelten, nur. ſteht das Liebespaar 


dort fittlich noch lange nicht ſo tief, weil es wirklich vor einer 
verzehrenben Leidenſchaft ergriffen ben Merb- begangen bat. 
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haft gearbeitete Anklagefchrift des Stantsaumalts in 
München winer den Grafen nadhguielen.. Dart beipt ed 
am Shkufie: . -. 


„Als endlich bie Ruſe der Yale bon Soergenhi nach 
München beſchloſſen war, beſorgte Graf Chorinsky bie 
Umwechſelung des Geldes, bie Paßlarten, ven Empfeh⸗ 
lungsbrief u. ſ. w. Er ſchrieb, während fie den Mord⸗ 
anfchlag ausführte, jewe Ergüſſe nieber, pie beredte Zeu⸗ 
gen feiner volllommenen Kenntnis ihres Vorhabens find, 
feiner. Angft um fie, ſeiner Beſorgniß des Fehlſchlagens 
feines wahrhaft teufliſchen Haffes gegen ſeine Frau, ſei⸗ 
ner. Furcht, daß es ihrer Liebenswürdigkeit gelingen 
koönunte, die Morderin umzuſtimmen und von ihrem Vor⸗ 
haben abzubriugen. Er bereitete inzwiſchen Fräulein. Maues 
Mariot, jewe Freundin feiner Frau, welcher «x von Em- . 
pfehlungsbrief für fehre mienchelmöcberifche Bahlsrin ab⸗ 
gelodt hatte, durch das unwahre Borgeben, daß nach 
erhaltener Mittheilung feine :Irau ſehr gefährlich khank 
ſei, anf deren durch Mord nahe bevorſtehenden Tod 
vor und ſuchte den vielleicht widerſprechenden Inhalt 
einer etwaigen Antwort auf den Empfehlungsbrief von 
vornherein durch die Vorjpiegelung zu paralyſiren, daß 
fie von ihrem gefährlichen Zuſtande nichts ahne. Wie 
feine Geliebte nach dem Morde, offenbar in der Ab- 
ficht, ſich wieder in den Beſitz des ſofort ihre Spur 
verrathenden Empfehlungsbriefes zu ſetzen, eine Menge 
der in letzter Zeit an Mathilde Chorinokh gelangten 
Briefe an fih rafite, fo traf auch er Veranftaltung, daß 
eine etwaige, den Empfehlungsbrief erwähnende Zufchrift 
feiner Frau an die Mariot ihm ausgehändigt würbe, ja 
war fogar bemüht, derartige Briefe ſchon bei ben Brief. 
trägeru aufzufaugen. Gleichgeitig ſann er darauf, einem 
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aufkeimenden; Werbachte mit eimem falfchen Alibibeweiſe 
zu begeguen, wie er deun auch‘ nach feiner Verhaftung 
von bier aus burch Zelegramm und Schrift bie Ange 
hörigen Yuliens zur eidlichen Beſtätigung ihrer Anwe⸗ 
fenbeit in Szeefen vom 19.—22. Nov. zu beftimmen 
verfuchte. Nach ihrer erfolggelränten Heimkehr fand ihn 
Rampacher in höchſter Aufregung und Furcht — weil 
bei der rapiven Flucht ver Mörderin ungewiß geblieben, 
ob Mathilde wirftich tobt oder nwo betkubt war, reifte 
dann in fernem Auftrage mit ben nächften Zuge hierher, 
um diefe qualvolle Ungewißheit zu heben. Die durch bie 
biefige Polizei vermittelte Gewißheit ihres Todes belebte 
feinen Muth wieder fo weit, daß er mit fehtem Vater 
im falfchen Gefühle feiner vierfachen Unangreifbarkeit 
als: Ausländer, Offizier, Edelmann und Sohn des Statt- 
halters von Nieberöfterreih bie vom Anftanbe gebotene 
Reife Hierher zu machen wagte. Allein fein Muth reichte 
nicht fo weit, fich unbefangen: zu zeigen, bie Leiche ber 
Gemordeten zn fehen, ihr daß lebte Geleit zu geben, und 
fo wurde ſein von dem Tönigfichen Polizridirector von 
Burchtorff beubachtetes, ſcheues, befangenes Benehmen, 
feine Aufregung, feine Beftürzung über die für unmöglich 
gehaltene Verhaftung zu einer Kette weiterer Zeugniſſe 
feiner Schule... Auch: bie vom Gefüngnißwärter befun- 
veten Thatſachen, daß er die verrätheriſchen Photogra⸗ 
phien der Mörderin nicht herausgeben. wollte und auf 
vie Behauptung ihres Beſitzes augenfällig hohen Werth 
Iegte, erhetitht vie gleiche Beurtheilung. Nicht minder 
verfänglich war fein Verhalten und feine Vertheivigung®- 
weile in ver Vorunterfuhung. Wiederholt fchwebte ein 
Bekenutniß feiner Schuld auf feinen Lippen, pas er ein- 
mal: förmlih ankündigte, dann unter dem Borwande 
örperlicher Erichöpfung und Krankheit verzögerte, bis er 
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enblich jtatt deffen eine durchaus wahrheitswidvige ſchrift⸗ 
liche Verantwortung abgab.. Seine Berhöre ſtrotzen von 
Umenbrheiten und Wiberiprüden. ' 

„Daß er anfangs feine: mtimen Beziehungen zur 
Ebergenyi verneinte, daß er. behauptete, feine: Frau "habe 
ihn zur Heirath gezwungen, fein "Verhältniß zu feiner 
weitern Geliebten Marie Hottooy, das noch im ua 
blicke der Verhaftung beftand, fei ſeit Jahren gelöft, die 
Wohnung der Ebergenhi jei das Winterquartier ihrer 
Familie, fie Habe feine Kenntniß von feiner Verehelichung 
gehabt, jei vom 19.-+22. Rov. im Szecſen geweſen, feine 
falſche Beichreibung ihres Reiſeanzugs und ihres Ger 
päcks find nur einige. Unwahrheiten, die ſeine beiben er⸗ 
ſten Verhöre enthalten, und ebenſo viele Beweiſe feines 
ſchuldbeladenen Gewiffens. Wenn er dann im Wiber- 
jpruche mit feines Goliebten leugnet, daß fie ihm nach 
ihrer Rückkehr den Werd. verkündete und ſich ſelbſt ale 
Thäterin bezeichnete, daß er von jenen bier. gelauften 
Weinfläſchchen, deren eins er ſelbſt in Wien ausgetrun⸗ 
fen bat, daß er von jener-Schachtel, bei:bexen Verſen⸗ 
dung er bie hervorragenpfte. Thätigleit entfaltete, daß er 
von ven. Erwerbe und Beſitze ber photographiichen Che⸗ 
mikalien feitens der Julie Ebergenyi Teine Keuntniß 
hatte; wenn er auf bie Frage, wer ber in.einem Briefe 
erwähnte. Louis, nämlich Lo Prefti; und: bie in einem 
andern Briefe.:evwähnte Agnes, nämlich Mariot, fei, 
behauptet, erſtern nicht zu keunen, und letztere als ein 
Dienſtmädchen der Agathe Ebergenyi bezeichnet, wenn er 
bezüglich des Verkehrs mit der Horvath und ber Be⸗ 
tchreibung ‚ihrer Perſon mit feiner: Geliebten in die auf- 
falfenbiten Widerſprüche geräth, wem ex von ber An- 
jertigung jener PVifitenlarten,. vie er doch als geniale 
Idee bewunderte, wichts wifjen.will, jo: kanmn dies alles 
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bie ohnehin ſchon niederdrürkende Baht des Schuld⸗ 
beweiſes nur⸗ noch verſtürken.“ 

Am klarſten tritt jedoch ſein Schulbbewagtiein in Brie- 
fen hervor, bie’ er .heimlich ine Gefängnik fchrieb, um 
fie. auf.: Schletchwegen an die Übreffaten:. gelangen zu 
lafſen und daburch eine Freiheit wiederzugewinnen. Wir 
geben “auch biefe höchft Boralterifihihen, Bricfe ‚ihrem 
Wortlaute nah: .ı . ’ 


” Brief bei "Gefangenen an ben Statthalter Etoritsth: 


ih will nat nochmals die Bitte beifügen, daß ent⸗ 

weder⸗ Du ober Karl ſogleich zu mir komm, daß Ihr 
mich nicht ia Schand und: Elend kommen Laßt, im Du 
und bie ‚Mutter. bewogt mich, ber nach München zu 
kommen, wo Du .enslich.. zur Einſicht kamſt, was die 
M ‚für eine keuſche, ſolide Berfon war. Solange ich 
es Euch jchrieb, daß fie es ftets mit andern Männern 
hielt, daß ſie Euer Hans ‚Ichänvete, mas lebende Be⸗ 
weite bezeugen, während ber he :uub- nach. ver Tren- 
nung. von: mir andere Bandeleien Hatte, nnd es nur 
ſchauſpielermaͤßig vor Euch verbarg, fo lange hieltet Ihr 
mich für. einem Berleumder. Ihr ſchriebt. ihr. Briefe, 
als. ob. fie ein Ideal wäre, und: daß ſie gern und ohne 
Widerrede aus: Euerm Danfe nach bem.3. Juli 1866 
ging, war nicht edel, ſondern weil fie. Mutter war, ent- 
Binden mußte und vie Yeit zum Abtreiben vorüber war. 
Und daß ich fo eine Perſon nicht ausftehen. konnte, und 
daß ich mich an jemanb andern fettete, lann mir Goit 
nicht verübeln. 

„Ich babe nie. jemand. im: vLeben ſo geliebt. ‚wie .bie 
arme. Julie, dev man jetzt ein Verbrechen aufpichtet, was 
fie. gewiß nicht that, fe ijt unſchuldig, wur. wegen ber 
Liebe zu mir. ſoll fie leiden; wenn ich mir.benten müßte, 
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daß fie deshalb leiten müßte, fo kann ich nicht fortleben, 
nein, nein, nie, noch nie babe ich fo gelitten wie jebt; 
nur weil fie mich fannte und mich gern hatte, foll am 
Ende ihr Name und ihre Zukunft leiden und ich foll am 
Ende auch meine blutig verbiente Charge und Namen, 
Orden verlieren; eber mit ehrlicdem Namen fterben, wie 
geſchändet fterben. Daher flehe ich bei Gott unt ber 
heiligen Maria, mir allfogleih den Karl berzufchiden 
oder felbjt zu fommen, weil ich noch vieles zu bitten und 
zu fagen habe, was ich nur Euch fagen kann. Geb doch 
zum Saifer oder laß ben Vater ver Armen, vie blos 
wegen mir leidet, was mich Tag und Nacht weinen und 
heulen macht, zum Kaiſer gehen, daß er Gnade gibt und 
die Sache vergibt und aufhebt. 

„Jevenfalls, wenn Du mich je geliebt haft, fo ſchickſt 
Du mir den Karl oder fommft felbit, wenn Dir nur 
etwas an meinem Leben liegt.“ 

Ein zweiter Brief des Gefangenen an feinen Vater: 

„Mein einzig geliebter Water ! 
- Um Gottes willen flehe ich Dich auf Knien an, be- 
ſonders da Du und die Mutter mich nach dem verfluch- 
ten München brachten, mach’ jet energifche Schritte, 
baß ich erlöft werde, denn fonft kann ich noch verloren 
fein. Ich will blos frei fein und nicht ins Elend ge- 
rathen. Das überlebe ich nicht. Nur meinethalben, nur 
unferer Familie halber bitte ih Di, made ‘Du beim 
Küiſer, der das Recht hat, eine Unterfuchung aufzuheben, 
Schritte, daß von ver Perſon, bie man beſchuldigt, ver 
Broceß aufgehoben wird. Beuft und Hohenlohe follen 
für Dich darum bitten. Sie foll Ianbesveriwiefen werben, 
nur daß ich frei werde. Um Gottes willen, ich Tann 
ja nicht fortfeben. Ich will auch Geiftlicher werben, ich 
will fort aus Defterreich, nur nicht gefchändet. Auf 
ul. 19 
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Knien flehe ich zu Dir, daß biefe Sache burch ven Kaiſer 
beendet wird, denn ich kann fo nicht fortleben. Ich be- 
fhwöre Dich, fo wahr ih Dein Sohn bin, erlöfe mid) 
von bier, dem boshafteften Nefte der Welt, wenn ich 
fo gefehlt Hätte, fo gebührt mir und unferm Namen 
Rückſicht. Ach rette mich, ich bete ohne Unterlaß, ich 
nie vor Div und flehe zu Dir. Wenn fie frei wird, 
fo muß ich e8 auch werben, nur deswegen flehe ich zu 
Dir. Bielleiht kann Edelsheim was thun, ber ihre 
Familie gut kennt. Nur diesmal rette mich, mach’ mich 
wenigftens frei, jeber Vater thäte es, wenn fein Sohn 
auch noch fo gefehlt hätte. Sch beichwöre Dich, mach’ 
Schritte beim Kaifer, ich werde bann nichts anderes thun, 
als was Du willft; aber nur ber Kaifer kann jet etwas 
thun. Schnell, ſchnell um Gottes willen, daß es nicht 
zu fpät werde, bei Gott beſchwöre ich Dich darım und 
fei nicht böfe auf mich, wo ich Dich fo lieb habe. Warum 
fommt niemand zu mir, bie Sache ift jo verwidelt, ich 
kann mich nicht retten, nur Du kannſt und Gott wirb es 
Dir Iohnen. Dein Dich namenlos Tiebender Sohn ©.’ 


Drief des Gefangenen an den Grafen Heinrich 
Chorinsky: 

„Liebſter Heinrich! Durch einen gräßlichen Zufall 
bin ich hier ſo elend geworden, doch ich bin unſchuldig, 
das ſchwöre ich Dir. Ich bitte Dich, ſag' dem Vater 
nochmals, er ſoll zum Erzherzog Albrecht, Johann Nup⸗ 
penau, Oberft Döpfner, ja felbſt zum Kaiſer geben und 
trachten, daß ich erlöft werde. Geh’ auch zur Julie, fag? 
ihr, fie ſoll nichts Schlechtes denfen von mir; ich bin fo 
unjchuldig wie ein Yamm. Dean bat mich hier arretict, 
mir meine Sachen weggenommen. Ihr alle wißt, daß 
ich fort in Wien ſaß. Ach ich bitte Dich, geh’ auch zu 
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Mathiaſch, ſonſt fragen fie nach mir, und jag’ ihm mein 
Elend. Schreibe mir über alles, doch fo, daß man es 
bier Iefen kann, da bie Briefe mir geöffnet zukommen 
müſſen. Meine arme Mutter, mein armer Vater, ihr 
armen Gefchwifter, ich flebe zu Euch, Helft mir mit 
Rath und That. Schauvderhaft ift es, jo eingefperrt zu 
jein, Tag und Nacht allein unter Schloß und Riegel. 
Nie ahnte ich, fo eine Dual unverfchuldet tragen zu 
müffen. Dem Pater fagte ih, daß ich Julie fo gern 
habe, was für ein edles Weſen fie ift, ihre Familie ijt 
auch fo nobel, gut, und was werben bie von mir ben- 
fen. Doch das Einzige beruhigt mi, baß jeder, ber 
mich fennt, wiffen muß, daß ich unfchuldig Leibe. 

„3% laff’ den Vater dringenpft bitten, wenn er mich 
nur etwas lieb hat, fih mit Ebergenyi zu verjtändis 
gen, daß ich derſelben einiges verfchwieg, was mich jekt 
fo wurmt — denn fie hielten mich für ledig; wie bie 
Rede auf meinen Stand kam, fo hielt ih es für un- 
nöthig, es zu erwähnen. Wenn man nur wüßte, wer 
mir dies Elend angetban bat, damit ich endlich zu Euch 
fommen fönnte; ich halte es hier faum mehr aus; was 
ift’8 mit meiner Stellung, ich bleibe doch zugetheilt? 

„Der Bater ſoll mit Oberft Döpfner wegen meiner 
Conduite reden, daß fie nicht verfchlechtert wird; wie 
hätte ich je fo fchlecht und dumm fein können, ein Ver⸗ 
brechen zu begehen? Mir ging es ja jo gut und ich war 
jo geachtet, und nun bricht fo ein Elend über mich zu⸗ 
junmen. — Gott, ich Tann nur beten, daß ich gerettet 
werbe, und dann will ich auch erit beweifen, wie namen- 
[08 ich Euch Liebe, 

„Wenn ich nur Nachrichten über Euch und alles, 
was mich interejfirt, erhalten könnte; ich verjchmachte 
bier allein. Könnte mich niemand beſuchen? Karl, over 

19* 
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Du oder Stephi? ich möchte fo gerne mit Euch reden 
und Euch Überzeugen, wie furchtbar ich unſchuldig leide. 

„Erfülle Tiebreichft meine Bitte, Du kannſt Dir den- 
fen, wie furchtbar es mir am Herzen liegt, nichts zu 
wiffen, fchreibe unter Adreſſe des Herrn Unt. Richt. 
Geig er, ber die Briefe an mich lefen muß, und küſſe 
mir alle im Haufe. Gott, wann werde ich enblich wieder 
bei Euch fein? Dich fammt allen umarmt unter Thrä⸗ 
nen aufs berzlichfte Dein unglüclicher Bruder.‘ 


Brief des Gefangenen an Stephen von Ebergenyi: 


„Lieber Stefi! 

Ich bitte Dich, trachte, daß bu mir meine Bitte 
erfülft und daß es nur bald vor Gericht beftätigt wird, 
daß Julie am 19.—22. Nov. in Szecfen war. Geht 
doch nach Wien, macht fie frei um Gottes willen. Ant« 
wortet mir ja nicht, da ich nicht fehreiben fol. Um 
Gottes willen erfüllt meinen Wunſch. Ich bete Tag 
und Nacht, daß fte bald die Meine wird. Nur feft 
ausbarren! Euer unglüdlicher Guſtav.“ 


Drief des Gefangenen an Guſtav Hollan, einen On- 
fel von Julie von Cbergenpi. 


„Liebfter Onfel Gufti ! 

Sch beihwöre Dich bei allem, was Dir heilig ift, 
wenn Du mich je lieb batteft, wenn Du je meine arıne 
Jützi gern hatteſt, die ich fo namenlos liebe, laß dieſe 
Zeilen auch ver Agathe lefen und fag’ ihr, was ich leide. 
Sch bier gefangen und noch bazu muß ich mein raſend 
geliebtes Jützerl in Wien fo elend wiflen, weshalb wir 
uns fo liebten, weil uns ein Freund, der und verfprach, 
daß er uns die Papiere verfohaffen mwerbe und uns bie 
Heirath ermöglichen wolle, ein Freund, ben ihr auch 
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fennt, uns figen ließ. Bei mir fand man die Photo- 
graphien der armen Jützi, bei ihr fand man meine Briefe, 
die Sigi troß meiner Bitten nicht verbrannt bat, fon- 
. dern ihrem Stubenmäbchen gab, welche Sans fie dann 
bergab. Julie geitand einmal, daß fie hier war, doch 
fie hatte Fein Gift bei fich, ich weiß auch, fie hatte kei⸗ 
nes, fie wollte blos bie Papiere haben und ba gab ihr 
eine gewiffe Horvath, die gewiß auch in Deünchen war, 
Dpinmpulver und diefe Horvath Hat vielleicht alles 
gethan, venn Fügi glaubte noch, fie lebe; deshalb haben 
wir ja den Rampacher nach München geſchickt, fo ſoll 
Yügi jagen, ober wenn es nicht möglich ift, ihr das 
beizubringen, fo foll Agathe mit Edelsheim oder mit 
ihrem Vater zum Kaiſer gehen, fie follen meinen Vater 
auch bitten. Ich fehreibe ihm auch daſſelbe, Du folfft 
den alten Eb.⸗Stefi auch auffordern, daß Ihr zum Rai- 
fer gebt, daß dieſe Sache, dieſer Proceß vom Katfer 
aufgehoben wird. Wenn nicht anders, jo gebe ich mit 
ihr nach Amerika oder Auftralien, nur bei ihr fein. 
Ach, fo rafend haben wir uns lieb! Sie foll fagen, daß 
die Dorvath, die mit der Bay in München war und 
mit ihr in Peſth war, wahrfcheinlich dies that, zum Kai- 
fer einen Fußfall machen. Ich bitte Dich, thue mir das 
und fchreibe nach Wien unter der Chiffre F. V. post 
rest. Wien. Macht nur etwas für Julie. Edelsheim 
fol etwas thun. Beige diefen Brief der Agathe, fprich 
mit ihr.” 


Brief des Gefangenen an den Grafen Hannes Wilczel: 


„Liebſter Hannes! 
Ih bitte Dich als Vetter und Cavalter auf Knien, 
erweife mir den letzten Liebespienft und komme nur auf 
einen Zag zu mir, Heinrich wird Dir fagen, wo id 
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bin. Ich bitte Dich, rette mich, bitte Hohenlohe und 
fprich felbft mit dem Kaiſer. Willſt Du dieſes alles 
nicht thun, jo ſchicke mir, aber durch einen verläßlichen 
Menfchen, der ſich als Doctor auszibt, wohl verpadt 
eine Biftole mit Munition. Es fteht meine Ehre am 
Spiele und ich glaube, Du bift zu viel Cavalier, um 
einen Feldzugskameraden ins Eleud ftürzen zu laffen. 
Ich bin nicht ſchuldig, doch kann ich Feine andere Perſon 
ins Elend Bringen laffen, eher opfere ich mid. Auf 
Knien bitte ih Dich, Til’ mir umgehend einen vertrau- 
ten Menfchen, ver fich als Arzt meldet, mit einer Flei- 
nen Piftole fammt Munition, die er mir, wenn ich allein 
mit ihm, geben foll. ©.’ 


Drief des Gefangenen au Julie von Ebergenpi: 


„Liebſte beſte Julie! 

Da ich meinen Brief durch die Hände bes Unter- 
fuchungsrichters gehen Tajjen muß, fo können Sie er- 
fehen, daß ich gefangen bin. Schon Montag abends 
kam ich in Arreft, wurbe aller meiner Sachen beraubt, 
da man mich eines großen Vergehens beargwohnt; o 
hätte ich Ihnen nur früher gefagt, daß ich gebunden 
war, jet müſſen Sie e8 durch fremde Leute oder Zei⸗ 
tungen erfahren, und dann noch diefen Verdacht für 
mich auf fo gräßliche Weiſe. Verachten Ste mich nicht, 
ftoßen Sie mich nicht von ſich, ich bin unfchulbig und 
treu dem, was ich fagte; ich bin Ihrer Achtung, Zunei⸗ 
gung noch immer ganz gleich wertb; bitte Sie, nehmen 
Sie diefe Zeilen, die nur ein Lebenszeichen von mir 
find, dba man mich die frühern Tage nicht fchreiben 
ließ, in unveränverter Freundfchaft auf. Gott ſegne, er⸗ 
halte Ste, Sie edle Freundin, immer mwerbe ich mit 
gleichen Gefinnungen Ihrer gebenfen. 
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Gott gebe baldiges Wiederfehen, beten Sie für mid). 
Ihr ergebenfter ©.” 

Der lettgebachte Brief wurde nicht heimlich gejchrie- 
ben, ſondern dem Unterjuchungsrichter zur Beförderung 
übergeben, offenbar zu dem Ende, daß Julie feine Ver⸗ 
Baftung erfahren und auf ihrer Hut fein follte. 

Auch dieſe von und mitgetheilten Briefe bebürfen 
feines Commentars. Der Staatsanwalt in München 
fagte in der Anflagefchrift mit vollem Recht: „Deutlicher 
fann das Geſtändniß der Mitwiffenfchaft, die Verzweif- 
fung eines fchuldbeladenen Gewiſſens ſich nicht ausſpre⸗ 
hen“, und fährt fort: „So ift denn durch alle dieſe 
Umftände und die Gewißheit, daß bei dem zivifchen ihm 
und Julie beftebenden Verhältniffe ein zunächit fein In⸗ 
tereffe berührendes, fo jchwieriges und höchſt gefahrbolles 
Unternehmen nothwendiger Gegenftand vielfacher und ein- 
gehender Beratbung gewefen fein muß, vollfommen bar- 
getban, daß er in ben verbrecherifchen Zweck jener Reife 
vollfommen eingeweiht war, und daß er in der Abficht, 
denjelben zu fördern, ihr Rath und Belehrung ertheilt, 
umd fie mehrfach, insbefondere durch Ermittelung und 
Bekanntgabe der biefigen Wohnung feiner Gattin, durch 
Verſchaffung falſcher Neijepäffe zur Fahrt Hierher, burch 
Erwirfung und Behändigung eines Empfehlungsfchreibens 
für die Julie Ehergenyi feitend der Agnes Mariot an 
feine Gattin, durch Einwechſelung fübbdentichen Geldes 
zur Reife hierher, durch Empfehlung biefiger Gafthöfe, 
durch Beforgung des zur Fahrt auf ven Bahnhof nöthi⸗ 
gen Wagens, endlich durch vorherige Rathſchläge und 
Zufiherungen der Verheimlihung der That und Erzie- 
lung eines Afibibeweifes unterftägt und bierburch bie 
Ermordung feiner Gattin Mathilde rechtswidrig befdr- 
dert, ja geradezu verurfacht hat. Zwar haben bie bei- 
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ben Mitfchuldigen, da fie leugnen, fich nie über bie zwi⸗ 
fen ihnen ftattgefundenen Berebungen, über den An⸗ 
theil eines jeden von ihnen an dem Mordplane ausges 
Iprochen, und Julie von Ebergenyi hat verfucht, ven Gra⸗ 
fen zu entlaften, aber gleichiwol Täßt fie in bem von 
ihr im Gefängniß auf den Namen ver Vay gefchriebe- 
nen Belenntniffe, diefe — und das war ja fie felbft — 
fagen, fie fei durch ihren Geliebten zur That verführt 
worben, während der Graf Chorinsky, fo forgfältig er 
ſich auch fonft vor dem Belenntniffe einer Schuld hütet, 
boch wiederholt in feinen Briefen als die höchfte Dual 
bezeichnet, daß Julie aus Liebe zu ihm, daß burch ihn 
noch jemand anders und eine ganze Familie leive. In⸗ 
beifen auch abgejehen von dieſen Belenntniffen ſpricht 
eine auf tägliche Erfahrung geftükte Vermuthung bafür, 
bag, wenn ein Mann und ein Weib gemeinjam zu einem 
ſolchen Verbrechen fchreiten, die Anregung von dem ftär- 
fern, dem thatkräftigern Theil ausgeht, fohin von dem 
Manne. Diefe allgemeine Vermuthung wird hier durch 
bie betheiligten Charaktere zur Gewißheit erhoben. Die 
Grundzüge des Wejens der ꝛc. Ebergenyi find Leichtfinn 
und Genußfucht. Diefe Fehler haben fie aus dem älter- 
fihen Haufe nach Wien und auf jenen abfchüffigen Weg 
geführt. Ihr Leichtjinn führte fie zu der Verbindung 
mit Chorinsky, deſſen Verheirathung ſchon in den erjten 
Zagen kein Geheimniß mehr für fie war, und Tieß fie 
nebenbei die Verhältniffe mit ihren frühern Liebhabern 
fortjegen. Ihr Leichtfinn ließ fie durch die Verlobung 
mit dem verheiratheten Chorinsfy in jenen Conflict ge⸗ 
ratben, ber nur durch den Mord der rechtmäßigen 
Gattin gelöft werben konnte. Ihr Leichtfinn tritt in 
faum begreiflicher Weife zu Tage in der Ausführung 
bes Verbrechens, indem fie gleich auffallend durch ihre 
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Kleidung, ihren Schmud, ihr freie8 Benehmen hierher 
reift, in einem ber erften Hotels abfteigt, dort Bekannt⸗ 
ſchaften anfnäpft, ihren Umgang mit dem Opfer nicht 
verfchleiert, offen die Vorbereitung zur Giftmifchung 
trifft und enblich die That in einer Weife unter Umftän- 
den ausführt, welche mehr noch durch ihre faft naive 
Sorglofigfeit als durch ihre unbedachtſame Verwegenheit 
in Staunen verjegt. Der gleiche Leichtfinn tritt endlich 
auch in der Nachläffigkeit hervor, die fie in Beſeitigung 
ber Spuren des Berbrechens bethätigte, fowie in ber 
Plan⸗ und Shpitemlofigfeit ihrer Verantwortung. Man 
faun mit Grund behaupten, daß eine jolche Perfönlichkeit 
den Entichluß eines Meuchelmordes nicht aus fich felbit 
fchöpft, zumal wenn ihr nicht zwingende Beweggründe 
zur Seite ftehen. Und dieſe fehlen. — Sie hat troß 
alter Schönen Worte in den Briefen und bei der Ver⸗ 
handlung in Wien feine tiefe, leidenſchaftliche Liebe für 
ihu. Die Thatfache, daß fie während des Verhältniffes 
mit ihm und als biefes fchon zur Verlobung gediehen 
wear, ihre intimen Beziehungen zu andern nicht abbrach, 
daß fie felbft hier während der Ausführung des Mordes 
zu einer Kleinen Xiebelei Luſt und Zeit fand, beweilt bies 
zur Genüge, und fie Tennzeichnete die Qualität ihrer 
Zuneigung felbft am beften, als fie ın ihrem erjten Ver⸗ 
hör fagte: «Sch Habe ihn außerordentlich gern, weil er 
wirklich ſehr gemüthlich ift.» Doch der Haß gegen Ma⸗ 
thilde Chorinsky erfüllte fie nicht. Es Tiegt zwar ein 
Brief, angeblich von ihr, vor, worin fie dieſelbe mit 
verächtlichen, gehäffigen Ausdrücken bezeichnet, allein da 
das Schriftftüd von Chorinsky gefchrieben ift, wirb 
ſchwer zu entjcheiden fein, ob bier bie Copie eines von 
ihr verfaßten Originals oder das Concept von ihm vor- 
liegt. Jedenfalls Hatte fie fo viel Unbefangenheit, in 
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ihren von München an Guftan gefendeten Briefen bie 
Liebenswürbigfeit ihrer Nebenbuhlerin in ſolchem Maße 
anzuerfennen, daß Chorinsky um die Ausführung ihres 
Planes ernftlich beforgt wurde. Auch der bienftliche 
Hang und die PVermögensverhältniffe, ber eiferfüchtige 
Charakter Chorinsky's konnten für ein Teichtfertiges, ge⸗ 
nußfüchtiges Wefen ihrer Art feinen Anreiz zur Verübung 
eines jo fchweren Verbrechens üben, und es entipricht 
ganz ihrem Charakter, wenn fie in ihrer Verantwortung 
wieberholt behauptet, es fei ihr Teineswegs ſehr um eine 
Verheirathung zu thun unb die Ungebundenheit ihres 
unverehelichten Xeben® weit lieber gewejen. Ganz ent⸗ 
gegengejegt war jein Charakter geartet. Von jeher war 
er gewohnt, in Liebesangelegenbeiten fich zügellos dem 
Drange feiner Leidenfchaften hinzugeben. Wie bereits 
erwähnt, fühlte er fich nur befriebigt und ficher in dem 
vollen Befite ver Geliebten, in der Herrichaft, vie die 
Ehe und die häusliche Gemeinſchaft gewähren. Sein 
Hang zur Eiferfucht Tieß in einem lofern Verhältniffe 
Raum zu Gefahren ſehen — vie namentlich Hier feine 
Gefpenfter waren, und von deren wirklichen Vorhanden⸗ 
fein er nach feinen Briefen auch fehr deutliche Ahnungen 
batte. 

„Deshalb war er von Anbeginn bemüht, der anfangs 
von feiner Geliebten wol kaum anders als ihre übrigen 
berartigen Verhältniffe angefehenen loſen Verbindung jene 
Veltigkeit und jenen Ernft aufzuprägen, ber fchließlich 
zur Kataſtrophe geführt hat. Diefelbe Leidenſchaftlichkeit, 
welche bei der Werbung um Mathilde Auef nicht zur 
Ruhe Fam, bis er unter Misachtung feiner Standesver- 
hältniffe, feiner Kindespflichten, unter Verzicht auf eine 
ihm tbeuere Lebensftellung, unter Gleichgültigfeit gegen 
eine hoffnungslofe materielle Lage, fie heimgeführt hatte, 
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bemächtigte fi auch Hier wieder feiner und trieb ihn 
unter Nichtbeachtung des unüberfteiglichen Hinderniſſes 
feines Ehebandes nach) Verheirathung mit Julie Cbergenpi 
zu ftreben, an die er fich, nach feinem Ausfpruche, wie 
durch eine übernatinliche Macht gefeffelt fühlte. 

„Aus zahllofen Stellen jener Brigfe ift zu entnehmen, 
bag ber Gebanfe einer Heirath fein Gedanke war, und 
dag er beifen Ausführung unabläffig mit größter Energie 
verfolgte. Ja, fo weit ging er in diefem Drängen, daß 
er die Geliebte nöthigte, fich bereits eines mit ber Chiffre 
feines Gejchlechts- und ihres Vornamens verfehenen Pet- 
Ichafts zu bebienen und entgegen ver Sitte, nach welcher 
die Ausftattungswäjche mit dem Mädchennamen bezeichnet 
wird, jene Wäfchftempel mit verfelben Chiffre fertigen 
zu laffen. Bei fo unbändigem Drange feiner Leidenſchaft 
mußte in ihm bald ber Plan der Auflöfung feines Ehe- 
banves feimen und wurzeln, und bie einzige Möglichkeit 
war der Tod feiner Frau. Für einen Dann, ber, von 
andern Schänblichleiten nicht zu fprechen, feiner Gattin, 
um frei zu werben, birect den Selbſtmord zumuthen 
fonnte, war bei der neugefchaffenen Situation nur ein 
Feiner Schritt zum Morde, und von einem Manne, 
der fo felbftfüchtig und unebel denkt, daß er die Geliebte 
zum Morde ausziehen läßt, daß er fie fchußlos ben Ge⸗ 
fahren und ruhig den Folgen einer fo verruchten That 
preisgibt, fann man alles, felbit das Schlimmfte erwarten. 

„Die durch das Walten ver göttlichen Gerechtigkeit 
erhaltenen Briefe des Grafen an feine Buhlerin während 
ihrer Neife nach München, die darin ftetS wiederkehrende 
Furcht, daß Julie Ehergenyi von ber Ausführung der 
That abftehen könnte, die Erinnerung an ven Eid, ven 
fie ihm gefchworen, ven Mord zu vollbringen, die Hin- 
mweifung auf ihre Zukunft als feine Gattin, die Verſiche⸗ 
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rung feiner ewigen Dankbarkeit für die That, fie alle 
beweifen ſchlagend, daß er fie durch ftürmifche Ueber⸗ 
redung, burch fortgeſetztes Bebrängen, durch ftetes Ver⸗ 
ſprechen ver Ehe zu dem Entichluffe ver That getrieben 
und mit Mübe darin befejtigt bat, daß demnach jeine 
Geliebte nur das Werkzeug in feiner Hand, und er der 
eigentliche Mörder feiner Gattin war.‘ 


Die Unterfuchung in dem ‘Doppelproceß war gefchlof- 
fen, fie Hatte ein jo überwältigendes Belaftungsmateriaf 
zu Tage geförbert, daß die Trage, ob der Spruch auf 
Schuldig oder Nichtſchuldig lauten würde, kaum entftehen 
fonnte. Die öffentlichen Verhandlungen boten deshalb 
auch nach diefer Richtung fein Imtereffe dar und weber 
die Richter, noch die Gefchworenen, noch das Publikum 
befanden fich, wie in andern berühmten, unferer Samm⸗ 
fung einverleibten Criminalfällen, nach beenbigter Be⸗ 
weisaufnahme in Aufregung oder nur in Spannung 
darüber, welches DVerbict zu fällen fei, wie das Urtheil 
in Betreff der Schuld lauten würde. Es ftand eben 
felfenfeft, vaß der Graf Chorinsky und Julie von Eber- 
genyi den Mord der Gräfin verabrebet, daß Julie ihn 
ausgeführt und daß ber Graf hierzu Rath gegeben und 
Beihülfe geleiftet hatte. Der einzige Zweifel war, ob 
der Graf Chorinsky zurechnungsfähig ſei und welche 
Strafe erkannt werben würbe. 

Am 22. April 1868, früh halb 10 Uhr, begann vor 
dem kaiſerlichen Landesgericht in Wien die Schlußver- 
handlung wider die Stiftspame Julie Ebergenyi von Te⸗ 
lefes. Der Saal war gebrängt voll. Unter ven Zur 
börern bemerfte man tie Fürften Eſterhaͤzy und Bathiany, 
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Mitglieder auswärtiger Geſandtſchaften, Reichsraths⸗ 
abgeordnete u. ſ. w. Die Angeklagte ging langfamen 
Schrittes und ſichtlich erſchüttert auf ihren Platz, ſchlug 
bie Angen nieder und blirkte ſtarr vor fi bin. Ihre 
Toilette war einfach, aber geſchmackvoll: fie trug eine 
fchwarze, weißgefteppte Seidenrobe, um ven Hals ge- 
fchlungen ein leichtes blauſeidenes Tuch, in den Obren 
Diamantringe. 

Ihre Geſtalt ift von mittlerer Größe, ihre Züge 
find nicht unfchön, das fpitige Kinn und die fchmalen 
Lippen laſſen auf Energie fchließen. In den Augen brennt 
ein unebles, wollüftiges Feuer und um den Mund be- 
merft man einen häßliden Zug. Ihre Stimme ift dünn 
und hart. Oft greift fie mit den Händen nach ben po- 
chenden Schläfen und drückt das Tuch vor das Geficht. 
Auf die Fragen des Präfidenten nach ihrem Namen und 
Stand antwortet fie leife, unter vielen Thränen. 

Nachdem der Staatsanwalt die Anklage entwickelt 
hat, beginnt das Berhör, aus welchem wir zur Charal- 
teriftit dev Angefchulpigten Folgendes hervorheben: 

Präſident. Sie haben in Wien verſchiedene Wob- 
nungen gehabt und es ijt Ihnen gefünbigt worden, weil 
Sie Männerbefuche empfingen. 

Angellagte. Das ift Verleumbung. 

Präfident. Wann haben Sie den Grafen Guftav 
Chorinsty kennen gelernt ? 

Angeklagte. Im Sommer 1867. 

Präſident. Wann bat er Sie befucht? 

Angellagte.. Schon am nächſten Tage. 

Präſident. Wann wurden die Beziehungen inniger? 

Angellagte. Nach ein paar Tagen. 

Die Angeklagte räumt ein, daß ber Graf und fie 
ſich fehr bald ernftlich mit dem Gedanken befchäftigten, 
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jich zu heirathen. Sie fagt, fie Habe gewußt, daß Chorinsky 
verheiratbet ſei, aber geglaubt, er könne durch einen 
Religionswechjel die Scheidung erreichen. 

Präfident. Sie haben Ihrer Schweſter mitge 
tbeilt, daß Sie die Braut des Grafen Chorinsty feiern, 
daß feine Frau an einem unbeilbaren Halsübel leide und 
Ihnen bald Plat machen werde. 

Angeflagte. Ich Hatte gehört, daß fie bereits tobt fei. 

Präfident. War bereits ein Termin zur Abjchlie- 
fung der Ehe feitgefett? 

Angellagte Nein. Es war nur unfer beiligfter 
Wunſch, uns recht bald zu beiratben. 

Präfident. Sie haben fih zu Ihrer Vermählung 
ein Spitzenkleid gekauft. Iſt das richtig. 

Angellagte. Richtig. 

Präfident. Der Graf Chorinsfy fchrieb an Ihre 
Schweſter: „Hochgeborene gnäbige Frau! Geftatten Sie, 
daß ich als zufünftiger Gatte meiner angebeteten himm⸗ 
liſchen Iulie an Sie fchreibe.” In einem andern Briefe 
bes Grafen an Sie heißt es: „Sch möchte Dich heiras 
then. Du mußt es mir ermöglichen, Gott wird uns 
helfen!“ 

Angeklagte. Der gute Guſtav! Er hat mich innig 
geliebt. 

Präſident. Sie hatten ſchon früher ein Verhältniß 
mit einer Perſon, welches als ein leichtgeſchürztes be= 
zeichnet wird. 

Angeklagte. (Erröthend.) Seit ich meinen Guſtav 
kenne, ſtand ich nie in ſolchen Beziehungen. 

Präſident. Die Perſon, die gemeint iſt, hat Sie 
im Juli zum letzten mal beſucht. Sie löſte die Verbin⸗ 
dung mit Ihnen, weil Sie zu große materielle Anſprüche 
machten. 
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Angeklagte. Schweigt. 

Präfident. Hatten Sie jemals vie Befürchtung, 
daß Ihr Verhältnig zum Grafen Folgen haben! könnte? 

Angeflagte. Ja. 

Bräfident. Sie waren deshalb bei dem Frauen- 
arzt Dr. Schlefinger und bei einer Hebamme? 

Angeflagte. Sa. 

Bräfident. Berlangten Sie nicht Medicamente, um 
Ihren Zuftanp zu bejeitigen? 

Angeklagte. (In höchſter Aufregung.) Verleumbung ! 

Präſident. Wie fprach der Graf von feiner Gattin? 

Angeflagte. Nicht mit befonderer Liebe. 

Präfident. Waren es nicht Aeußerungen des töb- 
lichften Haſſes? 

Angeklagte. Weint. 

Präſident. Es heißt in einem Briefe des Grafen 
an Sie: „Wenn es Dir nur gelingt, ſonſt müßten R. 
und D. hin.“ Was bedeuten dieſe Worte? 

Angeklagte. Ich wollte nach München gehen, um 
zwiſchen dem Grafen und der Gräfin eine Verſöhnung 
anzubahnen. 

Präſident. Sie wollten die beiden Gatten ver- 
ſöhnen? 

Angeklagte. Ja, wenn nicht, wollte ich die Gräfin 
beſtimmen, in eine Scheidung zu willigen. 

Es kommt nun zur Sprache, daß Chorinsky und 
ſeine Geliebte ſich an den Baron Lo Preſti gewendet 
haben und daß derſelbe gerathen hat, der Graf ſolle 
ſeine Gattin nach Presburg kommen laſſen und ſein Züch⸗ 
tigungsrecht fo ſchonungslos geltend machen, daß fie Die 
ter Eur nicht widerſtehen könne. Werner, daß die An- 
geflagte ven Baron gebeten hat, ihr einen Todtenſchein 
der Gräfin zu beforgen. 
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Sie räumt e8 ein und bemerkt, ihre Freundin Victoria 
Horvatb babe ihr den Tod der Gräfin mitgetheilt. 

Bräfident Kennen Sie dieſe Annonce: „Gift, 
Compofition für Ratten und Mäuſe?“ Wie kommt fie 
unter Ihre Liebesbriefe ? 

Angellagte. Durch Zufall. 

Präſident. Was wollten Sie damit machen? 

Angellagte. Ich wollte ein Mittel haben, um — 
um (jte trocknet fi den Schweiß ab) um bie Ratten im 
Keller zu töbten. 

Präfident. Haben Sie das Gift beftelft? 

Angellagte. Sa. 

Präfident. Unter Ihrem Namen? 

Angellagte Nein, unter vem Namen Marie Ernft, 
Marchande ve Modes. | Ä 

Präfident. Wußte der Graf darum? 

Angellagte. Nein. 

Präſident. Was gefchah mit dem Gifte? 

Angellagte. Ich Habe es zurüdgefchidt, nachdem 
ich mich überzeugt hatte, daß eine Ratten dawaren. 

Die Angellagte gefteht zu, von dem Photographen 
Camillo Angerer Chemikalien, barunter vier Loth Cyan⸗ 
fali, erhalten zu haben, behauptet aber, fie habe das 
Padet mit ver Bolt an den Photographen Knebel ges 
ſchickt, um diefem ein Geſchenk zu machen. 

Die Sendung ber canbirten Früchte anlangend be⸗ 
harrt Julie von Ebergenyi dabei, die Schachtel fei ihr 
von Victoria Horbath übergeben und dabei gefagt wor- 
ten, fie folle die Senbung anonym und von Brünn aus 
machen, weil e8 fich um eine Ueberrafchung handle. 

Das Verhör kommt dann auf bie Weife nach 
München. 

Bräfident. Was war ber Grund Ihrer Reife? 
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Angellagte. Ich wollte fehen, ob eine Berfögnung 
möglich fet. 

Präſident. Das ift neu. Sie fprechen heute von 
einer Berjöhnung, die Sie bewerfftelligen wollten, was 
meinen Sie bamit? 

Angeklagte. Bewerkftelligen? Nein. Ich wollte vie 
Gräftn nur ausforſchen und wenn feine Verföhnung 
möglich wäre, file mr Scheivung überreden. 

Bräfident. Und wenn nun eine Verſöhnung er- 
folgt wäre? 

Angellagte. Dann hätte ich zwar meine Liebe zum 
Grafen nicht aufgeben Fönnen, aber ich hätte Doch dem 
Rechte einer andern gegenüber zurüdtreten müſſen. 

Präfident. Erzählen Sie das Nähere über Ihre 
Reife nach München. 

Die Angellagte erzählt, daß fle am 20. Nov. früh 
in Münden angelommen fei. 

Bräfivent. Haben Sie die Gräfin Chorinsky am 
erften Tage in München befucht? 

Angellagte. Rein. 

Präſident. Was geichah weiter? 

Augeklagte. Vor meinem Beſuche bei der Gräfin 
traf ih die Witwe Horvath auf der Strafe und füllte 
in ihrem Anftrage zwei Fläſchchen mit Wein. Dann 
gingen wir zufammen zur Gräfin zum Thee. Die Grü- 
fin tranf Seinen These, weil e6 ihr zu warm war; fie 
nahm die Rampe, um fih für das Theater anzufleiden, 
fie bat mi, die Frau Hartmann nad einer Drofchke 
zu fchiden. Ich that es um als ich zurückkehrte, machte 
mir die Witwe Horvath bemerflih, daß fie mit ber 
Gräfin allein zu ‚bleiben wünſche. Ich nahm den Hunt, 
die Gräfin und die Baronin zündeten mir eine Kerze at. 
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Präſident. Beide Damen zünbeten Ihnen bie 
Kerze an? 

. Angellagte (verwirrt). Das, das weiß ich nicht 
mehr. 

Präfident. Wer Hat Ihnen bie. Kerze gegeben? 

Angeflagte. Ich glaube, ich glaube, die Dorvath. 
Sie pflegt immer ein Stüdchen Kerze bei fich zu führen. 

Präfident.e Das ift eine fehr fonberbare Ge⸗ 
wohnbeit. 

Angellagte. Ich ging binab; nach wenigen Mi- 
nuten fam bie Horvath und erzählte mir, die Gräfin 
fei vom Schlage getroffen. (Tiefe Stille. Die Ange: 
Hagte führt mit einem Tuche über die Stirn und wifcht 
große Schweißtropfen ab.) Die Horvath verbot mir 
binaufzugehen und ftellte mir ein Padet zu, welches ich 
aufgeben follte. Ich habe das Padet nicht näher ange- 
fehben. Die Horvath hat mir auch einen Schläffel ein- 
gehänbigt und mich beauftragt, denfelden in die Donau 
zu werfen. 

Bräfident. Woher wußten Ste, daß die Gräfin 
ermordet war? 

Angellagte. Die Horvath bat mir gefagt, fie babe 
die Gräfin mit Wein vergiftet. 

Präfident. Was für ein Interefie Hatte bie Hor- 
vath am Tode der Gräfin? 

Angeflagte. Sie wollte deren Curmacher heira⸗ 
then, wenigftens fagte fie mir Dies, 

Präfident. Sagen Sie mir, was ift es mit ber 
Baronin Bay? Ihre Ausfagen find voller Widerſprüche. 
Sie haben einen Brief durchzuſchmuggeln verfucht, wel⸗ 
cher ein Gejtänpniß der Bay enthält... Cie haben die⸗ 
felbe af eine Dame gefchilvert, welche Ihre Xoifette 
nachahmt. 
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Angellagte Das ift wahr. 

Bräfident. Die Bay eriftirt alfo? 

Angellagte. Die Bay nicht, aber die Horvath hat 
es jo gemacht. 

Der Präfident hält ihr das von ihr in ver Vorun⸗ 
terjuchung abzelegte, aber fpäter von ihr wiberrufene 
Bekenntniß vor. 

Angellagte. Ich Habe es nur abgelegt, um bie 
Horvath zu retten. Sch bin unſchuldig. 

Diefe Bruchftüde des Verhörs werben genügen. Man 
fteht, daß bie Angellagte den wuchtigen Beweifen nur 
ein albernes Märchen entgegenzufegen bat. Ihre Erfin- 
dungskraft ift erfchöpft, fie vermag nur noch zu leug⸗ 
nen und klammert fi an bie Fiction einer unbekannten 
Perſon. Das Dunftgebilve finft zufammen und jeder 
mann weiß, daß Julie von Ebergenyi das gethan hat, was 
fie ver angeblihen Horvath aufbürdet. Dennoch haben 
die Freunde der Angeklagten ven hoffnungsloſen Verſuch 
gemacht, die Täuſchung aufrecht zu erhalten. 

Es gingen während der Verhandlung vor dem Lan⸗ 
desgerichte Briefe ein, welche die Erijtenz der Witwe 
Horvath darthun follten. In dem erften, vatirt Joſeph⸗ 
ftapt- Wien, 23. April 1868, melvet ſich die Horvath 
felbft und jchreibt: 


„Hohes Unterfuchungsgericht! 

Ich mache dem hohen Gerichte befannt, daß ich mich 
in Wien befinde, um in ven mir befannten Proceß «mit» 
zugehens. Meine Ankunft in Wien fand am 21. April 
1868 ftatt und bitte ich, diefe an das hohe Gericht ge⸗ 
richteten Zeilen mit Genauigkeit durchzuleſen. Ich habe 
die Gräfin Chorinsfy mit Cyankali vergiftet; ich habe 
der Julie Ebergenyi fämmtliche von ber Gräfin ber» 
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rührende Sachen zur Aufbewahrung übergeben. Auch 
den Schlüfjel habe ich ber Ebergenyi zur Aufbewahrung 
übergeben, ich habe ihr den Auftrag gegeben, venfelben 
wegzuwerfen; auch die Bläfchchen und ven Wing babe 
ich ihr gegeben. Ich erkläre öffentlich, daß ich die Mör-. 
derin ver Gräfin Chorindfy bin, ich Habe ven Schlüfſel 
abgezogen, ich habe auf dem Gange draußen gewartet, 
die Zimmerfrau ift fortgegangen, hat einen Comfottable 
geholt; ich habe mich mit ver Gräfin eingefperrt, ging, 
als ich wußte, daß die Quartierfrau einigemal bei ber 
Thür war, nach einer Stunde fort, verfperrte das Zim⸗ 
mer, padte die Sachen zufammen und übergab fie ber 
Ebergenyi. Ich Habe die Kerze angezünbet, nahm fie 
vom Kaſten und bie Ebergenhi ging fort. Ich kam fpä- 
ter hinunter und babe ver Ebergenyi gejagt: «Die Cho⸗ 
rinsky ift tebt, e8 Hat fie der Schlag getroffen» Sie 
wurbe todtenbleich und wollte noch binaufgehen, und ba 
fle zum Thor gehen wollte, fam die Droſchke. Ich ftieg 
ein und gab ihr das Padet zum Mitnehmen nach Wien. 
Mich fragte fie: «Du, Wily, was tit drin in dent Padle?» 
Ich fagte: «Eine Theefanne.» Da wurbe fie wieder todten⸗ 
bleih; wollte nach der Wohnung der Chorinsky zurüd- 
gehen, ich aber ließ es nicht zu. 

Sch verfolge den Gang des Proceffes, werbe mid 
aber nicht früher ftellen, als bis die Echwurgerichts- 
verhandlung in München vorbei if. Wird die Eber- 
genyi als unfchuldig erflärt, fo bleibt der Schleier über 


biefes Geheimniß n. f. w. 
Win Horvath.“ 


In einem zweiten anonymen Schreiben theilt ein 
Unbelannter mit: „Die muftlfche Perfon der Korvath 
fei ihm ſehr gemau befannt und er werde fie feinerzeit 
bervortreten laſſen.“ 
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Der dritte Brief, ebenfalls anonym, lautet: 

„Sollte wirklich eine gewiſſe Horvath im Procafie 
Falie Ebergenhi verwickelt fein und eine Hauptrolle ge⸗ 
ſpielt haben und fein Gericht, kein Comitat fie zu finden 
wilten, fo bin ich fo frei, dem hohen Gericht eine ner- 
ehelichte Horvath, Baronin, früher Schaufpielerin, als 
eine Dame zu fchildern, bie auf fehr hohem Fuße lebte, 
zwar fo, daß, als fie Witwe wurbe, ihr Vermögen auf 
die Reige ging. 

„Sie wohnte im Jahre 1863 in Gießhübel bei 
Brünn nächſt Möpling, ich bin aber nicht im Stande, 
ihrem jetigen Aufenthalt zu ermitteln, Würden meine 
Angaben in diefem Proceß dem hohen Gerichtähofe von 
Wichtigkeit fein, fo würde ich nicht zögern, wich zu 
ftellen.“ 

Die Briefe wurden natürlich nicht beachtet, ſondern 
im Einverſtändniſſe mit dem Vertheidiger zu den Acten 
gelegt. 

Das Zeugenperhör und die ſonſtige Beweisaufnahme 
ergab nichts Neues, wir kennen bereits die ſämmtlichen 
Verdachtsgründe, welcher einer nach dem andern beſtä⸗ 
tigt wurden und ſich zu einer die Angeſchuldigte erdrücken⸗ 
den Lette zuſammenſchloſſen. 

Der Staatsanwalt hatte eine leichte Aufgabe, er 
brauchte nur zu rvecapitulisen, was in ber Berhaublung 
vorgefommen war. Sein Schlußantrag ging dahin: 
Der hohe Gerihtöhof wolle Julie Ebergenpi 
von Teleles des vollbradten Verbrechens des 
Meuchelmordes als unmittelbare Thäterin für 
ſchuldig erfenunen, biefelbe zum Tode durch den 
Strang verurtheilen und des Adels ſowie ihrer 
Würde als Stiftename verluftig zu erflären. 

Der Vertheidiger griff getreu ver Borſchrift ve6 
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Geſetzes, daß er nichts, was feiner Weberzeugung wiber- 
fpreche, vorbringen folle, ven Beweis, daß feine Clientin 
ben Mord vollbracht habe, mit feinem Worte an. Er 
befeuchtete nur die mildernden Umſtände, daß die Ange- 
Hagte verführt worden, durch einen ihrem Geliebten ge- 
feifteten Eid gebunden geweſen fei. Und dann beftritt 
er die Zuläfjigfeit ver Todesſtrafe, weil weder ein Zeuge 
der That vorhanden, noch das Geſtändniß der Ebergenpi 
Mar und beftimmt fei. Eins von beiden aber erforbere 
das Strafgefekbuh, um die Todesſtrafe verbängen zu 
können. 

Am 25. April verkündigte das kaiſerliche Landes⸗ 
gericht das Urtheil: 

„Julie Ebergenyi von Telekes tft des voll- 
brachten Verbrechens des Meuchelmordes ſchul— 
dig und wird deshalb zur ſchweren Kerkerſtrafe 
in der Dauer von 20 Jahren verurtheilt. Da 
nach dem Geſetze vom 15. Nov. 1867 die Eifen- 
ftrafe entfällt, wird in Suppfirung berjelben 
auf eine Woche Einzelhaft nah Schluß jeden 
Strafjahres erkannt. Gleichzeitig wird der 
Berluft des Adels für das Geltungsgebiet des 
öfterreihifchen Strafgefees ausgefproden.” 

In den Grünven des Urtheils werden bie Verdachts⸗ 
momente ver Reihe nach aufgezählt, dann heißt es zur 
Rechtfertigung der erfannten Strafe: 

„als erjchwerend wurde in Anrechnung gebracht, daß 
der Mord an der Ehegenoſſin des mitfchuldigen Theils 
begangen wurbe, die befondere Argliit und Züde, mit 
der die Angeflagte bei der Gemorbeten fich einführte 
und die freundliche Aufnahme zur menchlerifchen That 
benutzte. Als mildernd wurde in Erwägung gezogen bie 
außerordentliche Gemüthsaffection der Angejchultigten, 
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ber Umftand, daß bie That offenbar auf Antrieb eines 
Dritten verübt wurde, und bie frühere Unbefcholtenheit 
der Berurtbeilten. Der Gerichtshof mußte fich fagen, 
daß die Schuld jenes Dritten weit ſchwerer in die Wag⸗ 
ichale fiele, al& die eines Weibes, das anf fein Geheiß 
handelte, und daß die Idee der Gerechtigfeit Abbruch 
feiden würde, wenn ber Anftifter feine Schuld etwa 
durch eine zeitweilige Freiheitsſtrafe leichtern Kaufes be- 
zablen würde.‘ 

Die Angellagte athmete, als fie hörte, daß ver 
Spruch auf 20 Jahre fchweren Kerker Iautete, auf, ale 
wenn ihr ein Stein von ver Bruſt fiel Site wanbte 
Berufung ein, aber vergeblih, das Dberlanbesgericht 
beftätigte das Erfenntniß, fie ward nah Neudorf in 
das Zuchthaus abgeführt, der erſte Act des gericht- 
lichen Dramas war gefchloffen. 

Im Publikum und in der Preſſe hat fich feine Stimme 
erhoben, welche die Gerechtigkeit des Schultig bezwei— 
felte, nur die Milde des Urtheils wird von verfchiepenen 
Seiten getabelt, und wir glauben nicht mit Unrecht. Der 
Tod durch den Strang wäre nach unferer Ueberzeugung 
für viefe liftig vorbereitete, verwegen ausgeführte, heim⸗ 
tüdifche That, bei welcher die Moörderin den Entichluß 
fange vorher gefaßt und hartnädig feitgehalten hatte, 
bie einzig und allein entſprechende Strafe geweſen. Wir 
vermögen auch die geltend gemachten Milperungsgründe 
nicht anzuerkennen, denn wir glauben nicht, daß Julie 
bie Verführte war, noch weniger, daß der Eid, den fie. 
ihrem Guftao fchwur, einen erheblichen Einfluß auf ihren 
Willen gehabt Hat. Gift ift des Weibes Waffe. Julie 
Ebergenhi Hat pas Nattengift beftellt, fie hat fich ſchlau 
das Cyankali verichafft, follte nicht auch der ganze Plan 
in ihrem Kopfe entiprungen fein? Ein warmblütiger 
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Mann wie ver Graf Hat dieſen Schlangenmweg, die Grä- 
fin 108 zu werben, gewiß nicht vorgeſchlagen. Nach allen 
piychologiichen Erfahrungen und nach dem Charakter des 
Mörverpaares muß man vielmehr annehmen, daß Julie 
bie Anjtifterin und Guftan nur ihr Gehülfe war, aller- 
binge aber ein Gehülfe, ver mit der ganzen Glut feines 
Hafjes auf den Gedanken einging, für die Reife und das 
Gelingen des Mordes that, was er thun fonnte, unb mit 
verzehrender Ungeduld erwartete, ob das Gift in der 
Hand feiner viel kälter und befonnener banbelnden Ge- 
tiebten ihm die heißerfehnte Freiheit zurückgeben würbe. 
Auch die teuflifche Lift, mit welcher man die Gräfte 
durch einen Empfeblungebrief ihrer Freundin Mariot 
berüdte, trauen wir dem jähzornigen, roben und gemeis 
nen Grafen nicht zu, das ift der Streich einer geriebe- 
nen Courtifane, wie die Ebergenhi war, unb ber Graf hat 
nur gehorſam ausgerichtet, was fie ihm aufgetragen batte. 

Wir Lönnen ferner die Entſchuldigung nicht gelten 
laffen, die Angellagte habe unter der Derrichaft einer 
mächtigen, den ganzen Menfchen padenden Leidenfchaft 
geftanden. Eine Buhlerin wie fie ift feiner tiefen Liebe 
fähig, fie gab ihren Leib, während fie mit dem Grafen 
verlobt war, andern Männern preis, fie hatte, ven Gift⸗ 
becher in der Hand, noch Zeit, fich mit einem Commis, 
der ihr zufällig in den Wurf fam, einzulafjen, fie würde 
unbebentlich ihrem Guſtav den Laufpaß gegeben haben, 
wenn fie einen reichern, vornehmern Freund gefunden hätte. 

Endlich gehören wir nicht zu den unbebingten Geg- 
nern der Todesitrafe, fonbern erachten, daß Verbrecher 
wie viefe ven Galgen von Gott und Rechts wegen ver- 
bienen und baß es wichts weniger als human ift, ſolche 
Biftmifcher nach 20 Jahren wieder auf freien Fuß zu 
feten. Ja wir beforgen, daß Julie Ebergengi, wenn 


YZulie Ebergenyi und Graf Guſtav Ehorinsty. 813 


fie, 46 Jahre alt, aus dem Kerfer entlaffen wirb, von 
neuem ber menfchlichem Gefellfchaft gefährlich wirb, wenig- 
jtens fehlt e8 an jeber Garantie, daß wirklich Neue und 
Buße in biefes Harte, verlogene Herz einfehrt. 

Allein wir räumen ein: nach bem öfterreichifchen 
Strofrechte durfte nicht auf den Tod erfannt werben, 
denn lein Zeuge war vabei geweien, al8 bie Ebergenpi 
der Gräfin den vergifteten Wein oder Three reichte, und 
ihr Geftänbnig, welches fie in continenti zurüdnchm, 
war lückenhaft und nicht Detailirt. Warum man aber 
bei dieſer Rage ber Dinge nicht Iebenswieriges Zuchthaus 
für angemeſſen gehalten bat, vermögen wir nicht einzu- 
jehen. ‘Daffelbe kaiſerliche Landesgericht verurtbeifte, wie 
wir in dem Proceß „Albert Troll und Katharina Betr- 
filka“*) berichtet Haben, den Raubmörder Albert Troll, 
ver in Gemeinſchaft mit feiner Geliebten einem jungen 
Mönchen, Elife Kolb, zu Pfingften 1867 in ber Bor- 
ftadt Gumpendorf den Hals abgefchnitten Hatte, zu 
ſchwerem Kerker auf Tebenslang. Hier war ebenfalls 
ein Mord begangen, ein Mord im Complot wie bort. 
Die Mörderin gehörte ven Höhern Lebenskreifen an, fie 
war alſo deſto ſtrafbarer, fie hatte noch weit größere 
Heimtüůcke angewendet, und eb auch ihr Motiv ein an- 
deres war, ihre Bosheit war darum wahrhaftig wicht 
geringer, ihr Werkzeug, das Gift, noch gefährlicher, thr 
ganzes Thun noch durchdachter und raffinirter. Nach 
unferer unmaßgebligen Meinung hätte fie mit demſelben 
Maße gemeflen werden möäflen wie ber NRaubmörber 
Troll und deſſen Geliebte Katharina Beirfille. 


*) Bgl. S. 167 fg. dieſes Bandes. 
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Am 22. Juni 1868 ftand der Graf Choriusky vor 
dem Schwurgerichte in Münden. Die Verbanplung 
wider ihn, der ebenfalld ein fehr gewählter Kreis von 
Zuhörern, unter ihnen ber Herzog Karl Theodor von 
Batern, der Yuftizminifter von Lug u. a. beiwohnten, ge- 
wann dadurch ein beſonderes Intereſſe, daß Zweifel ent- 
fanden, ob ber Angeflagte bei geſundem Verſtande ge- 
weien fei. Wir müſſen deshalb das Verhör des Ange- 
Magten, was die Zeugen über feine Perfon und fein 
Borleben, was die Sachverftänvigen über feine Zurech- 
nungsfühigfeit gefagt haben, wir müſſen auch das Plai⸗ 
doyer ausführlicher mittbeilen, als dies in Betreff des 
Proceſſes wider Julie Ebergenyi gefcheben ift. 

Früh halb 9 Uhr wurde ver Angellagte in ven Schwur- 
gerichtsfanl eingeführt. Ohne ein Zeichen innerer Er- 
regung fehritt er auf die Anflagebanf und beantwortete 
rubig und klar vie an ihn gerichteten allgemeinen Fragen. 

Bei Verlefung ver Anklageſchrift fährt er, als darin 
bie Ebergenyt leichtfinnig und genußfüchtig genannt wird, 
auf: „Iſt nicht wahr.” Bom Präfidenten zur Ruhe 
verwiejen, unterbricht er zwar nicht wieber, aber bewegt 
die Lippen fieberhaft, rüct unruhig auf dem Stuble bin 
und ber, reißt die Finger heftig gegeneinander und ftößt 
etliehe male mit dem Abfabe des Stiefels ſtark auf ven 
Boden. 

Bei jener Stelle in einem Briefe an feinen Bater, 
in ber e8 Heißt: Man möge ihm helfen, er wolle Geift- 
licher werben, gleitet ein Lächeln über fein Geficht. - 

Auf Befragen des Präfidenten gibt der Angeklagte an: 

Was ich früher gejagt habe, bitte ich nicht fo zu 
nehmen, als wenn ich es nur aus Bosheit gejagt, oder 
aus Bosheit nicht alles gejagt Hätte, was zur Er- 
kläärung diente, denn folange ich die Ebergenyi in ihrer 
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fohredfichen Lage gewußt Habe, fürchtete ich, daß irgend⸗ 
ein Ausdruck von mir ihr ſchaden könnte, und deshalb 
babe ich immer zurüdgehalten und nichts geſagt; aber 
jet werde ich tie Wahrheit fagen von dem Momente 
an, wo ich die verjtorbene Mathilde Ruef kennen gelernt 
habe. Ich fam im Jahre 1858 von Agram nad Lınz 
in Garnifon und bemerkte dort nach einiger Zeit im 
Theater von ber Loge aus, daß mich eine Dame ſcharf 
fizirte. Ich fchaute auch hin und fie gefiel mir fo ziem- 
lich. — Ich machte ihre Belanntfchaft bei einer dortigen 
Schanfpielerin, bei welcher wir uns äfters trafen, weil 
mein damaliger Oberft den Offizieren ftreng verboten 
hatte, fih mit Schaujpielerinnen ‚öffentlich zu zeigen. 
Bei einer folchen Gelegenheit war ein kleines Gelage 
mit Maitranf, und da war es, wo ich in beiderfeitigem 
etwas ftarfem Raufche fie überrebete, in einem Ertras 
zimmer .... (Hier murmelt der etwas jchiver zu ver 
ſtehende Chorinsky einige Worte, welche ver Sournaliftens 
loge und dem Saale unverftänplich bleiben.) Nur das 
ift mir erinnerlich, daß fie nicht Jungfer war. Sie er- 
zählte mir alle Familiengeheimniſſe, fie wäre eine von Auef, 
ihre Bamilie ftamme aus Würteniberg und fei dort fehr 
angefeben; ihre Mutter fei eine Gräfin. Sie fagte fer- 
ner, fie befite Vermögen, welches ein gewifler Moeritz 
Hirſch in Würtemberg in Verwahrung babe. Sie bat 
mich gebeten, ihr Vorſchüſſe zu leiften, und ich babe ihr 
verfprochen, fie zu heirathen, allein dies hätte in Defter- 
reich ſchwer gehalten, weil in Defterreich ein Offizier 
feine Dame, die beim Theater ift, heiratben. darf. Ste 
ſprach auch von einer Verlobung, die ich mit ihr ge- 
fchloffen Hätte, aber eine Verlobung ift das nicht ge- 
weten; ich babe ihr wie vielen andern Franenzimmern 
gefagt, ich wollte fie heirathen, es tft mir aber hinterher 
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nicht eingefallen. Sie brach ihren Contract, verließ das 
Theater und reiſte nach München und Augsburg. Spä⸗ 
ter ging fie nad Brünn und Zroppau Wir correſpon⸗ 
bieten und ich ſchickte ihr öfter Geld. Hierdurch kam 
ih fo in Schulden, daß mein Dberft mir empfahl, ben 
Dienft zu quittiren. Auch mein Vater gab mir venfel- 
ben Rath und meinte, ich follte nach Olmütz geben, ins 
Kapitel eintreten und Domherr werben. 

„Endlich fchrieb mir Mathilde, ich möchte zu ihr nad 
Salzburg kommen. Das that ich und lebte einige Zeit 
mit ihr. Als mein Vater es erfuhr, veranlaßte er ihre 
Ausweisung. 

„Ih machte ven Feldzug in Italien mit und wurbe 
bei Solferino Oberlientenant. Auf der Heimfehr traf 
ih mit Mathilde in Verona zuſammen und reifte mit 
ihr na München und Augsburg. Sch trat dann wies 
ber bei einem Regiment in Graz, fpäter in Wien ein 
und batte bier ein Verhältniß mit der Zochter eines 
penfionirten Artillerieoberften. Es koſtete mir das viel 
Geld und ich ward wieder hart von meinen Gläubigern 
gedrängt. Da fchrteb mir ein General, er wüßte im 
päpftlihen Heere eine famofe Stelle für mib. ds 
würden Dffiziere geſucht, die fchon einen Feldzug mit⸗ 
gemacht hätten und eine Diviſion oder ein Bataillon 
ale Hauptlente commandiren könnten. Ich trat for 
fort ein.” 

Der Präfvent forberte den WUngeflagten auf, ſich 
fürzer zu faflen und nur das auf vie Gräfin Bezügliche 
zu erzüblen. 

Der Graf fuhr fort: 

„Deine VBermählung mit Mathilde Ruef Hat ſattge⸗ 
funden, als ich noch in päpftlichen Dienften war, Aber 
ih war nur acht Tage bei ihr, da bemerfte ich, daß ich 
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nicht mit ihr leben konnte, weil fie einen fo fürchter- 
fihen Geruch hatte.‘ 

Bröfivent. Das Hätten Ste aber fchon früher 
merfen Tönnen. 

Angeklagter. Ich batte ihr früher nie beigewohnt. 

Bräfident. Sie haben aber felbft gejant, daß Sie 
in Linz den Beiſchlaf mit ihr vollzogen Hätten. 

Angellagter. Bei Tage bemerkte man biefen Ge⸗ 
ruch nicht fo wie bei Nacht. Uebrigens war fie auch 
zänfifch und ich erfuhr, daß fie fein Vermögen bejaß und 
wicht von Avel war. 

Präfident. Ihre Briefe an Mathilde aus jemer 
Zeit athmen vie glähendſte Liebe. 

Angeklagter. Das iſt ganz richtig, weil ich erft 
wiel Später hörte, daß fie wit einem preußiichen Offizier 
Umaang gepflogen hatte. 

Präfſident. Welche Liebesverbältniſſe haben Sie 
in der erften Zeit nach dem Zerwürfnifſe mit Mathilde 
unterhalten? Haben Sie nicht eine gewiſſe Baronin 
Schrei ia Brinm keunen gelernt? 

Angellagter. Sa, ich bin öfters zu ihr nach Brünn 
gekommen, aber weiter war es nichts. 

Präfident. Haben Sie nicht auch ein Berhält⸗ 
niß mit einer gewiſſen Hottooy gehabt? Es Liegen 
Driefe vor, in denen Sie ihr ſehr zärtlich gefchrieben 
haben 


Ungellagter. Ich babe ihr fehr zürtlich gefchrie- 
ben, weil fie fehr gebildet ift und ich ihr noch 100 FL. 
ſchuldig war. 

Präfivent. Wann haben &te vie Belanntichaft ver 
Stifterame Ebergenyi gemacht? 

Angeltagter. Ich fah fie zum erften mal am 
6. Mai vorigen Jahres. 
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Bräfident. Sie haben ein Berlobungsfeit mit ihr 
gefeiert ? 

Angellagter. Nein, wir haben bios Champagner 
getrunfen. 

Bräfident. Dat die Ebergenyi gewußt, daß Sie 
verbeirathet waren? 

Angellagter. Sa, ich babe es ihr gejagt. 

Präfident. Iſt nichts über den Zeitpunft ver Ver- 
ehelichung beftimmt worben? 

Angellagter. Nein. 

Präfident. Sie haben in einem Briefe an Ihre 
Frau erflärt, eins von Ihnen fei überfläflig, und da⸗ 
durch zu erkennen gegeben, fie folle fich felber das Leben 
nehmen. 

Angefllagter. Nein, ich habe ihr nie einen folchen 
Antrag gemacht. 

Präfivdent. Wo war Julie Ebergenyi vom 19.— 
22. Nov. 1867? 

Angellagter. Hier. 

Präfident. Warum haben Ste das anfangs ger 
leugnet? | 

Angeflagter. Ich habe es anfangs nicht geſagt, 
weil fie ınich gebeten Hatte, es niemand zu jagen. 

Präfident. Sie geben alfo zu, daß Julie mit 
Ihrer Einwilligung in München war? 

Angeflagter. Nein, mit meiner Einwilligung nicht. 

Präfivent. Sie haben Zeugen verleiten wollen, 
auszuſagen, daß Iulie Damals in Szechen war. 

Angellagter. Ich Habe es nur getban, weil fie 
mich darum gebeten hatte. 

Präfident. Was bat die Ebergenpi für eine Ber⸗ 
anlaffung gehabt, nah München zu reifen? 

Angeklagter. Sie hat mir eine Dame vorgeftellt, 
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welche fie Horvath nannte, mit deren Hülfe wollte fie 
Bapiere meiner Frau, bie für bie von mir beabfichtigte 
Scheidung von Wichtigkeit waren, bekommen. 

Bräfident Sie haben fih alfo auf unrechtem 
Wege der Pupiere bemächtigen wollen? 

Angellagter. Nein, nicht auf unrechten Wege. 

Präſivent. ‚Was follen das für Papiere fein? 

Angellagter. Der Zodtenjchein des von Mathilde 
geborenen Kindes u. dgl. j 

Bräfident. Warum haben Sie Hiervon nichts in 
der Vorunterfuchung gejagt ? 

Angellagter. Weil ich der Ebergenyi nicht ſcha⸗ 
den wollte. 

Präfident. Wer bat der Ebergenhi pie Päffe be⸗ 
jorgt ? 

Angellagter. Sch habe fie beforgt, einen für bie 
Horvath, einen für fie. 

Bräfident. Man bejorgt doch nicht für frembe 
Lente Päſſe. 

Angellagter. Das kommt in Wien öfters vor, und 
ih kannte die Horvath ja. 

Bräfident, Wie oft Hatten Sie dieſelbe gejehen? 

Angellagter. Drei⸗ ober viermal. 

Bräfivent. Ich glaube, daß ‘die Ebergenyi beide 
Bälfe gehabt hat, dem dieſe Horvath ift eine Perfon, 
bie in ganz Ungarn nicht aufgefunden werden fonnte. 

Angeflagter. ‘Diefelde wurde mir vorgeftellt. 

Bräfident. Warum reifte die Ebergenyi auf ben 
falſchen Namen einer YBaronin Bay? 

Angellagter. Ich weiß nicht, warum. 

Graf Chorinsky leugnet, daß die Ebergenhi Vifiten- 
farten ‘auf ten Namen einer Baronin Bay habe machen 
laſſen, und ftellt in Abrede, ihr das Reiſegeld verjchafft 
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zu haben. Er gefteht dagegen, daß fie durch ihn einen 
Empfeblungsbrief an Mathilde von Fräulein Agnes Ma⸗ 
riot befommen habe. 

Bräfident. Was Hat die Chbergenyi nach ihrer 
Rückkehr von München gethan? 

Angeklagter. Sie hat mid) durch einen ‘Dienft- 
mann rufen laffen, und auf meine frage, ob fie etwas 
belommen babe, gefagt: „Nein, nein! Ich werbe es Dir 
fpäter erzählen!’ Später machte fie mir Andeutungen, 
die Horvath möchte der Mathilde etwas gethan haben, 
und bierüber erjchroden, fchidte ich den Rampacher nach 
Münden, um fich zu erfunbigen, wie es mit Mathilde 
ſtehe. 

Präſident. So etwas thut nur, wer ſeine Frau 
liebt, dies war aber nach Ihrem eigenen Zugeſtändniſſe 
nicht ber Fall 

Angellagter. Ich habe eben geglaubt, es fei ver 
Mathilde etwas geſchehen. 

In Betreff der Weberfendung ver canbirten Früchte 
gibt der Angellagte an: die Horvath habe ihm die Schach⸗ 
tel zugeftellt, er babe geglaubt, feiner Frau folle von 
ber Horvath ein Schabernad gefpielt werben, und des⸗ 
halb die Beſorgung durch Rampacher veranlaßt. 

Weiter räumt er den Rath Lo Preſti's, feine Frau 
nah Ungarn zu Holen und fie dort fo zu tractiren, daß 
fie in bie Scheidung willige, ein. Dagegen beftreitet ex, 
von ber Anfchaffung bes Nattengiftes und ber Ehemi«- 
falien, insbefondere des Cyankali, durch ſeine Geliebte 
das Geringfte zu wilfen. Auf Vorhalt aus den Briefen, 
bie er fohrieb, während Yulte in Münden war, gibt er 
an: Wenn darin von einem Ziele, was zu erreichen fei, 
gefprochen werde, fo beziehe fich das auf vie Erlangung 
ber ven Ehebruch Mathildens nachweifenven Documente. 
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Unter der Gefahr, in die fich Julie nicht ftürzen folle, 
habe er ein fich zwifchen Mathilde und ihr etwa entfpin- 
nende8 Handgemenge verftanden. Die Worte: „Gib 
Abt, daß Du die Pulver nicht verwechſelſt“, erflärt er 
damit, daß die Ebergenhi zweierlei homdopathiſche Puls 
ver bei ſich gehabt habe. 

Präfivent. Nachdem Ihnen diefe Briefe in ber 
Borunterfuchung vorgelefen worden waren, verfprachen 
Sie, Geftännniffe abzulegen. Dies ift nicht gejchehen. 
Was haben Sie zu geftehen? 

Angeflagter. Der Unterfuchungsrichter fragte mich, 
ob ich ein Geſtändniß ablegen wollte, und ich antwortete 
blos Ya. 

Präfident. Die Sade ift etwas andere. Im 
Brotofolle heißt es: „Graf Chorinsfy erflärte, er werde 
ih in einigen Tagen zum Verhör melden und ein voll- 
fommenes Geftänpniß ablegen; und im Verhör vom 
27. Dec. 1867 erffärte der Angeflagte, er wolle ein 
renmüibiges Bekenntniß ablegen, und bat, man möge ibm 
nur einige Tage Zeit Iaffen, um alles gehörig in feinem 
Geifte zu ſammeln und zu ordnen.“ 

Angellagter. Das habe ich nicht gejagt, das ift 
ein Irrthum des Unterfuchungsrichters. 

Präſident. Die Ebergenyi hat in der Vorunter⸗ 
ſuchnng geftanven, die Gräfin mit Chankali umgebracht 
zu haben. 

Angellagter. So eine That hat Julie nicht ge- 
tban. Dazu ift fie ein zu frommes und religiöfes Mädchen. 

Bräfident. Julie Ebergenhi ift ſchuldig erklärt 
worden bes Mordes und Sie werben der Anftiftung die⸗ 
je® Verbrechens und ver Hülfeleiftung dabei bejchufdigt. 

Angeflagter (heftig). Nein, das ift nicht wahr; 
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ich glaube es nicht, nie und nimmermehr, daß Julie das 
gethan hat. Ich habe nichts gethan. 

Präſident. Ich frage Sie zum Schluß: Bleiben 
Sie bei der Behauptung ſtehen, daß Sie an den Ihnen 
zur Laft gelegten Handlungen unſchuldig ſind? 

Angeklagter (raſch und entſchieden). Ja. 

Das Zeugenverhör und bie verleſenen Urkunden er- 
hoben zur Gewißheit, was wir bereits über den objec- 
tiven Thatbeftand des Mordes und die Inzichten wider 
Julie Ebergenyt und den Grafen Chorinsky als feft- 
ſtehend früher mitgetheilt haben. Wir beichränfen uns 
deshalb lediglich auf die Ausfagen derjenigen Zeugen, 
welche über die Erziehung, den Charafter und pas Be⸗ 
nehmen bes Angeflagten beponirt haben. 

Ritter von Glanz war im Iahre 1844 und 1845 
Hofmeifter des Grafen. Er fchildert ihn als einen ſehr 
erregbaren Knaben und fagt: „Bei ven geringften Anläj- 
jen gerieth er in vie höchſte Aufregung und geberbete 
fih dann fo widerfpenftig, daß feine Mutter gerufen 
werben mußte. Auf ihre Ermahnungen bin warf er fi 
ihr mitunter plößlih an den Hals, umarmte fie, Tüßte 
fie ftürmifch und bat fie um Verzeihung. Manchmal bal- 
fen aber dieſe Ermahnungen auch nichts. Gewöhnlich 
kam der Knabe nach einiger Zeit von felbft zu mir und 
gab jeine Reue zu erfennen. Eine Zeit lang ging es 
nachher gut, aber bei ver unbeveutendften Urfache ereig- 
nete fich wieder eine ähnliche Scene. Ich wußte nicht, 
was daraus werben follte, wenn das fo fortginge. 

„Das Stupiren war nicht feine Sache, er wollte nicht 
aus eigenem Antriebe lernen, fondern es mußte ihm alles 
durch wieberholtes Repetiren eingeprägt werben.“ 

Der Buchhalter Mari, welcher früher als Feld⸗ 
webel unter dem Grafen viente, gab an: 
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„Der Graf EChorinsfy war zornig und leichtfinnig. 
Er ließ fih von feiner Umgebung leiten. Als ich ein- 
mal einen Mann in Arveft hatte fegen laſſen, geberbete 
fich der Graf ganz wüthend und fchrie mich fo an, baf 
ich wol ſah, es rappelte bei ihm, er war ein Narr.” 

Präfident.. Man nennt im gewöhnlichen Leben 
oft einen Menſchen einen Narren, ohne bamit fagen zu 
wollen, er fei geiftesfrant. Wollen Sie durch das Wort 
Narr ausprüden, der Graf fei geiftesfrant? 

Mari. Nein, ganz und gar nicht. 

Angellagter. Der Zeuge kann über mich gar nichts 
fügen. Ich war in päpftlichen Dienjten und befige die 
beften Zeugniffe, auch babe ich drei Decorationen. 

Mari. Im der päpftlichen Armee wurde bekanntlich 
alles decorirt, Herr Graf. Jeder Kapitän befam ven 
Binsorben. 

Nach der Verficherung des jungen Mikulitſch (des 
Geliebten der Gräfin Chorinsty) Hat letztere geäußert: 
es komme ihr manchmal vor, als ob ihr Mann etwas 
tappele; er fei ihr ein Rätbjel, denn fie könne nicht be⸗ 
greifen, wie man ein ſchuldloſes Weib fo Leidenfchaftlich 
baffen und verftoßen und auf ber andern Seite doch wies 
der fo gut fein könne. 

Die Ebergenyi hat fich gegen eine Freundin über 
den Jähzorn und die Heftigfeit des Grafen beflagt. 

Die Gräfin Stohm Iernte den Grafen 1863 und 
1864 in Brünn kennen: „Er hatte ein ſehr gutes Herz. 
Seine ſchwache Seite war feine fürchterliche Schreib- 
wuth. Er wollte mit "einer Stiftspame in Brünn eine 
Liebſchaft anknüpfen und fchrieb ihr Briefe von zwanzig 
ennggefchriebenen Seiten. Im die Briefe packte er ganze 
Badete von Blumen, ſodaß man fie auf der Poſt nicht 
nehmen wollte. Er ging ftundenlang vor ihrem Zimmer 
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auf und ab und warf Blumen in die Fenfter. Ein Stüd 
von einem ihrer Kleider trug er auf dem Herzen, einen 
von ihr benntzten Schuh bewahrte er wie ein Heiligthum 
auf und fehenkte ihr Haare aus feinem Barte. 

„Er beflagte fich über vie Untreue feiner Gattin und 
wiünfchte von ihr gejchieven zu fein. Als die Scheidung 
nicht durchzufegen war und fein Verhältniß mit jener 
Stiftspame gelöft werden follte, gab er ſich dem beftig- 
ften Schmerze hin. Er befam Zudungen und lag län- 
ger als eine halbe Stunde ohne Befinnung da. Auf den 
Knien flehte er mich an, ihm noch eine Zufammenkunft 
zu geftatten, und erbot fih, er wolle ſich als Bettelmann 
mit einem großen Barte verfleiven, ſodaß ihn gewiß 
fein Menfch erfennen werde. 

„Kurze Zeit darauf ſah er ein Fräulein von Prohaska 
nur ein einziges mal und fofort behauptete er, e8 babe 
ihn bei ihrem Anblide ein magnetifches Feuer durch⸗ 
ftrömt, jegt fei er ganz glücklich, fie fei ein Engel und 
nebenbei Millionärin.” 

Der Oberft Döpfner, in veffen Bureau Chorinsky 
feit dem November 1866 beſchäftigt war, ſpricht fich 
dahin aus: „Er ift feiner vienftlichen Aufgabe immer 
fleißig und pünktlich nachgelommen: fein Auftreten aber 
war unftet und umficher. Er fehlen ganz von einer Rich⸗ 
tung des Geiftes eingenommen zu fein.” 

Aehnlih ver Rittmeifter von Prittwiger im 
Generalftabsburenu : „Während der Dauer feiner ‘Dienft- 
Teiftungen babe ich nie eine Geiftesftörung wahrgenont- 
men. In feinem Charakter ließ fich zeitweife ein heftiges 
Aufbraufen wegen geringfügiger Urfachen bemerken, doch 
war er fchnell wieder befänftigt und ich fchrieb dies fei- 
nem lebhaften Temperament zu. Für geiftig gefund hielt 
ih ihn immer.‘ 
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Uebrigens hatten Döpfner und Prittwitzer nur dienſt⸗ 
liche und keine nähern perſönlichen Beziehungen zu 
Chorinsky. 

Graf Wilczek, ein entfernter Verwandter des An⸗ 
geklagten, hat nie eine Spur von Aufregung, noch weni⸗ 
ger von Geiſtesſtörung wahrgenommen. Chorinsky war 
bei feinen Kameraden beliebt und hatte ſehr feine Be— 
griffe von militärifcher Ehre, weshalb er gern als Ver⸗ 
mittler bei militärifchen Ehrenfachen in Anfpruch genoms 
men wurbe; fein Charakter zeigte Herzensgüte, Anhäng- 
lichkeit an die Familie und er bielt ihn für einen ganz 
ebrenbaften Mann. 

Dogegen lautet die vom Generalmajor Erzherzog 
Heinrich unterzeichnete Conduitenlifte über feine letzte 
Dienftzeit im 12. Infanterieregiment: „Graf Chorinsky 
entftammt einer fehr achtbaren alten adelichen Familie, 
befigt eine jchwächliche Gefunpheit, ift ſehr leichtfinnig, 
lügenhaft, ohne ausgebilbeten Charakter, ohne Aus- 
bauer, von gewöhnlicher geistiger Begabung, ein großer 
Schwäter, hat wenig Chrgefühl, ift ohne beſondere mi» 
litãriſche Kenntniſſe, fpricht italieniſch, franzöſiſch und 
engliſch ziemlich gut, auch etwas ruſſiſch, kann gut rei⸗ 
ten, fechten und ſchwimmen, benimmt fich brav vor dem 
Beinde — in der Schlacht von Königgrät erhielt er einen 
Säbelhieb in die Bruft und wurde mit dem Militärver- 
bienftfreuz und der Kriegsdecoration ausgezeichnet —, 
ift ehrerbietig, aber nicht offen gegen feine VBorgejegten, 
gegen Gfeichgeftellte herablaffend und gefällig, wegen 
feines Leichtfinnes aber nicht angefehen; gejellig, artig, 
zieht fich aber von ver beſſern Gefellichaft zurüd und 
fucht gern fchlechte auf, ferner hat er eine große Neigung 
zum Schulbenmachen.” 

Dem Operateur Bader, welcher ben Grafen im 
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April ſechs Wochen lang behanvelte, ift ber Angeflagte 
als ſehr verwirrt aufgefallen, fo, als ob e8 bei ihm nicht 
richtig fei. „Er redete oft auf der Straße mit ſich fel- 
ber, bemerkte oft die beiten Belannten nicht, ging bald 
Ichnell, bald Tangfam, bald machte er eine Miene, als 
ob er eine Feſtung ftürmen wollte.‘ 

Chorinsty fährt auf und ruft: „Daß er mich wegen 
meiner erfrorenen Füße operirt hat, ift wahr, alles an⸗ 
bere, was er fagt, ift unwahr und Dumm.’ 

Der Felpmarfchallientenant Marenzi ift nur 
oberflächlich mit dem Grafen zufammengetroffen. Er hat 
gehört, Chorinsky fei in Laibach, wo er fich aufbielt, 
um Mannfchaft für vie päpftliche Armee anzuwerben, in 
eine Dame aus achtbarer Yamilie derart verliebt gewe⸗ 
fen, daß er mehrere Stunden mit einer Piftole vor ihrem 
Fenſter auf⸗ und nieberfpazierte und brohte, er werde fich 
erſchießen, wenn ſie nicht am Wenfter erjcheine. Im ber 
Sarnifon habe man fein Betragen als das eines ver- 
rüdten Kopfes bezeichnet, im perfönlichen Umgange aber 
nichts Ungewöhnliches an ihm bemerft. 

Der Zeuge Rampacher bemerft bei feiner Vernehmung 
beiläufig: er halte ven Grafen für einen völligen Narren. 

Der Angeklagte ftampft mit dem Fuße, verzerrt das 
Geficht, verdreht die Augen, gefticulirt mit den Händen 
und ruft: Ich bin nicht närriich. 

Rampacher erzählt nun, die Ebergenyi babe dem 
Grafen, wenn er fortgegangen ſei, fletd aus dem 
Fenſter nachfehen müſſen. Wenn fie e8 unterlaffen, fei er 
jedesmal umgelehrt und habe ihr Vorwürfe gemacht. Er 
habe oft vor ihr auf den Knien gelegen, aus Eiferfucht 
geweint und fich überhaupt äußerft excentrifch geberbet, 
ſodaß er zu der eben von ihm ausgefprochenen Weber- 
zeugung gekommen jei. 
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Der Angellagte fchreit: „Die Behauptung geiftiger 
Beſchränktheit tft eine freche Unmwahrbeit, eine ſchwere 
Beleidigung, bie ich mir ein für allemal verbitte.” 

Die Witwe Marie Hottovy räumt ihr Verhältniß 
mit dem Grafen ein, behauptet aber, ed fei in den letz⸗ 
ten Monaten ein rein freunbfchaftliches und nicht mehr 
unfenfch gewefen. Sie will oft geiftige Störungen an 
ihm beobachtet haben und fährt dann fort: ‚Wenn er 
recht erregt war, zerkratzte er fich die Bruft mit feinen 
Nägeln und verwundete fi mit einem Meffer. (Die 
Aerzte fanden allerdings berartige Narben.) So oft 
ih ein carrirtes ober geblümtes Kleid anbatte, fuchte 
er den Anfang und das Ende bes Mufters, er zählte 
die Felder und berechnete deren Zahl. Ebenfo machte er 
es mit dem Mufter ver Tapeten. Er fagte oft: « Geh’ 
weg mit dem Kleide, e8 macht mich confus.» 

„In derartigen Erregungen agirte er mit den Händen, 
wiederhofte eine Viertelſiunde hindurch viejelben Worte 
und verbrehte die Augen. Einmal jtach er fich mit einer 
Schere, ftürzte nieder und war befinnungslos. Er hatte 
bie feltfame Gewohnheit, feinen Geliebten ftatt der Haare 
Nägel zu ſchenken.“ 

Präſident. Warum thaten Sie das? 

Angellagter. Nägel bedeuten Glück, Haare Un⸗ 
glüd. Die Narben auf meiner Bruft rühren von einem 
Duell Her und ich war nie närrifch. 

Der Eifenmeifter in’ der Fronfefte zu Mün- 
hen bezeugt: „Der Graf wollte anfänglich immer Briefe 
heimlich wegſchicken und fuchte die Aufſeher zu beftechen. 
Er war leidenſchaftlich und erregbar, namentlich höchſt 
empfindlich gegen bie geringfte Nachläffigfeit in Bezug 
auf Eſſen und Trinken. Bei einem kleinen verartigen 
Berfehen wurde er ganz wüthend, ging mit geballten 
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Fäuſten auf mich los und fchrie, er wolle nichts mehr 
ejfen. Auf ein ernftes Wort von mir wurde er wieder 
rubig und bat mich bald nachher wegen feiner Ungebühr⸗ 
lichfeit um Verzeihbung. Er batte einmal eine Wafferflafche 
zerbrochen und tar barüber außer fi. Als ich ihm 
fagte, fie Eoftete nur 18 Kreuzer, freute er fich kindiſch, 
fo billig wegzufommen. 

„Sm Frühjahr wurde ich in der Nacht an fein Bett 
gerufen. Er lag im Fieber und Hagte über Herzkrampf. 
Ich legte ihm Senfteig auf die Bruſt, am andern Mor- 
gen verordnete Profeſſor Dr. Martin Bäder und der 
Anfall wiederholte fich nicht. 

„Die Aufregung des Grafen war am ftärfiten im 
Anfang feiner Haft und in der legten Zeit, nachdem 
ihm das Urtheil gegen die Ebergenyi durch einen Brief 
mitgetheilt worden war. In den erjten Tagen fchlief 
der Graf faft gar nicht; als er die erften Briefe von 
der Ebergenyi empfangen hatte, wußte er fich vor Freu⸗ 
den nicht zu laffen, der Jubel dauerte fünf Tage, dann 
ging es wieder los.“ 

Auf einige Fragen des Director der Irrenanſtalt 
von Münden, Dr. Solbrig, fügte der Eifenmeifter 
noch Hinzu: 

„Zuckungen babe ich nur in jener Nacht, wo ich ge- 
rufen wurde, Schaum vor dem Munde nie bemerkt. 
Ich glaube, der Graf könnte in feiner Aufregung einen 
Mann angreifen, z. B. einen Burſchen nieverfchlagen, 
wenn berfelbe auf feinen Ruf nicht gleich käme, aber 
er war gutmüthig und leicht zu befänftigen. Ueber bie 
neuen Kleider, die ihm fein Vater in das Gefängniß 
ſchickte, freute er fich wie ein Kleines Kind.” 

Der Unterfuchungsrichter Geiger gibt feine Ausfage 
dahin ab: 
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„Ich babe den Grafen Chorinsfy während der Un⸗ 
terfuchung oft bejucht und zwar nicht blos in meiner 
amtlichen Eigenfchaft, ſondern auch wegen feiner Private 
und Samillenverhältniffe, bejonders wohnte ich auch ben 
Unterredungen bei, wenn fein Bruder Karl ihn bejuchte. 
Er hatte einiges Zutrauen zu mir gefaßt und ich glaube, 
daß er fich mir gegenüber jo gegeben bat, wie er wirk⸗ 
ih war. In feinem Benehmen, feiner ganzen Verthei- 
bigungsweife und feiner Correſpondenz lag -für mich fein 
Anhaltepunkt für die Annahme, daß er geiftig irgendwie 
getrübt je. Er war auffallend gereizt und reizbar; es 
beberrichte ihn ftetS eine befonvere Unruhe, er Tonnte 
bei feinem Gegenftand länger bleiben. Es fcheint ihm 
bie reifere Ueberlegung abzugeben und ich halte ihn troß 
jeiner 36 Jahre für feinen wirklichen Mann, denn er 
befigt nicht bie gemefjene Ruhe eines Mannes. ‘Der 
Graf Chorinsfy wird, wie ich glaube, von feinen Lei⸗ 
benfchaften überwältigt und fortgeriffen und ich fpreche 
ihm jene jittlichen Grundfäge nicht zu, vermöge beren 
andere Menjchen ihre Leivenfchaften zügeln. Seine Liebe 
zur Ebergenhi ift mir befonvers aufgefallen. Sinnliche 
Naturen pflegen zu erkalten, nachdem fie ihr Ziel erreicht 
haben, bei ihm aber ift bie Leidenſchaft eher geftiegen. 

„Merkwürbig ift ferner feine Schreibfucht; er fchrieb 
Briefe nicht von 3 oder 4, nein von 12—20 Hlein- 
und enggejchriebenen Duartfeiten an bie Ebergenhi, auf 
allen Seiten ftehen viefelben überfchwenglichen Betheue⸗ 
rungen feiner innigiten Liebe. 

„Sein Blick ift mitunter ftir. Mit jeiner Familie 
hat er, feitvem fein Vater die von ihm aus dem Ge- 
fängniß feierlich begehrte Einwilligung zu feiner Verehe⸗ 
lichung mit der Ebergenyi verfagt hat, zwar nicht ganz 
gebrochen, jpricht aber in undankbarer und inbiscreter 
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Weife über fie. Seit dem Beginn der Unterfuchung bat 
er fi den Nagel des Heinen Fingers wachfen Taffen, 
um benjelben fpäter der Ebergenyi zu fchenken. Sch Halte 
ihn in Bezug auf feine geiftigen Kräfte nicht für ge- 
ſchmälert, ich ſuche feine Schwäche nicht auf der intel- 
lectuellen, ſondern auf der moralifchen Seite.“ 
Bertheiviger. Halten Sie ihn für gutmüthig? 
Geiger. Wenn ich abfehe vom Gegenftande der 
vorliegenden Unterſuchung, könnte ich ihn als gutmüthig 
anfeben, wie dies finnliche Menfchen ja gewöhnlich find. 
Am 26. April begann die Vernehmung der Sacher: 
jtänbigen, welche ihre Gutachten über den Geifteszuftand 
bes Angeflagten abzugeben hatten. 
Profeffor Dr. Martin aus München, der ihn in 
der Haft bereits befucht und beobachtet hat, erflärt: 
„Die Törperliche Unterfuhung des Angeklagten be- 
rechtigt nicht zu einem Zweifel an feiner Zurechnungs⸗ 
fähigkeit, denn ver Kopf ift vollfommen proportional und 
normal, abgefehen von einer Heinen Erhöhung über dem 
(infen Scheitelbein, welche jedoch die Entwidelung bes 
Gehirns nicht hemmt. Sein Bruftbein hat eine Einjen- 
fung, welche von einer rhachitifchen Bildung aus ber 
Jugendzeit berrührt, was jeboch Teinerlei ftörenden Ein- 
flug übt, da der übrige Theil des Bruftlorbes ausge- 
dehnt ift. Kein anderes edles Organ veffelben ift Fran. 
Auffallend ift, daß die rechte Pupille etwas weiter ift 
als die Iinfe, und daß fih die Pupillen träger zuſam⸗ 
menzieben als bei andern Berfonen, dann die Bewegung 
feiner Ertremitäten im Affect. Auch in ver Bronfefte 
babe ich keine Erkrankung und keinen epileptifchen Anfall 
beobachtet; nur jene Aufregung war bemerkbar, die jeber 
Menſch unter folchen Umjtänten hat. Dies war nament: 
lich fo lange der Fall, ale er über der Ebergenpi unt 
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ſein Schickſal nicht im Klaren war. Auch beobachtete ich 
dieſe Aufregung immer, wenn ihm der Unterſuchungs⸗ 
richter eine Frage vorlegte, auf welche er nicht die paſ⸗ 
ſende Antwort wußte. Hier ſuchte er ſich den Unter⸗ 
ſuchungsrichter vom Leibe zu halten, bis er mit der Ant⸗ 
wort im Reinen war. Was fein Abfpringen von einem 
Gegenftande zum andern betrifft, jo habe ich dies nicht 
gefunden; doch bemerle ich, daß ich das Geſpräch mit 
ihm geleitet babe. Gegen mich war er ftets fehr freund- 
fich, küßte und umarmte mich bei jedem Beſuche. Nach 
allen viefen Beobachtungen geht mein Gutachten dahin: 
ich babe weder in der Vorunterfuchung noch in ber Ver⸗ 
handlung irgenpwelche Anhaltepunfte zu der Annahme ge- 
funden, daß die Zurechnungsfäbigfeit des Angeklagten 
zur Zeit ver That, insbefondere aber am 19., 20.—23. 
Nov. 1867 irgendwie alterirt und feine Urtbeilstraft 
befchränft geweſen ſei.“ 

Uebereinſtimmend hiermit ſagt der Director der Ir⸗ 
renanſtalt Profeſſor Dr. Solbrig: 

„Der Angeklagte ſpricht nicht immer gleichmäßig, er 
ſtößt hier und da mit der Zunge an, namentlich wenn 
er raſch und in Aufregung ſpricht. Der Graf hat mir 
erzählt, er ſei öfters an der Zunge, am Thphus, an ſei⸗ 
nen Verwundungen krank geweſen, indeß hätten dieſe 
Krankheiten keinen weitern Einfluß auf ſein perſönliches 
Geſundheitsgefühl gehabt, nur habe er hier und da Ohn⸗ 
machtsanfälle. Er bekomme Zuckungen, Herzklopfen und 
bei ſehr hohen Affecten oder großen körperlichen Anſtren⸗ 
gungen werde er ohnmächtig. 

„Dieſe Abnormitäten find jedoch nicht als Seelen⸗ 
ſtörungen zu betrachten und überdies iſt es, wenn der 
Angeklagte wirklich zu ſolchen Zufällen hinneigt, auffal⸗ 
lend, daß die nun ſchon ſeit vier Tagen gegen ihn an⸗ 
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dauernde Procedur bei ihrer Einwirkung auf fein Ge⸗— 
müth, die Hite, das große Publikum feine foldhe Ohn⸗ 
macht hervorgerufen haben. 

„Aus allen Lebensperioden bed Angeklagten liegen 
Zeugniffe über fein fittliche8 Verhalten vor. Alle jagen, 
daß Chorinsky eine nervöſe, veizbare, launenhafte, zorn- 
müthige, zu beftigen Neactionen geneigte Natur iſt. An⸗ 
dererſeits find aber auch Belege da für feine Gutmüthig⸗ 
feit, feinen Humor und für fein phantaftifches, excentri- 
ſches und etwas Fomöbienhaftes Benehmen. In ber 
Liebe befonvders war er zu Abenteuern aufgelegt, eine 
Neigung, bie er allerdings mit vielen Offizieren feines 
Alters und Standes theilt. Er ſcheute auch den Spott 
feiner Kameraden nicht, wenn er feine wirkliche ober 
affectirte Liebe kundthun wollte. Pſychologiſch Fällt dies 
jedoch nicht ins Gewicht. Für junge Offiziere ift es 
nichts Unerhörtes, wenn fie gelegentlich von einer gelieb- 
ten Dame ben Strumpf, den Schub, den Handſchuh 
oder ein Stüd Kleid mitnehmen, an die Bruft drücken 
und tragen, oder in einer fchönen Sommernacht Blumen 
in das Fenfter ver Geliebten werfen, ober mit einem 
geladenen Revolver, der aber niemals losgeſchoſſen wird, 
drohend auf⸗ und abgehen. 

„Ein launifcher Menſch, ein zorniger Menſch ift noch 
fein Narr, wenn man ihn auch mitunter fo nennt. 

„Eine Geiftesftörung des Angeklagten ift weder aus. 
körperlichen Abnormitäten noch aus pinchologiichen 
Momenten abzuleiten. Dies beweifen auch feine Briefe. 
Sie find meift aus der Tritifchen Zeit, immer lebhaft im 
der Form, aber ſtets Logifch gegliedert, ver Inhalt im- 
mer der Sachlage angepaßt, nichts confus. Die 
Liebesbriefe find alle gleich, üÜberfchwenglich, aber das 
find auch die Liebesbriefe anderer. Die Ebergenpi ift 








Julie Ebergenyi und Graf Guſtav Chorineky. 338 


fiher feine phantaftifche Perfon, dennoch jchreibt fie ebenfo 
phantaftiich. Wo es fich um ernfte Dinge handelt, fchreibt 
Chorinsfy eindringlich und völlig angemefjen, wie z. 9. 
die Briefe an feine Frau wegen der Scheibung zeigen. 
Er Stellt ihr darin vor, wie fie ohne ihn leben könne, 
fohmeichelt und wird, da er flieht, daß er fein Ziel nicht 
erreicht, grob. 

„Die Conduitenliſten ergeben, daß Chorinsky Verftand 
bat, denn fein dummer Menſch Ternt jo viele Sprachen 
und zeichnen wie er. Die Briefe an die Ebergenpi, 
währenn fie in München war, find allerdings im Stil 
eines italienischen Bravo gehalten, ver die Madonna für 
das Gelingen eines Mordes anfleht, aber eine geiftige 
Störung verrathen fie nit. Der Schreiber ift nur 
fehr ungebuldig und weiß fehr gut, um was es ſich 
bandelt, was die Folgen ver That find. 

„sn meinen Unterrebungen mit ihm bat er immer 
formell correct gefprochen, er war unbefangen unb ge- 
fprächig, weil e8 fich um unbedeutende Dinge banbelte. 
In der Verhandlung, wo etwas darauf ankam, fprach er 
wenig, er leugnete die Thatfachen nicht, fondern fuchte 
fie nur für ſich weniger gravirend zu machen, ſodaß ich 
glaube, vom Standpunkte des Angeklagten konnte feiner 
geſchickter operiren. Ferner habe ich die große Selbft- 
beberrichung des Angellagten heobachtet. Wo er aufs 
fuhr, over im Begriff war aufzufahren, wurbe er auf 
einen Win des Vertheidigers wieder ruhig. ‘Das thut 
fein Geiſteskranker. Bor und nach den Sigungen war 
er nicht aufgeregt, ſondern benahm fich cavaliermäßig. 
Dies erfläre ich mir daraus, daß er den Willen Hatte, 
rubig zu fein, und es fcheint mir dies natürlich, weil ein 
tapferer Soldat gerade in der Gefahr Faltblütig ift. 

„Ich bin demnach überzeugt, daß, wenn bie dem An- 
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geflagten zur Laſt gelegte That juriſtiſch erwiefen wer- 
den kann, feine Zurechnungsfähigfeit nicht zu beanftan, 
ben if. Wenn er in großem Affect ein Verbrechen mit 
Anwendung von Gewalt begangen hätte, würde ich fehr 
zweifelhaft fein, bier aber handelt es ſich um einen prä- 
mebitirten Mord, es gingen mehrere Verſuche voraus, 
der Angeflagte Hatte, wenn babei auch ber Affect des 
Haffes im Spiele war, Zeit genug zur Weberlegung. 
Ich wieberhole deshalb meine fchon ausgefprochene 
Anficht.“ 

„Director Morel aus Rouen dagegen glaubt, daß 
der Angeklagte fich nicht in einem Zuſtande des Gemüths 
und ber Seele befinde, um als verantwortlich erjcheinen 
zu können. Wollte man aber auch annehmen, daß die⸗ 
jer Schluß etwas übertrieben fei, fo werde man doch zu- 
geben, daß er eine ſehr befchränfte Urtbeilsfähigfeit be- 
fige, wofür man Beifpiele in allen Umſtänden feines 
Lebens ohne Ausnahme habe. „Ich will nun aber“, 
fährt er fort, ‚in Kürze zu beweiſen verfuchen, wie ich. 
zu obigem Schluffe gekommen bin. Die Krankheit, an 
welcher der Angeflagte leidet, ift eine nervöſe, die ſowol 
in England als auch in Frankreich und Deutfchland 
wohl befannt if. Man heißt fie «amoralifcher Wahn» 
oder auch «Handlungenverrücktheits. Solche Menfchen 
glauben jedoch nie, daß fie verrüdt feien. Sie haben 
es felbft an dem Angeflagten jehen können. Man beißt 
biefe Krankheit auch die «Raifonnirkrankheit», in Frank⸗ 
reich auch den c«heitern Wahnſinno. Solche Menſchen 
find manchmal geiftreich, großmüthig, wie auch biefer 
Unglüdliche bier, freundfchaftlich, und wollen alles küſſen 
und embraffiren. Bei alledem ift ihr Urtheil ein be- 
ſchränktes; jedoch befigen jie natürliche Fähigkeiten. Wenn 
ih Herrn Solbrig richtig verftanden habe, jo hat er ge- 
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jagt, daß Narren gewöhnlich nicht viele Sprachen Ier- 
nen. Dagegen muß ich ihm bemerfen, daß ich in mei- 
ner Anftalt Kranfe Habe, welche bie verfchiedenften 
Spracden fprechen. As ich in Deutichland reifte, um 
bie Cretins zu ſtudiren, habe ich fogar welche gefunden, 
bie die Orgel in ber Kirche fpielten und zeichneten. 
Leute wie der Angeklagte] ſchwanken von einem Extrem 
zum andern; fie Tonnen nicht anders; rafch gehen fie von 
der Liebe zum Haß über. Auf meine Frage, woher auf 
einmal biefer gewaltige Haß kam gegen vie, welche er 
vorher fo jehr geliebt, gab er mir bios zur Antwort: 
« Diefe haffe ich, dieſe ift eine Jüdin, fie ftinft wie eine 
Füdin.» Diefer rafche Uebergang ift gerade das Cha⸗ 
rakteriftifche an dieſen Unglüdlichen. Als Kinver ſchon 
bringen fie ihre Aeltern in Verzweiflung, ale Familien⸗ 
väter plagen fie Weib und Kinder, und werben fie Be- 
amte, fo bringen fie alles in Unorbnung und Verwir⸗ 
rung, und am Ende kommt e8 jo weit, daß man fie in 
eine Irrenanftalt thun muß. Dieſe Art von Iren kennt 
man fehon feit langem. Herr College Solbrig hat darauf 
bingewiefen, daß Narren nicht fo Teicht zu beruhigen 
feien. Da muß ich aber gleichfalls wiberfprechen. Bei 
richtiger Behandlung beruhigen fie fich ſehr leicht, ſodaß 
eine Zwangsjacke etwas ganz Meberflüffiges tft. In mei- 
ner Anftalt wenigftens werden Sie feine finden. Kinbifch 
bleiben dieſe Leute immer, fie find eben «grands enfants». 

„Wenn der Angellagte freigefprochen wird und fei- 
nen frühern Lebenswandel fortfegt, wird er ganz gewiß 
in etlichen Jahren paralgtifch werben. Auf dem Wege 
dazu ift er jetzt ſchon, das beweilen die erweiterten Pu⸗ 
pillen.“ 

Dr. Mayer, Univerfitätsprofeſſor zu Göttingen und 
Irrenhausbirector bortfelbft: „Ich bebanre, daß ber 
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Angeklagte während feines ganzen Lebens nur einmal 
einer gründlichen ärztlichen Unterfuhung unterworfen 
worven it. Sch geftehe, daß ich mit einem gewiffen 
Mistrauen an die Beobachtung der fich mir im Gefäng- 
niffe bietenden Ericheinungen gegangen bin. Der Ange- 
flagte begegnete mir aber fo unbefangen, daß jeder mög- 
lihe Verdacht einer Simulation vollſtändig entſchwand. 
Der Widerwille des Angeklagten gegen jede Zumuthung, 
daß fein Geift geftört fein könnte, beweiſt, daß er nicht 
durch Simulation von Wahnfinn feine Strafe zu mil- 
dern gedenkt. Die Beobachtungen des Ritters von Glanz, 
der den Angeklagten in feinem breizehnten Lebensjahre 
beobachtete, fcheinen mir nach der Qualität des Zeugen 
von befonderer Wichtigkeit zu fein. Hiernach war tem 
Grafen ein gewilfes nervöſes Weſen eigen, was nach den 
Berichten der Familie fchon lange vorher beftanden haben 
fol. Bei fehr geringfügigen Anläffen gerieth er in un⸗ 
bezwingliche Aufregung, ſodaß mit Recht Herr von Glanz 
bemerkte, was daraus werben folle, wenn das fo fort- 
gehe. Mit 16 Jahren, als die feruelle Entwidelung be- 
gann, verließ er das väterlihe Haus und trat im bie 
Armee. Er wurde wegen feines Leichtfinns nom Ober: 
ften getadelt und beftraft; noch ernfter ift, daß er fich 
von einer Geliebten zur andern ftürzte, und nachdem er 
ben vollen Genuß des Erftrebten ſchon erlangt hatte, 
heirathete. Kaum war er einige Monate im Beſitze 
einer Geliebten, je trat er wieder in ein neues Verhält- 
nid. Frau Gräfin von Stohm hat von einem Verhält⸗ 
niffe in Brünn erzählt, dazwiſchen fpielt pas Verhältniß 
mit der Zeugin Hottooy, worauf das Verhältni mit der 
Ebergenyi begann. Ich habe natürlich viel mit ihm über 
biefes Verhältniß gefprochen, welches das Centrum fei- 
ner Seelenbewegung bildet. Obwol bie Ebergenbi eine 
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offenbare Courtiſane war, was man nur mit gefchloffe- 
nen Augen nicht bemerfen konnte, jo blieb ihm boch biefe 
Thatfadhe fremd; dies weift auf Mangel der Beobach⸗ 
tungsgabe und bes Urtbeils bin. Es frappirte mich, zu 
hören, mit welcher Begeifterung er von ihr fprach; fie 
war feine Heilige, das Ideal feines Lebens. Auffallend 
ift das magnetifche Teuer, mit welchem er zu feiner Iran, 
dann zu der Dame, von der die Gräfin Stohm erzählt, 
zu der Hottovy, endlich zu der Ebergenyi hingezogen 
wurde. Selbft von einer Geiftesftörung abgefehen, muß 
es frappiren, wie er eine nach der andern liebte und 
daun mit YFußtritten wieder fortjagte. Alle Zeugen be- 
zeichnen feine nervöſe Reizbarkeit als charakteriftifch; ich 
glaube nicht, wie Herr Collega Solbrig, daß dieſe eigen- 
thümliche Reizbarkeit fih in der Sphäre bes gefunden 
Lebens bewegt. Ob ihn der Gedanke an ein eutgegen- 
itehendes Hinderniß, ob ihn die Verweigerung eines 
Runfches erregt, er fällt in gleich große, excentriſche 
Heftigleit, ift aber vajch wieder gut. Ein gutes Wort, 
ein rubiges Zufprechen befänftigt ihn vollftännig. Ich 
glaube nicht, wie Herr Collega Solbrig — wenn ich ihn 
richtig verftanden babe — daß fih ein Narr fo leicht 
berubigen laſſe.“ 

Solbrig (unterbrechend). „Ich habe nicht gejagt, 
daß Irre Überhaupt nicht zu beruhigen feien; ich will 
nme fagen, daß eine Perfon, von ver man fieht, daß fie 
eine bei irgendwelcher Gelegenheit entſtandene Heftige 
Aufregung fofort wieder dämpfen fann, ein gewifjes Maß 
ber Selbſtbeherrſchung bat.“ 

Profeſſor Mayer (fährt fort). „Ebenjo auffallend 
ift mir ein anderer wichtiger Umftand. Die Stimmungen 
im normalen Leben pflegen gewöhnlich ven Borftellungen 
zu folgen. Obwol mir Collega Morel den Angeflagten 
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als Tebhaft irritiert fchilberte, fo fand ich ihn doch un- 
mittelbar nach biefer Angabe traurig und fehr ftill da⸗ 
fitend. Als ich ihn fragte, ob er fich vielleicht wor ber 
Berhandlung ängftige, verneinte er es und fagte, es 
werde fich fehon machen mit feinem Proceß; fein Ge- 
müthszuſtand entftehe von felbit und er fei befonvers in 
den Morgenftunden davon befallen. Ein foldher Wech- 
fel ver Stimmung obne äußere Gründe ſcheint mir fehr 
auffaflent. 

„Ich darf ferner bie Erzählung des Angeklagten nicht 
unerwähnt laffen, daß ihm die Ebergenpi erfchienen, vor 
fein Bett getreten jei und zugerufen babe: «Guftan, 
fomm, komm!» Auch glaubte er das Raufchen ihres 
Kleides zu vernehmen, und wähnte auch zu hören, wie 
fie binausging. Ich lege gerade fein großes Gewicht 
auf einzelne Erfcheinungen, da ich nach meiner Methode 
ben ganzen Fall in feinen gefammten Erfcheinungen auf- 
fafje, ohne das einzelne Symptom zu fehr zu betonen. 
Tür beveutender halte ich baher die Beobachtung ber 
Zeugin Hottovy, daß der Angeffagte halbe Stunden lang 
gezählt habe, auch wenn fie ihn zu hindern fuchte. Es 
ſcheint mir das zu ben Erjcheinungen zu gehören, welche 
die Aerzte als Zwangsgedanken bezeichnen. 

„Ich glaube, daß er hauptſächlich unter dem Ein» 
fluffe der gefchlechtlichen Aufregung in jene epileptifchen 
Anfälle gerietb, von denen mehrere Zeugen jprachen. 
Dafür fpricht auch der Umſtand, daß fie im Gefängniffe 
feltener wurden, weil er dort ven gefchlechtlichen Exceſſen 
entzogen war. Die Anfälle find epileptifcher Natur, 
wenn auch die Convulſionen fehlen, was ja öfters ftatt- 
findet. Nach den heutigen Erfahrungen ver Wiſſenſchaft 
halte ich demnach ver Angeklagten für geiftesfrauf von 
Natur, und halte ihn nicht blos für zeitenweife mehr 
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oder weniger zurechnungsfähtg, wie Dr. Morel, fondern 
rechne ihn zu jenen Wefen, denen man ihre Thaten gar 
nicht zurechnen darf.” 

Dr. Gudden, Director der Irrenanftalt zu Werned, 
führt des genauern aus, daß bie Kleinen Abnormitäten 
ber Schävelbilvung des Angellagten von einer Zangen 
geburt herrühren, daß folche in einzelnen Fällen zwar 
große Diverfionen der Schäbelfnochen hervorbringen kön⸗ 
nen, daß aber im vorliegenden Yale nicht die mindefte 
Einwirkung auf die Ausbildung des Gehirns vorliege. 
Auffallend fei die größere Weite der rechten Pupilfe, auch 
jet ihm die Unruhe im Gefichte aufgefallen, welche wäh- 
rend der Verhandlung, namentlih wenn er aufgeregt 
wurde, unverfennbar jei. Diefe Erfcheinungen dürften 
ſich vielleicht doch auf Vorgänge im Gehirn zurüdführen 
laffen, welche mit feiner Erregtheit im Zufammenhange 
ftünden. Im übrigen theile er völlig die Anſchauungen 
der Collegen Martin und Solbrig, und gebe fein Gut- 
achten dahin ab, daß dem Angeklagten, wenn er nad 
dem Urtheile ver Gefchworenen ver Theilnahme an ver 
Ermordung der Gräfin für überwiefen erachtet werde, 
die volle Verantwortlichteit für dieſes Verbrechen zur 
Laft falle, d. h. daß er in dieſem Falle für volllommen 
zuvechnungsfähig erachtet werden müſſe. Ganz anders 
würde er urtheilen, wenn der Graf Chorinsty perſön⸗ 
lich 3. B. einen Nebenbuhler in ver Aufregung erftochen 
hätte, fo aber babe er nicht nur die Tragweite feiner 
Handlungen berechnen und überlegen Tönnen, fonbern er 
babe auch die Folgen gefannt, wie dies aus jeinen Brie⸗ 
fen, die er in den kritiſchen Lagen fchrieb, deutlich her⸗ 
vorgehe. Die Auffafiung des Hrn. Dr. Morel ſei ihm 
nicht geläufig; er wiſſe nicht, was er fich unter dem 
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„moraliſchen Wahn“ oder der „moraliſchen Krankheit“ 
denken ſolle. 

Der Staatsanwalt richtet noch an Dr. Mayer die 
Frage, ob die Lehre von dem moraliſchen Wahne in der 
Wiſſenſchaft ſich ſchon Geltung verſchafft habe. 

Dr. Mayer erklärt, dieſe Lehre gehöre zwar noch 
in das Bereich der Controverſen, aber fie gewinne täg- 
lich mehr Anhänger. 

Der Angeklagte war während bes Verhörs der Sach⸗ 
perftänbigen aus dem Saale entfernt worden, jet trat 
er wieder ein und ber Präfivent eröffnete ihm den In⸗ 
halt der verjchtedenen Gutachten. 

Am Nachmittage des 26. Juni 1868 begann das 
Plaidoher. Der Staatsanwalt Wülfert faßte in einem 
zwei volle Stunden in Anſpruch nehmenden gediegenen 
Bortrage alle die einzelnen Imbicien, welche vie Ver⸗ 
handlung für die Theilnahme des Angellagten an dem 
Morde geliefert hatte, zu einem umfafjenden Haren Bilde 
zufammen und ging darauf zur Prüfung ber Frage über, 
ob der Graf Chorinsky im ftrafrechtlichen Sinne für bie 
That verantwortlich gemacht werben könne. Er fagte: 
„Wer die Folgen einer That kennt, ift ftrafgejeglich ver- 
antwortlich, wenn fi auch in feinem geiftigen Leben 
nicht überall ganz normale Erfcheinungen zeigen. Es 
gibt eine Reihe von Verfehlungen gegen das Gefeß, deren 
Strafbartkeit nicht fofort jedem Menfchen erkennbar ift; 
aber e8 gibt auch gewiffe Handlungen, vie jelbft dem gei- 
ſtig Beſchränkten als unrecht erfcheinen, weil fie ein 
grober Eingriff in die Rechtsſphäre find. Unter dieſen 
Verbrechen ift ver Mord das jchwerfte; es wird mithin 
ber geringfte Grad von geiftiger Erkenntniß nöthig “ein, 
um deſſen Strafbarfeit einzufehen. Jedermann, ver 
nur einigermaßen feine geiftigen Fähigkeiten bewahrt bat, 














. 


Julie Ebergenyi und Graf Guſtav Chorinsky. 341 


ift im Stande, die Rechtswibrigfeit des Mordes zu er- 
fennen. Und da es ſich bier um einen Mord handelt, 
der unzweifelhaft monatelang überdacht, die Frucht 
reifliher Ueberlegung gewefen ift, jo wird um fo 
mehr darauf zu beftehen fein, daß die Unfähigkeit, das 
Rechtswidrige zu erfennen, Har vorliege. Nun frage 
ih, erkannte ver Angeflagte die Strafbarkeit feines 
Unternehmens ober nicht? Ich glaube, Ihnen bie 
Antwort hierauf am beutlichften durch die Nieberfchrei- 
bungen des Angeklagten vom 19.—22. Nov. 1867 geben 
zu können, welche von Angft und Sorge ftrogen, und 
in welchen fi Har das Bewußtfein ver Nechtöwibrig- 
feit der Handlung ausfprict. Ebenfo hat der Alnge- 
Hagte in feiner ganzen Bertheidigungsweiſe von Anfang 
an ein Verhalten eingefchlagen, welches erfennen läßt, 
daß er fih Mar bewußt war, welche Gefahr über ihm 
ſchwebte. Man hat in feinen Antworten anfänglich nichts 
Auffälliges gefunden, er bat fich mit größter Unummun- 
denheit über gleichgültige Dinge geäußert; als aber bie 
eigentlichen Verhöre begannen, da hat er fo Inapp als 
möglich geantwortet und Erflärungen gegeben in Hülle 
und Fülle, welche feine Unfchuld varthun follten. Auch 
fein ganzes Auftreten hier im Saale beweift Mar, daß 
er vollftändig erkennt, um was es fich handelt. Er ift 
fih auch jett bewußt, eine rechtswidrige That begangen 
zu haben. Sein ganzes Handeln in biefer Sache tft das 
eines Vernünftigen; es entjpricht jedes Wort, jede Hanb- 
lung, jede That dem Zwede, den fie verfolgt. Wer fo 
zwedmäßig handelt, wer einfieht, was er begangen, und 
fih fo zu vertheidigen weiß, ift nicht unzurechnungsfähig. 
Die zwei Sachverftändigen, welche ſich für die Unzu⸗ 
rechnungsfähigkeit ausgefprochen Haben, juchen biefelbe 
auf dem Gebiete des Willens — ob er nämlich fich frei 
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beſtimmen konnte für die Handlung, die er beging. Es 
liegen jedoch ſchlagende Beweiſe vor, dag Chorinsky 
vollkommen Herr feines Willens iſt; die ganze Art fei- 
nes Auftretens beweift died. Die andern Experten haben 
mit Recht betont, daß er nußerorventliche Proben von 
Selbitbeherrfchung gegeben hat. Es wäre auch nicht 
möglih, das ein Mann, ver vie Freiheit des Willens 
im ftrafrechtlichen Sinne nicht hat, eine Stellung wie- 
derholt und zur Aufrievenheit feiner Vorgefettten hätte 
behaupten können. Man weiß nichts von Strafen und 
Ungebörigfeiten; mit Ausnahme von Schuldenmadhen und 
teichtfinmigen Streichen war jein Verhalten im ‘Dienfte 
immer entfprechend, obwol gerade der Militärſtand ven 
größten Gehorfam und bie jtrengjte Selbftverleugnung 
auferlegt. Hier it es erfter Grundſatz, ven eigenen 
Willen einem fremden unterzuordnen, und wir baben 
auch nicht die leiſeſte Andeutung, daß der Angellagte 
fich gegen biefen erften Grundſatz jemals verfehlt hat. 
Im Gegentheil, er wird als tüchtiger Soldat gejchilvert, 
und ganz gewiß kann niemand fagen, daß, wer eine 
Compagnie im Felde führen Tann, nicht die nöthige Derr- 
Schaft über Sich ſelbſt befite. Gewiß war es alſo recht: 
lich durchaus in die Willensfreiheit des Angeklagten ge- 
ftelft, ob er feine Gattin ermorden wollte over nicht. 
Daß er nicht den moralifchen Fond gehabt habe, einem 
jolchen Entſchluſſe von Anfang an träftig zu wiberftehen, 
macht ihn in den Augen des Geſetzes nicht ftraflos, denn 
jeder iſt eben verpflichtet, vie fittlichen und rechtlichen Ge- 
feße zu beobachten, und wenn er dies nicht thut, weil 
er vorzieht, feinen Trieben und Neigungen zu folgen, fo 
it er den Strafgefegen verantwortlich, Angefichts 
deſſen, was über das ganze Leben und bie bienftliche 
Stellung des Angellagten befannt ift, beftreite ich ent- 


Julie Ebergenyi und Graf Guſtav Chorinsky. 343 


ſchieden, daß von den erwähnten zwei Sachverftändigen 
der Beweis geliefert it, der Graf jet fo mangelhaft 
geijtig ausgeftattet, daß er die Strafbarleit feiner Hand⸗ 
lungen nicht Hätte einfehen können, ich pflichte des—⸗ 
halb dem Gutachten ber drei übrigen Sachverftändigen 
bei. Die zwei andern Sachverſtändigen conftatiren nur, 
daß ver Graf, vorzüglich in Liebesangelegenheiten, be- 
ſonders erregbar war; bieje Erregung war aber vorüber- 
gehend, und außer biefem Zuſtande handelte er fo ver- 
nünftig wie jeder andere. Sie werden mir daher bei- 
fiimmen, wenn ich fchließe, daß jenes ahnungsvolle Wort 
der Gräfin auf der erften Seite ihres Tagebuchs: 
«Meine Liebe ift mein Hort, und in diefem Horte will 
ich fterben», jich erfüllt Bat, freilich ganz anders, als fie 
dachte. Daß vie felbitgewollte Zerrüttung der Ehe, daß 
das Hinverniß, welches die Ehe für hie Vereinigung mit 
einer andern bilbete, daß dieſe Umſtände die Gründe 
des Verbrechens geworden find, und daß Graf Chorinsky 
die Ebergenyi veranlaßt bat, feine Gattin zu töbten, 
darin werden Sie mit mir gewiß einverftanven fein.‘ 
Hierauf erhielt der Vertheidiger Dr. Schauß das 
Wort. Er jpricht fih zunächſt über die Zurechnungs- 
fähigfeit feines Clienten aus, indem er geltend macht: 
„Alle Zeugen geben dem Befchuldigten ein Zeugniß, wel⸗ 
des dahin lautet: «Er ift ein gutmüthiger Meenfch.» Ent- 
weder fprechen alle dieſe Zeugen die Unwahrheit, oder was 
er getban und gejprochen ift Wahnfinn. Verbinden lafjen 
fich die beiden Behauptungen, daß er ein gutmütbiger Menſch 
fei und daß er dieſes Verbrechen verübt habe, abfolut nicht. 
Man bat Ihnen gejagt, daß der Befchulbigte ein in 
ber Liebe excentrifcher Menſch ſei. Ich babe alle Hoch» 
achtung vor der Liebesercentricttät, und ich glaube, kei⸗ 
ner in dieſem Saale ift fo unglüdlih, daß er fie nicht 
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einmal in feiner jungen Bruſt gefühlt; aber nicht einer 
von uns ift in feiner Liebesercentricität fo weit gekom⸗ 
men wie in bundertfältigem Maße ver Angefchulpigte. 
Wo find die Verliebten zu finden, die ſich Die Yruft zer- 
fleiſchen, das Meſſer in die Bruft ftechen, ganze Nächte 
in den Straßen zubringen, alte Schuhe an fich nehmen 
und berumfchleppen, Theile ihres Körpers abſchneiden 
und ber Geliebten aufbringen zur ewigen [Erinnerung ? 
Das ift Wahnfinn. Ich will nun zu beweifen verfuchen, 
daß der Beſchuldigte wirklich verrüdt iſt. (Angellagter 
proteftirt jebesmal, fo oft ihn ver Vertheibiger einen Ver⸗ 
rüdten u. dgl. nennt.) Ich will vor allem anführen, was 
der Unterfuchungsrichter gejagt hat. Er fagte: «Der An⸗ 
geſchuldigte ift unruhig, aufwallend, leicht reizbar, einer 
rubigen Ueberlegung nicht fähig, von den Leidenfchaften 
nicht nur beeinflußt, fondern gänzlich bewältigt.» Ich 
glaube nun, gerade das ift das Kriterium der Unzurech⸗ 
nungsfähigfeit, daß man feine Leidenfchaften nicht zügeln 
kann. Wir wiflen, daß feine Geburt nicht ohne Schwie- 
rigfeiten vor fih ging, ein Umftanb, ber, wie wir von 
den Sachverjtändigen gehört haben, bei der Frage über 
die Zurechnungsfägigkeit fchwer ins Gewicht fällt. Auch 
wiffen wir, daß der Angefchulbigte in den eriten Jahren 
feines Lebens krank war und einen ſchweren Thphus 
burchgemacht bat. Auf meine Frage, warum er bie 
Verftorbene in dem Maße gehaßt habe, daß der Haß 
felbit über das Grab noch hinausreiche, erhielt ich Feine 
Antwort. Erft als ich ihn bearbeitete mit vem Einfluffe, 
den ich über ihn habe, und ben ich dem eines Irren⸗ 
arztes über feinen Kranken vergleiche, vertraute er mir 
das Geheimniß an, daß fie einen efelhaften Geruch, fo 
einen Judengeruch gehabt habe. Sch lege die Hand ine 
Tener für bie Ueberzengung, daß er glaubte, was er mir 
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mittheilte, weil e8 unfinnig geweſen wäre, mir gegenüber 
einen berartigen Umftand aufzutiichen. Man hat gefagt: 
bie moralifche Krankheit würbe zur Immoralität Das 
hätte einem granen Haupte, wie Morel iſt, nicht gejagt 
werben follen. Morel vertritt feine Principien, die zur 
Immoralität führen. Er ift die erjte Größe Frankreichs 
in feiner Wiſſenſchaft und Führer einer ganzen Schule. 
Betrachten Sie ihn, ob er der Mann ift, um in feinem 
reifen Alter als Schwinbler eine Krankheit zu erfinden, 
damit die Spisbuben frei werben! 

„Deine Herren Gefchworenen! Sie werben, wenn 
Sachverſtändige fagen: wir halten den Befchulbigten für 
reif, in eine Irrenanftalt gebracht zu werben, ſich brei- 
mal befinnen, ihn dem Henker auszuliefern. Glauben 
Sie denn, daß in Deutfchland, ja in ganz Europa, nur 
bie Frage ber Thäterſchaft geprüft werben wirb, o nein, 
auch die pſychiatriſche Frage wird geprüft werben, und 
jeves nicht überlegte Wort wird gerichtet werden. Glau⸗ 
ben Sie, daß ein Mann wie Morel ausgefprochen haben 
wärbe, in wenig Jahren ift ver Angeklagte paralptifch, 
auf die Gefahr Hin, daß man ihm dann vorwerfe: bu 
haft Die Unmahrheit gefugt? Wenn Sie aber auch 
glauben jollten, daß der Angellagte Herr über feinen 
Villen war und moraliſche Kraft genug beſaß, um fei- 
nen Trieben wiberftehen zu können, fo werben Sie min- 
beften® geminverte Zurechnungsfähigkeit annehmen, vie 
nach dem Wortlaute des Geſetzes gegeben ift, wenn bie 
‚Sähigleit der Selbftbeftimmung ober Die zur Erkenntniß 
der Strafbarkeit der That nöthige Urtheilstraft oder 
Treiheit der Willensbeftinmmung des Handelnden zwar 
nicht völlig ausgeſchloſſen, aber doch in erheblichem 
Grade gemindert war. Die Anwenbbarkeit biefes Arti- 
kels auf den Angefchuldigten wird wol niemand beftrei: 
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ten. Sch erinnere Sie nochmals an das, was fchon 
Morel bemerkte: das ganze pinchiiche Dafein des Ange: 
Hagten babe zwei Pole, Liebe und Haß. Wenn fich feine 
Seelenftimmung viefen beiden Bolen nähert, ift fie krank, 
und alles, was zwiſchen dieſen beiden Polen liegt, was 
er innerhalb terfelben zu thun bat, kann trogbem recht 
vernünftig jein. 

„Erlauben Sie, vaß ich jeßt auf die Frage eingebe, 
ob Chorinsky an der That überhaupt betheiligt ift. Ich 
fage: diefe Betheiligung ift nicht eriwiefen. Mit Andeutungen 
und Folgerungen aus Briefen Tann fein Verbrecher über- 
führt werden, e8 würbe fonft jede Gerechtigfeit aufhören; 
beſonders muß ich das beftreiten bei ber Anftiftung zu 
einem Berbrechen. Art. 54 des Strafgeſetzbuchs ver⸗ 
langt Hierzu ausdrücklichen Rath oder Auftrag durch 
Ueberreden, Berfprechen oder Geben eines Lohnes u. ſ. w., 
mit andern Worten, man ınuß der geiftige Vater ver 
That fein. Was Tiegt nun für die intellectuelle Urheber⸗ 
ſchaft Hier vor? Nichts! Eigentlih hat der Staate- 
anmwalt dies felbft zugegeben. Die Beweife find nur 
aus der Individualität des Angellagten genommen; das 
genügt aber nicht.“ 

Der Bertheidiger fucht nun zu deduciren, daß bie 
Ebergenyi auch möglicherweife aus eigenem Antriebe 
nah München gereift und ven Morb verübt haben könne. 
Bielleicht habe fie das ungewiſſe Verbältniß mit bem 
Grafen fatt befommen und fich entfchloffen, ſelbſt zu 
handeln. Er fchließt, indem er nochmals die Gutmüthig⸗ 
feit des Grafen betont: „Es ift viel ſchneller gerichtet 
als geprüft. Prüfen Sie, aber laſſen Sie ſich nicht auf 
Vermuthungen ein. Urtheilen Sie nur nach wirklichen Be- 
weifen und laffen Ste fich nicht beberrfchen von ver äffent- 
fihen Meinung. Das würde eine große Gefahr für bie 
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Gerechtigkeit fein und das Inſtitut der Schmwurgerichte 
gefährden, welches uns fo beilig iſt.“ 

Nah dem Reſumé des Präfidenten wurden den Ge- 
ihworenen brei Tragen vorgelegt, die erfte bezog fich 
darauf, ob der Graf Chorinsfy der Auftifter des Mor- 
des jet, die dritte betraf die Zurechnungsfähigfeit, bie 
zweite Frage Tautete: 

„Iſt der Angeflagte Ihuldig, das Verbrechen ber 
Zheilnahme an einem Verbrechen bes Mordes dadurch 
begangen zu Haben, daß er die von Julie Ebergenyi be= 
ſchleſſene That nnterftügte, der Inlie Ebergenyi vor 
Beginn der Ausführung ver That Delehrungen über die 
Art und Weife der Vollbringung derſelben ertheilte, und 
behufs ber Ausführung der That der Julie Ebergenyi 
mehrfache Hülfe leiftete, fo insbefondere durch Ermitte- 
lung und Belanntgabe ver Wohnung feiner Gattin Ma⸗ 
thilde, durch Verſchaffung falfcher Reiſepäſſe von Wien 
nach München, durch Verſchaffung eines Empfehlungs- 
briefes, durch Einmwechfeln ſüddeutſcher Münze, Bezeich— 
nung hiefiger Gafthöfe, Beforgung des Wagens, mit dem 
tie Ehergenyi auf die Eifenbahn fuhr, ſowie durch vor- 
berige Rathſchläge und vie Zuficherung eines Alibi- 
beweifes den vollbrachten Mord beförbert und dazu Hülfe 
geleiftet dat? 

Diefe ebengevachte Trage wurde von den Geſchwo— 
tenen nach zweiftänbiger Berathung bejaht, die erſte und 
dritte dagegen verneint. Hierauf beantragte der Staats⸗ 
anwalt, den Angeklagten zu lebenslänglicher Zudt- 
hausſtrafe zu verurtbeilen. 

Der Bertheidiger hielt mit Rüdficht auf bie vorlie- 
genden Miilderungsgründe das Strafminimum von acht 
Sahren für ausreichend. 

Der Gerichtshof erwog, daß hier ein monatelang 
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vorbereiteter, vaffinirt ausgeführter Gattenmorb vorlag, 
andererſeits daß der Angellagte von einer der mädchtig- 
ften Leidenfchaften zum Verbrechen getrieben worden war 
und überhaupt ein aufgeregter, nervös gereizter Menſch 
ift, und erkannte wider ihn eine zwanzigjäbrige, auf 
einer Feſtung zu erftehende Zudtbausftrafe 
und Landesverweiſung nach verbüßter Strafe. 
Die Umwandlung der Zuchthaus- in Feftungsjtrafe ward 
gerechtfertigt durch feine Standes⸗ und Yamilienverbält- 
niffe, fowie durch die Zeugniffe feiner VBorgefegten, Die 
ihn als einen tapfern Offizier bezeichneten. 

Der Angeflagte hörte das Urtheil ohne fichtliche Be— 
wegung an. Er war unangenehm berührt, als ber 
Staatsanwalt in feinem Strafantrage ihn nicht mehr 
Graf, fondern nur noch Guſtav Chorinsky titulirte, und 
Iprach ſich nad dem Schluffe ver Verhandlung veriwun: 
bert darüber aus, daß bie Strafe fo hart ausgefallen 
fei. Wie er überhaupt auf feine Geburt und feinen 
Stand großen Werth Iegte, fehien er auch erwartet zu 
haben, daß man es in Baiern nicht wagen würbe, einen 
Öfterreichifcehen Grafen, ven Sohn eines Faiferlichen Statt- 
halters, wie jeden andern gemeinen Berbreder zu bes 
handeln. | 

Die Manie zu fchreiben verließ ihn auch nah Be⸗ 
endigung feines Procefjes nicht. Kur; vor feiner Ab- 
führung auf die Feſtung Rofenberg in Oberfran- 
fen fchrieb er einen langen Brief an feinen Vater und 
bat darin um die Erlaubnig — Marie Hottovy hei— 
rathen zu dürfen. Er erging fich in ben feurigften Bes 
thenerungen feiner Liebe und fchwur, er werde wirklich 
verrüdt werben ober fich das Leben nehmen, wenn biefe 
feine Bitte nicht erfüllt werde. | 

Nach dieſem Briefe ift feine zärtliche Liebe zur Eber- 
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1 
genyi in Bittern Haß umgefchlagen. Die Ebergenpi ift 
ver Dämon, ver ihn für Kurze Zeit feiner Marie ent- 
riſſen. Er fagt: „Es war ja blos ein Wahnfinn dieſe 
Epoche mit Iulie, die ich verfluche, nachdem ich durch 
beſchworene Zeugen erfahren habe, wie elend fie mich be⸗ 
trogn. Unter dem Schwure, mich burch gerichtliche 
Schritte von Mathilde zu befreien, verficherte fie mich 
isrer Unſchuld und täufchte mich aufs fünftlichfte Sie 
fieß fih für Geld im Arreſt und in den Hotels ver: 
kuppeln und Hatte noch eine Anzahl Liebhaber, was ich 
m meinem höchften Schmerze und meiner Wuth von 
allen befchwören hören mußte. Selbft im Arreft hat fie 
mit Arreftanten innige Verbindungen angeknüpft. Das 
muß zum Haß und zur Verachtung führen. Ich habe 
alles von ihr vernichtet und verfluche jene Zeit; nie will 
ih ihren Namen mehr hören.‘ 

Diefer Brief ſcheint zu beftätigen, wa8 ber Director 
Morel fagte: „Leute wie der Angeklagte ſchwanken von 
einem Extrem zum andern, fle können nicht anders; 
raſch gehen fie von der Liebe zum Haß über.” Dennoch 
fönnen wir uns nicht davon überzeugen, daß ber Graf 
Chorinsty unzurechnungsfähig oder auch nur in dem Zu⸗ 
ſtande geminverter Zurechnungsfähigleit geweſen wäre, 
als er mit der Ebergenhi ven Morbplan berebete und 
zur Ausführung des Verbrechens mitwirkte. 

Chorinsfy Hat einen ganz beflimmten med vor 
Augen gehabt — den Tod feiner Frau, die Ehelichung 
ver Geliebten — und, um biefen Zwed zu erreichen, ale 
es mit der Scheibung nicht ging, zunächft in einer Schach» 
tel canbirte Früchte geheimnißvoll und liſtig abgeſendet, 
um entweber feine Gemahlin zu vergiften, ober fie für 
fpätere giftige Geſchenke empfänglich zu machen; dann 
bat er bei einem höchft zweifelhaften Menfchen, vem Ba⸗ 
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ron Lo Brefti, fi Rath geholt, den Rath verworfen und 
zwei andere nicht minder zweifelhafte Subjecte Rampacher 
und Dierfes gebungen; endlich hat er ven Mord durch 
feine Julie vollziehen laſſen. Wir fehen alfo einen durch⸗ 
dachten, confequenten Plan. Nachbem ver letzte Entfchluß 
gefaßt ift, beforgt der Graf den Empfehlungsbrief, das 
beirifhe Geld, die Paßkarten, den Wagen. Er ertheilt 
Berhaltungsmaßregeln, lebt jede Stunde im Geifte mit 
ber Mörberin zufammen, fpricht von ben Folgen ber 
That und wie man fich vor ihnen ſchützen könne. Daraus 
folgt unwiberleglich, daß er weiß, um was es fich han- 
beit, und auf bie Vertheidigung bebacht ift. Ferner nad) 
der That die Sendung Rampacher’s, der von ihm mit 
in Scene gejette Alibibeweis, bie von ihm erfunbene 
Witwe Horvath, find das nicht ſchlagende Beweife, daß 
er logiſch richtig denft? Und fein Benehmen in Mün- 
chen, bie Scheu vor ver Polizei, feine enorme Lügen: 
haftigfeit — find das Zeichen von Wahnfinn? Seine 
im Arreft gefchriebenen Briefe, vie Bitte an feinen Va— 
ter, zum Kaiſer zu geben, die Bermittelung einflußreicher 
Staatsmänner in Anjpruch zu nehmen, die Bitte an den 
Freund, ihm eine Piſtole zu ſenden, um fich tödten zu 
fönnen, das find doch alles deutliche Belege bafür, daß 
er feinen vollen Verſtand befaß. 

Endlich feine Haltung und Taktik in ver fünftägigen 
Verhandlung! Er antwortet, er lügt jogar ganz cor- 
rect, wo er bie Lüge für zweckdienlich hält, er verfteht 
alfes, er folgt ven Verhören genau und hat fich in ber 
Gewalt. So benimmt fich fein Menfch, ver ven Ber- 
ſtand verloren hat. 

Wir räumen ein, Chorinsky ift ein aufgeregter, lei- 
benfchaftlicher, jähzorniger, nervöſer Mann, aber das ift 
himmelweit verfchieden von einem Derrüdten Wir 
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geftehen zu, Chorinsky ift ein Querkopf und bat feine 
Schrulfen, aber ein Querkopf tft noch fein Narr, und 
wer Schrulfen hat, gehört noch nicht ins Irrenhaus. 
Nein, Chorinsfy wußte genau fo gut wie jeder Lejer 
biefer Zeilen, daß der Mord ein Verbrechen ift, deshalb 
hat er die That in feiner Weife vorfichtig und Tiftig 
vorbereitet, deshalb hat er ſchon im voraus über feine 
Bertheibigung nachgedacht, deshalb hat er mit ver Waffe 
ber Züge fich vor dem Schwerte ver Gerechtigkeit retten 
wollen. 

Wir bebauern, daß in einem folchen Falle, wo ber 
Laie wahrhaftig nicht zweifelhaft fein wird, zwei ange- 
jehene Aerzte eine unbaltbare Theorie aufgeftellt und 
noch dazu diefelbe auf einen Menſchen, auf den fie nicht 
entfernt paßte, anzuwenden verjfucht haben. Es beweift 
dies, daß große Gelehrte mitunter fehr weit neben das 
Ziel ſchießen. Wir find feft davon überzeugt, das fitt- 
lihe Gefühl würde fich empört haben, wenn ver Spruch 
ver Gefchworenen auf Nichtfchuldig gelautet hätte. 

Möglich, daß Guſtav Chorinsky, entnerot durch feine 
Ausſchweifungen, gebrandmarkt für immer, mit ver Blut⸗ 
ſchuld auf dem Gewiſſen, in ver Einfamfeit ver Feſtung 
wahnfinnig wird. Zu der Zeit, wo ber Mord voll- 
bracht wurde, war er ficher ebenfo Herr feiner Vernunft 
wie jever andere Mörder, ver, fortgeriffen von der böfen 
Luft, Hand legt an ein Menfchenleben. 

Was die Höhe der Strafe anlangt, fo dünkt es uns, 
daß 20 Jahre auf der Feftung kaum eine ausreichende 
Buße find für einen mit folcher Tücke verübten Gatten- 
und Giftmord; indeß geben wir zu, daß der Gerichtshof 
in München nicht wohl ein anderes Urtheil fällen purfte 
ald das Landesgericht in Wien. Bon dem mörberifchen 
Paare Tonnte nicht ein Theil zum Tode oder zu Tebens- 
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wierigem ZJuchthaufe, ver andere aber nur zu einer Frei⸗ 
heitsftrafe von 20 Jahren verurtbeilt werben, und man 
batte, nachdem der Spruch in Wien ergangen war, in 
München faum noch eine Wahl. 

Das Drama ift zu Ende, entrüftet wenden wir uns 
ab von ben Perjonen, die darin aufgetreten find, mit 
Entſetzen bliden wir in ben Abgrunb von Unzucht, Lüge, 
Roheit, fittlicher Fäulniß und Gemeinheit, der fich vor 
unfern Augen öffnet; wir fchließen mit dem Wunfche: 
möchte die Welt nie wieder einen jolchen Eriminalprocek 
jehen, der dadurch noch widerwärtiger und flanbalöfer 
wird, daß er in ben Kreifen ver erften Gefelfichaft fpielt! 


Ein Doppelgiftmord in Livland. *) 


1853. 


Der Broceß, ven wir darzuftellen beabfichtigen, fpielt 
in einer Heinen Landſtadt des nörblichen Livland, in dem 
alten Fellin, welches in der kriegeriſchen Periode ber 
Dftfeeprovinzen im Laufe von 400 Jahren (zulekt im 
Jahre 1609) von Ruffen, Polen und Schweden ebenfo 
oft zeritört worden ift wie Torre del Greco vom Vefun, 
d. b. nicht weniger als zwölfmal. Ebenſo oft ift eg aber 
bon ber unverwüſtlichen beutfchen Zähigfeit wieder auf- 
gebaut worden und fteht jeßt wieder da, am Ufer feines 
blauen Sees mit feinen freundlichen rothen Dächern 
neben den Ruinen feines alten DOrbensjchloffes, inmitten 
ber vor alters als Fornreich berühmten Landichaft, in 
fteigendem Handel und Wohlitand, auch als einer ber 
Sammelpunfte geiftigen Lebens in Livland wohlbefannt. 


*) Diefer Eriminalfall wurde vor einigen Jahren im Mufeum 
zu Riga vor einer größern VBerfammlung von Herren und Damen 
vorgetragen. Dies zur Erflärung ber Form, in welcher juriftifche 
Fragen behandelt werden. 

IN. 23 
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In Fellin lebten vor etwa 15 Jahren zwei Bürger, 
bie einander benachbart und befreundet waren, Lud⸗ 
wig Ed, ein Schuhmacher, und Merkſch, ein Schloffer- 
Ed, im Jahre 1812 in Yellin geboren, das Kind fehr 
armer Aeltern, hatte feine Lehrjahre bei einem Schuh⸗ 
macher in Petersburg beftanden, war bafelbit zum Ge⸗ 
felfen gefprochen worden und hatte fi dann in feiner 
Vaterſtadt niedergelaffen. Im Jahre 1844 heirathete er 
bie Witwe Anna Wach offsty, welche ein Privatkranten- 
Haus unterbielt und auch fonjt einiges Vermögen befaß. 
Die Witwe war bereits über 40 Jahre alt, alfo über 
die Blütezeit weiblichen Reize weit hinaus und über- 
dies von einer Fülle des Körpers, die bei cultivirten 
Bölkern nicht als ein Kennzeichen ver Schönheit gilt. 
Sie brachte ihrem Manne einen Sohn aus eriter Che, 
Namens Karl, mit, der ebenfalls feine banfenswertbe 
Zugabe war, denn man fagte von ihm, er fei lügenhaft, 
faul und liederlich. Die Ehe war eine Speculation von 
feiten des Mannes, der nicht viel Luſt zu feinem Hand⸗ 
werf hatte und eine reiche Frau fuchte, bei ver Witwe 
dagegen fcheint das Herz mitgefprochen zu haben. Ed 
war ein wohlgeftalteter Mann von angenehmen Dlanieren 
und gern gefehen bei Mädchen und bei Frauen. 

Nah der Heiratd gab Ed die Schubmacherei anf 
und lebte von den nicht unbeträchtlichen Einfünften bes 
Privatkrankenhauſes feiner Frau. Die Ehe blieb kinderlos. 

Der Schloffermeifter Merkſch ftammte aus Guben 
in Preußen, war bereits ein angehenver Funfziger und 
hatte fich erft ein Jahr fpäter als Eck, im Jahre 1845, mit 
einem zwanzigjährigen hübfchen Mädchen, Anna Weier- 
berg, verheirathet. Er war etwas derb, aber harm- 
los, jovial, voll Vertrauen gegen andere, ein gejchicter 
und fleißiger Arbeiter. Sonntags trank er gern fein 
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Gläschen in fröhlicher Geſellſchaft und erzählte dann von 
den Freiheitskriegen, die er mitgemacht. Seine Frau 
gebar ihm in ſieben Jahren zwei Kinder, die Ehe war 
eine ſehr glückliche, Merkſch war ein guter Mann und 
ein zärtlicher Vater. 

Ed und Merkſch ſchloſſen allmählich einen engen 
Freundſchaftsbund; gerade die Gegenfäße in ihrem Wefen 
zogen die beiden Nachbarn zueinander. Der alte, un 
gejchliffene, aber ſtets heitere und offenherzige Merkſch 
und der junge, ftußerhafte,. zurüdhaltende und berech⸗ 
nende Ed wurden unzertrennliche Gefährten. Ed war 
Hausfreund bei Merkſch und gegen die Frau vom Haufe 
und die Kinder freundlich und aufmerkſam. Seine eigene 
Frau fah die Bejuche bei der Frau Nachbarin mit fchelen 
Angen, und erfüllt von Eiferfucht, machte fie ihrem 
Manne Vorwürfe; aber das Uebel wurde dadurch nur 
ärger, denn nun benugte er erft recht jeden freien Augen- " 
blick, um im Haufe des Nachbars zu jein und dem Kei⸗ 
fen feiner Frau zu entgehen. 

Das Verhältniß zwifchen ven Eck'ſchen Eheleuten 
warb immer fchlechter, die Freundſchaft Eck's mit Mertich 
and defien Frau immer berzlicher. Man fprach im Pu—⸗ 
blikum darüber, aber e8 war Eck's gewohnte Art, gegen 
junge Frauen galant zu fein, und Merfich duldete bie 
Beſuche des Nachbars nicht blos, fondern fah fie ſogar 
gern, und die böfen Zungen verftummmten allmählich. 

Im Frühling des Iahres 1852 fing Frau Ed an zu 
fränfeln, im Mai wurbe fie ernftlich Tranf, ber ungetreue 
Ehemann ſchien zur Erkenntniß zu fommen, er wich nicht 
vom Lager feiner Frau. Dr. Carlblom behandelte bie 
Batientin, aber ohne Erfolg, fie ftarb am 19. Yuli, wie 
es hieß, an Waſſerſucht. 

23 * 
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Der Witwer trug eine anftändige Trauer zur Schau 
und holte ſich Zroft im Haufe des Nachbare, wo er 
ftet8 willfommen war. Aber auch ven Freund follte er 
nicht lange behalten. Merkſch erkrankte im September 
1852 ebenfalls. Die treuefte Pflege, in der feine Frau 
und Eck wetteiferten, half nichts, die ärztliche Kunft 
fonnte ihn nicht retten, er verſchied am 19. Sept., ans 
geblih an Lungenlähmung. 

Es lag nabe, daß bie junge Witwe den treuen Freund 
zu ihrem Curator erwählte; ja es bauerte nicht Tange, 
und der Witwer und die Witwe hatten eine gemeinfame 
Hausbaltung, im Publikum munfelte man, e8 werbe wol 
bald eine neue Hochzeit geben. So fam es denn auch. 
Bereits im März des Yahres 1853 heirathete Ludwig 
Ed die Witwe Merkſch; fie führten eine fehr zufriebene 
Ehe, und ihr Glück wurbe im folgenden Jahre durch Die 
Geburt eines Kindes erhöht. Dem Stadtklatſch, der aus 
dem Verhältniß des Witwers zur Witwe gterig Nab- 
rung gefogen hatte, war nun der Mund gejchloffen; es 
war eben ein Ehepaar mehr in ver Stadt, und man 
ſprach von andern Dingen. 

Doch e8 war die Ruhe vor dem Sturm. Die Ehe- 
leute jollten bald furchtbar aus ihrem Glücke aufgeftört 
werten. Im Mai des Jahres 1854 wurde bei Gericht 
angezeigt, dag Ludwig Ed feine erfte Frau ums 
Leben gebracht habe. ‘Der Anzeige wurde indeß an- 
fänglich wenig Gewicht beigelegt, denn Karl Wachoffsky 
hatte fie gemacht. Der junge Burfche war ein Tauge⸗ 
nichts, ein Bagabund, den die Stadtgemeinde zum Re- 
fruten befignirt hatte. Auf dem Transport von Peters» 
burg nach feiner Heimat fam er nach Dorpat, und bier 
eröffnete er dem Offizier, daß fein Stiefvater ein Mör- 
ver jei. Zur Unterftüßung feiner Angabe berief er fich 
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auf den Bäder Johann Ed im Dorfe Tſchornaja⸗De⸗ 
rewnja, einen Bruder Ludwig Eck's. Aber auch Johann 
Eck ftand nicht im beiten Rufe. Er galt für Teichtfertig 
und einen Windbentel. Mit dem Bruder Itand er nichts 
weniger als brüberlih; er war mit ihm in Erbitreitig- 
feiten und hatte fich auch von Karl Wachoffsky eine Voll: 
macht geben laffen, um deſſen Anfprüche gegen Ludwig 
Ed zu betreiben. 

Dies waren die beiden Perfonen, welche mit einer fo 
furchtbaren Anklage gegen einen bis dahin bürgerlich un- 
befcholtenen Dann auftraten. 

Gleich ihre erfte Vernehmung ergab mannichfache 
Widerſprüche. Jeder wollte dem andern bie Ehre ber 
erften Denunctation zufchteben; indeß wurbe doch fo viel 
ermittelt, daß Johann Ed bereit8 im Sommer 1853, 
als Karl Wachoffsky durch Tſchornaja fam, erzählt hatte, 
er glaube, fein Bruder habe feine Iran ermordet. Im 
Mat 1854 paffirte Karl Wachoffsky das genannte Dorf 
von neuem, diesmal mit vielen andern Wefruten, vie 
nah Fellin escortirt wurden. Johann Ed erblidt ihn 
im Zuge und redet ihn an: „Karl, bift du es?“ Er 
unterhäft fich freundlich mit ihm, erquickt ihn mit Speife 
und Trank und verfpricht, ihn von der Nefrutirung los⸗ 
zumachen, wenn er das Verbrechen feines Stiefvaters 
zur Kenntniß der Behörden bringe. Infolge deſſen er- 
folgte die Denunciation in Dorpat. 

Der Magiftrat von Fellin, der die Unterfuchung zu 
führen hatte, ging vorfichtig zu Werfe und vernahm zu⸗ 
nächſt ven Johann Ed, der Folgendes ausjagte: 

„Mein Bruder bejuchte mich im Jahre 1851 in 
Tſchornaja. Bei diefer Gelegenheit faufte er von einem 
mit Arſenik handelnden einarmigen Juden ein Loth Ars 
fenif für 30 Kopefen. Das Metall fah weiß aus und 
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von außen glänzend. Der Bruder widelte das Gelaufte 
in blaues Papier ein. Ich nahm etwas von den Krüm⸗ 
hen auf die Zunge; ber Gefchmad war zuerft ſüßlich, 
dann wiberlid. Im folgenden Jahre bejuchte ich mei- 
nen Bruder in Sellin. In feiner Abweſenheit unter fei- 
nen Sachen framend, finde ich den Arſenik, noch in 
dafjelbe blaue Papier gewidelt, und nehme ein Stüd da⸗ 
von heimlih an mih. Der Bruder überrafcht mich, 
zeigt ſich höchſt aufgebracht, fagt mir: ich könne dadurch 
leicht unglüdlich werden, und ſtellt ven Arfenif fort. Am 
Abend dieſes Tages bemerfe ich, daß mein Bruder in 
eine für feine Frau zubereitete Taſſe Thee etwas Pul- 
verijirtes aus einem Papiere fchütte. Ich frage ihn, 
was bas ji? Der Bruder antwortet mir, feine Frau 
ſei fhwächlih und müffe auf Verordnung des Arztes 
einen Zufaß zum Thee erhalten. Am folgenden Tage 
wieberholt fich dies noch zweimal. Ich ſchmeckte pas Re⸗ 
ſiduum im Papier und bemerkte genau benfelben Ge- 
Ihmad wie vorm Jahre in Tſchornaja. AS ich nach 
Tellin fam, war meine Schwägerin gefund; nach ber 
legten Zafle Thee begann fie über Herzfchmerzen zu 
Hagen. Die Ehe meines Bruders war eine äufßerft un⸗ 
glüdliche. Auf einem Spaziergange Hagte er mir in 
biefer Zeit fein häusliches Leiden und fchloß mit den 
Worten: «Dem muß einmal ein Ende gemacht werben.» 
— So verließ ich denn meine Schwägerin krank. Nach 
vierzehn Zagen war fie todt, und mein Bruder äußerte 
gegen mich, als ich ihn fpäter bejuchte: «Gott fei ge- 
dankt, daß ich fie los bin.» 

„Ich bin in der Meinung, daß das, was mein Bru⸗ 
ber feiner Frau beigebracht hat, in der That Arſenik ge- 
weſen ift, burch folgende Umſtände bejtärkt worden: im _ 
Jahre 1853 zur Cholerazeit war ber Dr. Kelchfohn nach 
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Zichornaja geſchickt worden; ich zeigte ihm Die Maffe, 
bie ich im Jahre vorber in- Sellin heimlich von meinem 
Druder mitgenommen hatte, und fragte ihn, ob es etwa 
Kinderpulver fe. _ Der Arzt koſtete davon und befahl 
mir, das Zeug ins Feuer zu werfen. Als ich ein wenig 
davon verbrannte, vernahm ich ein Kniftern und ſah eine 
bläuliche Flamme. Ferner fagte mir ein Soldat: es ſei 
jolh ein Gift, wie er felbft beim Malen verwenden 
mäfje. Uebrigens werde er noch einen Neft zu Hanfe 
baben.” 

Diefe Angaben waren ein Gemifh von Wahrbeit 
und Lüge. Daß Johann Eck den Arfenif ziemlich richtig 
beihrieb, Tonnte nicht auffallen, denn er wirb in ben 
ruffifchen Oftfeeprovinzen faft ungehindert verfauft. Wenn 
Ludwig Ed fich Arfenik verfchafft hatte, fo war bies an 
fih nichts Auffallendes, dagegen erfchien es von vorn⸗ 
berein als fehr unmwahrfcheinlich, daß Johann Ed Augen- 
jeuge von der Vergiftung feines Bruders gewefen fein 
follte. Wenn fich Ludwig Ed mit Mordgedanken trug, 
jo würbe er doch nicht gerade ben Zeitpunkt zur Ver⸗ 
übung des Verbrechens gewählt haben, wo fein Bruder 
bei ihm war, und noch weniger würbe er ihn beim Ver⸗ 
giften gewiffermaßen haben zufehen Laffen. 

Man veranftaltete eine Hausfuchung bei Johann Ed, 
aber es fand fich Fein Ueberreſt von Gift, und ber Zeuge 
wollte fih nun erinnern, daß auch das letzte Stüd in 
ven Ofen geworfen worden fe. Man forfchte weiter 
nah, ob Johann Ed wirklich zu der angegebenen Zeit 
in Sellin gewejen war, und es jtellte fich heraus, daß 
er auch in biefer Beziehung gelogen hatte. Es entſtand 
jomit ver Verdacht, daß er aus Rache eine falfche De⸗ 
nunciation angebracht habe, und bie Behörde würde 
faum weiter vorgefchritten fein, wenn nicht die Ausfagen 
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anderer Perjonen neues Belaftungsmaterial geliefert 
hätten. 
Yulie Wachoffsky, eine Schwägerin ber verftorbenen 
Ed, welche vie Kranke gepflegt Hatte, gab an: „Erft am 
legten Morgen ijt ver Dr. Carlblom zugezogen worden, 
bis dahin behandelte der Ehemann die Kranfe felbjt und 
gab ihr flüffige Mebicin und auch Pulver ein. rau 
Ed war von großer Unruhe und Angft erfaßt, fie ließ 
fih beftändig von einer Stelle zur andern tragen und 
fchlief feine Nacht; ihr Körper war gefchwollen, zulekt 
klagte fie befonders über Schmerzen in der Herzgegend; 
nah ihrem Tode zeigten fi an ihrem Leibe ſchwarze 
Flecken, die indeß nach den Mittheilungen der Dienft- 
magd von Mishandlungen ihres Mannes herrühren foll- 
ten. Während der Kranfbeit war Ludwig Ed übrigens 
aufmerkſam und freundlich gegen feine Frau.” 

Dieſes Zeugniß fiel ſchon deshalb einigermaßen ins 
Gewicht, weil e8 charafteriftiiche Kennzeichen einer Ar: 
fenifvergiftung, namentlich die fürchterliche Angſt und Un- 
rube der Leidenden, erwähnte, ein Symptom, welches 
die Zeugin fchwerlih aus Erfahrung fennen gelernt haben 
fonnte. Aber Julie Wachoffsky machte auch eine noch 
beveutfamere Angabe. Kaum entlaffen, bat fie nochmals 
um Vortritt und erklärte: die Verjtorbene habe ihr furz 
vor dem DVerfcheiden mit der Bitte, es ganz geheimzu⸗ 
halten, ins Ohr geflüftert, daß ihr Mann fie vergiftet 
habe. Sie könne die Wahrheit deſſen, was fie jet aus- 
gefagt, vor dem allmächtigen Gott betheuern und Habe 
früher nur gefehwiegen, weil fie der Todten gelobt habe, 
e8 feinem Menfchen zu offenbaren. 

Die Ehefrau Johann Eck's beftätigte, daß fie ihren 
Schwager Ludwig Ed eines Tags in Tſchornaja im 
Handel mit dem einarmigen Juden gefehen habe; ferner 
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bezeugte fie, daß Ludwig Ed die Frau Merkich gefüßt 
und überhaupt ſchön mit ihr gethan Habe. 

Karl Wachoffsky ftimmte im wejentlichen mit bem 
überein, was bie Pflegerin feiner Mutter über die Krank⸗ 
beit berichtet hatte, er fügte nur noch hinzu, daß bie 
Kranke beftändig an heftigem Durſte gelitten habe — 
wieder ein Symptom ber Arfenikvergiftung — und führte 
zum Beweiſe, wie unfrienlich jeine Aeltern gelebt hätten, 
an: eines Abends habe fein Stiefvater feine Mutter an 
einem Spannriemen aufhängen wollen, er fei infolge des 
Hülferufs berbeigefommen und habe weitere Mishand- 
lungen verhindert. 

Nun fchritt der Magiftrat zur Vernehmung des An⸗ 
geſchuldigten. Eck's Antworten waren burchaus unbe- 
fangen. Er leugnete die traurigen Zerwürfniffe feiner 
eriten Ehe nicht, ſchob aber die Schuld auf feine ver- 
jtorbene Ehefrau, bie ihn mit ungerechten Vorwürfen ge- 
plagt und fich fogar in ihrer Heftigfeit zu Thätlichfeiten 
gegen ihn babe Hinreißen laſſen. Da habe er denn aller: 
bings Gleiches mit Gleichem vergolten und fie auch ein- 
mal mit dem Spannriemen gefchlagn. Mit feinem 
Stieffohn Karl habe er nicht fonderlich gut gejtanven 
und ihn öfter wegen Ungehorfams und fchlechter Streiche 
beftrafen müſſen. An einer Liebelei mit der Nachbarin, 
deren man ihn bezichtigt babe, fei fein wahres Wort ge- 
weſen. Berbeimlicht habe er allerdings feine Beſuche im 
Merkſch'ſchen Haufe, aber nur vor feiner Frau, bie über- 
mäßig eiferfüchtig geweſen, und zwar nicht auf die Merkſch 
allein. ‘Der verftorbene Merlſch habe ihn ftets freund- 
ih aufgenommen, was gewiß nicht der Ball gewefen 
wäre, wenn er ein Liebesverhältniß zu feiner Frau ge- 
argwohnt hätte. Gefüßt habe er feine damalige Nach- 
barin allerdings, jedoch ftetS in Gegenwart feines Freun- 





362 Ein Doppelgiftmord in Livland. 


bes Merkſch und nur an hohen Felttagen fowie an ihrem 
Geburts- und Namenstage Daß er ihr Daus häufig 
bejucht, finde feine natürliche Erflärung darin, daß er 
den ewigen Vorwürfen feiner Frau und ven Zwiſtigkeiten 
mit ihr fich bisweilen zu entziehen pas Bedürfniß gehabt 
und fich bei feiner freundlichen und heitern Nachbarin zu 
zeritreuen gefucht habe. 

In Bezug auf fein früheres eheliches Verhältniß be- 
merkte Ludwig Ed noch, daß, wenn bie häuslichen Sce- 
nen vorüber gewefen, fie einander wieder geliebt hätten, 
wie ihm denn überhaupt die verftorbene Frau immer 
jehr zugethan gewefen und nur durch Ohrenbläſer gegen 
ihn aufgehetzt worden fei. i 

Leider konnte der behandelnde Arzt, Dr. Carlblom, 
nicht vernommen werden, da er inzwiſchen verſtorben 
war. Dagegen wurden die Frauen Julie Braun und 
Amalie Rimmann zum Verhör gezogen, welche die Ver⸗ 
ftorbene genauer gekannt und fie auch als Leiche geſehen 
hatten. Die erjtere bat an ber Leiche einzelne blaue 
Flecken geſehen, vie Ießtere befundet, daß das eheliche 
Verhältniß ein jchlechtes, daß die Verftorbene fehr eifer- 
füchtig gewefen und fich zuweilen als „Korbweib“ ver- 
Heidet babe, um ihrem Manne beffer nachjpüren zu kön⸗ 
nen. Sie hat die Kranke öfters befucht und ihr nament- 
li einmal ein Hausmittel vorgefchlagen; die Patientin 
hat ihr aber geantwortet: „Ich nehme nichts, was mir 
der Arzt nicht verfchrieben und mein Mann mir nicht 
eingegeben bat.” 

Die Behörde ließ Hierauf die Ehegattin des Ange⸗ 
ſchuldigten vorbefcheiden. Sie äußerte ſich über bie Ver⸗ 
bältniffe ihrer erften wie ihrer zweiten &he mit großer 
Unbefangenbeit; früher habe fie Eckss Haus niemals be- 
treten, weil die Nachbarin fie mit ihrer grundlofen Eifer- 
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ſucht verfolgt habe; ihr jetziger Ehemann ſei bes ver- 
ftorbenen Merfich nächfter Freund und auch gegen fie 
und ihre Kinder ſtets freundlich gewefen; feine Zuneigung 
zu ihren Kindern habe fie vorzugeweife bewogen, Eck's 
Bewerbungen nad) dem Tode ihres Mannes Gehör zu 
geben. 

Dei einem folgenden Verhöre mit Ludwig Ed wurbe 
bie Frage an ihn gerichtet, ob er nicht einft von einem 
Juden in Zichornafa Arſenik gekauft Habe? Er erklärte 
bie mit vollflommener Ruhe für eine Lüge. ‘Das Ge- 
richt hielt ihm nun bie gegen ihn ſprechenden Verdachts⸗ 
gründe vor und ftellte ihm enblich feinen Bruder gegen- 
über. Er überfchüttete ihn mit Vorwürfen, bie Johann 
CE zurüdgab. Die Konfrontation blieb völlig erfolglos. 

Hierauf wurde die Leiche ber erften Frau des Ange— 
ſchuldigten ausgegraben; das Geficht war in eine trodene, 
ihwarze Maffe übergegangen, die Haut des übrigen Kör- 
pers aber noch ziemlich normal gefärbt; die Arme und 
Beine zeigten eine mumienartige Vertrodnung. Das 
Meſſer ftieß beim Seciren auf Widerſtand, wie wenn 
man Pergament ſchneidet, pas Muskelfleiſch war hellroſa 
gefärbt und organifch wohlerhalten, ebenfo die innern 
Organe. Es lagen demnach alle Zeichen einer Arfenik- 
vergiftung vor, und die chemifche Unterfuchung der Ein- 
geweibe wies das Vorhandenſein non Arſenik nad. Ein 
geringer Theil, der in den Marſch'ſchen Apparat gebracht 
wurde, erzeugte jofort Arfenfleden, einen Arſenikſpiegel 
und Ring. 

Auf Grund dieſes Befundes fprach fi) denn das 
ärztliche Gutachten dahin aus, daß der verftorbenen Ed 
längere ‘Zeit hindurch wiederholt Heine Gaben Arſenik 
beigebracht worben feien, daß fie zwar auch an Wafler- 
jucht gelitten haben fünne, aber, wie man mit einer an 





364 Ein Doppelgiftmord in Livland. 


Gewißheit grenzenden Wahrfcheinlichkeit annehmen mäffe, 
an einer chronifchen Arfenifvergiftung geftorben fei. 

So ftand e8 denn mit einem male unwiderleglich 
feit, daß der Ed während ihrer Krankheit Gift beige- 
bracht worden war; und alle die vereinzelten Umftänbe, 
bie bisher nur einen unbeftimmten Verdacht wider Lud⸗ 
wig Ed zu begründen im Stande gemwejen waren, ge= 
wannen ein erdrückendes Gewicht. Er aber blieb unbes 
wegt. Wie er in ftarrer Ruhe dem Ausgraben ver Leiche 
feiner verjtorbenen Frau beigewohnt hatte, jo bebarrte 
er auch auf alle Vorhalte des Gerichts hartnädig dabei, 
daß er unſchuldig fei. 

Das Gericht griff zu einem in folchen Fällen gefeb- 
lich ftatthaften, jedoch in ver Regel fruchtlofen Mittel 
zur Erforfhung der Wahrheit — e8 erfuchte den Geiit- 
lichen des Drtes, nachdem es ihn mit dem Actenbeitande 
genau befannt gemacht, eine fogenannte priefterliche Er⸗ 
mahnung des Angeſchuldigten vorzunehmen. 

Eine ergreifende Scene erfolgte. Zunäcft nahm ver 
Borfigende des Gerichts das Wort, er hielt dem Ange- 
klagten alle die ihn der Schuld an dem Tode feiner Frau 
verdächtigenden Umſtände vor und forderte ihn einpring- 
lich zum Geſtändniſſe ver Wahrheit auf. 

Ludwig Ed erklärte unerfchütterlih: man fönne mit 
ihm machen, was man wolle, er habe das Verbrechen 
nicht begangen und könne daher auch nichts geftehen. 

Nun redete der allverehrte Paftor Balentin von 
Holft den Angeklagten an. Gebrochenen Leibes, wie er 
ſchon damals war, hielt Holft fih nur durch die Kraft 
bes göttlichen Wortes, von der er durchſtrömt war, auf- 
vecht, und von der Macht des Augenblids erfaßt, drang 
er mit gewaltiger Anfprache an das Herz des Angefchul- 
bigten. Er wies ihn hin auf vie Verfähnung, die in ver 
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Strafe liege, auf die innere Beruhigung, bie er durch 
ein freiwilliges Geſtändniß erringen könne, auf die auch 
bon bem fchweriten Verbrecher nicht zu erjchöpfende 
Gnade Gottes. Er warnte ihn vor dem Gedanken an 
eine vor den Menſchen geheimzuhaltenne Reue und Buße; 
diefe werde ihm feinen Frieden geben, weil fie ihren 
Grund nur in der Feigheit habe; das fei allein die wahre 
Buße, die nach der Strafe Verlangen habe, und fie 
trage dann auch ihre befeligenven Früchte. 

Ed blieb von dieſer feierlihen Mahnung völlig un- 
gerührt. Die einzige Wirkung, bie fie übte, war, baß 
er mit Bitterfeit ausrief: „Welch ein fchredliches Schick⸗ 
jal verfolgt mich! die Frau, die mein Leben vergiftete, 
noch im Tode wird fie mir zum Fluche und zerftört 
mein ebeliches Glück, das ich jest erſt kennen gelernt 
habe!’ 

Mit erhobener Stimme unterbrach ihn Holft: „Hals 
ten Sie ein mit Ihren vermeffenen Klagen! Sie ftehen 
vor den Schranken dieſes Gerichts, um fich gegen eine 
Anklage zu rechtfertigen, die nicht Menfchen gegen Sie 
erhoben — die Todten find auferftanden, um gegen Sie 
Zeugniß zu legen!” 

Es war alles fruchtlos. Ed verfiel wieder in feine 
verſtockte Unempfindlichleit und wurde in feine einjame 
Zelle zurüdgeführt. 

Die Behörde zog in Erwägung, daß die Vergiftung 
von Eck's Ehefrau fchwerlich eine ifolirte That fein Tönne, 
jondern im Zuſammenhange mit vem Tode des Schloffer- 
meifters Merkſch ftehen müſſe. Man erinnerte fich der 
damals unverbächtigen, jett aber ein anderes Licht ges 
winnenden Umftände der Krankheit, an ber Merkſch ge- 
ftorben war, ver heftigen Kolikſchmerzen, an benen er 
gelitten, des unauslöfchlichen Durftes, von dem er ge= 
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plagt worden, und man bejchloß nun auch die Ausgra- 


bung ber Leiche des verjtorbenen Merkſch. Ehe dies ge- 


ſchah, ließ Ludwig Ed aus feinem Gefängniffe um Bor- 
tritt bei Gericht bitten und gab darauf an: er fei über 
die Nachricht, daß feine Frau an Gift geftorben, jo er- 
fhroden, daß er gar nicht im Stande gewejen fei, irgend⸗ 
einen Verbacht zu äußern. Im der Einjamfeit des Ge⸗ 
fängnifjes habe er aber Zeit gehabt, über feine frühern 
Tamilienverhältniffe nachzubenfen, und ſei nun zu der 
feften Ueberzeugung gelangt, daß niemand anders feine 
verſtorbene Frau vergiftet haben könne als — fein Bru- 
ver Johann Ed. 

Zur Motivirung führte er an: „Meine verftorbene 
Frau war unzufrieden damit, daß ich meinen bienftlojen 
Bruder aufnahm, und fagte zu ihm, er folle lieber Ar- 
beit fuchen als faulenzen. Hierüber gerieth mein Bru⸗ 
ber in Zorn und fchwur ihr Race. Als mein Bruder 
jpäterhin heirathen wollte, äußerte fich meine Frau in 
ehrenrühriger Weiſe über feine Braut, worüber dieſer 
fo empört war, daß er fick unter den beftigiten Dro- 
Hungen entfernte Der Hochzeit meine® Bruders hat 
meine verftorbene Frau nicht beigewohnt und mir bie 


bitterften Vorwürfe darüber gemacht, daß ich hinging. 


Auch nachher fam es noch zu heftigen Reibungen zwifchen 
meinem Bruder und der Verftorbenen, und einmal ver- 
ließ er das Haus mit den Worten: «Die vermünfchte 
Berjon! ich werde es ihr Schon gebenfen!» Diefen Haß 
gegen meine verftorbene Frau muß er auf mich über- 
teagen haben, denn ich habe entfchievene Beweife dafür, 
daß er fich bemüht hat, mtr zu ſchaden. So hat er 
namentlich eine Vollmacht bes Karl Wachoffeln über- 
nommen, um mich zur Auszahlımg bes mütterlichen Aus⸗ 
ſpruchs zu zwingen.” 
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Die Behörde fuchte dem Angeklagten die Widerfinnig- 
keit diefer Anjchuldigung gegen feinen Bruder Har zu 
machen. Unbebeutende Yamilienzänfereien hätten doch 
nicht füglich den Johann Ed zu einem jo fchweren Ver⸗ 
brechen anreizen können, auch ſei verfelbe feit Jahren 
von Fellin fortgezogen und, wie Ludwig Ed ja felbft be- 
baupte und auch anderweitig eriwiefen fei, zu ber Zeit, 
wo feine verſtorbene Schwägerin erfranfte, gar nicht in 
Fellin anweſend gewejen. Es blieben diefe Vorhaltungen 
indejjen erfolglos. 

Nun wurde die Leiche des verfiorbenen Merkſch aus- 
gegraben. Sie trug alle Zeichen einer Arfenifvergiftung 

in noch weit ausgeprägterm Maße an fich als die der 
Eck. Die chemifche Unterfuchung ergab eine ziemliche 
Menge von Arjenik, und der Arzt fprach fih dahin aus, 
bag Merfih an einer acuten Arfenilvergiftung geftor- 
ben ſei. 

Bei diefem überrafchenden Ergebniß forberte ver Ma⸗ 
giftrat zunächft die Witwe des Verjiorbenen, Eck's gegen- 
wärtige Frau, vor, um fie über die Erfcheinungen bei 
der letten Krankheit ihres Mannes zu vernehmen. Anna 
Ed erzählte: Merkſch habe in feiner letzten Krankheit 
über Magenjchmerzen, dann auch über Hals» und Bruft- 
ſchmerzen geklagt. Er fei nur acht Tage zu Bette ge- 
weſen. Dr. Carlblom habe ihn täglich befucht. Die 
verfchriebene Medicin habe fie felbit und, wenn fie in 
ber Wirthfchaft befchäftigt geweien, Ludwig Ed dem 
Kranken eingegeben. Diefer habe feine ganze freie Zeit 
am Krankenbette des verftorbenen Merkſch zugebracht. 
Der Kranfe habe faft nichts genoffen und fei von einer 
unerflärlichen Unruhe gequält worden. Nachdem er ge- 
ftorben, habe Ed ihr den Wunſch des Arztes mitgetheilt, 
den Kehlfopf der Leiche öffnen zu dürfen. Sie habe 
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ihm aber durch Ed antworten laffen, daß fie es Lieber 
ſehen würde, wenn dies unterbliebe. Sie fei zu biefer 
Weigerung durch eine Frau, deren fie fich nicht mehr 
entfinnen könne, veranlaßt worben, indem dieſe ihr ge- 
ratben, „dem Todten feine Ruhe zu gönnen” So fei 
denn die Section unterblieben. Gegen das ihr fehon bei 
Lebzeiten des Merfich zu Obren gefommene Stubtgerücht 
eine® zwifchen ihr und ihrem gegenwärtigen Manne bes 
ſtehenden Liebesverhältniffes fei fie keinesvegs gleichgäftig 
gewejen; Merkſch habe fie aber immer getröftet und ges 
meint, Ef werde troß aller Slatfchereien immer fein 
Freund bleiben. 

Als die Behörde ihr eröffnete, daß ihr früherer Ehe- 
mann eriwiefenermaßen an Gift gejtorben fei, brach fie in 
heftige Thränen aus und fagte: fie babe Dies weder ge⸗ 
wußt noch gehört, wohl aber feit der Ausgrabung ber 
Leiche im ftillen gefürchtet, könne inpeffen gegen niemand 
einen Verdacht äußern. 

Hierauf wurde Ludwig Ed vorgeführt und befragt, was 
er über vie lette Krankheit des alten Merkſch anzugeben 
vermöge. Ed erklärte, daß er den Berftorbenen nad 
feiner Erfranfung jo oft befucht, als feine freie Zeit es 
ihm geftattet, ihm auch, wenn bie Frau befchäftigt ge= 
weien, die Medicin eingegeben habe. 

Nun eröffnete auch ihm die Behörde, daß die Leiche 
bes Merkich ausgegraben worden und e8 fich ergeben 
habe, daß er an Gift geftorben fei. Die öffentliche 
Stimme bezeichne als den Mörder feineg andern — ale 
ibn. 

Ed begnügte fich, darauf zu erwidern, daß die öffent- 
liche Stimme lüge. 

Auf die fernere Vorhaltung des Gerichts, daß doch 
er allein ein Intereſſe an dem Tode des Merkſch hätte 
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haben Fönnen, meinte Ed, Merkſch habe doch Feinde ge- 
babt, er fei ja früher bei ver Köftifchen Mühle von eint- 
gen Berfonen faft todtgefchlagen werden. 

As ihm die Behörde entgegenbielt, das fei doch nur 
eine zwifchen Hanbwerfern nicht ungewöhnliche Rauferei 
gewefen, fiel Ed wieder auf feinen Bruder Johann, ver 
wol auch bier der Thäter fein werde. Gründe für tiefe 
nöllig aus der Luft gegriffene Anſchuldigung vermochte 
er nicht anzuführen. 

Das Gewicht der gegen Ludwig Ed fich ſammelnden 
Anzeigen häufte fich immer mehr und mehr. 

Die Magd Reet (d. h. Grete) Kriner hatte zwei 
Sabre im Eck'ſchen Haufe gedient, und die verftorbene 
Ed war mit ihr immer fehr zufrieren gewejen; als fie 
erkrankte, ſchickte Ludwig Ed die Neet aus dem Haufe, 
zur großen Unzufriedenbeit feiner Frau, die fich darüber 
gegen bie Frau Seedorf beffagte, daß Ed die gute Magd 
fortgefhidt und ftatt deren eine dumme angenommen 
babe. Trotzdem fie entlaffen war, trieb vie Anhänglich- 
feit an ihre alte Dienfiherrin die Meet fortwährend in 
veren Haus. Hier bemerkte fie, daß Ed feiner Frau 
von einer Medicin eingab, die er in einer verichloffenen 
Kommode aufbewahrte. Die Kranke fagte einmal zu ihr: 
„Ich muß nicht wegen meiner Krankheit, fondern wegen 
anderer Leute fterben.” Das fam ihr fehr bedenklich 
vor. Uebrigens ſah Ed fie nicht gern in feinem Kaufe 
und trieb fie fort, wenn er fie bei feiner Frau traf. 

- Auch über das Verhältniß des Eck'ſchen und Merkſch'⸗ 
fchen Ehepaares gab vie Zeugin bedeutſame Auffchlüffe. 

„Eck“, fagte fie, „brachte den größten Theil bes 
Tages bis fpät in ven Abend im Merkſch'ſchen Haufe zu 
und machte der Frau bed Merkſch offenbar den Hof. 
Ich und meine verfterbene Dienftherrin haben oft ge- 
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eben, daß Ludwig Ed und bie damalige Merkſch unten 
auf- und abgegangen find, jchön miteinander gethan, ja 
fih gefüßt Haben. Wenn vie alte Ed ihrem Manne 
bierüber Vorwürfe machte, fuchte er ihr vorzujpiegeln, 
daß er nicht die Nachbarin, fondern das auf ihrem Schofe 
fißende Kind gefüßt habe; und in ver That hatte die 
Merkſch jedesmal, wenn ich den Ludwig Ed fie füllen 
ſah, ein Kind auf dem Schofe. Die Eiferjucht, welche 
bie Verftorbene gegen die Merkſch hegte, war bie haupt⸗ 
fächlichfte Urfache des ehelichen Unfriedens. Ed rief 
einft in voller Wuth: er werbe feine Frau noch tobte 
Schlagen! Nah dem Tode der Frau Ed ift das Vers 
hältniß zwifchen Ed und der Trau Merkſch immer offe- 
ner geworben; feine Suppe wurde bei Ed gekocht, welche 
die Merkſch nicht Foftete, und ſehr oft ging fie zu Ed 
hinüber unter dem Vorwande, ihm ihre Hülfe in ver 
Wirtbichaft nicht verfagen zu Tönnen. Merkſch, ver da⸗ 
mals noch lebte, legte dem fein Hinberniß in den Weg, 
weil er mit Eck ſehr befreundet war und troß aller Stadt⸗ 
gefpräche feft auf die Liebe feiner Frau baute.” 

Diefe ſchwerwiegenden Ausfagen, welche in ihren we- 
jentliden Momenten den unverfennbaren Stempel ber 
Wahrheit trugen, erhielten eine weitere Beftätigung durch 
bie Angaben der Frau Seedorf. Sie Hatte die Pa- 
tientin immer fehr unruhig und aufgeregt gefunden; als 
fi diejelbe über die Entlaffung der treuen Magd Reet 
beflagte, ftampfte Eck zornig mit dem Fuße und herrichte 
ihr zu: „Du haft gegen andere nichts zu äußern!” Als 
die Kranke ihr fpäterhin etwas ins Ohr fagen wollte, 
rief Ed: „Du haft nichts Geheimes‘ zu fprechen, denn 
bu haft nichts zu vermachen; ftirbft du, fo gehört all 
das Deinige mir, fterbe ich, jo gehört das Meinige dir.“ 
Bei einem folgenten Beſuche nahm Ed ein weißes Pul⸗ 
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ver und gab es der Kranken ein troß ihrer Bitten und 
Beſchwörungen, daß nach dem Einnehmen ver Mebicin 
ihre Aufregung und ihre Schmerzen fich immer jteiger- 
ten. Gleich darauf gerieth fie in der That in bie fürdh- 
terlichfte Unruhe und wurde von heftigen Krämpfen be- 
fallen; Ed war völlig gleichgültig, und als jeine Frau 
fih in den unfaglichiten Schmerzen auf der ‘Diele wand, 
beugte er fich über fie und fagte zu ihr in brutalem 
Scerze: „Na, na! beiß mir nur nicht die Nafe ab!” 
Die dringenden Bitten ber Kranken, nach Dr. Carlblom 
oder dem Apothefer Schöler zu jchiden, wies Ed mit 
der Bemerkung ab: es feien beide aufs Land gefahren. 
Kurze Zeit darauf verfchten Frau Ed. 

Der Apothefer Schöler war zu ver bezeichneten 
Zeit nicht von Fellin abwefend; Ed jtellte aber einen 
ſolchen Wunſch, wie die Seeborf ihn von feiner Frau 
gehört haben wollte, entfchieven in Abrede, wie er bern 
überhaupt alle Umftände in den Ausfagen der Zeugen, 
bie irgendwie ein verbächtiges Licht auf ihn werfen konn⸗ 
ten, durchgängig ableugnete. 

Der Kupferſchmied Kankewitſch, ein weiterer Zeuge, 
fagte aus: „Im Sommer 1851 ging ich einmal mit 
Ludwig Ed und dem alten Merlſch in ven fellinifchen 
Schloßgarten, um dort den Abend zu verbringen. Merkſch 
tranf um biefe Zeit gern fein Gläschen Punſch; Ed be- 
ftelite deshalb drei große Gläfer Punſch, und wir trafen 
zufammen. Nach kaum zehn Minuten entfernte fich Ed 
unter dem Vorgeben, er habe in feinem Krankenhauſe zu 
tun und werde bald wiederflommen. Dies war mir 
ſehr auffallend, und die Sache wurde mir noch verbäch- 
tiger dadurch, daß Ed dem alten Merkſch in ber kurzen 
Zeit ftark zugetrunfen hatte. Da in der Stabt bereits 
von einzelnen Vermuthungen über ein Liebesverhältniß 
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zwiichen Ef und Merkſch's Frau ausgejprochen waren, 
jo argwöhnte ich, daß Ed eine Zufammentunft mit Frau 
Merkſch verabredet babe. Sch ſchlich deshalb dem Ed 
nad. Im Merkſch'ſchen Hofe angelangt, trat ich hinter 
eine Hede und beobachtete von dort aus zu meinem Er⸗ 
ftaunen ein Rendezvous zwifchen Ed und ver Merkſch, 
welches mir jeden Zweifel an ver Wahrheit der umlau- 
fenden Gerüchte benahm.“ 

Der Angellagte ftellte j:ch ganz empört über biefe 
Angaben; er gerficherte, gar nicht zu willen, wie Punfch 
ichmede, und berief fich zur Bewahrbeitung deſſen, daß 
er nie Punſch trinke, auf einen — notorifch damals ſchon 
verſtorbenen — Oekonomen Dorbed; er rief dem Zeu- 
gen endlich wüthend zu: „Dafür, daß Sie ſolche Lügen 
wider mich vorbringen, möge ein Fluch auf Ihren Kin- 
bern haften!” Kankewitſch erwiderte ruhig: „Ich bin es 
zufrieden, daß meine Kinder ein Fluch verfolgen fol, 
wenn meine Ausjfagen Lügen find; allein es ift bie lau⸗ 
tere Wahrheit, und was ich mit leiblichen Augen wahr: 
genommen, darin kann ich mich nicht täujchen.” 

Eck's Ehefrau wollte von dieſem Rendezvous nichts 
willen. 

Enplich gelang es auch, den einarmigen Juden, ben 
Arlenikverfäufer, zu ermitten. Schmul Levin, fo hieß 
ver Mann, wurde auf einer Gefchäftsfahrt in Kurland 
ergriffen und zum Verhör gezogen. 

Schon früher, im Winter 1855, batte ibn ein Bür⸗ 
ger aus Fellin, Namens Kreutzdahl, zufällig auf der 
Landftraße getroffen und aus Mitleid in jeinen Schlitten 
aufgenommen. Es fiel ihm auf, daß der Jude nur einen 
Arm hatte, und da ihm befannt war, daß in der Eck⸗ 
ſchen Sache nad einem einarmigen Juden geforfcht wurde, 
jo bligte in ihm ber Gedanke auf, ob er nicht ven Ge- 
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judten ver ſich habe. Er fragte ihn, ob er in Tſchor—⸗ 
naja gewefen fei und dort den Bäder Ed fenne. Der 
Jude antwortete unbefangen, er fei port oft, auch im 
Eichen Haufe gewefen und erzählte im Verlaufe des 
weitern Gefprächs, daß er einft daſelbſt dem Bruder des 
Bäders Ed ein Stück Arfenif zur Vertilgung von Nutten 
verfauft und ihn die Zubereitung dieſes Mittels gelehrt 
habe. Als ihm num Kreugpahl mittheilte, daß ebenbie- 
jer Ed gegenwärtig in Fellin wegen zweier Giftmorbe 
in Unterjuchung fei, erjchraf der Jude heftig und rief 
aus: „Mein Gott, ich habe ihm doch den Arſenik nicht 
verfauft, um Menſchen zu vergiften, jondern Ratten und 
Mäuſe.“ Schmul Lenin, ber vorher gefagt hatte, er 
wolle nah Fellin, um dort Waaren einzufaufen, änderte 
nun plöglich feinen Entſchluß. Er Tief Kreutzdahl allein 
nah Fellin fahren und blieb bei einem Kruge zuräd. 
Endlich doch vor Gericht geftellt, machte ver Jude, 
der für fich felbft fürchtete, eine Menge von Winfelzügen 
und Ausflüchten; zulegt räumte er jeboch ein, daß er 
allerdings mit Arjenit als Rattenvertilgungsmittel ge- 
banvelt, und daß er namentlich einft auch im Haufe bes 
Bäder Eck in Tſchornaja ein Städ Arfenif an einen 
Mann, der im Haufe gemefen, verfauft habe. Das 
Gericht veranftaltete, daß Schmul Levin den Ludwig Ed 
unbemerkt beobachten Tonnte. Der Jude gab e8 als mög— 
fich zu, daß er ihn einmal gefehen habe, ob der Käufer 
des Giftes ihm aber als ein Bruder des Bäders Ed 
genannt worden, oder ob der ihm vorgejtellte Ludwig 
Eck ver Käufer des Arſeniks in Tſchornaja geweſen, daß, 
jagte er, könne er nicht entfcheiven. In Beziehung auf 
die Angaben des Kreutzdahl erflärte Lenin, es ſei mög- 
ih, daß er das von dem Kreutzdahl Erzählte gejagt habe, 
wollte fich jebech deſſen nicht mehr erinnern können. 
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Hiermit fchließen die Acten. 

Prüfen wir in der Kürze die Ergebniffe der Unter- 
fuhung. Zunächſt ftand es feft, daß zwei Vergiftungen 
borgefommen waren, und es fehlte an jedem Grunde zu 
ber Annahme, daß däs Gift etwa zufällig genoflen wor» 
ben ſei. Es lagen alſo zwei Verbrechen vor, und bie 
einzige Perjon, gegen bie jich aller Verdacht richtete, war 
Ludwig Ed. 

Es gab einen Nugenblid in der Unterfuchung, wo bie 
Trage entftand, ob Anna Ed Theilnehmerin an dem 
gegen ihren erſten Mann verübten Verbrechen fei. Ihr 
Liebesverhältniß zu Ed, der Umstand, baf fie und Ed 
ihm allein die Medicin verabreicht, endlich daß fie fich 
ber Section der Leiche widerfegt hatte, waren Momente, 
die gegen fie fprachen, inbeß ergab bie Unterjuchung 
nicht den mindeften weitern Anhaltepunkt. Ihr Beneh⸗ 
men vor Gericht war einfach und natürlich, es machte 
den Eindruck der Wahrheit, und wenn fie auch zumellen 
etwas fagte, was mit den Actenergebniffen in Wiber- 
ſpruch ſtand, fo erflärte fich dies daraus, Daß fle aus 
Liebe zu ihrem zweiten Manne, um befjen bürgerliche 
Eriftenz es ſich handelte, ver Wahrheit nicht überall treu 
blieb. Es war auch nach ihrem allfeitig bezeugten fanf- 
ten, freundlichen Charafter, nach ihrer frühern ungeftört 
glüdlichen und friedfihen Che mit Merkſch nicht anzu 
nehmen, daß fie dem fie zärtlich fiebenden Manne, dem 
Dater ihrer Kinder, mit eigener Hand einen qualvollen 
Tod hätte bereiten follen. 

Alſo auf Ludwig Eck allein fiel aller Verdacht in bei« 
den Fällen. 

Fragen wir uns zunäcft: war er eine Berjon, ber 
man überhaupt ein folches Verbrechen zutrauen fonnte? 
Er war bis dahin zwar gut beleumundet, aber offenbar 
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ein Menſch, bei dem die finnfiche Natur bie fittliche 
überwuchert hatte. in Sohn armer Aeltern in einer 
feinen Provinzialftabt geboren, hatte er feine ganze Ju⸗ 
gendzeit in der Reſidenz und unter den PVerführungen, 
denen bie Jugend in einer folhen Stadt ausgefekt ift, 
zugebracht. Loſe, leichtfertig, unzuverläffig, war er in vie 
Heinen Verhältniſſe feiner Vaterſtadt zurückgekehrt. ‘Der 
Hang zum Scheine, der fi in der Stugerhaftigfeit fei- 
ner Kleidung und feines Benehmens manifeftirt, charak⸗ 
terifirt ihn; er war ein Verehrer des fchönen Gefchlechts 
und wußte deſſen Gunft auszubeuten. Die harte Arbeit 
feines erlernten Gewerbes verfchmähte er und heirathete 
eine längftverhlähte Witwe von mehr als vierzig Jahren, 
tie ein rentables Geſchäft und einiges Vermögen bejaß. 
Nun war er Rehmungsführer und Dirigent eines Kranken⸗ 
baufes — ein bequemes Brot, erlangt durch eine Un- 
würbigfeit, zu der er das heilige Band ver Ehe -gemis- 
braucht Hatte. 

Welches Gewicht man bei der allgemeinen Charafte- 
riftit Ludwig Eck's auf fein Verhalten in religiöjer Be- 
ziehung legen will, ob ein größeres darauf, daß er fich 
fleißig zur Kirche fowie zum Saframent gehalten, oder 
ob ein größeres Gewicht darauf, daß der Prediger nur 
von dem jammervollen Unfrieben feiner erften Ehe zu 
referiren weiß und anführt, daß Eck im Munde ber Yeute 
bisweilen als ein Atheift, als ein Zeugner ber Unſterb⸗ 
fichfeit und der ewigen Vergeltung bezeichnet werbe, mag 
dahingeſtellt Bleiben. 

Fragt man aber weiter, ob man jich zu Ed nad 
teffen perfönlihden Verhältniffen oder beſondern 
Deweggründen zur That des vorliegenven Doppelver: 
brechens verjehen könne, fo geben tie Acten hierüber 
ausreichende Auskunft. 
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It es gleich erfahrungsgemäß, daß das Gift als 
Mittel zum Morde häufiger von Frauen als von Män- 
nern benugt wird, fo find doch die Beifpiele, daß auch 
Männer fich viefes feigen Mittels bevient haben, nicht 
jelten. Ludwig Ed, als Inhaber eines Kranfenhaufes 
mit Medicamenten der verfchievenften Art, ihrer Zube- 
reitung und Wirkung befannt, mochte durch dieſe Ber 
Ihäftigung noch befonvers auf diefen Weg, feine Zwede 
zu erreichen, bingeleitet werben. 

Daß er aber mehr als einen Beweggrund zur Be- 
gehung beider Verbrechen Hatte, ift durch die Unterju- 
hung über jeden Zweifel erhoben worden. 

Habſucht, Has und Liebe — jede einzeln eine ge- 
waltige Zriebfever zum Berbrechen — beftürmten ven 
Unglüdlihen im Bunte. Der Habjucht mag immerhin 
bier erjt in zweiter Reihe gedacht werden, und wir wol» 
len nicht behaupten, daß fie allein ihn zum Morde ge- 
trieben haben würde. Es darf jedoch nicht vergeilen 
werden, dag Ludwig Ed feine erſte Che aus reiner Be- 
rechnung geichloffen Hatte, daß er, als ter bedeutend 
jüngere Mann, boffen durfte, jeine Frau zu überleben; 
daß die verftorbene Ed ihren Schn erfter Ehe bereits 
abgefunden hatte; es muß daran erinnert werten, Daß 
Cd, ter ſich zu Lebzeiten feiner Frau bei verfchienenen 
Gliedern des felliniſchen Magijtrats nach dem Erbrecht 
des Witwers erfundigt hatte, nach dem Tode jeiner Frau 
in ven Geſammtbeſitz des Nachlaifes gelangt iſt, endlich 
daß die von der Frau Seedorf bezeugten Aeuperungen 
Eck's während der legten Krankheit jeiner Frau: „Du 
bajt nichts zu vermachen, jtirbjt du, fo gehört all das 
Deinige mir’ u. ſ. w. unzweiveutig genug auf jeine Sebn- 
fucht nach ver Erbſchaft und auf tie Furcht, in derſelben 
beeinträchtigt zu werben, binmeifen. Schreift man Yud- 
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wig Ed ſchon damals die weiter gehenden Plane zu, bie 
er bald darauf verwirklichte, fo mußte ihm allerpinge 
ſehr viel daran gelegen fein, feine zweite Ehe auf einen 
geficherten Befigftand zu gründen. 

Ein weit müchtigerer Antrieb aber, und zwar ber 
unmittelbar wirkende, lag in Eck's ehelichen Verhäft: 
niffen. Nicht allein aus den Eingeftänpniffen Eck's, ſon⸗ 
bern auch aus ben Ausjagen vieler Zeugen gebt mit Be- 
jtimmtheit hervor, daß die erfte Ehe Eck's eine höchſt 
unglädliche und völlig zerrüttete gewefen if. ‘Der Pre- 
Diger bes Orts, dem burch fein Amt der tieffte Einblid 
in das eheliche Verhältniß gejtattet war und deſſen Zeug- 
niß daher von befonderer Bedeutung ift, fpricht fich da- 
bin aus: daß Eck's erfte Ehe ſchon kurze Zeit nach ihrem 
Beginn ein Bild des jammervollften Unfriedens gewor- 
den fei; häufig feien die Ehegatten einzeln zu ihm ge- 
fommen, um Klage zu führen over fich gegen Anflagen 
des andern Theiles zu vechtfertigen; oft habe er in ihrem 
Haufe erjcheinen müſſen, um zu vermitteln; der Mann 
habe der Frau offenbaren Grund zur Eiferfucht auf die 
junge Nachbarin gegeben, und in ibrer fich oft bis zur 
Wuth fteigernden Leidenfchaftlichfeit habe die verfterbene 
Eck dann fogar die Hand zum Schlage gegen ven Dann 
erhoben, ver fi dann ebenfalls zu Thätlichkeiten habe 
binreißen laffen, und je mehr ihm durch folche Vorgänge 
fein Haus zur Hölle geworben, deſto mehr habe er außer: 
bald Zerjtreuung gejucht. 

Kann demnach mit Gewißheit angenommen werben, 
daß Ed gegen feine erfte Frau jahrelang eine tiefe Ab- 
neigung empfunden hat, und mußte ſich diefe Abneigung 
bei der eingetretenen völligen Entartung des ehelichen 
Berhältniffes nach einem pſychologiſchen Erfahrungsiage 
allmählich zum Haſſe fteigern, jo werten wir barüber 
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nicht im Zweifel fein können, wie viel Gewicht auf bie 
bon Ed einmal vorgebradhte Behauptung zu Tegen fei: 
daß, wenn die Scenen mit feiner Frau vorüber gemwefen, 
fie einander wieder geliebt Hätten. Es ſteht dieſe Be- 
bauptung nicht allein mit allen Zeugenausſagen, fondern 
auch mit feinen eigenen vorausgehenden und nachfolgen- 
den Angaben über fein eheliches Verhältniß im ſchnei⸗ 
dendſten Widerfpruch und erklärt fich leicht dadurch, daß 
EA offenbar zur Erfenntniß darüber gekommen war, wie 
gefährlich ihm fein bereits abgelegtes Eingeftänpniß des 
tiefen Misverhältniffes zu feiner verftorbenen Frau wer- 
ten Tonnte. 

In der engften Beziehung zu dem Hafſe, pen Ed 
gegen feine erfte Frau empfand, fteht pie Zuneigung 
zu feiner zweiten Frau, der frühern Merkſch. Nicht ale 
müffe man den erften Grund zu feiner Abneigung gegen 
jene in einer Hinneigung zu biefer fuchen — Merkſch 
heirathete ein Jahr fpäter als Ef, und die Acten er- 
geben nicht genau, feit wann das Nachbarſchafts⸗ und 
Freundſchaftsverhältniß Eck's mit dem Merkſch'ſchen Haufe 
begonnen Habe; fo viel läßt ſich indeſſen aus den vor⸗ 
liegenden Daten als gewiß annehmen, daß die freund- 
ſchaftlichen Beziehungen Eck's zu dem Merkſch'ſchen Ehe⸗ 
paare bereits längere Zeit vor dem Tode ber Ed be- 
gennen haben. Bei Beurtbeilung dieſes Verhältniſſes 
bewegt man fich nicht allein auf dem Gebiete innerlicher 
Thatſachen; man braucht fich nicht fhon mit der Erwä- 
gung zu begnügen, daß es pſychologiſch ſehr erflärlich 
it, wenn ein junger, an ein altes zänkiſches Weib ge- 
feffelter Mann, dem fein Haus zur Hölle geiworden und 
der nun als Gegenbild täglich in nächlter Nähe eine 
ſtille und friedliche Häuslichkeit ver fich fieht, ſich zu der 
mit dem Reize der Jugend geſchmückten Schöpferin bie- 
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ſes Glückes Hingezogen fühlt, daß ein Taufch ihm wün⸗ 
fhenswerth erfcheinen und daß biefer fträflihe Wunſch, 
bei laren Grundfägen und fortdauernder häuslicher Plage, 
der Natur jeber unbefriebigten Leidenfchaft gemäß ſich 
fteigern muß und endlich nur zu leicht, felbft um ben 
Preis eines Verbrechens, alle Hinverniffe, die feiner Er- 
füllung im Wege ftehen, wegzuräumen fucht — es gibt 
vielmehr in den Acten hinreichende pofitine Anbalte- 
punkte für die Ueberzeugung, daß Ed eine heftige Zus 
neigung zu der damaligen Merkſch empfunven hat, ja es ift 
fogar nicht unwahrfcheinlich geworden, daß diefe Neigung 
nicht unerwibert geblieben: ift. 

Nicht allein bezeugen der Prediger des Ortes und 
andere Perfonen, daß die Eiferfucht der verftorbenen Ed 
jahrelang feft an der Merkich gehaftet hat, mas denn 
auch Ed nicht zu leugnen vermag, indem er felbit den 
Unfrievden feiner Ehe daraus berleitet; nicht allein ge⸗ 
ftebt Merkſch's Frau zu, wegen ver Eiferfucht ver Ed 
auf fie das Haus ihrer Nachbarin niemals betreten zu 
haben; fondern es ift auch dieſe Zuneigung Eck's zu 
der Merkich zum Gefpräch geworden und hat dem Pre- 
diger und andern Perfonen Veranlaffung gegeben, ben 
alten Merkſch vor dem Hausfreunde zu warnen. Daß 
Merkſch dieſe Warnungen in die Luft fchlug, erflärt fich 
aus feinem harmloſen Charakter und aus dem Bers 
trauen, Das er in feine Frau, mit der er in frieplicher 
Ehe lebte, fette. Eck gefteht ein, daß er jeben freien 
Angendblid im Merkſch'ſchen Haufe zugebracht habe; 
Merkſch ſaß aber die Woche hindurch fleißig bei ber Ar» 
beit; Ed leugnet nicht, daß er jede Veranlaffung wahr⸗ 
genommen, wo er die Merkſch nach ver beftehenben Sitte 
küſſen konnte; er Tengnet nicht, daß er ihr heimlich Ge- 
ſchenke gemacht hat. 


Sn 
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Die Acten ergeben ferner, daß die Merfich bald nad) 
ihres Mannes Tode zu Ed ins Haus gezogen iſt, daß 
biefer ihr Eurator wurde und faum drei Monate nach 
Merkſch's Tode fich bei dem Previger nach der gefeh- 
lichen Zrauerzeit erfundigte, va er, um dem Gerede ein 
Ende zu machen, die Witwe Merkſch zu beirathen be- 
abfichtige; Daß diefe Ehe dann im März 1853 — ein 
halbes Jahr nach Merkſch's Tode und acht Monate nach 
dem von Eck's Frau — vollzogen wurde, eine Ehe, in 
ver Ed, wie er fagt, erft das Glück der Ehe kennen 
gelernt babe. Zieht man nun endlich no die Beobach⸗ 
tungen in Erwägung, welde die Magd Reet über die 
fchlaue Art gemacht bat, wie Ed feine Küffe durch das 
auf dem Schofe der Nachbarin fitende Kind zu bemän- 
teln gewußt bat; erinnert man fich dann auch noch ver 
von dem Zeugen Kankewitſch belaufchten heimlichen Zu— 
fammentunft Eck's mit ver Merfih: fo Tann an ber 
Leidenschaft Eck's, welche ihm den Beſitz der Frau eines 
andern wünſchenswerth machte, wol nicht länger gezwei« 
felt werben. 

Die Frage nun: wie Ed in den Befit von Arjenif 
gefommen, ift von minderer Bedeutung. Es iſt aller: 
dings fehr wahrjcheinlich geworden, namentlich durch bie 
damals von ver Furcht noch nicht beeinflußten Aeuße⸗ 
rungen des Juden Schmul Levin gegen ven fellinijchen 
Bürger Kreutzdahl, daß Ed in der That das Gift von 
biefem Iuden in Zichornaja gekauft hat; es fommt in» 
deſſen auf ven vollftändigen Ermweis dieſer Thatfache 
nicht an, da, bei ber Leichtigfeit, in den Beſitz von Ar- 
fenif zu gelangen, es ziemlich gleichgültig erjcheint, ob 
Ed das Gift zu der Zeit und an dem Orte, wie fein 
Bruder e8 angegeben, gekauft Hat over es fich auf andere 
Weiſe verjchafft Hat. 
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Prüfen wir nun, was die Unterfuchung über die Art 
und Weiſe ergeben hat, wie das Gift ver eriten Frau 
des Angefchuldigten beigebracht worden ift. 

Was Ichann Ed, der Denunciant, hierüber fagt, 
was er ald Augenzeuge gefehen haben will, ift nicht 
allein voll innerer Unwahrjcheinlichkeit, ſondern fteht auch 
mit anderweitig al8 wahr ermittelten Thatumſtänden fo 
jehr in Widerfpruch, daß diefe Angaben einfach als Lü⸗ 
gen zu bezeichnen fin. Johann Ed war eriwiefener- 
maßen um bie Zeit, wo er die Öiftmorbverfuche feines 
Bruders beobachtet haben will, gar nicht in Sellin, fann 
aljo Das BVergiften unmöglich geſehen haben, und es ijt 
folglich alles, was diefer Zeuge hierüber befunbet hat, 
außer Betracht zu laffen. 

Ludwig Ed gibt zwar zu, feiner verftorbenen rau 
während ihrer letzten Kranfheit wiederholt Medicin ein- 
gegeben zu baben, doch behauptet er, daß die Kranken⸗ 
pflegerin Julie Wachoffsky fich in dieſe Pflicht mit ihm 
getheilt Habe. Dies wird von der Wachoffsky mit Ent- 
ſchiedenheit in Abrede gejtellt, und es ift um fo weniger 
an der Wahrhaftigkeit deſſen zu zweifeln, als alle übri- 
gen Zeugen, welche die Ed während ihrer letzten Krank⸗ 
beit gejehen haben, einftimmig fagen, daß fie die Me- 
dicin der Kranken nur von Ludwig Ed reichen gejehen 
haben. Die Rimmann berichtet fogar von einer bamit 
übereinſtimmenden Aeußerung der Patientin: „Ich nehme 
nichts, als was ver Arzt verjchrieben und mein Mann 
mir eingegeben hat.“ 

Iſt die Thatſache nun auch beveutungspoll genug, 
dag nur Ludwig Ed der Verjtorbenen vie Medicin ver- 
abreicht hat, fo muß dabei Doch in Erwägung gezogen 
werden, daß nach dem ärztlichen Gutachten eine chro— 
nische Vergiftung ver Ed ftattgefunten bat, daß es fich 
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ſonach nicht allein darum handelt, was in ber lebten 
Zeit vor ihrem Tode vorgegangen, fondern daß eine an⸗ 
dauernde Beibringung von Arfenif in kleinen Gaben in 
den vorausgehenden Wochen und Monaten ftattgefunden 
haben muß, wie benn bie bis dahin -gefunde Frau be= 
reits in der Mitte Mai zu mebiciniren angefangen bat 
und erjt ven 19. Juli geftorben ift. 

Wer war nun in diefer frühern Zeit ausschließlich 
und einzig um bie Krane? Nur Lubwig Ed. Die 
treue Magd hatte er ſchon zu Anfang Mai, gleich bei 
der eriten Erfranfung der Frau, fortgeſchickt und eine 
„dumme“ an deren Stelle genommen. Die Heinen Do⸗ 
fen des Giftes, die der Kranken allmählich beigebracht 
wurden, täufchten ven Arzt, der fie hin und wieder fah, 
über die Natur der Erfeheinungen; fie ftarb, und man 
nannte die Krankheit — Waſſerſucht. 

Welche andere Möglichkeiten, müffen wir uns fra- 
gen, find denkbar, daß die Kranke pas Gift auf andere 
Weiſe als durch ihren Ehemann erhalten haben könnte? 

„Sie könnte fich ſelbſt vergiftet Haben.‘ 

Aber dieſe Annahme ijt gänzlich von der Hand zu 
weifen, da nicht der mindeſte Grund für viefelbe vor⸗ 
liegt. In ihrem, zumal in ver fpätern Zeit völlig hülf⸗ 
lofen Zuſtande mußte fie von andern gepflegt werben, 
von ihnen alle Hanbreichungen empfangen. Entſcheidend 
gegen biefe Hypotheſe ift bie rührende Aeußerung ver 
kranken Frau gegen die ihr anhängliche Dienerin: „Ich 
muß nicht wegen meiner Krankheit fterben, ſondern 
um anberer Leute willen.” Und gegen ihre Pflegerin 
Julie Wachoffsty hat fie fogar kurz vor ihrem Tode das 
ſchreckliche Geheimniß, das ihr zur Ueberzeugung gewor⸗ 
den war, ausgeiprochen: daß fie von ihrem Manne ver- 
giftet worben fei. 
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Aber Johann Eck foll ja der Giftmifcher geweſen 
fein, behauptet Ludwig Ed, und er beſteht hartnädig auf 
diefer Behauptung und verlangt die Verhaftung feines 
Bruders. 

Es bedarf indeſſen kaum der Widerlegung dieſer An⸗ 
ſchuldigung, die ſich nur als ein verzweifelter Rettungs⸗ 
verſuch Ludwig Eck's darſtellt. 

Johann Eck war überhaupt nur ſelten und dann 
auch nur flüchtig, während der letzten ſechs Lebens⸗ 
wochen ſeiner Schwägerin aber gar nicht in Fellin. 
Schon dieſe Thatſachen genügen, gegenüber einer chro⸗ 
niſchen Arſenikvergiftung, um jeden Verdacht zu beſei⸗ 
tigen. Die Gründe, durch welche Ludwig Ed eine Be⸗ 
tbeiligung feines Bruders an dem Verbrechen glaubhaft 
machen will, jo abgeſchmackt und leer ſie find, find doch 
infofern nicht ohne Intereffe, als fie Gelegenheit geben, 
einen tiefen DBli in das Innere dieſes verhärteten 
Mannes zu tbun. 

Die Umjtände des Augenblids waren es, welche 
Ludwig Ed bewogen, die ſchwere Anklage auf das Haupt 
feines Bruders zurückzuſchleudern. 

Anfänglich war der Verdacht gegen Ludwig Ed nur 
ein ſehr ſchwankender gewefen, ja die Behauptung felbit, 
bie Ed habe Arjenif befommen, ftand noch ganz in ber 
Luft, war noch ohne objective Baſis. Da wurbe bie 
Leiche ausgegraben und ergab mit Gewißheit, daß eine 
Arfenikvergiftung ftattgefunden hatte. Wit dieſer Ent- 
bedung überrafchte die Behörde den Gefangenen, bie 
Sachlage Hatte fih mit einem male fehr zu feinen Un- 
gunften geändert, und er mußte nun bie Gewißheit in 
bie Einfamfeit feines Gefäugniffes mitnehmen, daß ber 
Tod und das Grab das Verbrechen nicht für alle Zeit 
verborgen hatten. | 
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Seht galt e8, da bie That vorlag, den Verbacht 
auf einen andern Thäter zu Ienfen, und dazu bot ſich 
ihm niemand bequemer als fein eigener Bruder, an dem 
er fich für die Denunciation rächen wollte. Und fo ließ 
er denn nach drei Tagen um Vortritt bitten und brachte 
jene bodenloſe Anfchuldigung vor. Kleinliche Zänkereien, 
wie fie in dieſer Klaſſe, ohne große Aufregung zu ver- 
anlaffen, an ver Tagesordnung find, follten fir Johann 
Ed das Motiv zu einem ver verabfcheuungswürbigiten 
Verbrechen gewefen fein! Und nach Jahren follte er 
piefen Plan erft ausgeführt haben, nachdem er das Haus 
feiner Schwägerin längſt verlaffen und nun nur noch 
felten und flüchtig mit ihr in Berührung fam! Es war 
ganz undenkbar. Wie e8 ihm aber überhaupt thatfäch- 
Lich möglich gewefen fein folle, die That in der Abwe- 
fenheit zu verüben, barauf findet Ludwig Ed ſelbſt 
feine Antwort. 

Hiermit find denn, feheint es, die Möglichkeiten einer 
anberweitigen Beibringung des Giftes an die Ed er- 
ſchöpft; alle Spuren weifen doch wieder nur auf ben 
Einen ;zurüd — auf Ludwig Ed. 

Wenden wir uns nun zu ben Umftänben, vie ben 
Tod des Schloffermeifters Merkich begleitet haben. 

Der kräftige, gefunde Dann erkrankte plötzlich, 
ſechs Mocen nad ver Beerdigung der Ed, und war 
nach einigen Tagen eine Leihe. Er war burdh große 
Gaben Schwefelarfenif vergiftet worben. Seine Frau 
und Ludwig Ed find geftändigermaßen bie einzigen 
Perfonen gewejen, welche ihn in feiner Krankheit gepflegt 
und ihm Medicin eingegeben haben. 

Die Annahme, daß Merkſch durch Zufall vergiftet 
worden, muß als jever Wahrfcheinlichfeit entbehrend 
ebenfo zurüdgemwiefen werben als die, daß er fich felbft 
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duch Gift habe ums Leben bringen wollen. Sein hei- 
terer Charakter, feine glüdlichen häuslichen und bürger- 
lichen Verhältniffe laſſen feinen Gedanken daran auf- 
fommen. 

Ludwig Ed hat auch in dieſem Yalle ven Verbacht 
ver That von ſich ab und auf andere Perjonen zu leiten 
gejucht, jedoch mit nicht befferm Erfolge als in Be- 
ziehung auf den Tod feiner Frau. Zunächft führt er an, 
Merkſch babe jedenfalls Deine gehabt und fei einft bei 
ber Köftifchen Mühle von zwei ober drei Perjonen faft 
todtgefchlagen worden; auf Vorhalten ver Behörbe aber, 
baß jener vor längern Jahren vorgelommene Borfall 
nichts als eine alltägliche Rauferei geweſen fei, gerieth 
Ludwig Ed in Verwirrung; Feinde Merkſch's konnte er 
fonft nicht namhaft machen und verfiel wieder enplich 
auf feinen Bruder als den auch am Tode des alten 
Merkſch Schuldigen, ven fonderbaren Grund anführend, 
daß dieſer doch zuerft folches bei der Behörde angezeigt 
babe. 

Dies ift nun aber keineswegs der Fall geweien, viel: 
mehr ift ver Merkich’iche Giftmord erft allmählich im 
Laufe der Unterfuchung und durch dieſelbe zur Sprache 
gefommen. Iohann Ed ftand zu Merkſch in einem ganz 
gleichgültigen Verhältniffe; vie Anfchulpigung feines Bru- 
berg gegen ihn ift gänzlich haltloe. 

Daß endlich auch Merkſch's Ehefrau, vie, außer Lud⸗ 
wig Eck, in den lebten Tagen allein um ihn war und 
ihm ebenfalls Medicin reichte, ihren Mann nicht ver- 
giftet hat, ift früher bereits näher erörtert worden. 

Will man alfo nicht einen außerorbentlichen, die na- 
türliche Folge von Urfache und Wirkung aufbebenven 
Zuſammenhang der Dinge annehmen, fo führt alles zu 
dem Schluſſe, daß fein anverer als Ludwig Ed auch 
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biefen zweiten Giftmorb verübt hat. Hatte er fich von 
jeiner erften Frau duch ein Verbrechen befreit, fo war 
mit biejem erften noch nichts erreicht, folange nicht auch 
das zweite zur That geworden war. Bei den noch 
rüftigen Jahren und ber Kraftfülle Merkſch's war an 
einen baldigen natürlichen Tod defjelben nicht zu benfen; 
ber erite, unbemerkt gebliebene verbrecherifche Erfolg 
ermathigte zum zweiten; jo war denn Merkich kaum zwei 
Donate nach der Ed nicht mehr unter ven Lebenden. 

Derjenige aber, der das alleinige und höchſte In- 
terejje an dem Tode beider batte, war ber beiden 
Bergifteten allein gemeinſame Krankenpfleger; es tft 
niemand da außer Ludwig Ed, der ebenfowol das 
Krankenbett ver Ed als des Merkſch umftanden, nies 
mand, ver ebenfowol jener wie dieſem bie Arznei 
eingegeben hatte. 

Dr. Weyer, welcher die Section der ausgegrabenen 
Leiche des Merkſch vorgensmmen hatte, zeigte der Be— 
hörde an, fein verftorbener College Dr. Carlblom habe 
igm gelegentlich mitgetheilt, daß er nach vem Tode des 
Merkſch die Section gewünjcht habe, dies fei ihm aber 
von der Witwe abgefchlagen worden. 

Anna Eck wurde vom Gericht befragt, wie es-fich 
damit verhalte. Sie geftand zu, daß fie dem Dr. Carl⸗ 
blom auf feine Anfrage, ob er „ven Kehlkopf“ der Leiche 
öffnen dürfe, durch Ludwig Ed habe antworten laffen, 
fie würde e8 lieber fehen, wenn dies unterbliebe. Ver⸗ 
anlakt worden jet fie dazu durch eine Frau, welche bei 
jener Anfrage gegenwärtig gewefen und ihr von der 
Section abgerathen habe; wer aber dieſe Frau gewejen, 
hat Anna Ed nicht angeben können. Ludwig Ed er- 
Härte, feine jegige Frau habe damals ihren Entfchluß 
zur Weigerung ganz unabhängig von ihm gefaßt. 
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Es ſteht fomit feft, daß Dr. Carlblom die Section 
ber Leiche des jo plößlich dahingeſchiedenen Merkſch ver- 
langte, daß er alſo über die Krankheit deſſelben im Un- 
flaren gewefen zu fein fcheint; denn fonft hätte er biefe 
ungewöhnliche, von feiner Behörde verlangte Maßregel 
nit vorgefchlagen. 

Die Darftellung nun, die Anna Ef von dieſem Her- 
gang gibt, ift augenscheinlich unglaubwürdig. Zunächſt, 
daß der Arzt nur ven Kehlkopf der Leiche habe öffnen 
wollen. Die Srankheitserfcheinungen, die dem Tore des 
alten Merkſch vorausgegangen waren, wieſen mit Ent- 
fhiebenheit auf ein entzündliches Leiden des Magens 
bin, und diefer Anficht feheint denn auch Dr. Carlblom, 
nad den von ihm verfchriebenen Recepten zu urtheilen, 
gewefen zu fein. Es ift daher diefe Angabe ver Anna 
Ef eine offenbare Unwahrheit und vielmehr als gewiß 
zu erachten, daß der Dr. Carlblom die gemünfchte Sec- 
tion eben zur Unterfuchung der afficirten Theile, alfo 
namentlich des Magens, habe vornehmen wollen. Wel- 
ches äußerfte Imtereffe aber Ludwig Ed daran haben 
mußte, gerade dies zu verhindern, liegt auf der Hand. 

Die EE will fich der Perjon nicht erinnern können, 
bie ihr von der Section abgerathen. Dies ift in dop- 
pelter Beziehung unglaubwürdig. Die Ausfagen ver Ed 
vor Gericht lauten fonft, auch über invifferente Mo- 
mente, burchaus nicht ſchwankend; die Frage über bie 
Section der Leiche des Mannes gehörte aber nicht zu 
den alltäglichen Dingen, bei denen ein Vergeſſen ber 
näbern Umftände möglich und wahrfcheinlih if. In 
dem reife eines Fleinen Städtchens — unter wie vielen 
Perſonen ihrer Bekanntſchaft konnte da die Ed in ihrem 
Gedächtniß ſchwanken? Es mufte aber eben eine un⸗ 
befannte Perfon vorgefchoben werden, um bie be- 
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kannte Perfon, welche biefen Rath zu geben bie drin⸗ 
gendfte Veranlaffung Hatte, verfchweigen zu können. Lud⸗ 
wig Ed war gejtändlich der einzige Zwifchenträger zwi- 
fhen der Witwe Merkſch und dem Dr. Carlblom; und 
daß er es gemwejen, ber die Section Hintertrieben, ge⸗ 
winnt nach Rage der Sache bie äußerfte Wahricheinlich- 
keit. Er wollte niht im Angeficht des Hafens 
[heitern. Daß Anna Ed bei diefer gerichtlichen Aus- 
fage im Einverfländniffe mit ihm handelte, kann kaum 
bezweifelt werben; Yubwig Ed hatte, wie die Acten er: 
weifen, auch aus dem Gefängniffe Gelegenheit zu finden 
gewußt, mit feiner Frau in Verkehr zu treten. Er hatte 
fie über dieſen Punkt inftruirt. Daß fie ihm Folge lei- 
ftete — wer wird fie deshalb verurtbeilen? 

Wir ftehen am Schluffe. Ob Ludwig Ed, bei dem 
erdrückenden Gewichte der gegen ihn gehäuften, einander 
gegenfeitig unterjtügenden Kette von Anzeigen, des Dop- 
pelmorbdes für fchulpig zu erkennen, oder ob troß affen 
gegen ihn fprechenden Scheines, bei feinem hartnäu:- 
gen Ableugnen ver That, die Möglichkeit feiner Unfchuld 
nicht ausgefchloffen ſei — das war bie Trage, berem 
Entſcheidung jet der oberiten Juſtizbehörde des Pandes 
oblag. 

Der Gerichtshof ſprach das Schuldig nidt 
aus, fondern erflärte ihn beider Giftmorte nur 
in hohem Grade verdächtig. 

Das Erjtaunen des Publikums über diefen oder jenen 
Rechtsſpruch ift oft ein nicht gerechtfertigtes. Nicht im- 
mer kann der Richter das als Wahrheit ausfprechen, 
was das natürliche Gefühl als folche erkennen zu müſſen 
glaubt. Der Richter fol nicht ein Sklave der Form 
fein, aber wie aller Geift an eine Form gebunden ift, 
jo ift auch dem Richter die Form eine wenn auch oft 
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widerwillig anerfannte Schranke. So bedarf denn viel- 
leicht auch der Rechtsſpruch, der dieſen Criminalfall ab- 
ſchloß, einiger Erläuterung. 

Was zilt als Beweis in Straffahen? In der Pe- 
riove, im welcher die bier befprochene Sache zur Ent- 
ſcheidung gelangte, beantwortete der oberfte Landesjuſtizhof 
biefe Frage dahin: nur Geſtändniß orer zweier Zeu- 
gen Ausfage. 

Diefe Antwort hat ihren tiefen biftorifchen Grund. 

Wir müffen auf Kaifer Karl V. zurüdgeben. In 
feiner Beinlichen Halsgerichtsoronung, die auch in Liv⸗ 
land galt und in gewiffen Sinne jest noch gilt, hatte 
er vorgefchrieben, daß niemand um eines Verbrechens 
wegen geftraft werben folle, ber feine Schuld nicht ge- 
itanden over ben nicht zwei Zeugen überführt hätten. 

Vehlten tiefe Vorausfegungen, es fanven fich aber 
fonftige jchwere Verdachtsgründe, Anzeigen”, gegen je- 
mand, fo burfte man die Folter gegen ihn zur Anwen- 
bung bringen, um ihn zum Geftändniß zu zwingen. Ge- 
ftand er unter ven Schmerzen ver Folter und wieber- 
holte dann diefes Geſtändniß vor Gericht, fo hatte man, 
was man wollte, wiberrief er aber das ihm ausgepreßte 
Geſtändniß fpäter, jo durfte er nicht verurtheilt werben. 

Menfchlichere, Tichtere Zeiten Tießen die Folter all- 
mählih in Deutſchland verſchwinden; in Livland ift fie 
ichon 1686 von der ſchwediſchen Regierung aufgehoben 
worden. Nun aber entitand die Frage, was mit ben 
Berbrechern anfangen, die nicht befannten und nicht durch 
jwei Zeugen überwiejen wurben. Verurtheilen Tonnte 
man fie nicht, foltern durfte man fie nicht und freilaffen 
wollte man fie nicht, denn in unzähligen Fällen war ihre 
Schuld klar und einleuchtenv. 

Das Dilenma forderte im Interefje ver bürger- 
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lihen Geſellſchaft gebieterifeh eine Löſung: fie be- 
fand fi im Stande der Nothwehr gegen das Ber- 
breden. Die Praxis der Gerichte fand dieſe Löſung, 
indem fie fich entjchloß, auch auf Anzeigen hin zu ver- 
urtheilen, wenn viefe fo dringend und fo zufammenbän- 
gend waren, daß an der Schuld eines Angellagten ver- 
nünftigerweife nicht gezweifelt werden konnte und feine 
Unſchuld nur bei der Annahme eines ganz außergewöhn⸗ 
fihen Zufammenhanges der Dinge möglich erfchien. Fand 
fich ein fo fchlagenvder Beweis der Schuld.nicht, fo Hatte 
bie Praris für diefe Fälle das bequeme Inſtitut Der 
Abſolution non der Inftanz erfunden, db. h. fie erflärte 
den Angeklagten für verdächtig und hoffte von ber Zus 
funft befjere Beweismittel gegen ihn, die aber der Nas 
tur der Sache nach ſich in Hundert Fällen faum einmal 
gefunden haben mögen. Nur eine Befchränfung legte 
ih die Praxis auf, wenn fte auf einen Anzeigebeweis 
verurtheilte: fie erkannte nicht auf Todesſtrafe; denn jo 
ganz wollte fie ihrem, zwar von ber Vernunft und von 
dem Intereſſe ver bürgerlichen "Gefellfchaft geforderten, 
aber immerhin doch ufurpirten Beweife nicht trauen, und 
die Todesftrafe war nicht mehr rüdgängig zu machen. 
Die neuern Gefeßgebungen in Deutjchland haben auch 
por Einführung ver Gefchworenengerichte ziemlich überall 
den Anzeigebeweis fanctionirt und ihn, gewiß mit vollem 
Rechte, jenem andern Beweife völlig gleichgeftellt. Die 
menjchliche Erkenntniß ift nun einmal eine bejchränfte. 
So gewiß Juſtizmorde vorgefommen find, wo auf ein 
Geſtändniß, das auch noch fo viel Schein für fich hatte, 
oder auf Zeugenausfagen, mochten fie auch noch fo zu- 
verläffig erfcheinen, verurtheilt worden ift; fo gewiß auch 
Gefchworenengerichte ein Schuldig über einen Unfchuldis 
gen ausgeſprochen haben: ebenfe fann ein Irrtum des 








Ein Doppelgiftmord in Livland. 391 


Richters in den Fällen vorlommen, wo er auf einen An⸗ 
zeigebeweis hin einen Angefchuldigten verurtheilt. Ab⸗ 
jolute Wahrheit zu erreichen iſt dem Menſchen auch 
auf diefem fcheinbar fo pofitiven Boden verfagt. Er 
fann eben nur bis zu dem Grade der Wahrfchein- 
Tichfeit gelangen, der ihm als Nichter eine vollftändige 
Veberzeugung gewährt, und dieſe gibt ver Anzeigebemweis 
in ebenfo hohem Maße als jede andere Art des Bes 
weiſes. Die Selbjtthätigfeit, die Gewifjenhaftigfeit des 
Richters in der Abwägung aller einzelnen Momente, die 
auf fein Urtheil Einfluß üben können, wird bei biefer 
Art des Beweifes allerdings in einem befontern Grade 
in Anfpruch genommen; und wenn er, beim Vorhanden⸗ 
jein gemwilfer von der Doctrin und Praxis geforderter 
Borausfegungen, den Gefammteindrud einer That auf 
fih wirken läßt und dann nach feiner beften Weberzeu- 
gung fein Urtheil Spricht, fo hat auch er feine Pflicht ge⸗ 
than und diefes jein Thun nor dem höchſten NRichterftuhle 
zu verantworten wie jedes andere. 

Einen ähnlichen Gang wie in Deutjchland, jeroch mit 
Ausſchluß der ausprüdlichen Sanctionirung des Anzeige- 
beweifes durch das Geſetz, hat dieſe Frage auch in Liv⸗ 
land genommen. Die Praris hat ſich auch bort für bie 
Anerkennung des Indicienbeweifes ausgeſprochen; indeſſen 
traten in ber oberiten Landesjuſtizbehörde zwiſchendurch 
Schwankungen in dieſer Praris ein, vielleicht zum Theil 
veranlaßt durch die durchichnittliche Mangelhaftigkeit ber 
Vorunterſuchungen. So war denn in ben breifiger Jah⸗ 
ren eine Reaction gegen ben Inbicienbeweid eingetreten; 
danach hatte er wieder die Oberhand gewonnen; zu Ente 
ber vierziger Jahre wurde er von neuem principiell in 
Frage geftellt und eine Reihe von Jahren hindurch con» 
jequent nicht in Anwentung gebradt. Dies war tie 
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Periope, in welcher das Urtheil über Ludwig Ed gefällt 
werden ſollte. ‘Das oberjte Kandesgericht blieb, nach Der 
gewiffenhafteften Prüfung der Sache, der Rechts- 
übung ber legten Periode treu und fprach das Schulpig 
über Ed nicht aus. Vielleicht war es aber gerabe vie- 
fer Fall fowie ein gleich darauf zur Entfcheivung gekom⸗ 
mener anderer Fall eines Mordes, in welchem die Mög⸗ 
lichkeit der Unſchuld des Angefchuldigten menfchlichem 
Dafürhalten nach abſolut ausgefchloffen erfchien und 
gleihwol ebenfalls weder Zeugen der That vorhanden 
waren noch ein Geſtändniß vorlag, was eine abermalige 
Wendung in der Praris des oberften Yandesgerichtd und 
ein Zurückkehren zum Inbicienbeweife zu Wege gebracht 
hat. 

Die Strafe Ludwig Eck's, wenn er verurtbeilt wor⸗ 
ben wäre, würde bie fchmwerfte gewefen fein, bie das 
Strafgejeß, nächft der nur in Ausnahmefällen vorlom- 
menten ZTobesftrafe, verhängt: bürgerlicher Tod, Brand⸗ 
marfung und, nach Erleivung der fchwerften Körper- 
ftrafe, Verfendung zur Zwangsarbeit in die Bergwerke 
Sibiriens auf Lebenszeit. 

Diefe Strafe traf ihn nicht, fein Geſchick hat ihn 
aber doch ereilt, wenn auch auf einem andern Wege. 

Das ruffiihe Recht fennt ein eigenthümliches Be⸗ 
weißsmittel im Criminalproceß: die Umfrage in ber 
Gemeinde über den Leumund eines Angefchuldigten. Fällt 
dieſe ungünftig für ihn aus, und die Unterfuchung endet 
für den Angefhuldigten damit, daß er unter Verdacht 
gelafjen wird, dann hat die Gemeinve, zu der er gehört, 
das Recht, darüber abzuftimmen, ob fie ven Verdächtigen 
wieder bei fich aufnehmen will oder nicht. Erklaͤrt ſich 
die Mehrheit dagegen, fo wird er nach Sibirien zur An- 
ftetelung verſchickt. Wir fehen bier alfo eine Verdachts⸗ 
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ftrafe, und gewiß der bevenflichiten Art, denn dieſem Ur- 
theile ver Mitbürger fehlen alle Garantien des Ge- 
jchworenengericht8. 

Die Umfrage, ein aus den eigenthümlichen Gemeinde: 
verhältniffen Rußlands erwachfenes Inftitut, war bei den 
abweichenden focialen Verhältniffen ver Oftfeeproninzen 
bajeldft niemals heimifch geworden. Ein neueres Geſetz 
bat fie fogar ausdrüdlich für unanwenbbar erklärt. Den- 
noch war in einer kurzen Periode die Verſendung gericht- 
(ih für verdächtig Erflärter nach Sibirien auf Gemeinve- 
urtheile üblich geworden. In dieje Periode gerade fiel 
das Urtdeil, welches Ludwig Ed des voppelten Mordes 
im hohen Grabe verdächtig erklärte und es feiner Ge- 
meinde anheimftelite, falls fie fich dazu berechtigt glaube, 
um feine Verſchickung nach Sibirien nachzufuchen. Ein- 
mütbig erhob ſich bie ganze Bürgerfchaft ver Lanpitabt 
gegen den Gedanken, einen Mann, von deſſen Schuld an 
fo ſchweren Verbrechen ein jeder überzeugt zu fein glaubte, 
ferner in ihrer Mitte zu dulden. Es wurbe fofort eine 
Berfammlung ſämmtlicher Bürger berufen, die, funfzig an 
er Zahl, fich einftimmig für die Verſchickung Ludwig 
Eck's nah Sibirien ausfprachen. 

Diefes Gemeindeurtheil erhielt die obrigfeitliche Beſtä⸗ 
tigung. Das Gouvernement Tobolst wurde Ed zum 
Aufenthalt angewiefen. Ehe er dorthin abgefertigt wurde, 
trat noch ein Zwifchenfall ein: feine Frau erflärte frei- 
willig, ihm in die Verbannung folgen zu wollen; aber 
fie wollte außer ihrem erft einjährigen Finde, das fie 
ans der Ehe mit Ed hatte, auch ihre fechsjährige Toch⸗ 
ter erjter Ehe, Sibonie, mitnehmen, obgleich eine ge⸗ 
achtete Raufmannsfamilie in Fellin diejelbe an Kindes: 
ftatt anzunehmen fich erboten hatte. Des Sohnes aus 
ihrer Ehe mit Merkſch hatte fich der würbige Vorfteher 
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einer großen Penfionsanftalt in Fellin anzunehmen ver- 
Iprochen. 

Der Zwiefpalt, in ven die bebauernswerthe Frau ge 
rathen war, fam bereits in Riga, wohin die in die Ber- 
bannung ziehende Familie zunächft virigirt wurbe, zur 
fung. Beide Kinder waren ſchon infolge ver Müh- 
feligfeiten diefer gegen ven noch bevorſtehenden Weg fo 
furzen Neife erkrankt. Das Muttergefühl fiegte. Anna 
Eck erflärte, fie würde bei ihren Kindern zurücbleiben. 
Ludwig Ed war damit einverftanben. 

So ſchloß dieſes erfchütternde ‘Drama. 

Das Eck'ſche Haus in Fellin iſt in andere Hände 
übergegangen. Anna Ed bat dieſen ihr fo verhängniß- 
vollen Ort verlaffen. Ludwig Ed ift in Tobolsk von einem 
burchreifenden Yelliner, Dr. B—m, gefehen worden. &d 
bat ſich anfangs verleugnen wollen, dann aber zu erfen- 
nen gegeben. Er ift wierer zum Schuhmacherhandwerk 
zurüdgefehrt, und es gebt ihm gut. Ob ihn wol das 
Bewußtfein feiner Unſchuld tröften mag? Vielleicht offen- 
bart fich ihm noch der Sinn des Dichterwortes: 


Das Leben ift der Güter höchſtes nicht, 
Der Uebel größtes aber ift die Schuld. 








Anna Lenthold und Genoflen. 
(Aberglaube und Betrug.) 
Züri 1859 und 1860. 


Am 20. und 21. Ian. 1860 wurde vor dem 
Schwurgericht in Zürich ein Fall von Betrug verhan- 
beit, ber ob bes tollen Aberwißes der in dem Drama 
handelnden Perfonen fo unglaublich erjcheint, daß wir 
die beftimmte Verficherung eines vollftändig acten- und 
verhandlungstreuen Referats vorausfchiden zu müſſen 
glauben. Im Canton Zürih, wo feit 35 Jahren bie 
beften Schulen der Schweiz beftehen und wo das 
Budget des Erziehungsweiens das des Militärs ums 
Fünffache überfteigt, hätte man eine Unfunme von Aber» 
glauben und Dummheit unter dem Lanbvolf, inie fie in 
biefem Proceß zum Vorſchein kommt, nicht für möglich 
halten follen. 

Zum Verſtändniß des Leſers bemerken wir einleitend, 
daß am 21. Aug. 1859 in Ufter der Fabrikant Hein- 
rich Kurz von Detweil am Züricherfee ftarb, ein Mann, 
der durch eiferne Energie und Thätigkeit zu einem ber 
größten Spinner in Europa fich entporgearbeitet hatte 
den man ebendeswegen den „Spinnerfönig‘ nannte und 
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ber jeinen lachenden Erben ein Vermögen von etlichen und 
zwanzig Millionen Srancs hinterließ. Heinrich) Kurz war 
ein eigenthümlicher Charakter, als Spinner ein wahres 
Genie, als Menfch dagegen hart, raub, engherzig und 
fnauferig. So koloſſal fein Vermögen in ver Wirkfich- 
feit war, fo nahm daſſelbe doch fchon zu feinen LXebzeiten 
im Volksmunde noch viel abenteuerlichere Dimenfionen 
an, und es fehlte auch nicht an foldhen, welche die Er- 
werbung ber ungeheuern Reichthümer des Fabrikherrn 
auf übernatürliche Weife zu erklären fuchten. Der Oberit 
Kurz, fo wollten einzelne wiffen, fei ohne allen Zweifel 
im Beſitz von „Alunen“, die ihm unmenfchlich viel Gelb 
„legen“. 

Alunen, auch Malunen, heißen mundartlich die Al⸗ 
raunen des germaniſchen Zauberglaubens. Die Vor⸗ 
ſtellung dieſer „Heckemännchen“ oder „Galgenmännchen“ 
hat aber in den Gegenden, wo unſere Geſchichte ſpielt, 
eine ganz eigenthümliche Geſtalt angenommen. Selbft- 
verſtändlich iſt ſo ein Alun nur mit Hülfe des Teufels 
zu erlangen, ja der Alun iſt ſelbſt ein Stück Teufel. 
Der Beſitz von einem oder mehrern Alunen hat alſo zur 
unumgänglichen Vorausſetzung, daß der Befitzer ſeine 
Seele dem Teufel verſchreiben muß. Nach der verbrei⸗ 
tetſten Anſicht wird der Alraun, auch Mandragora ges 
nannt, aus der Bryoniawurzel bereitet, welche der menſch⸗ 
lichen Geſtalt ähnelt. An einem Montage, zur Früb- 
lingszeit, bei einer „günſtigen“ Conſtellation des Mondes 
oder der Venus, gräbt man die Wurzel aus der Erde 
und beſchneidet ihre Ausſchößlinge. Dann vergräbt man 
fie auf dem Kirchhofe in dem Grabe eines kürzlich ver⸗ 
ftorbenen Mannes und begießt fie einen Monat lang 
täglih vor Sonnenaufgang mit Kuhmilchmolken, worin 
man zuvor drei Fledermäuſe ertränft hat. ‘Die nad 
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Ablauf dieſer Zeit wieder ausgegrabene Wurzel iſt der 
menſchlichen Geſtalt viel ähnlicher als früher. Man 
trocknet ſie hierauf in einem mit Eiſenkraut geheizten 
Ofen und verwahrt ſie in einem Stück Linnen, worin 
ein Todter gehüllt war. Der Beſitzer wird in jeder 
Weiſe an zeitlichem Wohlſtand zunehmen.... 

Anders die Zubereitung der „Alunen“ in ber Ge 
gend, von ter bier bie Rede. Kin junger Laubfrofch 
wird beim Vollmond gefangen und unter Anrufung des 
Zeufels, mit Beihülfe eines „Laxner“ (Zauberer, Heren- 
meifter) und unter Ceremonien, deren wichtigfte zu ſchmu⸗ 
zig ift, um bejchrieben werben zu können, zum „Alun“ 
gemacht. Das Geficht des Froſches befommt durch dieſe 
Weihung ftarfe ANehnlichfeit mit einem menfchlichen. Der 
Befiger fest den Alun in einem wohlverjchloffenen Be⸗ 
hälter unter ein Glasgefäß, und hier „legt“ das Zauber: 
tbier Tag für Zag ein großes Stüd Geld. Sowie aber 
das Auge eines Uneingeweihten ven Alraun erblidt, hört 
biefer nicht nur auf, Geld zu legen, fonvern der Be⸗ 
figer muß ihn auch unter Beobachtung gewifjer Ge- 
bräuche fchleunigft vergraben, wenn er: nicht vorzeitig, 
pas heißt früher, als der mit dem Teufel eingegangene 
Bact beftimmt, von dem Teufel geholt werben will. 

Sp viel von dem Dberft Kurz und den Alunen. 
Jetzt zur Sache. 


In Unterembrach, zürcherifchen Bezirks Bülach, etliche 
Stunden von Zürich, lebte in befcheidenen Verhältniſſen 
der Landmann Jakob Weidmann von Embrad. Er 
war in den Vierzigen, verheirathet, hatte ſechs unerzo- 
gene Kinder und bejaß ein „Gewerbli“ (kleines Bauer: 
gut), das er bebaute. Daneben war er Refruteninftructor 
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oder Erercirmeifter, d. h. er mußte bie alljährlich unter 
die Miliz tretenden Refruten des Bezirks Bülach mar- 
fhiren und ererciren lehren. Weidmann und feine rau 
waren vechtichaffene Leute; fie erwarben mit unverdroſſe⸗ 
nem Fleiß ihr Brot und fparten, unter Entbehrungen 
aller Art, einige taufend France Vermögen. Eben: 
darum waren fie unter ihren Mitbürgern geachtet und 
hatten Credit. In weitern Kreifen wußte man nichts 
von den Leuten. Weidmann batte eine Schwefter, die 
an den Landmann Heinrich Boller im Balgrijt, eine 
fleine Stunte von Zürich, verheiratbet war. Als er im 
Herbft 1858 einmal Gejchäfte Hatte in ver Kaferne von 
Zürich, befuchte er dieſe Schwefter. Er traf bei ihr eine 
Frau, die „viel grochzte‘‘ (jammerte) und über unerbörte 
und lange Leiden Hagte; viele Monate fei fie erfolglos 
im Spital behandelt worben, fein Arzt könne ihr helfen. 
Das Ausſehen biefer Frau widerſprach ihren Sagen. 
Sie Hatte marlirte, energifhe Züge, war glatt und 
wohlgenährt, ja jogar corpulent. Frau Boller fagte 
ihrem Bruder, die Frau fei arm und feit acht Tagen 
von der Gemeinde bei ihnen „vertiſchgeldet“, es fei eine 
Srau Leuthold. Weiter fümmerte fi Weidmann nicht 
um bie intereflante Kranke und ging. Er fab feine 
Schweſter nicht mehr bis zur Faftnachtzeit 1859, wo er 
wieder einen Beſuch im Balgrift machte. Wieder traf 
er Frau Leuthold, die aber bei feinem Eintreten befchei- 
den die Stube verließ, um die Gefchwifter in ihrer Un- 
terbaltung nicht zu ftören. Frau Boller erzählte nun 
ihrem Bruder, fte habe mit ihrer Haushaltung einen 
ftrengen Winter gehabt, fei viel geplagt gewejen mit 
Frau Leutbold und ihrem fortwährenden Kranffein; jet 
aber werde fie belohnt werden, viefe brave Frau habe 
noch ein Vermögen von 15000 Fl., das in ven Hänben 
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eines Beamten liege, einen großen Hausrath und viel 
Holz. Davon Habe fie dem Heinrich Boller, ihrem 
Manne, 600 und ihr 300, jedem ver Kinder Sophie 
und Kaspar 100 Frs., außerdem ihnen zwei Sllafter 
Holz geſchenkt. Ja, Frau Boller ftellte die Sache fo 
dar, als ob die Leuthold jene Gefchenfe ſchon vollzogen 
hätte. Außerdem erzählte fie ihrem Bruder, Frau Leuts 
bold fei verwanot mit dem reichen Dberft Kurz, welcher 
eine Zochter erfter Ehe derjelben aus der Taufe gehoben 
habe; dieſe Tochter halte fich jest in Bern auf bei Ge⸗ 
meindeammann Hotze. Oberft Kurz habe ver Frau 
Leuthold, aber nicht nur ihr, fondern auch andern bra⸗ 
ven Leuten fchon viele Wohlthaten eriwiefen, auch bie 
Leuthold öfter im Balgriſt beſucht. Der Familie Voller 
babe der Oberft zur Belohnung für die unermübliche 
Pflege der Leuthold bedeutende Gefchenfe gemacht: ven 
eltern 10000 Frs., der Tochter Sophie 10000 Frs., 
die in eine Sparkaſſe gelegt worden feien, und ein 
Klavier, dem Sohne Kaspar ein Haus und einem an⸗ 
dern im Welfchland abweſenden Sohne monatlich 300 Frs. 

Jakob Weidmann war außerordentlich erfreut über 
diefe Mittheilungen, ging beim, ohne ein Wort mit ver 
Leuthold gemwechjelt zu haben, und erzählte alles feiner 
Frau, welche ebenfalls ihre Freude bezeugte.. 

Wieder vergingen mehrere Monate, ohne bag Weip- 
mann feine Schwefter ſah. Wie erjtaunte er aber, als 
am Sonntag, den 22. Mai vormittags, während feine 
Frau in der Kirche war, vor feinem Haufe eine feine 
Droſchke anfuhr, aus welcher zu allererft ver Schwager 
Boller aus dem Balgrift, dann die Schweiter Boller 
mit dem Söhnchen Kaspar, endlich Frau Leuthold aus- 
ftiegen! Frau Weidmann, bald darauf aus der Kirche 
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kommend, „erſchrak ordentlich“, als fie das „fürnehme 
Gefährt“ vor ihrem Hauſe ſah. Das Erſtaunen der 
guten Leute ſteigerte ſich, als Frau Leuthold beim Mittag⸗ 
eſſen ihnen eröffnete, ſie habe ihnen eine frohe Bot— 
ſchaft zu bringen, ein unbekannter Wohlthäter, der die 
Weidmanns als rechtſchaffene Leute kenne, habe ben- 
ſelben ein großes Geſchenk zugedacht, einen Bauer⸗ 
gewerb, der nicht unter 15000 Fl. koſten dürfe. Auf 
die ungläubige Frage des Weidmann, wer denn jener 
Wohlthäter ſei, erwiderte nach anfänglichem Zögern Frau 
Leuthold: es ſei ver Oberſt Kurz, Präſident der Frei- 
maurer, die von Zeit zu Zeit braven Leuten Geſchenke 
machen; Weinmann folle fib nur nad einem Gewerb 
umfeben, wie er ihn wünſche. Weidmann und feine 
Frau wollten um jo weniger au das ihnen zugebachte 
Glück glauben, al8 ver Oberſt Kurz keineswegs für 
einen freigebigen over wohlthätigen Mann galt und fie 
fih gar feinen Grund für ein folches Geſchenk denken 
fonnten; als aber Schwager Boller und deſſen Frau 
bie Ausfagen der Frau Leuthold nachprüdlich beftätigten 
und ſich auf die Gefchenfe beriefen, vie fie felber ſchon 
bon bem Oberſten erhalten, und Frau Leuthold ferner er- 
(äuterte, der Oberft babe vor kurzem fein Pathenkind, 
ihre Tochter, in Bern abgeholt, um fie nach Ufter zu 
führen, dieſelbe fei aber unterwegs non Blutitürzen be- 
fallen worden und Tiege ſchwer krank in Morgentbal 
(Santon Bern), ſodaß der Oberft Hoffe, wenn er bra⸗ 
ven Leuten eine Verehrung mache, jo werde fein Tanf- 
pathbe wieder geſund — als die Schenfung des Ober- 
ften mit folchen Argumenten unterftügt wurde, da machte 
fih Weidmann auf den Weg, um fih in Embrach zu 
erkundigen, wo etwa ein Gewerb, nicht unter 15000 Fl., 
feil fei. Der Gewerb des Dr. Schäppi war feil und 
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und gefiel ihm am beſten. Der Eigenthümer forderte 
aber 70000 Irs. Weidmann meldete dies ber Frau 
Leuthold, die erwiderte, ſie werde es dem Oberſten be— 
richten. Nach einem fröhlich verlebten Mittag reiſten die 
Doller’ihen Eheleute mit Frau Leuthold wieder ab. 

Schon nah zwei Tagen, am 24. Mai, erhielt Weid⸗ 
mann einen Brief von feinem Schwager Boller, des 
Inhalts: „per Herr Oberft werbe für bie 70000 Frs. 
jorgen, wenn Weidmanu das Gewerb des Dr. Schäppi, 
faufen Zönne“, und am 26. Mai kam Frau Leuthold 
jelber wieder in Embrad angefahren, um einen eigen= 
händigen Brief des Oberften Kunz an Weidmann zu über- 
bringen. Letzterer war aber nicht zu. Hauſe, fondern in 
Bülach auf dem Erercirfelde, ſodaß an feiner Statt Frau 
Weidmamn den Brief öffnete. Er lautete: 

„Herr Weidmann. Ich berichte Sie dur die Frau 
Leutbold, daß ich Ihnen für vie ſiebzigtauſend France 
gejorgt babe und Sie werben es in kurzer Zeit erhalten; 
Frau Leuthold und Fran Boller werden es Ihnen felbft 
überbringen. Wenn Sie meinem Anfuchen entjprechen 
und der Fran Leuthold 60 bis SO ober 100 France 
geben wollen, dann werben Sie jeden Monat 100 Gulden 
befommen; ich Hoffe, Sie werden Ihr Süd nicht mit 
Füßen treten, und bie Franken, welche Ihr ver Frau 
Leuthold geben werbet, will ich Ihnen in 14 Tagen 
wieder gut machen. Grüßt Sie freundlich, Zürich, ven 
25. Mai 1859. Kunz Oberſt.“ 

Als fih Frau Weidmann gar nicht geneigt zeigte, 
Geld herzugeben, erklärte Frau Leuthold, fie werde felber 
zu Weidmann nach Bülach gehen. Das that fie denn; 
Traun Weidmann ging mit. Aber auch der Erercirmei- 
fter befann fih, mit dem Gelve berauszurüden, und 
fragte die Leuthold, zu welchem Zweck denn das Gelb 
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dienen jolle? worauf jene erwiderte: „Das darf ich jetzt 
noch nicht jagen; ver Herr Oberft hat es verboten, viel- 
leicht das nächfte mal. Wenn Ihr aber nichts hergebt, 
zieht der Herr Oberſt die Hand von Euch ab und gibt 
Euch gar nichts, wie er dies früher ſchon einem armen 
Dann gemacht, dem er helfen wollte, der aber vie 
Probe eines Opfers von 5 Fre. nicht beitand.” Test 
gab Weidmann, gegen den Willen feiner Frau, bie 
.100 Frs. her, von benen er bie Hälfte entlehnte. Die 
Lenthold fchärfte ihm noch ein, feiner Schwefter ja Fein 
Wort von dem Geſchäft mitzutheilen, und ftellte ihm 
feinen Schein für das Geld aus, weil der Oberft bies 
unterfagt habe. Sodann entfernte fie fih, höchlich zu⸗ 
frieden. 

Jakob Weidmann aber wurde für ſein Vertrauen 
ſchön belohnt. Denn ſchon am 30. Mai fuhr die Leut⸗ 
hold wieder in Embrach bei ihm vor und brachte ihm 
einen von „Kunz, Oberſt“ unterzeichneten, vom ſelben 
Tage datirten Brief, worin jener „ehrerbietigſt“ banft 
für die 100 Fre. und dem Weidmann meldet, daß 
er ibm zu den 70000 Frs. noch ein fchönes Heim- 
weien Taufen werde, Weidmann folle vorläufig folche 
befichtigen und dann dem Oberften Borfchläge machen. 
Am 13. Iuni werde er mit rau Leuthold und Frau 
Boller felber nah Embrach kommen und das verfpro- 
chene Geld mitbringen. Indeſſen möge Weidmann ver 
Leutbold noch 50 rs. ober etwas mehr für ihn mit» 
geben; er werbe es bei feinem Befuch fchon gut machen. 
Der Brief ſchließt: „In Entgegenfehung gräßt Sie freund- 
tchaftlih auf Wiederſehen Kunz Oberft.“ 

Weidmann fuhr fofort mit der Leuthold von Embrach 
über Zürih in den Balgriſt und befichtigte unterwegs 
bie Bauergüter. Das des Lanpwirtbs Ehrfam gefiet 
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ibm am beiten, weil es einen fchönen Baumgarten be> 
ſaß. Im Balgrift wurde ihm von feiner Schwefter jegt 
auch der Ehemann Leutbold vorgeftellt. Er freute fich, 
denfelben Tennen zu lernen. Sodann wurde ibm das 
Geheimniß anvertraut, wozu der Oberft das Geld Weid- 
mann's brauche. rau Leuthold theilte ihm mit, das 
Geld werde auf ihre in Morgenthal krank liegende Toch⸗ 
ter verwendet; hätte Weipmann fein Geld bergegeben, 
fo wäre die Kranke geftorben. Der Oberjt aber, fügte 
das fchlaue Weib ſchamhaft bei, fei nicht blos ber Götti 
ihrer Tochter, ſondern ftehe derſelben noch piel näher, 
fei ihre Bater. Daher fein tiefes Intereffe für die 
Kranfe.. Nun fei glüdlichermeife der Oberſt auch ver 
oberfte der Freimaurer, die ftets viel Geld an die Ar- 
men vertheilen. Jüngſthin fei in Paris ein Yreimanrer 
geftorben mit Hinterlaffung von 2000 Millionen; dieſes 
Geld ſei Eigentum des Drbens geworben, und bavon 
werde auch Weidmann, weil es bei ihm gut angelegt fei, 
bie verfprochenen Summen und Gejchente erhalten. 

Frau Boller ſprach ihrem Bruder zu, das vom Oberſten 
gewünfchte Geld doch ja herzugeben, denn er erhalte es 
taufenbfältig wieder, und die Leuthold zeigte ihm zur 
Bekräftigung deſſen ein Haus unter ber Kirche, das ber 
Oberſt ihr gejchentt habe. 

Weidmann gab 35 rs. her; er . Hatte nicht mehr 
bei fich. 

Am 2. Juni, dem Himmelfabrtsfeft, fuhr Frau Leut- 
hold zum britten mal in Embrach vor und jammerte, es 
ftehe gefährlih mit der Krankheit ihrer Tochter; bie 
35 Frs. hätten nicht gewirkt, weil Frau Boller das 
Geld gefehen habe, Weidmann folle doch noch 150 Frs. 
bergeben, damit es ficher helfe. Der Exercirmeiſter 
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entlehnte bei einem Nachbar Wirth das Geld und gab 
es der Leuthold. 

Am 5. Juni Hatte Weidmann Geſchäfte in Zürich. 
Das wußte die Leuthold, ebenſo daß Weidwann daſelbſi 
im Schiff einzukehren pflegte. Als er in dieſen Gaſthof 
kommt, ſitzt Frau Leuthold da und bemerkt ihm, auch 
die 150 Frs. hätten nicht gewirkt, weil es „Wirth: 
ſchaftsgeld“ gewejen ſei; nur ganz reines Geld wirkte, 
er möge noch 60 Fre. hergeben. Weidmann, ber ben 
Erlös Von verfaufter Srucht bei ſich hatte, gab ihr 
das Geld. Jetzt eröffnete ihm bie Lenthold, ver Herr 
Dberft wünfche, daß Weidmann aus Rüdficht für feine 
Geſundheit pas Rekrutendrillen aufgebe, er habe es. ja 
nit mehr nötbig; der Oberſt babe den Ehrſam'ſchen 
Bewerb Für ihn. gefauft und außerdem zwölf einfchläfrige 
Betten für ihn beftellt. Und andern Tages begab fich 
Weismann zu feinem militäriichen Vorgefegten und er- 
Härte: er babe fein Glück gemacht im Balgrift und 
wolle feinen Dred mehr ftampfen, man folle ihm 
die Entlaffung Son feiner Stelle als Relrnteninftenctor 
geben. Er erhielt fie Sofort. | 

Am 7. Juni erſchien die Leuthold abermals in ber 
Droſchke bei Weidmann und Dat ihn um Gottes willen 
um 250 Frs., der Oberſt ſei felber krank geworben 
und nur auf dieſem Wege zu curiren. Weidmann ent- 
lehnte das Geld und gab es ihr, im Beiſein feiner Ehe⸗ 
frau, nebft einem Vierling dürver Zwetfchen, wohlgewogen. 

Am 9. Jnni wiederholte ſich dieſelbe Scene, Wie⸗ 
berum fahr Frau Lenthold vor und bat um Gottes wil- 
len um 250 Fr8., da die Tochter wieder kränker fei. 
Wenn Weidmann diefes Geld hergebe, werde jene mit 
dem Herrn Oberften am 13. (Pfingſtmontag) zum Mittag⸗ 
efien zu Weidmanns fommen Tünnen, da werde alles 
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zurückbezahlt. Und Weidmann gab die 260 Frs. von 
feinem fauer verdienten. Inftrustorengeld. Nach zwei 
Tagen Tam die Leuthold wieder und brachte zum Ge: 
brauch bei dem Mittageſſen, bei welchem ver Oberft und 
ihre Zochter, fie felber und die Yamilie Boller erjchei- 
nen würben, eine weiße Suppenplatte, jech8 weiße Taſſen 
und etwas Honig mit, indem fie bemerkte, fie werde das 
Silbergefchirr .am 13. herfchaffen. Bei dieſem Befuche 
verlangte und erhielt. fie 50 Tre. 

Am Pfingitmontag erſchien zum Mittageſſen bei Weid⸗ 
mann — niemand als Frau Leuthold. Sie meldete, der 
Herr Oberſt könne nicht kommen, es habe wieder um⸗ 
geſchlagen bei ſeiner Tochter; Weidmann ſolle noch 
600 Frs. ſchicken. Als er weinte und jammerte, daß er 
nicht wiſſe, wo er das Geld auftreiben ſolle, erklärte ſie, 
wenn er nichts mehr bergebe,: jo ſei alles verloren, und 
wenn er jammere, fo nütze das Gel» nicht. Und 
Weidmann ging ftrads in die „Haumühle“, entlehnte 
600 Frs. und händigte fie der Leuthold ein. Dieſelbe ver- 
fiherte jetzt, am 19. würden alle zum &fien Tommen, 
und empfahl Weidmann, zu biefem Feſt feine Kinder 
neun zu kleiden. Weidmann folgte dem Rathe, die Kin- 
der erhielten neue Anzäge, Frau Weibmann richtete 
Fleiſch und buk „Küchli“ — wer aber wieder nicht fam, 
das max ber Oberſt Kurz und feine Tochter. Anitatt 
feiner fam .ein Brief der Leuthold, welche „un Namen 
vom Herrn Oberſten“ fchrieb, er habe feine Tochter im 
Morgenthal abgeboit, infolge des Fahrers aber habe es 
bei derjelben wieder geböfert, ſodaß er feinen Bejuch auf 
nächften Dienstag verfchieben müſſe. Als aber auch an 
biefem Tage niemand fam, ging Weidmann felber nach 
Zürich und auf den Kreuzplatz, wohin tie Leuthold 
inzwiſchen gezogen und wo fie eine eigene Wohnung 
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gemiethet hatte. Hier erfuhr er, daß bie Tochter ber 
Leuthold noch immer fchlimm daran fei und der Herr 
Dberft noch 250 Fr. und eine Schachtel voll Zwetichen 
haben müſſe. „Mit bevrängtem Herzen‘ ſchickt er am 
andern Tage das Verlangte ab. 

Am 3. Juli „muß er“ wieder 250 Fre. ſchicken, 
und zwar nicht durch das Poftamt Embrach, fondern 
burch das benachbarte Poftamt Kloten, weil der Oberit 
wieder krank war. Das Geld wirkte aber nicht, weil 
es zuerft einer andern Frau Leutbold in die Hände Fam. 
Der Herr Oberft verlangte daher weiteres Gelb und 
außerdem ein „Trückli“ (Truhe) genörrte Zwetichgen und 
circa 2 Pfd. Sped, die aber nicht gewogen werben dür⸗ 
fen. Pünktlich ſchickkt Weidmann das Verlangte burch 
den Boten ab, der aber am Abend mit der Frage zit- 
rüdfem, was nur in der Schachtel gewefen fei, es babe 
in derſelben ſtets getönet, als wäre fie voller Sadubren. 

Vort und fort verlangt „im Namen vom Herrn 
Dberft” die Leuthold Geld von Weibmann, fo am 
9. Juli 400 Frs. oder mehr. Da fit er am 10. 
450 Frs. ab und fchreibt der „werthgeſchätzten Frau“, er 
wünfche herzlich, daß der allmächtige Gott dem hochge- 
ehrten Herrn Dberft nunmehr feine traurigen und kran⸗ 
fen Tage in Freude verwandeln möge”, worauf ex am 
andern Tage von der Leuthold die beruhigende Verſiche⸗ 
rung erhält, es beſſere jett fchnell bei dem Wohlthaͤter. 
Am 17. Juli verlangt fie wieder wenigftens 450 Frs., 
aber das Geld folle nicht aus dem Dorfe Embrach fein; 
Weidmann entlehnt es auswärts und ſchickt es ab, dies⸗ 
mal 600 Frs.! Am 19. Juli fchreibt die Leuthold: 
„Sobald Herr Oberft das Geld in die Hand nahm, 
fonnte er wieder reden; fein erſtes Wort war: «OD mein 
lieber Herr Weidmann! Ich Tann es Euch nicht erfegen.» 
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Ih mußte felber weinen vor Freude, daß unfer ‚großer 
Wohlihäter wieder gerettet iſt.“ 

Am 23. Iuli muß er wieder 300 Fre. jchiden. 
Er Schreibt dazu: „Ich habe aber doch bald Angft, bie 
ih die entlehnten Gelder wieder zurüdbezahlt babe. Ich 
babe das Geld von der Witwe Fries, befferes Geld 
fönnte ich keins finden, ich habe früher einmal von 
ber gleichen Perſon Geld geſchickt, wo es plöklidh 
ganz gebefjert hat. Ich bin der feiten Ueberzeugung, 
die Beflerung folge jeßt ſchnell; ich glaube der Segen 
ruhe daranf .... Gott bat mein Gebet erhört. Liebe 
Frau Leuthold, ich freue mich fchon, auf meinen ſchnell 
tommenden Namenstag Euch (nämlich den Oberften und 
feine Tochter) zu ſehen. O wie feierlich ift dann biefer 
Tag und feftlich jene Stunden, wenn wir uns von Ans 
geficht zu Angeficht ſehen können! Gott, unfer himm⸗ 
liſcher Vater wolle uns doch viefe Freude verleihen! 
Euer getrener Freund W.“ 

Am 25. Juli zeigt fie ven Empfang des Geldes an 
und bemerkt, bei dem Herrn Dberft habe es jetzt ganz 
gebefjert, mit der Zochter aber ftehe es ganz fchlecht, 
„weil Weidmann Angit ausgebrüdt babe wegen dem ent- 
lehnten Geld“; leider werbe ihre Tochter jet nicht mehr 
vom Tode zu erretten fein. Der Eindruck dieſes Briefs 
auf ben armen Weidmann war fchrediid. Er hört in 
ber folgenden Nacht in feiner Kammer „vie Todtenuhr 
piden”; fie pickt fort bis den andern Mittag. Da treibt 
ihn die Angft nach Zürich zu der Leuthold, bei ber er 
jammert und klagt, daß fie unfchulpige Leute in folche 
Dual und Bekümmerniß verfege. Er meint nämlich, er 
müfje die Seele ver Kranken retten. Frau Leuthold er« 
widert, in ben nächiten Tagen werbe e8 fich entjcheiden, 
ob Leben oder Ton. 
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Am 30. fehreibt fie ihm, e& habe gottlob! etwas ge⸗ 
beffert, und nächftens werbe Herr Oberft das Entlehnte 
zurüdgeben, vorher aber müſſe Weipmann „noch etwas 
thun‘. Und wieder entlehnt er 300 Frs. und fchidt 
fie ab. Am 2. Aug. zeigt fie ven Empfang diefes Gel- 
des an und fchreibt dann: „Mit der Lieben Tochter gebt 
e8 jeßt vecht gut; der Herr Oberft aber ift noch leidend 
und fo viel Hundert France Ihr noch ſchickt, fo viel 
Jahre kann der Herr Oberft, unfer großer Wohlthäter, 
noch am Leben bei ung fein. Mehr darf ich jetzt nicht 
ſchreiben.“ Schon am 5. Aug. erinnert fie „mit zittern« 
der Hand” ihn, boch fofort Geld zu fehiden, und am 
gleihen Zage gehen 3000 Frs., die Weidmann an 
verjchiedenen Orten unter allerlei Borwänden zuſammen⸗ 
gerafft, per Bolt an die Leuthold ab! „O wel Er 
ſtaunen!“ fchreißt fie Darauf, „o welche Freude, welche 
entzüdende Freude! Der Herr Oberjt kann noch breißig 
Sabre leben! Bald wird alles erfet werden.” Dabei 
fragt fie, ob nicht Weidmann in vierzehn Tagen gemein- 
ſchaftlich mit ihr ein Kind aus der Taufe heben wolle, 
e8 wäre gut, „wenn fie beide, Götti und Gotte (Pathe 
und Pathin), zufammen wären.” Schließlich verſpricht 
fie einen baldigen Beſuch. 

Da fie aber nicht kommt, auch fein Geld fchieft, wird 
Weidmann ungeduldig und fchreibt ihr, feine. Gläubiger 
wollen ihr Geld wieperhaben. Jetzt verbietet: fie ihm 
in einem Briefe vom 11. Aug. förmlich im Namen bes 
Oberften, fie in Zürich zu beſuchen, bevor fie bei ihm 
in Embrach einen Beſuch gemacht; dies werde aber vor 
acht Tagen nicht geſchehen können, da ſie „fürchtig 
Schmerzen habe”. Darauf ſchreibt er am 20. Aug.: 
„Ich muß den 23. dieſes den einen Theil bes Geldes 
wiederhaben und bis Ende Monats alles, ich fann nim⸗ 
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mer länger warten, denn es ift mir theilmeife gefor- 
dert worben; bitte forget doch dafür; ich könnte ſonſt 
Unannehmlichkeiten befommen. Ihr werbet doch hof- 
fentfich dieſe Schande mir nicht gönmen: mögen, denn 
mein Credit, meine Ehre und die Achtung, die ich mir 
erworben habe, iſt mir jo Tieb als mein Eigenthum. Ihr 
fönnet Euch wol denken, was wir wieder für eine Woche 
gehabt haben; es fcheint, als wenn wir don Euch vers 
laffen wären; ich. Bitte Euch nochmal, laßt uns nicht zu 
Schanben werben, denn ich verirane auf Euch. Morgen 
ven 21. gehe ich auf Zürich, ich habe etwas Geſchäft, 
id werde dann auch meine Schwefter im Balgriſt be- 
ſuchen. Es thut mir weh, Euere Wohnung zu über- 
gehen, aber weil Ihr mir meinen Beſuch unterfagt habt, 
io komme ich nicht; ich Habe immer geglaubt, die Ge⸗ 
vatterfchaft gehe morgen vorwärts, aber ich weiß nicht 
wohin, weil Ihr mir den Beitimmungsort noch nicht 
angezeigt habt. Wir laſſen ven Herrn Oberſt noch viel 
taufendmal grüßen. Wir grüßen auch Euch, Euere liebe 
Tochter, Euern Mann vielmal und verbfeiben Euere ge- 
treue Freunde Jakob Weidmann.“ 

Noch war der Aberwig nicht auf feiner vollen Höhe. 

Am 21. Aug. ftarb, von eitter Reife nach München 
krank zurüdgelommen, Oberſt Kurz plößlich in Wifter. 
Diejes Ereigniß Tonnte ſelbſtwerſtaͤndlich dem Weidmann 
nicht unbekannt bleiben. 

Am 23. erſcheint denn auch feine Schweſter, Frau 
Boller, bei. ihm mit einem Briefe ver Leuthold, worin 
jte ihm die. traurige Kunde von dem Tode des großen 
Wohlthäters mittheilt. „Ich weit Euch vor Weinen 
nichts zu fehreiben. Wenn Ihr aber noch etwas thun— 
fönntet, fo würde der Herr Oberſt wieder leben- 
dig und könnte noch dreißig Sahre bei uns fein! 
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Aber es follten wenigftens 600 rs. fein, von denen 
Ihr der Frau Voller 50 rs. mitgeben follet‘‘, doch 
bürfe Weidmann ber Schweiter nicht jagen, wie groß 
die Summe jei, welche fie fordere, noch wie viel er ſchon 
getban habe. Je Mehr er fchide, deſto beſſer. Die 
Schweiter tröftete ven Jammernden, der Oberft habe 
einen Geift, der wieder aufzuweden fei, weil er nie in 
feinem Neben das Gebot übertreten habe, der Herr Oberft 
habe nur einen Nervenjchlag gehabt, und wenn ber 
Bruder noch ein Opfer bringe, fo gebe es. Wenn er 
aber auch das Opfer nicht bringe, fo erhalte er doch 
alles, was ihm verheißen jei; nur fei es ben anbern 
Weg beiler. 

Der geängftigte Mann übergibt feiner Schwefter die 
verlangten 50 rs. und ſchickt am andern Tage noch 
weitere 750 Frs., die er an brei Orten entlehnt, ber 
Leuthold nah Zürich. Dafür erhielt er von ihr am 
26. eine Beſchreibung des Leichenbegängnifies. „Ach, 
wie viele Menjchen haben ihn zur Ruheſtätte begleitet! 
Er wurde im Leichenwagen geführt, ver Sarg war ganz 
mit Blumen geziert, in das Grab wurben Blumen ge» 
jtrenut. Und Herr Schwarz (eine unentdedt gebliebene 
Berjönlichkeit) Hatte ihn einbalfamirt. Ach wie herz- 
zerfchneidend war der Leichenzug für mich und meine 
Tochter. Aber wir freuen uns mit Eu. Er wird uns 
wiedergejchentt.” Am Schluffe des Briefs meldet fie, 
ihr Schwager fei mit einer Tochter erfreut worden, we⸗ 
gen der Taufe werde fie Näheres ſchreiben. Und am 
29. Aug.: „Ich kann nicht zu Euch kommen, fonft würde 
uns Herr Oberft nicht mehr geſchenkt. Scidt aber 
noch 1000 Frs.; ed wird am 13. Sept. alles zu⸗ 
rüdbezahlt.” Weidmann endet die 1000 Frs. ab und 
erhält dafür am 2. Sept. eine Befcheinigung der Leut⸗ 
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hold mit dem Anfügen: „Ich glaube, Herr Oberft werde 
uns bald wieder gefchenkt” und mit der Trauerbotichaft, 
das Kind ihres Schwagers fei plößlich geftorben, ſodaß 
Weidmann nicht zur Taufe, wohl aber am kommenden 
Sonntag Morgen früh 4 Uhr nah Winterthur kommen 
jolle, wo fle ihn treffen und mit ihm zur Beerbigung 
des Kindes fahren werde. ⸗ 

Aber auch damit iſt es nichts. Frau Leuthold er⸗ 
ſcheint, angeblich wegen Krankheit, nicht in Winterthur. 
Dagegen fährt ſie fort, den unglücklichen Weidmann um 
weitere Beiträge zu Wiedererweckung bed Oberſten zu 
vrängen; alles fei verloren, wenn er nicht Geld fchide; 
dagegen werbe ber Herr Oberft ihnen wiedergefchentt, 
wenn Weibmann weitere Opfer bringe; mehr bürfe 
fie, bemerkt fie regelmäßig, nicht fchreiben. Und ver 
ſchwer gepeinigte Mann, ber fich vorftelit, er müſſe eine 
arme Seele retten, fonft begebe er eine große Sünde, 
läuft und rennt, verfolgt von Gewiſſensbiſſen, gefoltert 
von der Angft, Schulden weit über fein Vermögen ges 
macht zu haben, bedrängt von feinen Gläubigern und 
vem fortwährenden Iammer feines Weibes, wie von 
einem böfen Zauber umftridt, fortwährend nach Geld, 
wähnt er doch, ſich und feine Seele, fein Vermögen, 
feine &rijtenz, feine Ehre und die Seele des Oberften 
zu retten! 

Er ſchickt der Leuthold 1755 und wieder 300 Fre. 
Immer und immer ftedt die Unerfättliche neue Termine 
für die Auferftebung; immer toller wirb der Wahnfinn. 
Am 14. Sept. benachrichtigt fie ihn, „nächiten Sonntag 
Abend 9 Uhr werke der Oberft ihnen wiedergeſchenkt“, 
und am 19.: „‚derfelbe fet ihnen wirklich gefhentt, 
Herr Schwarz habe ihn am Grabe empfangen, aber er 
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bürfe noch nicht unter die Leute; mehr dürfe fie nicht 
ſchreiben.“ 

Auf einen dringenden, jammervollen Brief erhält 
Weidmann Antwort von der Leuthold aus Thun im 
Canton Bern vom 27. Sept., „der Herr Oberit ſei jekt 
bier und fie, ihre Zochter und Herr Schwarz immer 
bei ihm, vor ſechs Wochen bürfe jener nicht nach Zürich, 
Weidmann folle womöglich unter ihrer Adreſſe fofort 
1200 Frs. oder mehr. in den Gaſthof zum Bären in 
Bern ſenden.“ Als er das nicht thut, erhält er am 
6. Oct. eine Depefhe aus Smterlafen, . worin ihm bie 
Leuthold anzeigt, in acht Tagen werde der Herr Oberft 
ihm aushelfen. Die acht Lage vergingen. Anſtatt des 
Herrn Oberften fommt ein Bote und vertröitet ihn auf 
weitere drei Tage, fordert‘ aber noch einmal 200 Fre. 
Frau Weidmann entiehnt das: Gelb bei einem Metzger 
und bringt e8 der Leuthold, um neue Berheifungen in 
Empfang zu nehmen. Wieder jchidt Weidmann 1200 Frs. 
und jchreibt, abermals getäufcht, am 30. Oct. ber 
Leuthold: „Wenn wir bis zum: 1. Nov. pas Gel 
nicht zurüderhalten, fo kann ich meine Fran, bie jekt 
grenzenlos erzümt ift, nicht mehr zurlicdhalten von ver 
Klage. Denfet, wenn die Maß voll ift, überläuft fie. 
Wir können es jetzt nicht mehr aushalten, eine ſolche 
Quälerei fann nicht mehr gehen. Sch darf die fom- 
mende Woche nicht erwarten, wenn der Rechtstrieb (die 
Erecution) über uns fommt. Ich bitte Euch um Gottes 
willen, machet die Sache in Orbnung, ehe das Unglück 
da if. Wenn Ihr mir den Zugang zu Euch geftern 
nicht unterfagt hättet, jo wäre ich ‚heute zu Euch gelom- 
men, um mein armes Herz vor Euch auszufchütten. Ach 
ih Armer, lieber wollte ich ins Zuchthaus, als noch ein⸗ 
mal eine ſolche Geſchichte durchmachen! Warum habt 
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Ihr mich unglüdlicden Mann in eine folde Sache ge- 
führt?!” 

Nichtspeftoweniger läßt er ſich bethbren und ſchickt 
365 FIrs.; Tag und Nacht iſt er auf den Beinen, um 
Geld zufammenzuborgen, ſchickt 400 Fre. und 360 Frs., 
fovann auf einen Brief vom 6. Nov. „fünf Aepfel 
von feinen eigenen” und am 13. Nov. noch 753 Frs. 
Einige Zage nachher geht er morgens 3 Uhr von 
Haufe fort zur Leuthold und erflärt ihr, er müſſe ver- 
ſchmachten vor Sammer, wenn er fein Geld jest nicht 
erhalte. Sie veranlaßt ihn, in Zürich Über Nacht zu 
bleiben, am andern Tage werde er 12000 3x8. be- 
fommen. Feſt überzeugt von ber Wahrheit ihres Ver⸗ 
fprechens, meldet er voll Freuden feinem Weibe die Kunde. 
Am andern Tage aber bittet ihn die Leuthold „um 
Sottes willen um die legten 300 Frs., dann wolle 
fie gern fterben, morgen komme ber Herr Oberft, und 
alles werde in Erfüllung gehen‘. Und nochmals Läuft 
Weidmann um Geld, aber der überfchulvete Mann Tann 
feins mehr auftreiben, und als er am 20. Nov. nad 
Zürich kommt, um der Lenthold die unangenehme Bot- 
ſchaft zu dringen, trifft er fie nicht mehr in ihrer Woh⸗ 
nung, wohl aber ven Staatsanwalt, ver fie eben 
verhaftet hat. - 

Seht war die große Schwinvelblafe geplagt und ber 
Traum ausgeträum. Das Erwahen war ſchrecklich. 
Weidmann war ein Bettler, ja weniger als ein Bettler. 
Beim erften Berhöre berichtete der Inquirent, Weid- 
mann werde wahnfinnig So fchredli war fein Jam⸗ 
mer, fo ergreifend feine Wehklagen. Er begriff fich ſel⸗ 
ber nicht und fehob einen großen Theil der Schuld auf 
feinen Schwager und feine Schwefter Voller, die in ihrer 
Dummheit und ihrem feiten Glauben an Frau Leuthold 
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ihn ftetS verfichert hatten, fie Hätten von berfelben die 
verfprochenen Gelder ſchon erhalten, während fie in 
der That noch Teinen Centime empfangen hatten, aber fo 
feft an die Leuthold glaubten, daß fie die Berfprechungen 
derſelben als erfüllt anſahen. 


Wer war nun aber die Frau Leutholv? 

Anna Leuthold, Tochter des Bauern Hot von Goffau, 
Canton Zürich, ift 1821 geboren, war alſo zur Zeit des 
gegenwärtigen Proceſſes 39 Sabre alt. Sie war Seiben- 
weberin. In den vierziger Jahren heirathete fie einen 
gewiffen Zollinger von Goſſau, von dem fle aber 1847 
gefchieven wurde. Aus dieſer Ehe ſtammt eine Tochter, 
Babette, die ald Weberin ehrlich und rechtichaffen fich 
fortbrachte. Bald heirathete die Gefchiebene zum zweiten 
male, einen Zeemann, der aber 1851 ftarb. Set lernte 
fie ihren pritten Ehemann, Jakob Leuthold aus Ties⸗ 
bach bei Zürich, kennen. Leuthold, gleichfalls Thon zwei- 
mal verheirathet, jetzt 62 Jahre alt, war früher ein 
vermöglicher Dann, kam aber durch Trägheit und üppi- 
ges Leben um fein Vermögen. ALS dns Paar fich ver⸗ 
lobte, waren beide fchon wegen Betrugs beſtraft. Eins 
log das andere an, es habe ein ſchönes Vermögen, auf 
biefes angebliche Vermögen bin contrabirten beide Schul- 
den, und nachdem es Ende 1854 zur Heirath gelommen 
war, kam ver Schwinvel an den Tag. Die Nenper- 
mäblten wurben im März 1855 wegen Betrugs vor bie 
Gefchworenen geftellt und ver Ehemann zu 15 Monaten, 
die Frau aber als Räpelsführerin zu 2%, Jahren Ge⸗ 
fängniß verurtbeil. Das waren Feine Honigwochen. 
Nach ihrer Entlaffung aus ber Strafanitalt zogen bie 
Eheleute zufammen. Die Ehe war aber ganz unglüdlich. 
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Der Mann wollte nicht arbeiten, und das Weib war 
faul. Das gegenfeitige Anlügen dauerte fort, es fielen 
harte Worte, wüfte Schimpfereien, Schläge. Bald fielen 
beide Eheleute dem Armengut zur Laſt. Die Leutholo 
wurde Trank und in das Cantonsfpital verfegt. ‘Dort 
war fie 30 Wochen. Nach ihrer Entlaffung aus dem 
Spital wurde fie und nach längerer Zeit auch ihr 
Ehemann bei Weidmann's Schwager, Heinrich Boller 
im Balgrift, verkoftgelvet, wo wir fie kennen gelernt 
haben. In ihrem Leumunbszeugniß wird die Leuthold 
als Schlau, liſtig, lügenhaft, er als Zölpel bezeichnet. 
Sie fieht aus, wie ein böfes Weib ausfieht. Dei Bollers 
fuhr fie fort,ewie wir oben gejeben haben, über ihre 
unerhörten Leiden zu klagen, Tieß einen Arzt nach dem 
andern rufen, feiner konnte helfen. Das war nun frei- 
ih fein Wunder, denn ihre Krankheit war ſimulirt. 
Der Sig verfelben war angeblich im Unterleibe. Sie 
Hogte über Harnverhaltung und ließ ſich monatelang 
fatbeterifiren. Außerdem zeigte fich bei ihr häufig eine 
Geſchwulſt am Uterus, und e8 lief Blut aus ihrer lin⸗ 
fen Bruſt. Letztere Erjcheinung war faft ganz uner- 
klärlich; in der Gefchwulft glaubten einzelne Aerzte vie 
feltene und intereſſante Krankheit der Gebärmutterwaffer- 
jucht zu erfennen. Oft gingen große Quantitäten trüber 
Flüſſigkeit ab. AS man endlich dieſe Flüſſigkeit chemifch 
unterfuchte, fand ſich, daß dieſelbe aus Stärkemehl, Fett, 
Waſſer und Kaffeeſatz beſtand. Die Täuſchung lag am 
Tage. Das Blut aus der linken Bruſt war die Folge 
von fünf oder ſechs feinen Nadelſtichen, die ſich die 
Leuthold von Zeit zu Zeit applicirte. Die Geſchwulſt 
am Unterleibe wußte ſie mittels ſtarker Lufteinathmungen 
und Hervorwölben des Bauches herzuſtellen! Auch die 
Harnbeſchwerden waren ſimulirt! Auf dieſe Weiſe hatte 
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vie. Leuthold nacheinander 15 Aerzte, barunter jelbit 
erfährene Spitalärzte, zu täufchen verſtanden. Das 
Motiv dieſer Simulation war einerſeits — ihre Simn- 
lichkeit, fie liebte Die Operationen; anbererfeits ihre Träg⸗ 
beit. Solange fie frank war, konnte man ihr nicht zu- 
muthen zu arbeiten. Als ver behandelnde Arzt, der ben 
Betrug entvedte, fie Betrügerin nannte, fpielte fie bie 
Beleibigte und zog ſich das tieffte Mitgefühl der Boller'- 
ſchen Eheleute zu. Der Arzt aber ließ die Leuthold jetzt 
abermals ins Spital verfegen und in einem beſondern 
Zimmer genau überwachen. Nunmehr hatte es mit ber 
Simulation ein Ende, die Detrügerin wurde entlarbt 
und fofort aus dem Spital entlaffen. «Gleichwol fuhr 
fie fort, die Rolle der Kranken zu fpielen und bie Aerzte 
zu täuschen. 

Nachdem die Leuthold zu Pfingsten 1869 bie Boller- 
Ihe Wohnung im. Balgrift verlaffen und eine eigene 
ſolche am Kreuzplak in Zürich für einen Mietbzins von 
900 Fre. pro Jahr bezogen batte, begann fie zu all 
gemeiner Verwunderung fich flott einzurichten, kaufte 
Ichöne Möbel bei Möbelhändler Kamfch in Zürich, ben 
wir jpäter fennen lernen werben, belegte ihren Boden 
mit foftbaren Zeppichen, trug feibene Kleider und fuhr 
nur noch in ber Drofchle aus. Ihr Mann, ben fie zu 
fih nahm, mußte ven Bedienten oder, wie er fich aus— 
prüdt, „ven Pudel machen”, Drojchlen holen, zum Apo- 
tbefer und Doctor rennen u. f. w. Oft erhielt fie Be⸗ 
juch, insbefonvere, wie fie angab, vom „Herrn Oberft”. 
Da ſchickte fie ihren Mann einfah zur Thür hinaus 
oder ind Bett. Ia fie ſchwindelte vem Tölpel vor, ber 
Oberſt Kurz oder deſſen Geiſt fei unfichtbar bei ihr 
und verhandle mit ihr über wichtige Gegenftäube. Leut⸗ 
hold hörte dann vor der Thür ein „heiferiges Zwie—⸗ 





Anna Leuthold und Genoffen. 417 


geipräch‘ und wunderte ſich höchlich über dieſe feltfame 
Erfcheinung. Frau Leuthold miethete natürlich auch 
Mägde, und biefe bezeugten, daß fie ihren Dann „gar 
nicht äſtimirt“ und in der Negel zwei oder drei Aerzte 
zugleich confultirt babe. 


Einen dieſer Aerzte erfor fie zum Gegenftand einer 
heilloſen Poſſe, die ihren Sinn für Intrigue und Täu⸗ 
hung und ihre Gewandtheit und Frechheit in dieſem 
Genre ganz unzweifelhat documentirt. 

Dr. Aichner aus Theinau, Canton Zürich, ein junger 
Arzt, der foeben in Baſel doctorirt hatte und vor Ab- 
legung des Staatseramens ſich in feinem Bach praftifch 
ausbilden follte, war als ärztlicher Gehülfe bei einem 
Dr. rei in Zürich eingetreten, ver gleichfall® von ver 
Leuthold getäufcht wurde. Dr. Frei übertrug die Be- 
handlung der Leidenden vem Gehülfen, und biefer befuchte 
von Anfang Juli ab die Patientin in der Regel dreimal 
im Tag und Fatheterifirte fie. Es liegt in der menfchlichen 
Natur, daß der Leidende ſich an ven anjchließt, dem er 
fein Vertrauen zeigt, der ihm in ber Noth Hülfe leiftet, 
feine Leiden lindert. So wurde der junge Arzt ber Ver- 
traute der Leuthold. Sie vertraute ihm ihre tiefiten 
Tamiliengeheimniffe an, und er feinerjeitS, der inniges 
Mitleid fühlte mit der Franken, gequälten Frau, bei ber 
er nichts als Wohlhabenheit ſah und der nichts zu feh⸗ 
len fchien als das koſtbare Gut der Gefunpheit, vergalt 
ibr Vertrauen mit gleicher Offenheit. Wichner erfuhr 
von Frau Leuthold, daß fie eine Tochter erfter Ehe habe, 
jung, fchön, reich; daß der reiche Oberſt Kurz der Pathe 
biefer Tochter, wenigſtens vor der Welt, fei, in ber 
Wirklichkeit ihr aber noch viel näher ſtehe. Bekanntlich 

IH. 97 | 


418 Anna Leuthold und Genoffen. 


habe der Dberft ein ungebeueres Vermögen, das er nie 
vollſtändig verfteuert babe, und als unverbeiratbeter 
Mann nur lachende Erben, darum habe er, um nicht 
nachträglich Strafiteuer bezahlen zu müſſen, jetzt ſchon 
ihrer, refp. feiner Tochter 30 Millionen in Banknoten 
geſchenkt. Diefe Tochter, Babette heiße fie, wohne in 
Bern bei dem Gemeindeammann Hoß, einem Better von 
ihr. Wie, wenn ber junge Doctor fich um die Hand 
Babettens bewerben wollte? Frau Leuthold möchte ihm, 
ber ihr jo ausgezeichnete Dienfte leifte, dieſes Glück am 
tiebften gönnen. Zum voraus fagte fie zu diefem Zweck 
ihm ihre beiten Dienfte zu. Dr. Wichner hatte gegen 
biefe glänzenden Ausſichten nur die Kleinigkeit einzumen- 
ben, daß er eigentlich ſchon verlobt fei mit einer Jugend⸗ 
liebe, teren Vater ihm eine größere Summe zu feiner 
wiſſenſchaftlichen Ausbilpung vorgefchoffen habe, und daß 
feine Braut ein braves Mädchen fei; aber Frau Leuts 
hold verficherte ihn, daß e8 feine Bande gebe, bie man 
mit Geld nicht trennen Fönne, und fie habe pie Mittel 
und werde fie zur Verfügung ftellen, um pas Verlo- 
bungsbandb zu Löfen. Dabei gab fie Aichner das photo⸗ 
graphifche Bild ihrer Tochter. Dr. Aichner, deſſen Scru⸗ 
pel die 30 Millionen überwanven, erklärte fich bereit, 
Herz und Hand der fchönen Babette anzubieten. Dies 
wurde ihm leichter gemacht, als er geahnt. Die banf- 
bare Mutter — ter Weg von dieſer führt ja häufig zur 
Tochter — arbeitete ihm beveutend vor. Anfarg Sep⸗ 
tember 1859 tbheilte fie ihm mit, Babette fei in Hein⸗ 
richsbad, Santon Appenzell, um eine Luft und Molken⸗ 
cur zu gebrauhen. Wie erfiaunte er, als ihm Fran 
Leuthold am 6. Sept. ein Billet nachftehenden Inhalts 
einbänbigte: 

„Herrn Dr. Karl Aichner in Tiesbah. Ich habe 
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von meiner Tieben Mutter vernommen, daß Sie eine 
Heirath beabjichtigen und mir als zufünftiger Gattin 
Zutrauen geſchenkt haben. Sch weiß zwar nicht, wie 
Sie an meine Perfon gelangt find, aber Sie müſſen, 
wie es fcheint, Erfundigungen über mich eingezogen ha⸗ 
ben, und ich auch über Sie, und ba e8 mir nunmehr 
nicht gleichgültig wäre, aus meinen gegenwärtigen Ver— 
hältniffen aus- und in einen andern Stand einzutreten, 
fo fabe th Sie ein, mit meiner lieben Mutter am näch⸗ 
jten Sonnabend den 10. d. im Gaſthof zum Hecht in 
Sanct-Gallen zu erjcheinen, um einander perfönlich näher 
fennen zu lernen und eine Befprechung über die Sache 
zu halten. Indeſſen grüßt Sie freundſchaftlich Babetta 
Zollinger, Heinrichsbad, 5. Sept. 1859.” 

Diefes Billet dffnete tem von den Millionen ver- 
blendeten Manne die Augen nicht. Er gab vielmehr 
unterm 8. Sept. durch Vermittelung der Leuthold folgende 
untadelhafte Antwort: „Verehrteſtes Fräulein Zollinger ! 
Wenn ich mich erlühne, einige Zeilen an Sie zu richten, 
fo gefchieht e8 in der Abficht, Ihre gütige Nachficht, um 
die ich Sie ein für allemal bitte, fchon vor ber bevor⸗ 
ftehenden Zuſammenkunft in Anfpruch zu nehmen. Wie 
Sie wiſſen, führte mein Beruf mih in Ihre Familie, 
ih erfreute mich bald, obwol unverbienterweife, des Zu⸗ 
trauens Ihrer lieben Mutter; fie erzählte mir von Ihnen, 
und zwar jo viel Angenehmes; ich ſah Sie (im photo» 
grapbifchen Bild), fobaß der Wunſch, Sie kennen zu ler- 
nen, ünmer lebendiger wurde. Sie ermunterten mich 
dazu durch Ihr wohlwollendes Entgegenfommen, für das 
ih Ihnen den herzlichften Dank ausfpreche, und nun, in 
wenigen Stunden, ift mein Wunfch erfüllt, und wir ftehen 
einander gegenüber. So ungewöhnlich diefe Art von 
Belanntwerben ift und fo fehr es in der Natur bes 
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Menſchen begründet ift, in folchen Fällen mit Furcht 
und Schüchternheit erfüllt zu fein, fo groß ift in dieſem 
Falle mein Vertrauen in Sie nad dem, was ich non 
Ihnen gejehen und gehört habe, ſodaß ich freubig Den 
Stunden entgegenfehe, die ich in Ihrer Nähe verbringen 
darf. Ich bitte Sie um das gleiche Vertrauen, damit 
wir frei und ungezwungen bie bargebotene Gelegenheit 
benugen können, einander fennen zu lernen. Nehmen 
Sie indeß die aufrichtige Verficherung meiner herzlichen 
Zuneigung zum voraus entgegen und genehmigen Sie 
die Grüße Ihres achtungsvoll ergebenen ...” 

Am 10. Sept. reift der glückliche Doctor mit feiner 
künftigen Schwiegermutter von Zürich nach Sanct-Gallen. 
Man gebt in den (vortrefflihen) Gafthof zum Hecht. 
Babette ift aber nicht da. Beide warten einen, zwei 
Tage, Babette kommt nicht. Endlich fahren fie in das 
nur 1/, Stunden entfernte Heinrichsbad. Die Schwie- 
germama gebt allein ins Bad und bringt die Kunde zu- 
rück: Babette fei von einem zubringlichen Freier belagert 
und daburch verhindert gewejen, zum Rendezvous zu er- 
fcheinen, und geftern infolge ver telegraphifchen Nach⸗ 
richt, daß ihrem Götti, Gemeindeammann Hot in Bern, 
80000 France geftohlen worben feien, fchnell nach Haufe 
gereift! So war das ſchöne Rendezvous zu Waller ge- 
worden, und ber Doctor kehrte mit feiner intereffanten 
Patientin wieder nach Zürich zurück. 

Hier erhält er, nach wenigen Tagen, ein zweites 
Briefchen aus Bern vom 15. Sept., worin Babette ihr 
Bedauern ausfpricht, daß fie troß des Bedürfniſſes, „für 
ihre brennende Sehnfuht Kühlung zu gewinnen‘, ihn 
noch nicht habe fprechen fünnen. „Sollten Sie aber in 
mein Inneres fehen, fo müßten Sie erkennen, wie Tiebe- 
voll und hoffnungsvoll mein Herz glüht nad) dem fo 
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längſt erſehnten Augenblick, wo ich Ihnen mein Herz 
öffnen und gleichzeitig meine innige Freundſchaft, die an 
wahre Liebe grenzt (verzeihen Sie mir eine folche Ber- 
gleihung), in Wahrheit bemweifen Tann, wie wehe e8 mir 
thut, durch Verhinderung abgehalten zu fein, um bem 
innern Drange weichen zu müffen.” In diefem Hufaren- 
ftit fährt Babette fort, verfpricht dem Herrn Doctor, vie 
glüdliche Stunde ihres demnächſtigen Zuſammentreffens 
mit ihm in Zürich ober Bern durch ihre Mutter zu be- 
timmen und bittet ihn ſchließlich, ihre zuvorkommenden 
Sefinnungen zu verzeihen. Dem Billet lag ein zurtes 
Geſchenk bei. ig 

Wirklich wurde der ‘Doctor nach wenigen Tagen, 
diesmal mündlich von Frau Leuthold, zu einer Zuſammen⸗ 
funft mit Babetten in Bern, und zwar auf den 20. Sept. 
in den Gaſthof zum Bären eingeladen. Beide reifen 
an bem beftimmten Zage miteinander ab. In Bern 
angelommen, geht Frau Leuthold angeblich zu ihrer Toch- 
ter ins Haus des Gemeindeammanns Ho, fommt aber 
mit der Nachricht zurüd, der Doctor Haufer von Unter- 
ftraß (bei Zürich) fei eben bei Herrn Hotz, um Babette 
für feinen Sohn zur Braut zu gewinnen; man miüffe 
einige Tage warten, bis jener wieder fort fe. Wäh- 
rend fie warten, bringen Finder und Mägde dem bar- 
renden Bräutigam Grüße- und Blumen von Babette in 
den Gaſthof. Mehrmals fragt er die Leuthold nach ver 
Wohnung des Herrn Hotz, erhält aber ſtets ausweichende 
Antwort. Endlich telegraphirt er, am 22. Sept., an 
Lenthold in Züri um Mittheilung der Aoreffe feiner 
Stieftochter Babette in Bern, erhält aber feine Ant- 
wort. Dagegen fällt ihm ein Zelegramm Leutholv’s 
vom 23. Sept. an feine Frau in die Hände, worin biefe 
don der Anfrage Aichner’s in Kenntniß gefeht wird. Auf 
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Vorhalt diefer Zweibeutigfeit erwitert vie Leuthold dem 
Doctor, „es geichehe feinem Mistrauen recht, dag Leut⸗ 
hold feine Auskunft gegeben babe!” Am 24. Sept. teles 
grapbirt der ungebulvige Doctor an Dr. Haufer in Unter- 
ftraß die Anfrage, ob er in ven legten Tagen in Bern 
gewejen fei? und erhält darauf die umgehende Antwort: 
Kein. Neuer PVorbalt an Frau Leuthold und Autwert 
verfelben unter Rachen: „Der wäre ein Narr, vie Wahr: 
heit zu fagen!” Zugleich meldet fie ihm, Babette fei 
mit Götti Hot nach Thun gereiit, beide erwarten ihn, 
ten Doctor, und die Leuthold daſelbſt. Sofortige Ab- 
reife der beiden Iegtern nah Thum 8 ift aber feine 
Dabette und kein Hot va. Jetzt wird der Doctor un⸗ 
angenehm und erflärt der Leuthold, feine Stellung bei 
Dr. Frei erlaube ihm nicht, zwedios in der Welt herum- 
zureifen; wenn fie eine Tochter habe, jo folle fie dieſelbe 
herbeifchaffen. Infolge veffen reift vie Frau Leutholo 
nah Bern zurüd, um Babette zu bolen, und telegra- 
phirt ihm von da, Hotz habe Babette doch nah Thum, 
und zwar in bie Krone begleitet und dort gelaffen. Aich- 
ner gebt in bie Krone und erfährt daſelbſt wirflich, es 
fei ein Frauenzimmer dagewejen, das nach ihm gefragt 
und binterlaffen habe, fie mülje jofort wiener nach Bern 
zurüd. Während er über biefe Nachricht ven Kopf ſchüt⸗ 
telt, erhält er aus Bern ein zweites Zelegramm von 
Babette, worin fie ihm ihre Ankunft in Thun, und zwar 
mit ihrer Mutter, auf morgen (26. Sept.) anzeigt. 
Daraus mwurbe aber wieber nichts, und der Doctor 
mußte noch einige bange Tage auf feine gebeimnißroffe 
Braut warten. Erft am 1. Oct. fommen Mutter und 
Tochter in Thun an. Aichner hatte fie am Bahnhofe 
erwartet. ‚Endlich nach langem Harren!’ waren feine 
eriten Worte, als er bie junge und hübſche, geichmadk- 
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voll geffeivete Millionenbraut erblidt. Die brei fahren 
in ver Drofchle in den Gaſthof zur Krone. Obwol das 
Borträt der Braut dem Original nicht im geringften 
glih, fo wurden doch burch das beicheivene Benehmen 
tes Mädchens die Zweifel des Doctors bald zerftreut, 
ein vortreffliches Mahl erhöhte vie Stimmung, und bie 
Südlichen trennten fih erft jpät in der Nacht, um füß 
zoneinander zu träumen. Am andern Morgen Tour 
nach Aeſchi bet Wimmis. ‚Sie hatte mich gern und ich 
fie, und dort wurten wir einig“, jubelte der Doctor und 
telegrapbirte, nach Thun zurüdgefommen, in feiner Her⸗ 
zensfreude fofert einem bewährten Freunde: „Endlich 
habe ich tie Gewißheit, daß die Suche nicht übertrieben. 
Alles ift in Ordnung.” Die Hochzeit wurde auf An- 
fang Winter feſtgeſetzt. Die jungen Eheleute follten 
dann miteinander nach Wien reifen, wo Dr. Aichner feine 
wiſſenſchaftliche Ausbileung vollenden mollte. 

Leider mußte Babette ſchon am 3. Oct. wieber ab- 
reifen. Sie hatte in Ufter eine Erbichaft, freilich „nur 
einen Bettel von: 30000 Frs., zu erheben, wie fich 
Frau Leuthold austrüdte, verjprach aber fofortige Wie- 
derfehr, und zwar nach Interlafen, wohin fich jekt Frau 
Leuthold mit ihrem Zochtermann und Leibarzt wandte. 
Hier verlebte ver Docter in der prachtvollen Natur bei 
herrlichem Wetter unvergekliche Tage. Auf der Eifen- 
bahn fuhr man nur erjter Klaſſe; in ven Gafthöfen 
wurde aufs feinjte gefpeift und getrunfen. Der Doctor 
führte die goldgeſpickte Reiſebörſe. Tag für Tag wur 
den mehr als 100 Frs. ausgegeben; von ten bes 
rühmten Holzſchnitzwaaren für mehrere Hunderte von 
France eingefauft. Hier in Iuterlafen war es auch, 
wo Frau Leuthold ganz unzweireutige Anfinnen an ihren 
Leibarzt ftellte, die weit über feine Pflichten als Schwieger- 
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fohn und Arzt binausgingen. Aichner verfichert, bie 
Prüfung beitanden und ber Leuthold erwidert zu haben, 
daß e8 fich für den Bräutigam der Tochter nicht ſchicke, 
ber Geliebte der Mutter zu fein. 

As Babette immer nicht anfommt, telegrapbirt ber 
Doctor an den Freund der Familie Leuthold, den Möbel⸗ 
händler Kambli in Zürich, wann benn die Braut in 
Interlafen eintreffen werde, und auf deſſen Antwort: 
„am 7. Oct.“, citirt der glüdliche Doctor fofort feinen 
Freund Kull, Inftrumentenmacer in Zürich, ebenfalls 
nah Interlaken behufs Beiprechung wichtiger Angelegen- 
heiten. Dieſe wichtigen Angelegenheiten betrafen einer- 
feit8 ein Verfprechen ver guten Yrau Leuthold, dem 
Freunde Kull, der durch widrige Umftände um fein Ber- 
mögen gelommen war, zur eier ber Verlobung ihrer 
Tochter mit Aichner ein Präfent von 100000 Frs. zu 
machen, andererſeits aber bie eöfung des Verhältnifſes 
Aichner's mit feiner erften Braut, eine Aufgabe, bie dem 
Freunde Kull zugedacht war. 

Am 7. Det. trifft Kull in Interlafen ein, Frau Lent⸗ 
hold aber reift am felben Tage nach Thun, um daſelbſt 
Babette abzuholen und nach Interlafen zu bringen. Wirt» 
lich trifft fie mit diefer am Abend in einem Ertragefährt 
in Interlafen ein, und die eben untergehende Sonne be- 
leuchtet vier Glückliche. Wichner hatte feine Millionen⸗ 
braut wieder, Kull freute fi über die 100000 Fre. 
Auch die beiden Frauen fchienen glücklich. ‘Der Abend 
wurde in äußerjter Gemüthlichkeit zugebracht. Am 8. Oct. 
wurde eine herrlihe Zour nach Grindelwald gemacht. 
Hier war es, wo die Freunde miteinander übereinlamen, 
auf welche Weife das alte Verlobungsband aufzulöfen 
jei und wo Nichner ben Freund rathen läßt: „Was 
glaubft du, wie viele Deillionen meine Braut hat?‘ und 
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auf die Antwort deffelben: „Drei“, erwidert: „Nein 
mehr!” und als der Freund auf zehn Millionen kommt, 
trinmpbirend entgegnet: „Nein dreißig!” Nach Inter- 
falten zurüdgelommen, erfegt Wichner feinem Freunde bie 
Reifekoften und ftedt ihm noch 100 Fre. extra in bie 
Börfe — alles zur größern Verherrlichung ber Frau 
Leuthold. 

Am 9. Det. reiften alle vier nach Bern zurück, weil 
zum großen Berbruß des Doctor Babette abermals nach 
Ufter mußte, um bafelbft am 11. die 30000 Fre. in 
Empfang zu nehmen. Nah Erlenigung viefes Gefchäfts 
aber follte fie fofort wieder nach Bern kommen. Kull 
verabfchiedete fich von feinem Freunde, dem er veriprach, 
in Zürich Erfundigungen über die Leuthold einzuziehen. 
In Bern erfunbigt ſich Aichner bei verſchiedenen Per⸗ 
fonen, endlich bei ver Polizei, nach dem Gemeinbeammann 
Hg. Niemand aber weiß Beicheid, und Frau Leut- 
hold, wieberbolt befragt, gibt unbefriedigende Antwort. 
Die Misjtimmung des Doctors darüber wird vermehrt 
durch Die unerwartete Ankunft des Möbelhändlers Kambli 
von Züri, der von der Leuthold Dedung für fein 
Snthaben fordert, wogegen fie dem Doctor weismachen 
wollte, „Kambli babe ihr die Nachricht gebracht, daß 
Dr. Haufer in Unterftraß für die Summe von 10000 Frs. 
ihren Mann habe bejtimmen können, fich von ihr fchei- 
ben zu laffen; Herr Hanfer wolle fich ebenfalls von 
feiner Frau fcheiden laſſen unb dann fie heiratben, 
aber nur wegen ihres Geldes, und das mache fie fo 
traurig!” 

Am 11. Det. erhält Aichner ein Telegramm von 
Kull aus Aarau, worin er aufgeforvert wird, fofort da⸗ 
jelbft zur Empfangnahme „äußerft wichtiger Mittheilun- 


426 Anna Lentbold und Genoffen. 


gen’ zu erfcheinen.*) Er reift, begleitet von Frau Leut⸗ 
hold, mit dem nächften Zuge ab, läßt aber letztere in 
Diten fiten und fährt allein weiter. In Aarau ange- 
fommen, wird er von Kull mit der Hiobspoft überrascht, 
laut Erkundigungen, bie der Freund in Zürich einge- 
zogen, babe vie Leuthold vafelbft viele Schulden, umd 
alles, was fie verfprochen und vworgejpiegelt, ſcheine — 
Schwindel. Er bält einen fo folofjalen Betrug für un- 
möglih und bittet feinen Freund um weitere Nachfor- 
fhungen an Ort und Stelle. Während beide miteinan- 
ber beratben, kommt ein Telegramm ver Leutbold aus 
Dlten: „Babette reife diefen Abend nach Bern, Aichner 
werde von der Leuthold in Olten erwartet.” Am andern 
Morgen, ven 12. Oct., reift Kull nah Zürich zurüd, 
Aichner aber über Olten nach Bern, um bafelbft feine 
Braut zu treffen. In Olten eröffnet ihm die Leuthold, 
fie müſſe augenblidlich nach Zürich reifen, um megen der 
Haufer'fchen Angelegenheit mit ihrem Manne Rückſprache 
zu nehmen. Während fie nach Zürich fährt, reift ber 
Docter nah Bern, trifft aber hier anjtatt feiner Braut 
ein Telegramm Kull’8 aus Zürich, ver ihm zuruft: „Sei 
auf deiner Hut. Die Sache iſt unlanter, Dringe auf 
Aufklärung“, und eine Vierteljtunde fpäter ein zweites 
Telegramm, unterzeichnet „per Frau Leuthold Kull“: 
„Babette und ich kommen morgen mit dem erjten Zuge 
nah Dlten und erwarten dich im Hotel von Arx.“ Am 
Morgen des 13. Oct. erfcheint Aichner pünktlich in Olten, 
trifft auf vem Bahnhofe Frau Leutbold, aber nicht mit 


*) Es mag bier bemerkt werben, daß bie Eifenbaßnlinie Zürid- 
Bern die Hauptflationen Züri, Baden, Aarau, Warburg, Olten, 
Herzogenbuchjee enthält. 
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der Tochter, fondern mit — Kull. Diefer flüftert dem 
fiederbaft aufgeregten Freunde zu: „Du bift angefchmiert 
und betrogen.” Frau Leuthold dagegen verfichert, ihre 
Tochter werde heute Abend in Olten eintreffen. Kin 
Telegramm terfelben aus Zürich beftätigt Dies, enthält 
aber den Nachfſatz: „Den Herren Kull will ich nicht in 
unferer Mitte ſehen.“ 

Kull reift jegt nach Zürich zurüd, die Brant aber 
fommt am Abend — mitnichten. Jetzt reißt Aichner 
die Geduld. Er überhäuft Frau Leuthold mit Vorwür⸗ 
ien, fie babe ihn betrogen und belogen, in eine ſchand⸗ 
volle Lage geftürzt, um feine Eriftenz gebradt. Mit 
ruhiger Kaftblütigfeit weiſt fie feine Vorwürfe zurüd und 
bleibt vabei, alles, was fie ihm verjprochen, jei wahr 
und werbe in Erfüllung gehen. Unter ihrer Verſiche⸗ 
rung, fie werte glänzend gerechtfertigt werden, und zwar 
von Herrn Hotz felber, reift auf ihren Rath ber wieder 
ſchwankend geworbene Doctor am 14. Det. nach Baden (im 
Aargau), wojelbjt er ein Telegramın aus Aarau, unter- 
zeichnet „HS. Hotz von Bern” erhält, des Inhalts: 
„Kommen Sie mit nächſtem Zug nach Olten. Babette 
üt in Bern. Wenn Sie nicht fogleich antworten, wird 
Frau Leutbold Sie in Baden abholen.” Der nächte 
Bahnzug führt Aichner nah Olten zurück. Anftatt des 
Herrn Ho empfängt ihn — Frau Leuthold und führt 
ihn in den Gafthof. Bier wird ihm ein Telegramm 
vom gleichen Tage aus Yarburg, unterzeichnet „Hotz von 
Bern“, eingehändigt, worin diefer erklärt: „Mit Freuden 
werde ih Sie als erjtes Familiengliev aufnehmen. Ich 
bin mit Babette nach Bern verreift. Wir werben aber 
womöglich heute mit dem Tetten Zuge nach Olten zu⸗ 
rüdlommen. Jedenfalls morgen mit dem zweiten Zug.” 
Als ihm Frau Leuthold jekt mittheilt, Herr Hotz wohne 
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in Bern beim Diftelzwang Nr. 206, telegrapbirt der 
Doctor unter biefer Adreffe an Jungfer Zollinger, daß 
er fie beftimmt erwarte. Trotzdem kommt am nächlten 
Tage, den 15. Det., mit dem zweiten Zuge aus Bern 
feine Babette. Jetzt fragt der Doctor beim Telegraphen⸗ 
bureau Bern an, ob fein geitriges Telegramm an Ba- 
bette beftellt worden fei. Während des Mittageſſens er- 
Hält Frau Leuthold eine Depefche, die fie lieft und Haftig 
in die Taſche ftedt. Dem gefpannten Doctor erwidert 
fie auf die Frage nach dem Inhalt der Depefche, Dies 
felbe fomme von ihrem Manne in Züri, der fie nad 
Haufe rufe. Der Doctor verlangt die Depefche felber 
zu feben, und fiehe — fie ift aus Bern vom Telegra⸗ 
phenbureau und meldet, bie Adreflatin, Babette Zollinger, 
fet nicht aufzufinden. Wie ein Deus ex machina aber 
fommt gleichzeitig ein Telegramm an Aichner von Aar⸗ 
burg, unterzeichnet „Jungfer Zollinger‘, bes Inhalts: 
„Hear Hot und ich kommen heute unfehlbar nad) Zürich 
und hoffen dich und bie Mutter in Baden anzutreffen.“ 
Mit dem nächften Zuge reift der Doctor mit der Leut- 
hold von Olten ab; er fteigt in Baden aus, fie fährt 
weiter nah Zürih, „um DBabette und Herrn Hoß zu 
fuchen”. In Baden wartet Aichner umfonft auf Babette. 
Am andern Morgen, 16. Det., aber fommt ein Bruder 
ber Magd der Frau Leuthold, bringt Grüße von biefer 
und die Einladung, der Doctor ſolle nah Zürich fom 
men, Babette fei bei ihr. Auf die Frage des Doctors 
an den Boten, ob er die Yungfer Zollinger in Zürich 
gefehen? verneint diefer und entgegnet, er habe nur aus- 
gerichtet, was die Leuthold ihm aufgetragen. Aichner 
bemerkt, er halte fich für betrogen, trägt dem Boten auf, 
der Frau Leuthold zu erflären, daß er nur dann nach 
Zürich kommen werbe, wenn Babette ihn in Baden ab- 
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bole, und bittet unter ber Hand den Boten, bei feiner 
Schweiter (der Magd) Erkundigung einzuziehen, ob Ba⸗ 
bette wirklich in Zürich fet, und ihm barüber zu tele- 
grapbiren. Nachmittags erhält er aus Zürich von dem 
Boten das Telegramm: „Jungfer Zollinger ift nicht in 
Zürich und fommt heute wahrfcheinlich nicht nach Baden“; 
vier Stunden fpäter aber erhält er ein zweites Tele— 
gramm aus Zürich, imterzeichnet „Babette Zollinger”, 
bes Suhalts: „Ich weiß nicht, was ich von bir benfen 
fol. Nun aber will ich morgen doch noch mit dir re» 
den. Berichte mich heute noch.” Diefes Verlangen er- 
füllte Aichner mit dem fofort abgefertigten Telegramm, 
er hoffe auf Erfüllung ihres Verfprechens und erwarte 
fie in Baden. Babette kommt aber wieder nicht, wohl 
aber am Abend des folgenten Tages, 17. Oct., ein wei- 
tere8 Telegramm berfelben: „Du mußt bich beſtimmt 
anusfprechen, ob es dir recht ift, wenn vie Mutter fommt, 
gib aber fehnell Antwort, da ich auf Goffau muß.” An- 
ftatt Antwort zu geben, begab fich jett der Doctor nach 
Embrach, um dafelbft den Ererceirmeifter Weidmann auf- 
zufuchen, von dem Frau Leuthold fchon viel mit ihm 
geiprochen, insbeſondere ihm mitgetheilt hatte, Weidmann 
fei von Schulden geplagt, dränge fie ftets um ein Dar- 
fehn. Aichner traf Weidmann in der Trotte und erfuhr 
von ihm die Wahrheit. Die Unglüdsgenofjen trennten 
fih, beide in der jtillen Hoffnung, es werben doch nicht 
alle, alle Verheißungen ver rau Leuthold rein aus der 
Luft gefogen fein! Dei feiner Rückkunft nad Baden 
trifft den Doctor ein neuer Bericht ver Frau Leutholp, 
er folle morgen jedenfalls nach Zürich kommen, Herr 
Hotz und Babette erwarten ihn daſelbſt. Was wollte er, 
ber noch immer halb und bald an pie Milfionenbraut 
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glaubte, anters thun? Er wollte wenigſtens Gewißbeit 
haben. 

Er reifte am 18. Det. nach Zürich und traf bie Leuthold 
zu Haufe. Auch Babette war da, aber Hotz nit. Er 
wurde berzlich, ja zärtlich empfangen, verbarg aber feine 
Misftimmung und jeinen Argwohn nicht. Gleichwol 
ſprach die Leuthold von der Hochzeit, die im Anfang bes 
Winters ftattfinden ſolle, und forkerte bie jungen Leute 
auf, miteinander nach Goſſau zu geben und beim Pfarr- 
amt bafelbft die Papiere ver Braut zu holen. Erft am 
andern Zage ging die Komödie, wenigftens in der Haupt⸗ 
fache, zu Ende. 

Babette befannte nämlich jetzt aus freien Stücken 
dem Doctor, daß file gar nicht vie Tochter der Leuthold, 
noch weniger das Pathenkind des Oberften Kurz fei, daß 
fie auch feine 30 Millionen, im Gegentheil gar nichtS be- 
fie und nur eine arme — Schneidermamſell, Anna 
Meſſerſchmid, von Außerfuhl bei Zürich fei, die fich 
gegen große Geldverſprechungen von der Leuthold habe 
verführen laffen, Komödie mit ihm zu fpielen, fowie Daß 
fie zu dieſem Zwede von Frau Kambli in Seide une 
Schmud geftedt und für ihre Liebhaberrolle eindreſſirt 
worden fei! 

Das Erwachen des Doctors aus feinen Träumen 
war mit einem Zobanfall verbunden. Indeſſen faßte er 
fih, fo gut es ihm möglich war, und als Anna, der 
bie Poffe wahrhaft leid war, ihn um Verzeihung bat, 
fand er „ſich jo innig an dieſelbe gewöhnt”, daß er fich 
aufs neue mit berfelben verlobte. Das Bärchen beſchloß 
auch ſofort, nach Amerika auszuwandern, weil Aichner 
erflärte, die Cham und Schande laſſe ihn nicht mehr 
im Baterlande. Indeſſen beftellte die Leutbolod den Doc- 
tor noch einmal nach Aarau, wo fie ihm Entihäpigung 
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für die ihm zugefügte Schmach verſprach. Aichner ging 
und traf fie — mit Anna Meſſerſchmid — im Gafthofe. 
Noch einmal verfuchte fie, ihr Spiel mit ihm zu treiben. 
Als er aber ganz rafend wurve und mit fofortiger Klage 
drohte, ftellte fie ihm einen Schulpfchein über 10000 Frs. 
aus, die feine Entſchädigung bilden follten, und bezahlte 
daven abichläglid — 70 Fre. Den Reft verjprad fie 
am 25. Oct. zu entrichten und rieth den jungen Leuten, 
biefen Termin in Baden zu erwarten, wohin fie das 
Geld felber bringen werde. Die Neuverlobten folgten 
dem Rath und verlebten „in innigjter Verbindung“ in 
Baden einige fröhliche Tage. Der 25. Oct. fam, wer 
aber nicht fam und nichts von fich hören ließ, war bie 
Leuthold. Dem Pärchen blieb fchlieglich nichts übrig, 
als ebenfalls wieder nach Zürich zu reifen. Hier er- 
mangelte Aichner nicht, feine 10000 rs. bei der Leut- 
hold zu fordern, um mit feiner Anna, bie bereit den 
Paß in Händen hatte, nach Amerifa zu reifen. Seine 
Briefe blieden aber unbeantwortet, und als er enblich 
einen Freund an fie fanbte, ber ein Ultimatum über- 
brachte und Verhaftung wegen Betrugs in Ausficht ftellte, 
gab fie die claffiihe Antwort: „das ſei ihr ganz recht, 
dann habe fie doch ungeforgt zu freſſen“. 
Aichner erhob feine Klage. Gleichwol hatte bie 
Leuthold ihre Rolle ausgefpielt. Infolge des fabel- 
haften Aufwanves, ven die faum noch Almofen genießende 
Schwindlerin machte, war die Polizei aufmerkſam ge= 
worden, Weidmann wurde vernommen und infolge feiner 
jummarijchen Angaben vie Leuthold und ihr Ehemann 
am 20. Nov. 1859 verhaftet. Daſſelbe Schidfal traf 
wenige Tage fpäter auch den armen Weidmann. Seine 
Gläubiger venuncirten ihn wegen Betrugs bein com⸗ 
petenten Statthalteramt Bülach, und e8 ergab fi, daß 
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Weidmann unter den vielfachſten unwahren Vorgaben 
bei etlichen und dreißig ſeiner Mitbürger größere oder klei⸗ 
nere Darlehne im Betrage von circa 14000 Frs. ge⸗ 
macht Hatte, die alle in ben uns bekannten unerjättlichen 
Schlund geworfen worden waren. Da nun aber Weib- 
mann felber betrogen war und zur Zeit der Erhebung 
feiner verfchievenen Darlebne an deren Nüderftattung 
durch die Leuthald ſicher glaubte, von einer betrügeri- 
ſchen Abficht feinerfeits alfo Feine Rede fein konnte, ver⸗ 
fügte die Staatsanwaltihaft am 25. Nov. feine Ent- 


lofjung aus der Haft und fiftirte die wider ben gänzlich 


gebrochenen Diann eingeleitete Unterfuchung. 

Nachdem Aichner die letzte Ausficht geſchwunden war, 
von ber Leuthold Entſchädigung und ebendamit Reife- 
mittel nach Amerika zu erhalten, löfte er auch das zarte 
Band mit Auna Meſſerſchmid wiever auf und hatte nun 
mehr alle Muße, über feine unerhörte Leichtgläubigfeit, 
feine Untreue gegen feine erfte Braut und über bie kei⸗ 
neswegs beneidenswerthe Rolle, die er gefpielt, Betrach⸗ 
tungen anzuftellen. Als Motiv des ſchändlichen Betrugs, 
ben die Leutbold an dem jungen Arzt verübt, erfchien 
biefem — ihre Sinnlichkeit. Sie habe mwahrjcheinlich ge- 
hofft, durch die ihm in Ausficht geftellte glänzende Zu⸗ 
funft feinen Widerftand zu beflegen, ihren Lüſten zu fröh⸗ 
nen und, wenn fie ihr Ziel erreicht, das Weitere rubig 
zu erwarten. ‘Der Doctor mag recht haben. Kin wei⸗ 
tereg Motiv wird aber wol in der dämoniſchen Luſt 
biejes Weibes an Betrügereien, Lügen und Täuſchungen 
überhaupt zu fuchen fein. 


Nachdem die VBorunterfuchung gejchloffen war, erhob 
bie Staatsanwaltichaft Anklage gegen 
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1) Frau Anna Leuthold wegen einfachen Betrugs 
zum Nachtheil der Vermögensrechte des Jakob Weid⸗ 
mann von Embrad im DBetrage von circa 14000 Fre. 
und wegen einfachen Betrugs zum Nochtheil einiger wei- 
terer Perfonen, denen fie Darlehne und Waaren, zuſam⸗ 
men im Betrage von 1858 Frs., abgejchwinvelt batte, 
ferner .wegen unbenannten Betrugs zum Nachtheil des 
Dr. Karl Aichner von Theinan, auch zwölf anderer Aerzte, 
die fie mit jimulirten Krankheiten betrogen hatte; 

2) ihren Ehemann Jakob Leuthold auf Gehülfen- 
Ihaft zum Betruge an Jakob Weidmann, jedoch nicht im 
vollen Betrage der Anklage 1; | 

3) Anna Mefferfhmid von Außerfuhl, 26 Jahre 
alt, Weißnähterin, und die Eheleute Kambli von Zü- 
rich wegen Gehülfenfchaft zu dem unbenannten Betruge 
der Leuthold gegen Aichner. 

Diefe Anklagen wurden von der Anflagecommijjion 
zugelajfen, mit Ausnahme derjenigen gegen die Leuthold 
wegen unbenannten Betrugs zum Nachtheil ver zwölf 
Aerzte; die legtere wurde abgewiejen, „weil in der Si- 
mulation von Krankheiten feine ins Strafgebiet fallende 
Handlungsweife Liege, fofern die Patienten ihren Aerzten 
gegenüber zwar moralifch, aber nicht rechtlich zur Wahr- 
heit verpflichtet ſeien“. 

Bei Eröffnung der Anklage erklärten fich fümmtliche 
Angeklagte für nichtſchuldig, die Leuthold unter Berufung 
auf ihr Vertheidigungsſyſtem in Sachen Weidmann in 
der DVorunterfuhung. Diefes Shitem charafterijirt die 
Angeflagte. Sie hatte nämlich die Unverfhämtheit, zu 
behaupten, fie habe mit Weidmann ehebrecherifchen Um: 
gang gepflogen und dafür die ihr von ihm zugefloffenen 
Summen erhalten. Die von ihr an Weidmann geſchrie⸗ 
benen Briefe um Geld und über die Beziehungen zu 
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Oberſt Kurz feien gar nichts anderes als ein mit jenem 
abgefartetes Spiel, um beffen Frau über bie ftrafbaren 
Beziehungen des Weidmann mit ihr zu täufchen! Einige 
Tage nach Abgabe ihrer Erklärung auf Nichtſchuldig 
ünberte fie freilich biefelbe und erflärte fich einiger ge⸗ 
meiner Betrugsflagen und bes Betrugs an Weidmann 
im Betrage von 14000 Fre. für fchulbig, dagegen einer 
weitern Klage wegen Betrugs zum Nachtbeil eines Sil⸗ 
berarbeiters in Zürich und der Anklage auf unbenannten 
Betrug zum Nachtheil des Dr. Aichner für nichtſchuldig. 

Durch Die Schuldigerflärung der Leuthold in ber 
Hauptfache wurde die fchwurgerichtliche Verhandlung be- 
deutend vereinfacht, indem nach zürcherifchen, dem eng⸗ 
liſchen nachgebildeten Geſetze bei Schulpigerflärungen ber 
Angeklagten die Verhandlung vor ben Gejchworenen weg⸗ 
fallt. 

Dagegen mußte trogbem der Weidmann’fche Handel 
por ben Gefchworenen verhanbelt werden, weil ver Ehe⸗ 
mann Leuthold ber Gehülfenfchaft zu demfelben angeklagt 
war und Nichtfchulbig plaibirt hatte. 

Die Verhandlungen fanden am 20. und 21. Ian. 
in Zürich ftatt. 

Jakob Weidmann erfchien tief zerknirſcht. Er war 
gebrochen von dem grenzenlojen Elend, das er Über fich 
und feine Familie gebracht, und von ber Schande feines 
unerhörten Aberglaubens. Er fprach leife, oft unver- 
ſtändlich, ſchien ganz theilnahmlos, mit der Refignation 
eines Menſchen, der alles verloren hat. Weidmann 
hatte fein Wort des Zornes oder ber Verwünſchung ge— 
gen bie vor ihm fitende Angeklagte Er ſah fie nie an. 

Ganz anders trat feine Fran auf. Deutlih, offen- 
bar kochte in ihr die Wuth und ber Ingrimm über vie 
Urheberin des ganzen Jammers. Mit plaftifcher Wahr- 
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beit, in den ftärfften unb treffenpften Vollsausdrücken 
jchildert fie die aufregenden Hergänge: wie fie erfchraf, 
al8 fie zum -erften mal das „fürnehme Gefährt” vor 
ihrer Wohnung traf, wie fie baran zweifelte, daß ein 
Dberft Kurz „ver Präfivdent der Wohlthäter‘ gewor- 
ben, wie ihr Mann gegen ihren Willen nach Gewerben 
„ansgefchaut”, wie fie gegen ihn und. die alle Angaben 
der Leuthold beftätigenden Boller’fchen gefämpft, wie aber 
die Lenthold mit ihrer „Schlangengofche‘ endlich auch 
ſie zu beſchwatzen und zu betbören gewußt, wie biejelbe 
immer unb immer verfichert habe, „es fei nichts Un⸗ 
gerabes in der Sache”, wie nach dem Tode des Oberften 
Rurz Frau Boller gelommen fei unb den Weidmann 
angeflagt babe, durch fein Jammern und Zweifeln an 
dem Tode des Oberſten ſchuldig zu fein, wie lebterer 
aber wieder auferftehen könne, weil er ein Geift fei und 
bie Macht eines Apoftels habe! Weidmann's Aber- 
glaube beftand nach ver Darftellung feines Weibes darin: 
„er fürdtete eine Sünde zu thun, wenn er den Ober⸗ 
jten und deſſen Tochter nicht rette“; er war in beftän- 
biger „Seelenangſt“; viefe Angft wuchs mit der Laft 
der Schulden, die er fich aufhalfte, und unter der Wucht 
des Geheimnifjfes, das ihn fehier erdrückte. Cr konnte 
nicht mehr fchlafen. Anders die Ehefrau. Sie glaubte 
nicht an bie Vorfpiegelungen der Leuthold und „mußte 
doch faft daran glauben, weil die nächlten Verwandten 
alles beftätigten”. Sie war unzufrieden mit ihrem 
Manne und 688 über ihn wegen feines Verfehrs mit 
der Leutholo, aber fie hielt ihn nicht davon ab; fie 
fürdhtete ſich, fo viel Geld zu erhalten gegen das we⸗ 
nige, was Weibmann gab, fie hatte Angft, „Weid- 
mann müſſe was unterfchreiben‘, und als ber Prä- 
jident fie fragte, was fie unter dem „unterfchreiben ‘ 
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verftehe, fchrie fie, auffahrend vom Zeugenſtuhl, laut 
af: „Sich dem Teufel verfehreiben.” Sie war 
der Meinung, der Oberſt habe „Malaunen“, und dieſe 
bedrohen die Seligfeit. 

Frau Weidmann, eine lange hugere Frau von leb- 
baftem Zemperament, wandte fich öfters um nach der 
auf der Anklagebank figenden Leuthold, um ihr eine 
grimmig«höhnifche Bemerkung zuzumwerfen. Nach Ab- 
legung ihres Zeugniffes Tief fie auf die Unheilſtifterin 
zu, bob ihr die geballte Fauft ins Geficht und fchleuderte 
ihr eine gräßliche Verwünſchung zu. 

Die Anklage gegen Jakob Leuthold auf Gehülfen- 
Ihaft zum Betruge an Weidmann gründete fich vorzüg- 
lich auf die Thatfache, daß er zwei Briefe, unterzeichnet 
„Oberſt Kurz“, an Weidmann fchrieb, in welchen die⸗ 
jem der Dank des Oberjten für abgejandte Gelber und 
Aufmunterung zu weitern Sendungen ausgeiprochen wird, 
dann aber aud) darauf, daß Leuthold feinem Weite im 
Verkehre mit Weidmann vielfache Dienfte geleiftet. Der 
Hauptzenge wider ihn war — fein Weib felber, vas ich 
alle Mühe gab, ihren blöden Ehemann in ihr Gejchid 
mit hineinzureißen. Sie behauptete, er habe um alles 
gewußt, alles guigeheißen, während er mit ftumpfen 
und bornirtem Wefen verficherte, er jei die willenlofe 
Mafchine feines böſen Weibes gewejen; willenlos babe 
er auch die falſchen Briefe des Dberjten an Weidmann 
abcopiren müffen, „ſonſt Hätte fie ihn mishandelt“. 
Uebrigens ift auch Weidmann überzeugt, daß Leuthold 
um alles gewußt babe. 

Dr. Karl Nichner konnte ſich vorftellen, daß er vor 
Schwurgeriht und im Kreuzverhör ver Parteianmälte 
ichlecht weglommen werde. Er fimulirte daher over er- 
zeugte Fünftlich eine Augenentzüändung, um bem perfön- 





Anna Leuthold und Genoſſen. 437 


fihen Erfcheinen vor ven Gefchworenen zu entgehen. Es 
half aber nichts, die Vertheidiger verlangten eine arcta- 
toriihe Vorladung, Aichner wurde von einem Mitgliede 
bes Medicinalraths unterfucht, transportabel gefunden 
und in einer gefchlojjenen Drofchle vor das Gericht ge- 
führt. Er mußte, unter fortwährender Heiterkeit des 
Publikums, den ganzen Handel erzählen, ven Verlöbniß— 
bruch gegenüber feiner frühern Braut fowie das intime 
Berhältniß mit der Meſſerſchmid, die er gleichfalls wies 
ber aufgegeben, zugeftehen; mußte die Gefchenfe, die er 
von der Leuthold und der Millionenbraut erhalten, auf- 
zählen: goldene Ringe, filberne Tabacksdoſe, dito Ci⸗ 
garrenfpige, goldene Hemdfnöpfe, vollitändige Tuchanzüge, 
zwölf Battiſthemden, Weſten, Foulards, baares Geld, 
alles zuſammen weit über 1000 Irs. werth. Selbſt die 
Beinkleiver, die er bei ber Verhandlung trug, waren ein 
Gefchen? der Leuthold. Seine Thätigfeit auf der Reife 
als Haushofmeifter und Leibarzt der Leuthold, wofür er 
befonvere. Bezahlung erhielt, alles das war Gegenſtand 
eines peinlichen Kreuzverhörs. Anna Meſſerſchmid fuchte 
er möglichit zu entlajten, indem er ihre Berficherung, jie 
fei felber von der Leuthold belogen und betrogen wor- 
ben und in der Ueberzeugung gejtanden, daß fie zu einem 
unfchulbigen Schwanf mithelfe, für. vollitändig glaub» 
würdig erflärte. 

Die Kambli'ſchen Eheleute, bei denen die Meffer- 
ſchmid angekleidet und inftruirt wurde, waren felber um 
eine ziemlich bebentende Forberung für Möbel non der 
Leuthold betrogen und ftellten jeve Schuld in Abrebe. 
Sie hielten die Leuthold für eine reihe und vornehme 
Fran und wollten gar nicht gewußt haben, um was es 
fich eigentlich handle, als fie im Auftrage ver Leuthold 
fid mit Anna Meſſerſchmid befaßten. Der Ehemann 
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Rambli, der die Liebesbriefe Babettens an Dr. Atchner 
fohrieb, vwerficherte unter Thränen, er habe dies nur „aus 
Dummbeit gethan‘. 

Nachdem der Staatsanwalt die einzelnen Klagen, fo= 
weit fie nicht zugeftanden waren, kurz begründet hatte, 
erhielten die Vertheidiger das Wort. 

Der Anwalt der Leuthold machte darauf aufmerf- 
fam, daß die Bejahung der Anklage auf unbenannten 
Betrug die von der Angeklagten wegen bes eingeftan- 
denen gemeinen Betrugs an Weidmann verwirkte Zucht⸗ 
hausjtrafe nicht erhöhen könne. Nichtsdeſtoweniger müffe 
er, ſchon der Mitangeflagten halber, jene Anklage be- 
fteeiten. Es fei ein eigenes Ding um ven „‚unbenann- 
ten Betrug”. Nach dem zürcherifchen Strafgefe dürfe 
dies fein Gelpbetrug, kein folcher gegen den Familien⸗ 
ftand, kein Betrug in Bezug auf die Verleitung zur Ehe 
fein. Was bleibe da übrig? | Welches Recht des Dr. 
Aichner fer verlegt, der nicht die Babette Zollinger, ſon⸗ 
dern ihre Millionen habe heirathen wollen? Sein Recht 
auf Wahrheit? in folches eriftire nit. Ob vie 
Ehre Aichner’3 verlegt fei? Derjelbe fei allervings an 
ber Nafe herumgeführt worben, aber nur mit eigener 
Schuld. Habe feine Ehre gelitten, jo habe er dies fich felbft 
zuzufchreiben. Er verließ feine Braut um der 30 Mil- 
lionen willen; als biefe verſchwanden, hielt er fich an bie 
10000 318. ver Leuthold und verſprach Anna bie Che, 
um auch diefe wieder figen zu laffen, als die 10000 Frs. 
in Rauch aufgingen. Wenn die Gejchworenen fänben, 
daß dem Aichner noch etwas herausgehöre, möchten fie 
das Schuldig ausfprechen. 

In ähnlichem Sinne, nur noch energifcher und ſchär⸗ 
fer, plaidirte der Vertheidiger ver Meſſerſchmid für dieſe 
Angeflagte. 
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Die Vertheidigung der Eheleute Kambli ftellt dieſel⸗ 
ben als befangen, jelber getäufcht, und darum nicht ver- 
antwortlich hin. 

Der Staatsanwalt Hielt in der Replik die Klage auf 
unbenannten Betrug aufrecht. Dr. Aichner habe ein Recht 
zu verlangen, baß ein fo tolles Spiel mit ihm nicht ge⸗ 
trieben, anftatt einer unbefcholtenen Tochter ihm nicht 
eine Bugmamfell von zweifelhaften Rufe als Braut unter- 
gefchoben werde. 

Die Gefchworenen erklärten die Leuthold, außer dem 
zugeftandenen Betruge, auch des einfachen Betrugs an 
dem Silberſchmied fowie des unbenannten Betrugs an 
Dr. Aichner, fie erklärten ven Ehemann Leuthold ber 
Gehülfenfchaft zum Betruge an Weidmann, aber nur im 
Betrage unter 1200 Frs., und erflärten endlih Anna 
Mefjerfchmid ver Gehülfenfchaft zum unbenannten Be- 
truge an Aichner für ſchuldig; die Eheleute Kambli wur- 
ven freigefprochen. 

Anna Leuthold wurde vom Gericht zu 10 Iahren 
Zuchthaus, Jakob Leuthold zu 18 Monaten und Anna 
Meſſerſchmid zu 4 Wochen Gefängniß verurtheilt. 

Weidmann hat Haus und Hof verloren und mit fei- 
nen Gläubigern um 30 Proc. accordirt. Anna Leuthold 
ftarb nach zwei Jahren im Zuchthaufe, und Dr. Aichner 
ift nach Amerika ausgewanbert. 
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Die Fenier-Verſchwörung, welche den Anfang 
dieſes Bandes bildet, iſt weit mehr als ein merkwürdiger 
Criminalproceß, ſie iſt eine Zeiterſcheinung von der 
größten Bedeutung für das Verhältniß zwiſchen England 
und Irland. Die feniſche Brüderſchaft beſteht ſeit dem 
Anfang der ſechziger Jahre als ein Geheimbund, deſſen 
Zwecke und Organiſation noch nicht vollkommen aufgeklärt 
ſind. Gewiß iſt, daß er die Unabhängigkeit Irlands von 
England erſtrebt und daß ſeine Glieder von Haß und 
Grimm gegen die Engländer erfüllt find, weil fie in dieſen 
die Zwingherren ihres Vaterlandes befämpfen. Man bat 
zuerft über die Fenier-Bewegung gejpottet und in ihr 
nicht weiter fehen wollen als das hoffnungsloje Unter- 
nehmen etliher Zollföpfe. Seit Jahren ift man indeß 
zu einer andern Weberzeugung gelangt und jett zweifelt 
gewiß Niemand mehr an ihrer furchtbaren Macht. Die 
Fenier find jchon 1867 ftarf genug geweſen, einen fürm- 
schen Aufſtand zu organifiren, fie haben jchon damals 
mit einer feltenen Kühnheit der Polizei die Spike geboten 
und mit einer Entichloffenbeit, die vor feinem Mittel 
zurüdihraf, ven Kampf gegen England aufgenommen. 

Wir hoffen, daß die Leſer aus unjerer Darftellung 
ein annähernd treue® Bild von der Verſchwörung der 
Fenier befoinmen werben. Deshalb haben wir eine 
biftorifche Skizze vorausgeſchickt und dann über Die beiden 
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wichtigften Fenier⸗Proceſſe ven Acten und ben Verhand— 
(ungen gemäß berichtet. 

Der. erjte dieſer beiden Proceffe betrifft die gewalt— 
fame Befreiung des Fenier-Oberften Kelly in ber Näbe 
von Manchefter am 13. September 1867, bei welcher ber 
Sergeant Brett erfchoffen wurde. Die drei Angeklagten 
Allen, Gould und Larkie haben jchwerlich unſchuldig den 
Zod am Galgen erlitten, aber ein ſeltſames Zeichen der 
Zeit war es allerdings, daß England, das fich mit feiner 
Sreiheit fo übermäßig brüftende England, gegen politifche 
Verbrecher den Henker zu Hülfe rufen mußte. Was aus 
dem Oberſten Kelly geworben, weiß niemand; wir ver- 
muthen, daß ber Corrector Edward Martin, welcher 
im Jahre 1869 infolge eines Sturzes mit der Drojchfe 
jtarb und unter zahlreicher Betheiligung der in London 
lebenden Fenier begraben wurde, identiſch iſt mit jenem 
Oberſten. 

Der zweite Proceß behandelt die fürchterliche Pulver⸗ 
exploſion vom 13. December 1867. Um einen verhafteten 
Fenier zu befreien, ſollte die Gefängnißmauer in die Luft 
geſprengt werden. Wirklich wurde eine Breſche gelegt, 
zugleich aber wurden Häuſer zerſchmettert und funfzig 
Menſchen theils getödtet, theils verwundet. 

ALS wir im Jahre 1869 die Fenier-Verſchwörung zuerſt 
veröffentlichten, fagten wir im Borwort: „Schon mehreremal 
hat die Regierung von England verfichert, das Fenierthum 
jet bezwungen und unschädlich gemacht; wir glauben es 
nicht, wir. glauben auch nicht, daß nur wenige ben niebrig- 
jten Ständen angehörige Männer den Bunde angehören. 
Der Bund erjtredt fich vielmehr über Irland, England 
und Nordamerika, er zählt viele und zum Theil angejehene 
Perfonen zu Mitgliedern, und was ihn ſtark macht, iſt 
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die Sympathie des Volks, deſſen nationale Sache er 
verficht. Erſt wenn England volle Gerechtigkeit gegen 
Irland übt, wird die Verſchwörung der Fenier zu Ende 
ſein.“ 

Jetzt nach 13 Jahren dürfen wir behaupten, daß die 
geſchichtlichen Ereigniſſe beſtätigt haben, was wir damals 
vorausſagten. Die ſocial-politiſchen Zuſtände in Irland, 
bie entſetzlichen Mordthaten ver jüngſten Zeit, die Kühn⸗ 
heit der Attentate liefern den Beweis, daß die Organi— 
ſation und die Macht der Fenier ungebrochen ſind. 


Der Buchbindermeiſter Wittmann, welcher aus 
niedriger Habſucht ſeine Frauen und Kinder vergiftete, 
und Timm Thode, welcher aus demſelben Beweggrunde 
Aeltern und Geſchwiſter erſchlug, find zwei Mörder, 
deren entfetzliche Verbrechen große Verwandtſchaft mit⸗ 
einander haben. Es wird uns leichter, einen Charakter 
wie den Wittmann's zu verſtehen, denn er hat Vorläufer 
und namentlich Vorläuferinnen in unſerm „Pitaval“, 
die er freilich in der Kunſt, Wahnſinn zu ſimuliren, weit 
übertrifft. Timm Thode dagegen iſt ein pſychologiſches 
Räthſel. Wir haben verſucht, es zu löſen, beſcheiden ung 
aber, daß es uns nicht vollſtändig gelungen iſt. 


Der Bootsmann Paulino Torio, ein heißblütiger 
Matroſe aus San-Tomas, würde ein größeres Anrecht 
auf unfere Theilnahme haben, wenn er nur bie Geliebte, 
bie feine Liebe verichmähte, erpolcht und nicht auch den 
Raubmord in Teufelsbrüd verübt hätte. 


Die That des Yeinwebers Miles Weatherbill Hat 
ohne Zweifel den Tob verdient, denn ein bergeftalt vor- 
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bereiteter, ſo entſchloſſen und ſo conſequent ausgeführter 
Mord aus Rache, noch dazu aus Rache, für die ſo gut 
wie gar kein Grund vorlag, iſt faſt ein Unicum in den 
Annalen des Criminalrechts. Wir ſtehen auch in dieſem 
Falle vor einem nicht leicht lösbaren Räthſel und hätten 
gern über die letzten Tage des Mörders noch eingehendere 
Mittheilungen gehabt, um Aufſchluß über die eigenthüm— 
liche Perſönlichkeit des Mannes zu erhalten, von dem 
uns geſagt wird, daß er aufrichtige Reue gezeigt und 
die Gerechtigkeit des Urtheils anerkannt habe. 


Der Wildſchütz Hermann Kloſtermann paßt 
offenbar nicht in unſere Zeit, die aller Romantik feind 
iſt. In manchen Gegenden Deutſchlands wird ver Wild⸗ 
biebftahl auch heute noch al8 Gewerbe getrieben, und es 
find uns 3. B. einzelne im Thüringerwalde gelegene Orte 
befannt, wo jedermann weiß, wer ein berüchtigter Wild: 
bieb ift; allein Exemplare wie Klojtermann mögen doch 
jehr vereinzelt fein. Wir find daher dem Herrn Schwur- 
gerichtSpräfidenten, welcher dieſen Fall für unfer Werk 
bearbeitet hat, zu befonderm Dante verpflichtet. 


Die Selbftanzeige der Witwe Krufhwig tu 
Gaſſen und Der Tod des Rentier Peter Zirier 
bürfen auf das Intereſſe in weitern Kreifen rechnen, 
weil in beiden Fällen Fragen der gerichtlichen Medicin 
eine bedeutende Nolle jpielen und ver Ausſpruch ver 
Geſchworenen wejentlih mit davon abhängig war, welchen 
bon den einander wiberjprechenden Gutachten die Jury 
Glauben ſchenken wollte. Wir find übrigens damit ein- 
verftanden, daß in beiden Procefjen die Freifprechung 
ber Angejchulpigten erfolgt ift, denn wo ver objective 
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Thatbeftand micht einmal feitzuftellen ift, wie in dem 
eriten Balle, oder wo bie Impicien fo ſchwach find und 
ver Dauptfachverftändige fo unzuverläffig ift, wie in dem 
zweiten Falle, da haben die Gefchworenen gewiß die 
Pflicht, ein non liquet auszufprecen. 


Sera, im December 1882. 


Dr. 4. Vollert. 





Suhalt. 
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Die Senier- Verfchwörung. 
1867 und 1868. 


Der berühmte englifche Geſchichtſchreiber Macaulay 
jagt in der Einleitung feines großen Werks, „Geſchichte 
von England feit dem Negierungsantritte Jakob's II.“: 
„Man wird jehen, wie Irland, belaftet mit dem Fluche 
der Herrihaft eines Vollsftammes über den andern, 
einer Confeſſion über die andere, freilich ein Glied des 
Reichs blieb, aber ein welfes und verrenttes, welches 
dem politifchen Körper feine Kraft verleiht, und auf 
welches alle diejenigen mit vorwurfsvollen Blicken zeigen, 
welche die Größe Englands fürchten oder beneiden.“ 
Es iſt nicht möglich, Die Stellung beiper Nationen zu- 
einander in wenigen Worten ſchärfer und richtiger zu 
zeichnen, al® ber berühmte Hiftorifer es in dieſem oft 
citirten Satze gethan bat. Die Urfachen biefes traurigen 
Berhältniffes erörtern, hieße eine Gefchichte Groß- 
britanniens fchreiben; es fei nur gejtattet, einiger Haupt- 
momente zu gedenken, welche gewiffe Wenbepunfte in der 
englifch «irijchen Gefchichte fennzeichnen. 

Seit Bapft Habrian IV. im Jahre 1154 mit biffiger 
Treigebigfeit Irland dem Könige Heinrich II. von Eng- 
land geſchenkt Hatte, begann eine Invaſion englifcher 
Anfiebler, welche ven ihnen vom Könige verliehenen Grund 
und Boden mit der Schärfe des Schwertes den damals 
balbwilden Iren abringen mußten. Lange und erbitterte 
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Kämpfe wurben mit wechjelndem Glüde geführt, und erft 
Jakob I. erlebte den von ihm nicht verdienten Triumph, 
daß alle irifchen Häuptlinge feine Oberhoheit anerfaunten. 
Nach kurzer Zeit entbrannte der Krieg von neuem; unter 
Rart I. richteten die Iren ein furchtbares Ylutbab unter 
den Englänvern an, ba der Raſſenhaß jett noch durch 
die Religionsverfchiebenheit verjchärft war, und der Bür⸗ 
gerfrieg, ver bie Kräfte Englands lange Zeit in Anfpruch 
nahm, geftattete erjt der unbeugfamen Energie Cromwell's, 
mit fchonungslofer Grauſamkeit die Aufjtänpifchen niever- 
zuwerfen. Er führte Krieg wie Iſrael gegen bie Ka- 
naaniter, fagt Macaulay, und in ver That, wie in den 
Kämpfen des Alten Teftamentd wurbe bie ganze DBe- 
völferung großer Stäbte niebergehauen, andere wurben 
zu Taufenden in bie Wälder und Moräjte getrieben, over 
nach Weftindien beportirt, ihre Ländereien aber unter 
englifche Soldaten oder Eoloniften vertheilt. Von Karl IL 
erhielten die Iren einen Theil bes ihnen entriffenen 
Grunpbefiges zurück, und Jakob II. machte den Verfuch, 
das Verhältniß beider Nationen zueinander geradezu 
umzukehren; er machte ben Irländer und Katholiken 
Tyrconnel zum Lord» Statthalter, und dieſer that, was 
in feinen Rräften ftand, um die Englänver unter bie 
Füße zu treten. Aber Jakob's irifche Politik diente nur 
dazu, feinen Sturz zu befchleunigen, und iriſche Dank: 
barkeit vermochte nicht, ihm wieder auf ben verlorenen 
Thron zu helfen. Zwar landete er 1689 mit 5000 Dann 
franzöfifher Hülfstruppen in Irland, es ftrömte ihm 
in furzer Zeit ein zahlveiches Heer zu, und er war bald 
Herr faft der ganzen Infel, mit Ausnahme der Städte 
Londonderry und Enniskillen, die von ihrer proteſtan⸗ 
tifchen Einwohnerfhaft mit jeltenem Heldenmuthe ver- 
tbeibigt wurden. Faſt ebenfo fchneli wurde er aber von 
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Wilhelm IH. durch die blutige Schlacht am Boynefluſſe 
(1. Juli 1691) wieder vertrieben*), und nun fanden 
abermals umfaffende Konflscationen von Ländereien zu 
Bunften der Protejtanten ftatt; außerdem aber verfuhr 
man mit bisher unerbörter Härte gegen den Katholicis- 
mus, und die Katholiken wurden allen erdenkbaren, theil- 
weife felbft Lächerlichen Befchränfungen unterworfen. Ver⸗ 
ſchiedene Aufſtandsverſuche dienten nur dazu, den gegen- 
feitigen Haß vege zu halten, und erft 1782 wurden bie 
Religionsgefege etwas gemildert und dem bisher ganz 
abhängigen irifhen Parlament größere Selbftänpigfeit 
zugeftanden. Kin fpäterer, von der franzöfiichen Res 
publif 1796 mit Waffengewalt unterftügter Aufſtands⸗ 
verfuch fcheiterte völlig, und 1800 wurde burch Ver⸗ 
einigung bes iriſchen Barlaments mit dem englifchen vie 
Union beider Länder vollendet. Irland follte im eng- 
liſchen Oberhaufe durch 32 Beers, im Haufe der Ge- 
meinen durch 100 ‘Deputirte veriveten werben, aber noch 
galt die Teftacte von 1673, wonach alle Berfonen, welche 
irgendein öffentliches Amt annehmen ober ins Parlament 
eintreten wollten, ven König feierlich als ihr geiftliches 
Oberhaupt anerlennen, eine Erklärung gegen die Trans 
Inbftantiation unterzeichnen und das Abenpmahl nad 
anglifanifchem Ritus nehmen mußten. Dadurch war ben 
fatholifchen Irländern der Zutritt zum Parlament that- 
fächlich verfchloffen, und erſt infolge der Katholileneman- 
eipation, 1829, konnte Irland fein Necht auf Vertretung 
im Parlament vollftändig ausüben. 


*) Dberfi Sarsfield, einer von Jakob's tapferften Offizieren, 
äußerte nad der Schlacht bei Gelegenheit einer Unterhandlung 
zu einem Offigter König Wilhelm’s: „Könnten wir nur bie Könige 
tauſchen, dann folltet ihr ſehen, wo ihr bleiben würdet!“ 

1* 
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Vom Jahre 1832 an, dem Beginn der parlamen- 
tarifchen Laufbahn D’Connell’8, batiren lebhafte Kämpfe 
im engliichen Parlament, ja oft zwifchen Parlament und 
Minifterium, über bie irifehen Angelegenheiten. Die 
Lage des Landes war traurig genug: ber Grundbeſitz 
befand fich in den Händen proteftantiicher Familien und 
durfte nicht an Katholiken veräußert werben, bie Grund- 
bejiter lebten meift in England und fuchten eine mög- 
licht bohe Einnahme von den ihnen gegenüber faft recht- 
lojen Pächtern zu erpreſſen; der Landbau war dadurch 
im fchlechteften Zuftande. Daneben war eine Benöl- 
ferung von fieben Millionen Katholifen genäthigt, an 
die proteftantifche Kirche, der etwa eine Million ber 
Einwohner angehörte, Zehnten zu zahlen, während fie 
ihre eigene Geijtlichfeit, ohne jede ftaatliche Deihülfe, 
ebenfalis unterhalten mußte. Man ſah auch in England 
die Nothwendigkeit durchgreifender Reformen ein, aber 
die Parteien konnten fich nicht verftändigen. 

Dies veranlaßte D’Connell, völfige Iegislative Tren⸗ 
nung von England zu fordern, und biefe Idee ward in 
ganz Irland mit Begeifterung aufgenommen. Während 
O'Connell bis zu feinem 1847 erfolgten Tode dem Prin- 
cip, die Trennung auf frievlihem Wege burchzujegen, 
treu blieb, bildete neben ihm Smith D’Brien eine Partei, 
welche daſſelbe Ziel mit Waffengewalt erzwingen wollte, 
und 1848 in ber Hoffnung auf franzöfiiche Hülfe eine 
bewaffnete Erhebung vorbereitete. Die englifhe Re— 
gierung fam dem Ausbruche zuvor, und arbeitete gleich 
darauf mit Ernſt daran, ben berechtigten Befchwerben 
Irlands abzuhelfen. Von 1849 ab erging eine Reihe 
von Gefeten, welche den Uebergang bes Grundeigen- 
thums an Katholiken gejtatteten, die Nechte der Pächter 
wahrten, Univerfitäten für Katholiken und Proteftanten 
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ftifteten; ja durch die vielbefprocdhene Maynooth⸗Bill 
wurde ein bedeutender Staatszufhuß für ein Tatholifches 
Priefterfeminar In Maynooth bewilligt. 

Deffenungeachtet beitand die O’Brien’fche Partei im 
Stillen fort; fie fand einen bedeutenden Rückhalt in ven 
während ber Hungersnoth ber Jahre 1846 und 1847 
maffenhaft nach Nordamerika ausgewanderten Irländern, 
welche ven ganzen Haß gegen England mit in bie neue 
Heimat genommen hatten. Und fo tauchte denn 1862 ein 
neuer Geheimbund, bie fenifhe Brüpderfchaft, auf. 

Ihren Namen wollte man urfprüngli von ven alten 
Phöniziern herleiten, die nach einer irifchen Sage in 
Irland zuerft Eolonien gegründet haben follen. Später 
murde man belehrt, daß es in etwas mythiſcher Zeit 
bort eine Kriegerkaſte gegeben habe, deren Mitglieder fich 
nah einem berühmten Häuptlinge Namens Finn bie 
Sinna, d. 5. Männer Finn’s, genannt hätten; enblich 
behauptet ein Vertheidiger in einem der zahlreichen Fenier⸗ 
proceffe: die Fenier feten im 6. Iahrhundert eine Art 
ropafiftifiher Landwehr zum Schuge von Thron und 
Berfaffung geweſen, und es fei daher traurig, daß ihr 
ehrenwerther Name bei einer fo unfinnigen rvepublifas 
niſchen Scilderhebung gemisbraucht werde. 

Die Verſchwörung wurde fehr offen in Amerika unter 
sohn D’Mabony, etwas verftedhter im Irland unter 
James Stephens betrieben, unb ihre erfte, fozufagen 
officiefle Kundgebung war ein Kongreß ber oberften Leiter 
des Bundes in Chicago im November 1863, auf welchem 
folgende Refolutionen gefaßt wurden: 1) Der Congreß 
ertennt die irtfche Republik als proelamirt an; 2) bie 
Gentral-Erecutivgewalt in Irland ift die Nepräfentantin 
der feniſchen Brüderſchaft in Europa; 3) der Congreß 
verpflichtet fih, Stephens nach Kräften zu unterſtützen. 
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Das Jahr 1864 wurde dazıı benugt, die militärifche Or- 
ganiſation des Bundes möglichft zu vervollkommnen, und 
am 8. September 1865, nachdem ber amerilanifche Krieg 
beendet war, erflärte Stephens durch Eircularfchreiben: 
bie Stunde des Handelns fei gelommen. Diefe Anficht 
[dien die englifche Negierung volllommen zu theilen, 
denn am 15. September verhaftete fie mit Einem Schlage 
eine große Anzahl der Führer des Bundes und nahm 
bie Bapiere und Preffen der Verfchworenen in Befchlag, 
während fie gleichzeitig zu Land und zu Waffer eine 
Kriegsmacht entfaltete, die jeden Aufftandsverſuch un- 
möglich machte. Ende October wurde Stephens ver- 
haftet, er entlam jedoch mit Hülfe ver Gefängnißbeantten ; 
die andern Gefangenen wurben zu langjährigen Zudht- 
hausftrafen verurtbeilt. Als fich darauf im Frühjahr 
1866 abermals verbädhtige Symptome zeigten, fuspen- 
dirte Die Regierung mit Genehmigung des Parlaments 
bie Habeas⸗Corpus⸗Aecte für ganz Irland. Alle etwaigen 
Infurrectionsplane waren hierdurch für den Augenblick 
mühelos unterbrüdt, denn bie befonters aus "Amerika 
zahlreich angelangten Anführer fuchten infolge diefer 
Maßregel Tchleunigft das Weite. 

Die amerifanifhen Fenier wagten im Mai eine In- 
vafton in Canada. Die Negierung der Vereinigten 
Staaten aber, weit entfernt, ihnen bie geboffte Unter- 
ſtützung ober wenigftens eine wohlmollende Neutralität 
zu gewähren, bejegte die Grenzen von Canada und ver- 
binverte, foweit al8 möglich, ven Uebertritt bewaffneter 
Scharen; biejenigen, bie dennoch eingebrungen maren, 
wurden von ven Canadiern felbft mit Leichter Mühe wieder 
aus dem Lande gejagt. 

Im Jahre 1866 Hörte man, abgefehen von einigen 
Berhaftungen, nichts mehr von den Feniern. Die Re⸗ 
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gierung glaubte, die Gefahr fei beſeitigt. Es hieß des⸗ 
halb in der bei Eröffnung des Parlaments am 5. Februar 
1867 gehaltenen Thronrede: „Die beharrlichen Ans» 
ftrengungen und bie gewiſſenloſen Verheißungen aus⸗ 
wärtiger hochverrätheriſcher Verſchwörer haben während 
des letzten Herbſtes in Irland die Hoffnungen einiger 
Misvergnügten, die Befürchtungen ver loyalen Bevöl⸗ 
lerung erregt, aber bie feſte, wenn auch gemäßigte Hand⸗ 
habung der der dortigen Regierung anvertrauten Gewalt, 
und die von Leuten jedes Standes und Glaubensbekennt⸗ 
niffes gegen die VBerfchwörung an ven Tag gelegte Feind⸗ 
feligfeit haben mächtig dahin gewirkt, daß das allgemeine 
Bertrauen wienerhergeftellt ift und jeden Verſuch, bie 
öffentliche Ruhe zu ftören, zu einem boffnumgslofen ger 
macht. Ich bin überzeugt, daß Sie demgemäß im Stande 
fein werden, die für dieſen Theil meines Reichs er- 
faffenen Ausnahmegefete wieder aufzuheben.‘ 

Wenige Tage Später follte Ihrer Mojeftät Regierung 
eines andern belehrt werben; fie follte bie ſehr unange- 
nehme Entvedung machen, daß nicht nur in Irland jelbit, 
fondern auch in England. die Verfchwörung bei weiten 
mehr Boden beſaß, als fie für möglich gehalten Hatte. 

Mehrere Eifenbahnlinien aus Nord-, Süd⸗ und Dit 
england treffen in der an ber norböftlichen Grenze von 
Wales gelegenen volfreihen Stabt Chefter zuſammen. 
In Chefter befindet ſich eine Citadelle, in welcher da⸗ 
mals, außer ven Waffen der Freiwilligen, etwa 9000 
Gewehre, 4000 Säbel und gegen eine Million Patronen 
aufbewahrt wurden. Bon Chefter zieht ſich die Eifen- 
bahn an ber nörblihen Küfte von Wales entlang über 
den Menaikanal nach dem etwa 15 beutfche Meilen ent- 
fernten Holhhead am Sanct⸗Georgskanal. Ein Eilzug 
befördert täglich die Boft von Chefter nach Holyhead, 
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wo ein Poftbampfer die Ankunft des Zuge eriwartet, 
um bann fofort nach Dublin abzufahren. Hierauf hatten 
bie Leiter ver Verſchwörung einen Plan gegründet, dem 
felbft englifche Beurtheiler eine gewiffe Genialität der 
Conception nicht abſprechen. Am 11. Februar follten von 
Sheffield, Leads, Mandhefter, Liverpool mit verfchies 
denen Bahnzügen zufammen etwa 2000 Verſchworene in 
Cheiter eintreffen, die von etwa 50 Mamı bewachte 
Citabelle überrumpeln, fih der Waffenvorräthe bemäch- 
tigen, den Bahnhof befegen, mit dem Schnellzuge nad 
Holyhead fahten, ven Poſtdampfer in Befis nehmen 
und auf demjelben nach Irland überfegen. Bor Ber- 
felgung boffte man fich durch Zerfchneiden ver Xele- 
graphenbräbte und Aufreißen der Schienen hinter dem 
Zuge zu fihern. Alles war zur Ausführung vorbereitet, 
und in der That trafen am 11. Februar große Scharen 
verbächtiger Geitalten in Chefter ein. Aber in der Nacht 
vom 10. zum 11. war der ganze Blan von einem fenifchen 
Führer der Polizei in Liverpool verratben, und von 
biefer waren die Behörden von Chefter gewarnt worden. 
Mit Tagesanbruch wurben etwa 500 Bürger ale Special⸗ 
conftabler vereibet, und als im Laufe des Nachmittags 
beffenungeachtet die Scharen der Anlöümmlinge verbäch- 
tige Bewegungen gegen die Eitadelle machten, rüdte mit 
klingendem Spiel, telegraphifch von Manchefter herbe⸗ 
orbert und mittels Ertrazugs befürbert, ein Bataillon 
fchottifcher Gardefüſiliere in Chefterr ein. Natürlich 
unterblieb jeder Angriff, ver befignirte Anführer M’Afferty 
und etliche feiner Gefährten wurden feftgenommen, bie 
meiften kehrten in ihre Heimat zurüd. 

Nach der von den Berfchiworenen getroffenen Ueber⸗ 
eintunft ſollte gleichzeitig eine Schar von 800° Feniern 
Killarney, an der Süpoftküfte von Irland, bejeten, aber 
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auch dieſer Plan wurde verrathen, eine Abtheilung 
Marineſoldaten kam ihnen zuvor und verhaftete ihren 
Anführer, Kapitän Moriarty. 

Auf die eriten Tage des März wurde ein allgemeiner 
Aufftand in Irland feftgefett, e8 kam jedoch nur zu einer 
Anzahl Feiner Scharmützel. 

In Drogheda rückten etwa 1000 Inſurgenten, gut 
bewaffnet, ein, und wurden von 36 Conſtablern mit 
einer Salve empfangen. Mehrere ſtürzten, die andern 
ergriffen die Flucht, und bie nachſetzenden Conſtabler 
machten bie tröftliche Entvedung, daß bie meiften ber 
Gefallenen, wie der Goethe'ſche Schneider, nicht „von ber: 
Schroten“ getroffen, fondern völlig wohlbehalten waren. 

In Killmallod verbarrifadirte fich - eine Hand voll 
Gonftabler in ihrem Wachthaufe und wechfelte mehrere 
Stunden lang Kugeln mit einer ganzen Schar von 
Feniern. Letztere erjchoffen einen Bürger, ber fich ge- 
weigert hatte, feine Flinte auszuliefern, die Conjtabler 
aus Berfehen einen jungen Arzt, der jenem Hülfe zu 
leiften verfucht hatte, fonft thaten fich beide Theile fehr 
wenig Schaben. 

In Zallaght- Hill fchlugen etwa 20 Conftabler einen 
jtarken, gut bewaffneten Infurgentenhaufen mit einer 
einzigen Salve in die Flucht. 


Einige Heine Bolizeipoften wurden, meift nach tapferer 
Gegenwehr, von ftarlen Feniertrupps aufgehoben und 
die Beamten als Gefangene fortgeführt. Der graufame 
Vorſchlag, fie zu erfchießen, kam infolge des Einſpruchs 
eines amerilanifchen Anführers nicht zur Ausführung. 
Schließlich zerftreuten fich auch dieſe fiegreichen Scharen. 
Das nachrückende Militär hatte faft nichts anderes zır 
tun, als die fortgeworfenen, zum Theil recht guten 
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Waffen zu ſammeln, und vie zahlreichen Gefangenen nad 
Dublin zu transportiren. 

Ein im April von Neuyork aus von etwa funfzig 
Feniern unter General Nagle und Oberft Warren unter- 
nommener Landungsverfuch envete damit, daß beide Führer 
und 26 Theilnehmer gefangen genommen wurden; bie 
andern waren auf dem Schiffe geblieben und Tehrten 
Ichleunigft nach Amerika zurüd., 

M’Afferty und Moriarty wurden zum Tode verur- 
theilt, aber zu Zuchthaus begnabigt; über die andern 
Gefangenen wurden Iangjährige Zuchthausftrafen ver- 
hängt. 

Der Aufftand war fomit in Irland völlig gejcheitert, 
und was noch mehr, er hatte fidh als vollfommen hoff- 
nungslos gezeigt. Außer den Verſchworenen ſelbſt hatte 
niemand Theilnahme für venfelben an den Tag gelegt, 
gefchweige denn fich daran mit Rath oder That betheiligt, 
ja die DBürgerfchaft der meiften Städte Hatte fich ihm 
entſchieden feindfelig erwiejen, und die in Irland außer- 
ordentlich einflußreiche katholiſche Geiſtlichkeit hatte bie 
Verſchwörung einftimmig verurtheil. Die Regierung 
hätte mithin allen Grund gehabt, mit ven leichterreichten 
Refultaten zufrieden zu fein, wenn nicht bei dem Attentat 
auf Chefter eine unerwartete Thatfache plößlich zu Tage 
getreten wäre: daß nämlich die fenifche Organifation 
unter ber ſehr ftarfen irifchen Arbeiterbevölferung eng⸗ 
liicher Städte feite Wurzeln gefchlagen hatte. Dan kann 
per englifchen Polizei das Zengniß nicht verfagen, daß 
fie, ſobald dies einmal feitftann, eine bewundernswerthe 
Thätigleit entwidelte.e In faft allen großen Städten 
Englands gelang es, einzelne der Häupter der Ber 
ſchwörung unſchädlich zu machen; freilich hat auch nie 
eine Verſchwörung eine ſo große Anzahl erbärmlicher 
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Subjecte, von beiden Parteien Sold nehmend und jeden 
Augenblick bereit, die eine ober die andere zu verrathen, 
in ihren Reihen gezählt. “Dennoch vermochte alle Wach: 
ſamkeit ver Behörden nicht zu verhindern, daß in Eng- 
fand felbft noch zwei blutige Kataftrophen ftattfanden, 
weiche das ganze Land in Aufregung verfekten und die 
Regierung nöthigten, zu „der äußerjten Härte des Ge⸗ 
ſetzes““, zum Schaffot, ihre Zuflucht zu nehmen, während 
feit mehr als Menfchengeventen jever Engländer mit 
Stolz die Hinrichtung politifcher Verbrecher für eine nur 
der despotifchen Regierungen, ver gelnechteten Völker des 
Feſtlandes würbige Barbarei erklärt hatte. 


Am 13. September 1867 wurben in Danchefter zwei 
Männer verhaftet, in denen vie Polizei bald den Colonel 
Kelly und den Oberften Deafy, zwei ver berporragenpften 
Mitglieder des Fenierbundes und fehr thätige Theilnehmer 
an ben Märzereigniſſen in Irland, erfannte. Sie blieben 
natürlich in Unterfuchungshaft und wurden am 18. Sep⸗ 
tember 1867 dem Richter vorgeführt. Ihr Rüdtransport 
nach vem außerhalb ver Stadt gelegenen Belviewgefängnig 
erfolgte um 3 Uhr nachmittags in einem Zellenwagen, 
befien Einrichtung die gewöhnliche dieſer unheimlichen 
Fuhrwerke war: auf jeder Längsſeite des Wagens bes 
fanden fich acht verfchließbare Zellen, die von einem in 
der Mitte angebrachten fchmalen Gange aus zugänglich 
waren. Diefer Gang diente zugleich dem Bolizeibeamten, 
der den Transport zu begleiten hatte, zum Aufenthalt; 
die Thür des Ganges befand fi auf ber Hinterfeite 
des Wagens und war währen der Fahrt verichloffen; 
die Schlüffel Hatte ver beauffichtigende Beamte in Ver- 
mahrung, und mußte fie, follte ver Wagen geöffnet 
werben, durch eine in der Thür angebrachte Klappe hinaus⸗ 


12 Die Fenier⸗Berſchwörung. 


reihen. Am 18. September num waren Kelly und Deaft 
in je einer der Zellen eingejchloffen, und auf tem Gange 
befanden fi außer dem Bolizeifergeanten Brett nody 
einige verfchiedener Vergehen befchuldigte Frauenzimmer. 
Irgendwelche Anpentungen, vie der Behörde über emen 
beabfichtigten Befreinngsverſuch zugegangen waren, hatten 
veranlaßt, Daß den Wagen diesmal eine beſonders ftarfe 
Bedeckung mitgegeben wurde; vier Polizeibeamte ſaßen 
vorn neben dem SKutjcher, zwei ftanden auf dem intern 
Zritt des Wagens und vier folgten in einer Droſchke. 
Die Entfernung vom Gerichtögebäube bis zu dem Belview⸗ 
gefängnijfe beträgt vreiviertel dentſche Meilen. Unge⸗ 
fähr eine Viertelmeile vor dem Gefängniffe wirb die 
Straße von der Sheffielver Eifenbahn überbrüdt; vor 
diefer Brüde, von der Stadt aus, ftehen zu beiven 
Seiten noch einzelne Hänfer, Hinter berfelben ift linfer 
Hand ein zur Anfertigung von Ziegen benutter freier 
Platz, rechts zieht fich der Eifenbahnpamm an ver Straße 
entlang. 

Unmittelbar hinter diefer Brücke wurde mit einer 
von ber Polizei nicht heahnten Energie ein Angriff auf 
den Wagen gemadt. Auf bie Einzelheiten des Her⸗ 
gangs wird unten näher einzugeben fein; der Verlauf 
deſſelben war kurz, ber Erfolg voliftännig. Eine Schar 
von Männern ftärzte fich auf ven Wagen, bie Pferde 
wurden erjchoffen, die Polizeibeamten fowie bie ihnen 
zu Hülfe eilenden Berfonen durch Steinwürfe und Res 
volverfchüffe fern gehalten. Der Sergeant Brett wurde 
aufgefordert, vie Schlüffel herauszugeben, und da er fich 
weigerte, durch einen durch bie gewaltfam erbrochene 
Klappe auf ihn abgefeuerten Schuß, der ihn mitten in 
die Stirn traf, zu Boden geitredt. Einer der Iufaffen 
des Wagens reichte die Schlüffel heraus, die Angreifer 
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ſchloſſen den Wagen auf, Kelly und Deaſy wurden aus 
ihren Zellen befreit, ſie ergriffen über das freie Feld die 
Flucht, und als endlich Hülfe kam, war alles vorüber. 
Brett aber ftarb nach zwei Stunden, ohne zuvor wieder 
zum Bewußtſein gekommen zu ſein. 

Natürlich prieſen alle iriſchen und iriſch geſinnten 
Zeitungen dieſen Vorfall ziemlich unumwunden als eine 
der größten Heldenthaten aller Zeiten, in ihrem Gewiſſen 
vollkommen beruhigt, wenn ſie einige Worte kühlen Be—⸗ 
dauerns für den in unerſchrockener Erfüllung ſeiner Pflicht 
getödteten Sergeanten Brett einfließen ließen, während 
ganz England in einen Schrei der Entrüſtung über dieſes 
unerhört freche Verbrechen ausbrach, die Thäter eine 
Bande feiger Mörder nannte und einſtimmig die ftrengſte, 
unerbittlichfte Gerechtigkeit, die vollſte und umfaſſendſte 
Sühne für das verletzte Geſetz und das vergoſſene Blut 
verlangte. Die Polizei ſetzte alle Kräfte in Bewegung, 
die Regierung machte von ihrem Rechte Gebrauch, eine 
Specialcommiſſion — deren Verfahren übrigens in nichts 
von dem anderer Gerichtshöfe abweicht — zur Abur⸗ 
theilung des Falles nach Mancheſter zu fenden, und ſchon 
am 28. October 1867 konnte der Anklagejury die gegen 
febsundzwanzig Perfonen wegen Mordes erhobene An- 
klage vorgelegt werden, welche gegen eine Gruppe von 
fünf ver Beſchuldigten noch an demſelben Tage, gegen 
die andern Tags darauf als begründet anerfannt wurde. 
Der Proceß gegen jene erften fünf würde auch bereits am 
28. October vor ter Urtelsjury feinen Anfang genom⸗ 
men haben, wenn die Vertheidiger nicht um Vertagung 
gebeten hätten, um die Gefchworenenlijten einjehen und 
ih über Ausübung ihres Ablehnungsrechts verftändigen 
zu können, ein Verlangen, welches fowol der ala Ver⸗ 
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treter der Krone fungirende Attorney» General als die 
Richter als gerechtfertigt anerkannten. *) 

Zum Berftänbniffe diefer und ber folgenden Anflage 
mäfjen wir bier erwähnen, daß nach englifchem Recht 
ber Begriff des Mordes und ver Theilnahme am Morde 
ein ganz anderer ift, als ihn bie deutſche Rechtsauffaffung 
ftet8 bingeftellt bat. Die Nechtsbelehrung, welche ver 
vorfigende Richter der Anklagejury zutheil werben ließ, 
lautete etwa wie folgt: 

„Mord ift Tödtung mit vorbedachter Bosheit, aber 
bie Abficht des Thäters braucht nicht auf die Tödtung 
eines beitimmten Menjchen gerichtet geweſen zu fein. 
Wenn fih Perfonen zur Verübung einer ungefetlichen 
Handlung verbinden, zu welcher eine Anwendung von 
Gewalt erforderlich ift, die ein Menſchenleben gefährven 
kann, und wenn burch bie angewendete Gewalt ber Tod 
eines Menſchen erfolgt, jo liegt das Verbrechen bes 
Mordes vor, wennfchon vielleicht niemand gewünfcht 
bat, daß derjenige getöbtet werde, welcher ven Tod ge⸗ 
funden bat. Wenn Perſonen ansdrücklich oder ſtill⸗ 
fchweigend übereinfommen, an ber Verübung einer uns 
gefeglichen Handlung theilzunehmen, jo ift jebe bei ber 
Handlung betheiligte Perfon des Mordes, wenn ein 
folder begangen worben, ebenſo ſchuldig als berjenige, 
welcher den topbringenden Schuß abfeuerte.“ 


*) Nach dentſchem und franzöfiihen Recht müſſen befanntlich 
die Angellagten ſtets vor ber Verhandlung eine Lifte ber Ges 
ſchworenen erhalten. Wir würben ben Zwifchenfall nicht erwähnt 
haben, wenn er nicht mit einem bei ®elegenheit bes folgenben 
Proceſſes zu berührenden Vorgange in auffallendem Widerfpruche 
flände. 








Die Fenier⸗Verſchwörung. 15 


Am 29. October begannen die Verhandlungen gegen 
bie erſte Gruppe von Angeklagten: William O'Meara 
Allen, Michael Larkie, Willtam Gould, Thomas 
Maguire und Edward Shore Treu dem alten 
Sprichwort vom zu jpät zugevedten Brunnen, waren 
impofante Vorkehrungen getroffen worven, um eine 
Wiederholung der Scenen vom 18. Sept. unmöglich zu 
machen. Bor unb Hinter dem Zellenwagen, mittels 
deſſen vie Gefangenen in die Sigung gebracht wurben, 
ritt je ein Zug Hufaren mit gezogenen Säbeln, auf 
beiden Seiten bildete je eine Compagnie Infanterie, ſchuß⸗ 
fertig und mit aufgepflanztem Bajonnet, bie Escorte, 
und fieben bewaffnete Polizeibeamte waren auf bem 
Wagen vertbeilt, während auf allen das Gerichtsgebäube 
umgebenden Straßen und Plätzen Conftabler, paarweife 
patronillivend, den Revolver im Gurt, jere Anfammlung 
größerer Volksmaſſen zu verhindern hatten. Es fand 
denn auch feine Ruheſtörung ſtatt. Nur einen loyalen 
Verſuch machten die Angeklagten, ſich dem Verfahren 
vor der Specialcommiffton zu entziehen, indem fie durch 
einen ihrer Vertheidiger den Antrag ftellten, es möchte 
ber Broceß vor den Central-Eriminalgerichtshof in Lon- 
bon verwiefen werden. Der Vorſitzende erflärte dies 
bon vornherein für völlig unmöglich, weil die Spectal- 
commiffion einmal eingejegt worden fei, geftattete jedoch, 
baß bie eidliche Erklärung eines Anwalts, woburch das 
Geſuch unterftütt werben follte, verlefen wurde. Sie 
lautet: 

„Ih, William Noberts u. |. w., ſchwöre und fage: 
1) daß ich ernftlich und aufrichtig glaube, daß vor biejer 
Commiſſion ein ehrliches, unparteiifches Verfahren nicht 
ftattfinden kann; 2) daß ich unter anderm burch folgende 
Erwägungen zu biefem Glauben gebrängt worven bin: 
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daß feit dem traurigen VBorfalle, welcher Anlaß zu dieſer 
Anklage gegeben hat, eine ftets zunehmende Aufregung 
und Unruhe fich der Gemüther ver Einwohner von Man⸗ 
heiter und Umgegend bemächtigt hat; 3) daß die aus- 
fchweifenpften Befürchtungen unb Gerüchte won bevor- 
ftehenden Nevolutionen in den Bezirken, aus denen Die 
Geſchworenen einberufen find, circulirt haben und noch 
circuliven; 4) daß die aufßerorventlichen von den Be- 
hörden getroffenen Vorſichtsmaßregeln darauf berechnet 
find, das Gefühl der Unficherheit und Unruhe zur fteigern; 
5) daß die Mittheilungen der Xocalprefie darauf binge- 
wirft haben, bie erwähnten Gefühle zu verfchärfen und 
ein feindliches Vorurtheil gegen die Angeklagten zu er- 
weden; 6) daß die vorberrichende Richtung der öffent 
lichen Meinung ſich, außer auf anderm Wege, auch durch 
feindfelige Demonftrationen gegen die Angeflagten wäh— 
rend der Vorunterfuchung kundgegeben hat; 7) daß noch 
nicht hinreichende Zeit feit der Begehung des Verbrechens 
verfloffen ift, um dieſen Gefühlen zu geftatten, fich zu 
beruhigen. 8) Aus dieſen und andern zu demſelben 
Schluffe führenden Gründen erkläre ich: daß meiner 
Ueberzeugung nach die Angeklagten weder in Manchefter 
noch fonft wo in Lancafhire auf unparteiifches Urtel 
hoffen können, und 9) daß die einftimmige Meinung ber 
Vertheidiger der Angeflagten dahin geht, daß bie Ver⸗ 
weifung der Sache vor ben Central» Eriminalgerichtshof 
zu London im Interefje der Angeklagten liegt, und am 
ficherften zur Erreichung der Zwecke der öffentlichen Ge- 
vechtigfeit führen würde.’ 

Diefe Erklärung ift Höchit interejfant, weil fie in 
wenigen Worten für dieſen Einen Fall alles ausfpricht, 
was die Gegner des Schwurgerichtöverfahrene, und na- 
mentlich der Zuziehung von Geſchworenen in politifchen 
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Proceſſen, allgemein geltend zu machen pflegen. Der 
Gerichtshof erklärte jedoch, ſelbſt wenn jedes Wort wahr 
ſei, fo fei doch kein Grund vorhanden, das. Verfahren 
der Specialcommiffion zu entziehen, und einer der Ver⸗ 
theidiger bemerkte darauf: er halte e8 für feine Pflicht, 
zu erflären, daß er das Verzeichniß der Gejchworenen 
genau geprüft babe, aber gegen die Zufammenftellung 
zerfelben auch nicht die minbefte Einwenbung zu machen 
vermöge. 

Es erfolgte nun ohne weitere Zwifchenfälle die Bil— 
tung der Jury, die Verleſung der Anklageformel, in 
welcher die Angeklagten und befonders Allen des Mordes 
tes Sergeanten Brett befchulbigt werden. Die Inculpaten 
erflären fi ſämmtlich für nichtſchuldig; Hierauf folgt 
der Vortrag des Staatsanwalts, welcher mit der ernften 
Mahnung an vie Gefchworenen beginnt: Alles zu ver: 
geſſen, was fie außerhalb der Wände bes Gerichtshofs 
gehört haben, und lediglich nach dem ihnen vorzuführenden 
Beweiſe zu urtbeilen. Aus feiner Darftellung des Falles 
erſehen wir, daß Allen angellagt wird, ten tödlichen 
Schuß abgefeuert zu Haben. Mit der Vernehmung bes 
Bolizeibeamten Harwood, welcher zu ben bei ver ver- 
bängnißvoflen Fahrt auf dem Bode des Zellenwagens 
poftirten Mannfchaften gehörte, fängt die Beweisauf⸗ 
nabme an. 

Harwood fah ſchon, ehe ber Wagen die Durchfahrt 
erreicht hatte, einen Haufen Menſchen auf ber andern 
Seite verfammelt, und faum waren bie Pferde unter 
vem Bogen ver Durchfahrt hindurch, als Larfie aus 
vem Haufen hervorfprang, den Pferden in die Zügel 
fiel, das eine nieberfchoß und dann auf die vorn figen- 
ven Volizeibeamten, anfjcheinend ohne zu zielen, Teuer 
gab. Gould ſchoß auf das andere Pfert. Harwood 
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ſprang vom Wagen, Larkie trat ihm mit vorgehaltenem 
Piftol und mit ven Worten: „Was wollen Sie?” ent- 
gegen. Er erwiberte: „Zum Xeufel, ich will Ihnen 
zeigen, was ich will!“ und juchte ihm den Revolver zu 
entwinden, dies gelang ihm jedoch nicht, er warf ihm 
nunmehr einen Stein ins Geficht und ergriff die Flut, 
von Larkie verfolgt, ter dreimal hinter ihm her feuerte, 
ohne ihn jedoch zu treffen. Zeuge warf fich in die nächfte 
Drofchke, und fuhr fo rafch al8 möglich nach dem Belview⸗ 
gefängniß, von wo er mit acht Gefangenmwärtern erit 
zurüdfehrte, als der Angriff ſchon vorüber war. Allen 
und Maguire hat er auch in dem Haufen ber Angreifer 
gejehen, aber nur ganz flüchtig. 

Neben ihm Hatte der Eonftabler Georg Shaw ge- 
ſeſſen; als ber Wagen die Durchfahrt paffirt hatte, hörte 
er aus dem Haufen ven Schrei: „Haltet ven Wagen 'an 
— fchießt die Pferde tobt!” Dies gefchab, er weiß nicht 
von wen, und er fprang gleich nach Harwood vom 
Wagen. Bon den Angeklagten bat er unter den An⸗ 
greifern Allen, Larkie, Gould und Shore beitimmt, und, 
wie er glaubte, auch Maguire gejehen. Larfie, Gould 
und Shore verfuchten den Wagen zu erbrechen, Allen 
ftand mit dem Revolver in der Hand babei, um etwaige 
Angreifer zurücdzubalten, dann trat er felbit Hinten auf 
ven Tritt, während bie andern bie Polizeibeamten mit 
Steinwürfen zurüctrieben, und ſchoß in ben Wagen; 
Zeuge glaubte von feinem Standpunkt aus, er fchieße 
ins Schlüffelloh, um das Schloß zu fprengen, hörte 
aber gleich darauf einen Schrei im Innern bes Wagens: 
„Er ift todt!“ Bei einem Angriffe der Polizeibeamten 
ſchloß fih ihnen ein Civilift, Henri Sproffen, an; fie 
wurden aber durch Schüſſe und Steinwürfe zurückge⸗ 
trieben und Sproffan von Allen in den Fuß gefchoffen. 
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Der Ziegeleiarbeiter Patterſon, in der Nähe beſchäf⸗ 
tigt und durch den Lärm des Angriffs angelockt, hatte 
hinter einer etwa 20 Schritt von dem Wagen entfernten 
Mauer Poſto gefaßt, und ſah nach ſeiner Angabe zuerſt 
Allen auf dem Dache des Wagens, und Maguire, ber 
ihm bon unten Steine zureichte. Mit biefen verfuchte 
Allen die Wagendede — die, wie ein anderer Zeuge be> 
fundet hat, aus feſtem Holz mit eifernen Schienen be- 
ftand — zu zertrümmern und flug auch wirklich ein 
feines Loch in biefelbe, dann ftieg er hinab und ftellte 
fih an die Seite bes Wagens, in jeder Hand einen Re⸗ 
volver, mit denen er jeden zu erfchießen drohte, ver fich 
nähern würde. Plötlich rief eine Stimme: ‚„Schießt 
ben Hund tobt, er tft drinnen!” und alsbald Tief Allen 
an bie Thür des Wagens und ftedtte beide Revolver 
durch die Ruftflappe. Gleich darauf hörte Zeuge einen 
Schuß und Weibergefchret im Innern des Wagens, pie 
Thür wurde. geöffnet, Sergeant Brett ftürzte leblos 
heraus, dann ftiegen zwei mit Handſchellen gefeflelte 
Männer aus und liefen querfeldein, gefolgt von Allen, 
welcher jeden nieberzufchießen drohte, der ihnen nabe 
fommen würbe, und in ber That wieberholt fchoß. Zeuge 
hörte, wie Allen zu einem der Männer fagte: „Hurrah, 
Kelly, ich fterbe für Sie, ehe ich Ste ausliefere!“ Larkie 
und Gould, welche fich bis dahin an der Seite bes 
Wagens aufgehalten hatten, folgten mit Allen ven beiden 
Männern. 

Unter den Weibern, die fih im Wagen, und zwar 
nicht in den Zellen, fondern mit Brett auf dem Gange 
befanden, war auch Emma Holiday, ſchon mehrmals 
beftraft und damals wieder unter Anklage; doch jcheint 
ihre Glaubwürdigkeit von feiner Seite angefochten worden 
zu fein. Nach ihrer Erzählung ſah Breit, als der Wagen 
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plögfich bielt und Steinwürfe gegen tenfelben brahnten, 
durch vie Luftflappe, und rief aus: „O mein Gett, 
Tenier!” Die Weiber fingen an zu fchreien, er gebot 
Stiffe, und bemühte jich, die Klappe des Luftlochs zu- 
zubalten; al8 aber ein Loch in vie Dede gefchlagen 
werben war, trat er zurüd, um nicht von oben mit 
einem Steine getroffen zu werten; in dieſem Augenklide 
wurde die Klappe, welche ſich um ein in ihrer halben 
Höhe angebrachtes Charnier dreht, geöffnet und ein Stein 
in tie untere Deffnung gefchoben, foraß fie nicht wierer 
geichloffen werden konnte. Ein Dann forberte von Brett 
die Schlüffel, dann, fagte er, wollten fie nur tie zwei 
Männer berauslaffen und niemand etwas zu Yeite thun. 
Brett entgegnete: ‚Nein! komme was will, ich bleibe 
6:8 zulegt feft auf dem Poſten!“ Zeugin ſah während 
deilen durch die untere Deffnung und bemerkte, daß durch 
die obere Oeffnung ein Piftel in den Wagen gebalten 
wurde; in dem Manne, der dies that, hat fie Allen mit 
Beftimmtheit erlannt. Mit ven Worten „Karl, fort! 
fehen Sie bier!“ fuchte fie Brett aus allen Kräften 
nieverzuzieben, als aber fein Kopf in gleicher Höhe mit 
ven Piftol war, wurde dies abgefeuert, und Brett ftürzte 
fofert zufammen. Nun forverte ein Mann von ten 
Weibern die Schlüffel, fie erHlärten zuerft, fie bürften fie 
nicht geben; als ihnen aber mit Todtſchießen gedroht 
wurde, reichte eins ber Weiber fie heraus, vie Thür 
wurde geöffnet, Zeugin fprang heraus und eilte ſofort 
ins Gefängniß, ohne daß fie unter den Angreifern noch 
einen erlannt hätte. Cie verfichert, daß fie von ber 
ausgejegten Belohnung ton 200 Pf. St., da fie in 
Haft war, erft erfahren habe, nachdem fie Allen bereits 
recognofcirt hätte. 

Cine ihrer Gefährtinnen, Ellen Cooper, erzählt ven 
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Vorfall im weſentlichen ebenſo, nur nimmt ſie für ſich 
das zweifelhafte Verdienſt in Anſpruch, Brett von der 
Thür zurückgeriſſen zu haben, und bezeichnet Allen als 
den, der den Weibern mit vorgehaltener Piſtole die 
Schlüſſel abgefordert habe. 

Der Knabe Georg Mulholland, ein vorlauter, naſe⸗ 
weiſer Burſche von 12 Jahren, erzählt: „Allen oder 
Larkie ſchoſſen auf den Kutſcher, Allen gab Larkie eine 
Axt, mit welcher dieſer die Wagenthür zu erbrechen 
ſuchte, und Maguire kletterte auf Allen's Befehl auf das 
Dach des Wagens, und ſuchte es mit einem Steine 
durchzuſchlagen. Endlich brach Allen mit einem Hammer 
die Klappe auf und ſchoß in den Wagen.“ Einer der 
Vertheidiger hält dem Zeugen einige Widerſprüche zwiſchen 
ſeinen jetzigen Angaben und denen in der Vorunterſuchung 
vor, und bemerkt auf eine etwas dreiſte Antwort: 
„Wahrhaftig, Du biſt ein ſchlauer Burſche!“ „Ich will 
mal Juriſt werden“, erwiderte der Junge, ohne indeß die 
wirklich vorhandenen Abweichungen in ſeinen Ausſagen 
rechtfertigen zu konnen. 

Es hieße die Geduld unferer Leſer ungebührlich in 
Anſpruch nehmen, wollten wir die Menge der übrigen 
Zeugenausfagen anders als mit wenigen Worten wieder- 
geben, zumal eigentlich erft die fpätern binter der Be⸗ 
weisaufnahme Tiegenden Stadien dieſes Proceſſes ein 
hervorragendes Intereſſe in Anſpruch nehmen bürfen. 
Auch in dieſem Falle bewährte fich die jedem Crimi⸗ 
naliſten geläufige Erfahrung, daß es bei allen einiger- 
maßen tumultuarifchen Vorgängen, von der gewöhnlichen 
Wirthshausſchlägerei bis zu fo ernten Ereigniſſen wie 
das hier vorliegende, faft unmöglich ift, ein ganz treues 
Bild durch völlig übereinjtimmende Zeugenausfagen zu 
erhalten. Selbft-ter unbetheiligte Zufchauer geräth in 
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Aufregung und nimmt unwilllürlich Partei für oder gegen 
einzelne der mitwirfenden BPerfönlichkeiten, bie Reihen⸗ 
folge der einzelnen Acte, aus denen ſich ber ganze Her: 
gang zufammenfegt, ja bie Perfonen der Mitwirkenden 
verſchwimmen mehr oder weniger ineinander, und foll 
er über das Gefehene Nechenfchaft geben, fo hilft, ihm 
unbewußt, die Phantaſie dem Gedächtniffe mehr als billig 
nad; glücklich noch, wenn, wie bier, wenigftens einzelne 
Hauptmomente unzweifelhaft feftgeftellt werben. 

Der Ziegeleiarbeiter Pickuh und der Barbier Griffiths, 
ber Bahnfchreiber Beek und der Krämer Knomles, ver 
Kutſcher Munn, der Glafer Thomas, der Conjtabler 
Trueman, der Arbeiter Hunter haben gejehen, wie Allen 
durch die Luftflappe in ven Wagen ſchoß. Griffitbs ſah 
Maguire in vem Haufen, weiß aber nicht, daß er fid 
irgendwie thätig gezeigt hätte, dagegen ſah Beek, wie 
Gould und Maguire mit Steinen auf die Polizeibeamten 
warfen, während Larkie fich bemühte, die Dede des 
Magens zu zertrümmern, und der Mafchinift Hugbes 
jab, wie Maguire dem auf dem Dache des Wagens 
thätigen Allen Steine zureichte und nachher mit Larkie 
auf die Polizei fchoß. Der Zeuge James Mager ſah 
Allen und Larkie an der Wagenthür hämmern, und Allen 
auf Sproffan ſchießen, doch fchien es ihm, als zielte er 
auf bie Erbe, um zu fchreden, nicht um zu treffen. Herr 
Batty ſah Larkie Steine werfen, und Shore in fißenver 
Stellung an ber Thür des Wagens, als ob er Steine 
aufhöbe; dabei fchien ihn ein ſchwerer Stein zu treffen, 
denn er ftand auf und ging wankend auf Die Seite; nad) 
ber Richtung jeiner Blicke und ver Bewegung feiner 
Hand ſchien er einigen auf der Straße ftehenden Männern 
BDefeble zu ertbeilen. Der Conftabler Bromley ſaß rechts 
vom Kutſcher des Zellenwagens; als er berabfteigen 
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wollte, zielte und fchoß Allen auf ihn und traf ihn in 
ven rechten Dberfchenfel. Später fah er Allen auf dem 
Wagendache, Gould reichte ihm einen Stein, dann ftieg 
Allen herab und fuchte die Wagenthür mit einer Art zu 
erbrechen. Während deſſen fam der Conftabler Trueman 
auf den Wagen zu, Gould zielte und ſchoß auf ihn, doch 
erhielt er nur eine leichte Contuſion an der Schulter. 
Die EConftabler Thomyſon und Trueman haben Shore 
unter benen erkannt, die mit Steinen auf bie Polizei 
warfen, der Glafer Thomas hat ſogar gefehen, daß er 
ein Piftel aufs Geratbemohl abſchoß. Thomas’ Angaben 
find weit ausführlicher, als fie es in ver Vorunter⸗ 
ſuchung waren, was ben Vertheibiger zu der Bemerkung 
veranlaßt, die ausgeſetzte Belohnung habe fein Gebächt- 
niß wunderbar gefhärft. Den Zeugen Knowles fragt 
ein Vertheidiger: ob er nicht einmal geäußert babe, er 
werde fich freuen, wenn er dazu beitragen könnte, daß 
ein Fenier gehängt werde. Knowles entgegnet, er würde 
fih ſchämen, fo etwas zu fagen. 

Sobald die Gefangenen, Kelly und Deaſy, befreit 
waren, gingen fie, wie bie in dieſem Zeitpunft ankom⸗ 
menden Gefangenwärter Powell und Barter, ber Eifen- 
bahnbeamte Syerry und der Arbeiter Barlow, im wefent- 
lichen übereinftimmend, ausfagen, von Allen, Goulo, 
Larfie und einigen andern Männern begleitet, über das 
Feld nach dem Bahnhofe der Midlandbahn, wo Sherry. 
ſah, wie einige berjelben einem Manne, über deſſen Hände 
ein Rod gebedt war, über die Mauer halfen. Allen 
fcheint fich hierauf von Larkie und Gould getrennt zu 
haben; er wurde alsbald verfolgt, ſchoß feinen Revolver 
in den Fußboden ab und lief fchlieklich einem halben 
Dutend von Männern in bie Dänbe, welche ihn feit- 
hielten und ihm den Revolver entriffen. Zwei Läufe 
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befjelben waren noch gelaben, doch waren feine Zünd⸗ 
hütchen auf den Piſtons. Larkie und Gould wurden unter 
andern von Barter verfolgt; Larkie zielte auf dieſen mit 
dem Revolver und drohte ihn nieberzufchießen, wenn er 
näher füme, vrüdte auch zweimal ab, beide Läufe ver- 
fagten jedoch und Baxter fchleuderte einen fchweren Stein 
nach ihm, ter ihn verfehlte, dafür aber Gould zu Boben 
ftredte. Diefer ſowol als Larlie wurden nunmehr feit- 
genommen, und konnten kaum von ben Beamten vor 
Mishandlungen gefchügt werden. Shore wurde am 
jelben Abend in Manchefter von dem Conſtabler Hurt 
verhaftet, welchem die dick mit Lehm beſchmuzten Stiefeln 
Shore's auffielen; er fragte ihn nach feinem Namen, 
Shore weigerte fich, venfelben zu nennen, und ergriff die 
Flucht. Hurt eilte ihm nach, holte ihn in einer Sad- 
gaſſe ein und jchlug ihn mit dem Conftablerftab zu 
Boden. Maguire wurde fpät abends in feiner Woh⸗ 
nung verbaftet, dagegen find Kelly und Deaſh nicht 
wieder ergriffen worden. 

Ueber die erjte Verhaftung dieſer beiben gewaltiam 
befreiten Gefangenen wird der Conftabler Dicken ver- 
nommen. Er patrouillirte in der Nacht vom 10. zum 
11. September in den Straßen von Mancheiter, und fah 
vier Deänner, bie fich leiſe miteinander unterhielten; unter 
ihnen befand ſich Gould. Diefer entfernte fich darauf 
mit einem zweiten, den beiden andern folgte er bis an 
den Laden des Kaufmanns Henri Wilſon. Sie Hlopften 
an die Thür mit den Worten: „Alles in Orbnung! 
Deffnen Sie und laffen Ste uns ein!“ Hierauf gab 
Diden das Alarmſignal und verhaftete die beiden auf 
Grund des Gefeßes gegen Lanbftreicher wegen Umher⸗ 
treibens auf ten Strafen. Ste nannten ſich John 
Wpita und Martin Williams; jeder führte einen ſchuß⸗ 
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fertigen fechslänfigen Revolver bei fih. Tags darauf 
wurden fie als die wegen Verdachts ber Betheiligung 
an der Fenier-Verſchwörung bereits verfolgten Perfonen, 
Kelly und Deafy, erkannt. 

Die folgenden Verhandlungen beweifen, daß bei Er- 
laß der Haftbefehle gegen beide bie gefeglichen Formali- 
täten nicht ftreng beobachtet worben find; die Einzel- 
beiten, zu beren Verſtändniß eine genauere Kenntniß der 
engliſchen Strafgefeke und Polizeivorfchriften erforberlich 
wäre, als wir bei unfern Nefern vorausjegen bürfen, 
fönnen wir übergehen, nicht aber die Debatte, die fich 
hierüber zwiichen Gericht, Staatsanwaltfchaft und Ver⸗ 
theidigung entfpinnt. Alle find nämlich darüber einig, 
daß Kelly und Deaſy felbft vollſtändig berechtigt geweſen 
wären, fih der formell ungefeßlichen Verhaftung felbit 
unter Anwendung von Gewalt zu entziehen, und baß, 
wenn fie hierbei einen Beamten getöptet hätten, Dies 
entweder gar nicht oder doch nur als manslaughter 
zu beftrafen ‘wäre, worunter das englifche Geſetz jede 
ungefegliche Tödtung eines Menſchen, felbit wenn fie 
aus Fahrläffigkeit erfolgt, im Gegenfage zum Morde, 
verfteht. Die Bertbeidigung behauptet nun, daß biefe 
mildere Auffaffung auch pritten Perſonen zu ftatten 
fommen müffe, welche vie Befreiung ungeſetzlich Ver⸗ 
bafteter unternehmen; die Staatsanwaltfchaft ftellt dies 
in Abreve, da der Verhaftete jelbft zwar entichulpigt 
werbe, weil er durch das ihm wiberfahrene Unrecht ges 
reizt ſei, dies aber bei dritten Perjonen, denen noch 
dazu bie Ungefeglichfeit tes Verfahrens gar nicht befannt 
gewesen fei, nicht zutreffe. Der Vorfigenbe fchließt jich 
zunächit für feine Perfon viefer Anfiht an, da aber 
gerade eine Pauſe behufs des Mittageifend gemacht wire, 
verſpricht er, inzwifchen die Frage noch mit feinem ge- 
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lehrten beifigenden Collegen zu berathen. Nach Wieder⸗ 
eröffnung ber Sigung erflärt er, fie feien beide darüber 
einig, daß britte Perfonen die Ungefetlichkeit ver Haft 
ber von ihnen befreiten Perfonen nicht für fich geltend 
machen dürften, und ber DVertheibiger bittet nunmehr, 
falls es ihm noch fpäter gelingen folite, eine Autorität 
für feine Anficht ausfindig zu machen, möge es ihm 
geftattet werben, dieſelbe nachträglich anzuführen. Der 
Vorſitzende entgegnet: „Das ftebt Ihnen nicht. nur frei, 
Herr Vertheidiger, fonbern ich würde Ihnen dafür äußerſt 
dankbar fein. Nicht allein ven bei ver Sache betbeiligten 
Vertheidigern, fondern jedem beliebigen gelehrten Herrn, 
welcher mir irgenbeine noch nicht zur Sprache gebrachte 
Autorität über dieſen Punkt nambaft machen könnte, 
würde ich für die Belehrung verpflichtet fein!‘ Dieſe 
nach unfern Begriffen etwas befremdliche Bitte um Bes 
lehrung bleibt nach allen Seiten hin erfolglos, und auch 
die Vertheidigung fommt fpäter auf biefen Punkt nicht 
mehr zurüd, 

Die Angeflagten Gould, Shore und Maguire hatten 
ein Alibi bebauptet, d. b. fie wollten beweiſen, daß fie 
zur Zeit der That nicht am Orte derfelben geweſen feien. 
Zunächſt tritt für Gould eine Erzieherin, Miß Flanagan, 
in die Schranken, welche zwar anfänglich Bedenken trägt, 
den Namen ber Herrfchaft, bei welcher fie engagirt ift, 
zu nennen, dann aber angibt, fie fet feit längerer Zeit 
bei dem Kaufmann 2a Compte engagirt, habe indeß ge- 
wünſcht, bie zu Erledigung dieſer Angelegenheit anderswo 
zu wohnen, und wohne bemgemäß jetzt bei Frau Wilfon, 
der Frau desjenigen Kaufmanns Wilfon, vor deſſen 
Thür Kelly und Deaſy verhaftet wurden, und ver jet 
ebenfall8 der Theilnahbme am Morde des Sergeanten 
Drett angeklagt if. Sie ging am Nachmittag des 
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18. September zufällig Hyderoad entlang, und kam zehn 
Minuten vor 4 Uhr an das Belviewgefängniß, in 
deſſen nächſter Nachbarſchaft ein Wirthshaus ſteht. Vor 
der Thür ſah ſie den ihr bis dahin unbekannten Gould; 
er ſprach, wie ſie glaubte, mit Wilſon, und ſpielte mit 
deſſen Kinde. Wilſon kennt ſie ſeit etwa zwei Monaten; 
ſie kam damals in ſeinen Laden, um etwas zu kaufen, 
und wurde durch einen Herrn Jones, der, wie ſie glaube, 
Handlungsreiſender war und jetzt in Amerika ſich auf- 
hält, mit ihm bekannt gemacht. 

Ihre etwas fragwürdige Ausſage wird unterſtützt und 
ergänzt durch Frau Mary O'Leary, Wilfon's Schwägerin. 
Sie fuhr an jenem Nachmittage bald nach 3 Uhr in 
einem Omnibus mit Wilſon, deſſen Frau und Kind 
Hyderoad entlang; Wilſon wollte aufs Land, um ſich 
zu erholen. Leider brach vor der Thür des Belview⸗ 
gefüngniffes ein Rad des Omnibus, fie mußten aus- 
fteigen unb begaben fich in das erwähnte Wirthshaus, 
um etwas zu trinfen. Auf dem Wege dahin trafen fie 
Gould, der einige Minuten mit ihnen ſprach. Währenp- 
deſſen fuhr eine Drofchfe vor dem Gefängniffe vor, ein 
Polizeibeamter ftieg aus und Flopfte heftig an bie Thür. 
Der Angriff auf den Wagen war gerade während dieſer 
Zeit erfolgt. Auch Mit Flanagan ging vorüber, und 
iprach einige Worte mit Wilfon. 

Den Angeklagten Shore wollen der Wirthefohn Yo- 
feph Tee und ver Schneider Kelly etwa um 4 Uhr in 
ber Tees Mutter gehörigen DBierftube zu Manchefter 
gejehen haben, wo er fich längere Zeit aufgehalten haben 
Toll. Auch Frau Fee, eine alte Dame, glaubt fich deſſen 
zu erinnern, kann es aber nicht befchwören. 

Thomas Maguire, Seejoldat in ver Föniglichen 
Marine, hielt ſich auf Urlaub bei feiner Schweiter Elife 








28 Die Fenier-Berfhwdrung. 


Parkins auf, teren Wohnung etwa eine halbe beutiche 
Meile von Hhderoad entfernt liegt. Die Perfins ver- 
fihert, ihr Bruder hate am 18. September nach feiner 
Gewohnheit bis halb 4 Uhr nachmittags gefchlafen und 
fei erft um 7 Uhr ausgegangen; ihre Nachbarin Mary 
Ingham ging um halb 4 Uhr bei feinem Schlafzimmer vor- 
über, er fam in Hemdärmeln an das Fenfter und fragte, 
ob er fie auf ihrem Gange begleiten dürfe, fie zog aber 
vor, allein zu geben. Kine andere Nachbarin, Witwe 
Hancod, ſah ihn im Vorübergeben, gerade um Halb 
5 Uhr, wie er fich eben wufch; auf die Frage des Stuats- 
anmwalts, woher fie fih der Stunde fo genau erinnere, 
entgegnete fie: „Ich hatte beim Fortgehen nach der Uhr 
gefehen; ich könnte gar nicht fortgehen, ohne nach ver 
Uhr zu fehen; Sie können gelegentlich fommen und fich’s 
anfehen. „Ich muß danken”, erwiderte der Attorney⸗ 
General unter großer Heiterkeit des Publikums. Noch 
eine andere Zeugin ſah ihr zwiſchen 4 und 5 Uhr, ruhig 
eine Pfeife rauchend, und unterhielt fi mit ihm über 
das Wetter. Eine ſah ihn um 4 Uhr im Hofe feiner 
Schweiter, eine zwifchen 3 und 4 Uhr die Treppe hinab- 
fommen. in Conjtabler hat ihn, als er auf Urlaub 
fam, fennen gelernt, und ſchildert ihn als einen ruhigen 
Menſchen, der des Abends etwas über den Durjt zu 
trinfen pflegte. 

Hiermit Schloß die Beweisaufnahme. 

Bon den Vertheidigern fpricht zuerft Dir. Seymour 
für Allen, Gould und Shore. Nach einigen Bemer— 
tungen über die Pflichten bes Vertheidigers und über 
die Ruhe und Unparteilichfeit, die der Attorney-General 
während der ganzen Dauer ber Verbanplungen an ten 
Zag gelegt habe, „würbig nicht nur feines edeln und 
männlichen Charakters, fondern der britiſchen Juſtiz 
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ſelbſt“, fpricht er die Befürchtung aus, daß die Ge- 
ſchworenen vorweg gegen die Angeflagten eingenommen 
fein könnten. „Schon die Thatſache felbft, daß in dem 
friedlihen Mancheſter, der Heimat und in vieler Be⸗ 
ziehung dem Mittelpunfte des Handels, ein folcher An⸗ 
griff möglich war, verbreitete durch ganz England einen 
panifchen Screden. Nun hat felbft Ihrer Majeſtät 
Regierung es für angemeſſen gehalten, eine Special: 
commiſſion, ausgerüftet mit allen Förmlichkeiten und 
allen Schreden des Geſetzes, an Ort und Stelle zu fen- 
den. Die Gefangenen werben burch Fußvolf und Reiterei 
bewacht, faft jeder zweite Dann, ven wir in den Hallen 
des Juſtizpalaſtes jehen, ift ein Conftabler in Uniform, 
Gewehrkolben pröhnen auf dem Ejtrich feiner prachtvollen 
Gänge, ja im Gerichtsfaale felbft fehen wir Vorkehrungen 
getroffen, um den in ganz unbeitimmter Weife gefürch- 
teten plößlichen Ausbruch eines Aufftandes*) augenblid- 
fih dämpfen zu können. Ich table den Schritt ver Re—⸗ 
gierung nicht; hat fie zu vafch gehandelt, fo werben 
Parlament und Voll ihre Deeinung hierüber ausfprechen; 
ih table auch die Vorfichtsmaßregeln nicht, die die Be— 
hörden zur Sicherung der Nechtspflege ergriffen haben. 
Ich bitte nur die Gefchworenen, unbeirrt von dem Ein- 
drude, ven tie jo bervorgerufenen Ahnungen möglicher 
unfichtbarer Gefahren auf Sie machen könnten, beſonders 
jorgfältig in Ihren Erwägungen zu fein. Folgen Sie 
treulih dem Ausſpruche Ihres Gewiſſens, dann wird 
Ihnen für alle Zeit die wohlthuente Erinnerung bleiben, 


*) MWörtlih: eine Feuersbrunft, Conflagration. Wir wiffen 
nicht, ob die Anftiftung einer folchen wirklich beflürchtet wurde; 
daß man den Feniern Aehnliches zutrauen durfte, hat bie nächte 
Holgezeit gelehrt. 
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bei einer großen Veranlaffung, in einer Zeit gewaltiger 
Aufregung würdig gehandelt zu haben — handeln Sie 
im Geifte jenes unglüdlichen, höchſt ehrenwerthen Be⸗ 
amten, veifen Tod die Veranlaffung zu biefem Proceſſe 
gegeben hat — feien Sie feſt entfchloffen, was für Furcht, 
was für Schreden auch außerhalb dieſer Hallen herrfchen 
mag, unbeeinflußt von allen Gedanfen daran Ihre 
Pflicht zu thun bis zum legten Augenblide. 

„Geftatten Sie mir noch einige Worte über bie poli- 
tifche Seite der Frage. Sch ftehe bier als Landsmann 
einiger, wenn nicht aller Angellagten. Aber möge nie- 
mand im Saale, mögen meine Clienten felbft nur ja 
nicht annehmen, daß ich mit ihnen in politifcher Be⸗ 
ziebung fhympatbifirte! Bon allen Plagen, von denen 
mein unglüdliches Vaterland heimgefucht worben ift, ift 
das Fenierthum die fchwärzefte und jchlimmfte! Mag 
Hungersnoth e8 entuölfern und verödden, mögen Seuchen 
Hunderte und Tauſende nievermähen — ber wieder⸗ 
kehrende Frühling wird ber Erde neue Aehren entfprießen 
laffen, ein erfrifchender Luftſtrom wird die Peſt endlich 
verſcheuchen. Das Fenierthum aber ijt ein ſchwerer Fluch, 
ein Krebsſchaden, ver fich an den ſchönſten Theilen dieſer 
ſchönen Inſel eingefreffen Hat, der feinen vernichtenden 
Einfluß auf ihre Tebensfähigften Theile ausübt. Gewiß, 
Irland hat Unrecht erlitten, e8 hat verjtändige Reformen 
zu fordern. Religiöfe und fociale Streitigkeiten, bie 
politiichen Spaltungen ver Geſellſchaft trüben das Antlis, 
verumftalten die Schönheiten des Landes. Aber wird 
bas Fenierthum jemals dieſe Schäden heilen? Wirb es 
dem Sande Kapital, den verödeten Geſtaden Schiffe zu- 
führen, ven Gewerbfleiß neu beleben? Wird es Irland 
je fähig machen, eine feiner würdige Stelle zur Seite 
Englands einzunehmen, wozu e8 doch Natur und Ges 
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fchichte beftimmt haben? Ich werde ängſtlich bemüht 
ſein, meine Pflicht gegen meine Clienten zu thun, ich 
wünſche aus vollſtem Herzen, daß meine Beſtrebungen, 
ſie zu vertheidigen, von Erfolg gekrönt ſein mögen, aber 
alle die Theilnahme, die mir mein Beruf für fie ein- 
flößt, ſoll mich nicht hindern, jede mögliche Gelegenheit 
zu benußen, um zu erflären, daß weder ich für jene 
Beftrebungen Theilnahme hege, noch irgendjemand, ber 
jein Baterland liebt, fie billigen oder ermuthigen ſollte!“ 

Der Bertheidiger fnüpft hieran die Bitte, pie Ge⸗ 
ihworenen möchten vergeflen, daß fie mit fünf muth- 
maßlichen Feniern zu thun haben, und ben Fall ent- 
ſcheiden, al8 ob fie über fünf ihrer eigenen Landsleute 
zu richten hätten, und geht dann zur Sache felbft über. 
Die Geſchworenen möchten, bittet er, doch zunächft prüfen, 
ob nicht die Ausbehnung und die Heftigkeit des Angriffs 
auf ven Wagen fehr übertrieben bargeftellt worden feien. 
Nah ven Ausfagen der meiften Zeugen führten nur 
einzelne ver Angreifer Revolver, die andern warfen nur 
mit Steinen, und über bie Zahl der abgefeuerten Schüffe 
ſchwankten die Angaben zwifchen drei und hundert! Und 
welches feien die Nejultate geweſen? Brett getötet, 
Bromley und Sprofjfan verwundet, Trueman geftreift. 
Weiteres Unglüd ſei nicht angerichtet worden, und bie 
Scharen von Berfolgern, welche ten Angreifern vom 
Schauplage der That an nachgeeilt feien, hätten doch 
nur einen Revolver, den von Allen, gefunden. Sollten 
ba nicht die Zeugen in ihren Schilderungen, nicht ab⸗ 
ſichtlich, aber in Teichterflärlicher und durch Zeitungs- 
nachrichten täglich genährter Aufregung, zu weit gegangen 
fein? Die Krone habe aber auch nicht alle Zeugen vor- 
geführt, wie man wol hätte erwarten dürfen. So fei 
3. D. der Kutfcher des Zellenwagens nicht vernommen 
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worden, und von ten mitfahrenden Conftablern auch nur 
eine geringe Zahl. Hiernach könne wol nicht als er- 
wiefen gelten, daß die Angeflagten töbliche Waffen mit 
der Abficht zu tödten gebraucht hätten. Allen fchoß frei- 
lih auf Sproffan, aber er zielte nach veffen Füßen; er 
foll in ven Wagen gefchoffen haben, aber ter Eonftabler 
Shaw verfichert, e& babe ausgeſehen, als wolle er nur 
das Schloß fprengen. 

Er macht danı auf die Unglaubwürpigleit einzelner, 
bie wiberfprechenden Angaben anderer Zeugen aufmerf- 
ſam, und führt aus: wenn Allen nun auch wirklich Das 
Piftol auf Brett gerichtet babe, fo fei e8 doch fehr 
wahrjcheinlih, daß derſelbe gar nicht tödlich getroffen 
fein würde, wenn ihn Emma Holiday nicht zurüd= und 
niebergeriffen bätte, ſodaß fein Kopf in gleiche Höhe mit 
der Schußwaffe fam. Allen's wahrer Charakter zeige 
ſich auch darin, daß er, als er verfolgt wurbe, die beiden 
noch geladenen Läufe feines Revolvers nicht auf die 
Verfolger, fondern in die Erde abgefeuert habe. Einem 
Manne, ver fo handle, könne man einen vorfäglichen 
Mord nicht zutrauen. Schließlich feien in Betreff Gould's 
bie Mlibizeugen nicht widerlegt, und wenn das Alibi für 
Shore nicht völlig erwiefen fei, fo werde die Schwäche 
dieſes Beweiſes durch die des Belaſtungsbeweiſes völlig 
aufgewogen. 

Er wiederholt dann die frühern Ermahnungen an 
bie Gefchworenen, und fchliekt feine Rede, welche über 
brei und eine DViertelftunde gebauert hat, etwa fol: 
gendermaßen: 

„Laſſen Sie ſich durch das ſcheußliche Uebel bes 

Fenierthums nicht in Schreden fegen, machen Sie ſich 
feine übertriebene Vorjtellung von deſſen Gefahren. Es 
ift nichts dahinter, es tft ein reines Schwammgewächs, 
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eine Misgeburt, erzeugt von iriſchem Misvergnügen und 
amerikaniſchem Bummlerthum“*), und findet im Herzen 
keines loyalen Proteſtanten oder Katholiken in ganz Ir⸗ 
land Anklang. Kein Politiker iſt in meiner Heimat, ſein 
Standpunkt ſei welcher er wolle, der es nicht anklagte, 
fein Kapitaliſt, ver es nicht fürchtete, keine Kanzel, von 
der herab es nicht verflucht wäre. Wie die Prieſter des 
Dftens zur Zeit ber alten levitiſchen Priefterfchaft, Hat 
die Seiftlichteit über daſſelbe ausgerufen: aHinaus mit 
dir in die Wüſte, du Nusfätiger! Unveln, Unrein!“ Ich 
weiß, daß ich Hiermit gewiffen gefliffentlich verbreiteten 
Darftellungen gerabezn wiverfpreche, aber ich hoffe, meine 
Worte werben vielfeicht manchen verleiteten Thoren er» 
weichen und belehren. Hoffen wir, daß diefer Proceß, 
abgefehen von feinem unmittelbaren Ausgange, große 
moralifche Wirkung Habe. "Und fie kann nicht ausbleiben, 
wenn Sie ein freifprechendes Verbict abgeben! Hoffen 
wir, daß es der milden. Hand frievlicher Geſetzgebung 
gelingen möge, die Uebel zu befeitigen, an denen Irland 
feidet! Hoffen wir, daß ver Tag nicht fern ift, an dem 
Shre Majejtät ein anderes Balmoral in den romantischen, 
grünen Hügeln’ von Karıy findet, daß Ihre Majeſtät 
bald ihren Fuß vertrauensvoll in ihre eigene iriſche 
Wohnung fegen und daß man mit ben Worten bes 
iriſchen Barden von einem ſolchen Beſuche fagen Tann: 
«Sie kam, und ihre koͤnigliches Laͤcheln Teuchtete ihr ficher 
Durch die grüne Infel.» Das ift ein Bild, wie ich es 


*) Yankee rowdyism. Der Ausdruck iſt eigentlich unlibers 
fegbar; der deutſche „Bummler“ von Profeſßon pflegt glücklicher⸗ 
weife feinen Berufe nicht wie ber amerifanifche Rowdy, mit Todt⸗ 
ſchläger, Revolver und Bowiemeſſer ausgerüßet, und jeden Augen⸗ 
blick zu deren ausgedehnteſtem Gebrauche bereit, nachzugehen. 


IV. 3 
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als Ire und ale. Patriot gern entwerfe, unb in bem 
Augenblide, we es einft ins Leben tritt, werben bie 
Thorheiten jener. Betrüger verſchwinden, zu Schatten, 
zu vergangenen Dingen werben!” 

rzer und profaifcher entlebigt ſich Mr. O Brien 
ſeiner —— als Vertheidiger von Larlie und Maguire. 
Auch er ermahnt die Gejchworenen, unbeirrt von äußern 
Einflüffen zu urtheilen, und dankt dem Attorney-General 
für ſein unparteüſches Auftreten. Er macht ſodanu auf 
die Schwierigkeiten aufmerkſam, die ſelbſt dem gewiſſen⸗ 
hafteſten Zeugen entgegenträten, wenn ey bie Einzel— 
heiten eines jo tumultuarifchen Vorganges genau wieber- 
geben folle, und führt aus, daß Maguire non keinem 
einpanbsfreien Zeugen in irgendwelcher Thätigkeit bei 
bem Angriffe gefehen und daß ihm noch weniger irgenb- 
welche Verbindung mit dem Fenierthum nachgewiefen fei, 
während. Larfie, wenn man wirklich für erwiefen halten 
wolle, daß er an bem Angriffe thätigen Antheil genom- 
men,. doch keineswegs des Mordes ſchuldig erachtet 
werden könne, denn es ſei weder dargethan, daß er ſich 
überhaupt mit den andern Theilnehmern zur Ausführung 
des Angriffs vorher verbündet, noch daß es in dem Plaue 
der Angreifer gelegen habe, Handlungen zu begehen, welche 
das Leben eines Menſchen gefährden könnten; wäre 
nämlich der Zellenwagen wie. gewöhnlich nur von einem 
Beamten begleitet worden — uͤnd die Verſchworenen koun⸗ 
ten nicht willen, daß eine ftärfere Bedeckung mitgejandt 
worben fei — fo würbe, meint ver Vertheidiger, bie 
bloße Schauftellung der phyſiſchen Uebermacht ter An- 
greifer ohne Anwendung töblicher Waffen zur Befreiung 
von Kelly und Deafy: genitgt haben. Daß Larfie, wenn 
bie Zeugenausſagen richtig ſeien, ſchwere Strafe verbient 
habe, wolfe er nicht beftreiten, eines tobeswürbigen Ver- 
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brechens Habe er fich aber nicht ſchuldig gemacht. Auch 
Mr. D’Brien fpricht feine Entrüftung über das unfelige 
Zreiben ber Fenier aus, welches nur den Erfolg haben 
fönne, bie heiffamen Maßregeln, welche englifcherfeite 
für Irland im Wege ver Geſetzgebung beabfichtigt und 
vorbereitet würden, uf unbejtimmte Zeit hinanszu- 
ſchieben. 

Zum Schluſſe nimmt der Attorney⸗General das 
Wort; es bildet einen eigenthümlichen Gegenſatz zu der 
nach unſern Begriffen oft faſt zu weit gehenden Sorg⸗ 
falt, mit der im engliſchen Strafverfahren die Intereſſen 
des Angeklagten gewahrt werden, daß ſtets, wenn die 
Anklage durch den Attorney⸗General in Perſon vertreten 
wird, dieſer das letzte Wort hat. 

Nach einer kurzen Geſchichtserzählung führt er aus, 
daß e8 ganz gleichgültig fei, wie viele Berfonen an dem 
Angriffe 'theilgenommen, wie viele derfelben mit Schuß- 
waffen verfehen gewefen feien, und ob ſie von vorn- 
herein beabjichtigt hätten, einen Menfchen zu töbten; es 
genüge, baß fie nach gemeinſamer Verabretung gehan- 
delt, daß fie tödliche Waffen geführt hätten, um ven 
denselben im Nothfalle Gebraud zu machen, und daß 
durch deren Gebrauch wirklich ein Menfch getödtet worden 
ſei. Er dankt den DVertheibigern für vie Anerkennung 
feiner Unparteilichleit, bebauert aber, daß ihm ber Vor- 
wurf gemacht worben, er habe -nicht alle Zeugen vor« 
geführt, die man hätte erwarten können. Der Verthei- 
biger wille recht wohl, daß alle in Bereitfchaft geweſen 
feien und nur des Aufrufs geiwartet Hätten, und hätte 
alfo mur deren Vernehmung zu beantragen Brauchen; er 
feinerfets habe gefürchtet, dem Gerichtshofe ımb ber 
Jury Schon zu viel Zeugen vorgeführt: zu haben. Richtig 
ji — worauf ein Vertheidiger Gewicht gelegt bat — daß 

3* 
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viele Schüffe nur aufs Gerathewohl abgefeuert worden; 
dies fei indeß ganz ſyſtematiſch geſchehen. Zuerft habe 
man gefchoffen, um bie Beamten vom Bode des Wagens 
berunterzutreiben, und babei, gewiffermaßen um bie 
Sade zu befchleunigen, einen in den Schentel gejchoflen; 
dann ſei gefchoffen worden, um die Beamten und bie 
ihnen zu Hülfe fommenden Perfonen vom Wagen zu: 
rückzutreiben; baranf fei Brett. erfchoffen, um bie Oeff⸗ 
nung des Wagens zu ermöglichen; fchließlih habe man 
gefchoffen, um die Flucht von Kelly und Deafy zu beden. 

Höchft befrempend findet er den von Gould geführten 
Alibibeweis. Zehn bis zwölf Zeugen bezeichneten ben- 
jelben als thätigen Theilnehmer am Angriff, beffenunge- 
achtet folfe er während deſſen, eine Viertelmeile vom Orte 
der That entfernt, mit Wilfon’s Kinde gefpielt haben, 
und fchließlih fei er wieder unbejtrittenermaßen gleich 
nach dem Angriffe Arm in Arm mit Allen von bannen 
gegangen und ganz in der Nähe des Kampfplates ver- 
haftet worden. 

Auch das Alıbi von Maguire und Shore Hält er 
nicht für eriwiefen, beantragt gegen alle fünf Angeklagte 
das Schulbig, und fchließt, inbem er bie Hoffnung aus⸗ 
ſpricht: das Urtel werde alle diejenigen, bie jich im bie 
wahnwitzige Feniers Verfchwörung eingelaſſen, belehren, 
dag Thaten, wie fie bier verübt worden, nicht möglich 
feien, ohne daß ihnen bie ftrengfte Strafe auf dem Fuße 
folge, und ohne daß die ernfteiten Maßregeln unver: 
züglich getroffen würden, um Ihrer Majeſtät Untertbanen 
vor der Wiederholung folcher Verbrechen zu ſchützen. 

Die Zubörer brachen bier, in laute Beifallsäußerungen 
aus, bie aber von ben bienftthuenben Beamten fofort 
unterbrücdt wurben. 

Nach dem Schlußvortrage des Vorſitzenden zogen fich 
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die Gefchworenen zurüd, und verfümbeten nach ziveis 
ftändiger Berathung das Schuldig gegen alle fünf 
Angeflagte. “Der Vorfigende richtete bie übliche Frage 
an biefe: ob fie etwas anzuführen hätten, weshalb das 
ZTobesurtel nicht gegen fie ausgeſprochen werben bürfe 
— und nun folgte eine ber intereffanteften Scenen, vie 
jemals in den ernften Hallen englifcher Gerichtshöfe ge⸗ 
jpielt haben — faft ohne Vorgang, aber nicht ohne 
baldige Nachahmung. 

Die Angellagten waren ben Verhandlungen mit 
rubiger, anftändiger Haltung gefolgt; fie hatten ohne 
Zeichen von Misbilligung die Verwimſchungen angehört, 
bie ihre eigenen Vertheidiger gegen die Fenier⸗Ver⸗ 
ſchwörung ſchlenderten, fie hatten mit gefpanuter Auf⸗ 
merkſamkeit zugebört, al8 der Staatsanwalt furz, aber 
emphatiſch den: wilnen, verzweifelten Charakter des be- 
gangenen Verbrecheris ſchilderte und die Zuhörer unwill⸗ 
fürlich in Beifallerufe ausbrachen, und als der Bor- 
jigenbe in feiner Schlußrebe fich misbilligend über das 
Syftem, Belohnungen für Belaftungszengen over An⸗ 
geber auszufeßen, äußerte*), Hatten fle burch ihre ganze 
Haltung gezeigt, wie ſehr fie mit ihm einverjtanden feien. 
Riemand hatte erwartet, daß fie nach dem Wahrſpruche 
der Gefchworenen die Maske fo vollftändig, fo troßig 
abwerfen würden. 

Der neunzehnjährige Allen antwortete zuerft auf bie 
Frage bed Vorſitzenden: 


*) Deſſenungeachtet bleibt man der alten Praxis treu. Im 
Auguft 1868 jette bie Regierung felbft, als in Zipperary ein 
Berbredhen begangen war, bem, ber bie Thäter entbeden würde, 
500 Bfb. St., beim, ber als Kronzenge gegen fie auftreten würde⸗ 
300 Pf. St. Belohnung aus. 
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„Mylords und Gentlemen! ch beabſichtige nicht, 
Shre Zeit Tange durch meine Antwort in Anfpruch zu 
nehmen. Ihre Frage ift- Leicht zu ftellen, aber fie for- 
bert eine Antwort, die ich zu geben außer Stande bin, 
ja, die fähigere und beredtere Männer nicht zu geben 
verinocht haben. — Jetzt will ich, mit Ihrer Erlaubniß, 
einen Theil des Beweiſes durchgehen, ber gegen „mich 
vorgebracht worden iſt.“ 

Vorſitzender. Dazu iſt es zu ſpät. Wahrſcheinlich 
haben Sie die Frage nicht verſtanden. Ueber den Beweis 
iſt geſprochen und die Jury hat ihren Wahrſpruch gefällt. 
Wir haben weder die Macht noch das Recht, ihn zu 
ändern oder zu prüfen. Wenn Sie einen Grund anzu⸗ 
führen haben, weshalb, aus technifchen ober moraliſchen 
Rückſichten, das Urtel gegen Sie nicht gejprochen werben 
fönnte, werben wir Sie hören, aber es ift zu fpät, den 
Beweis vurchzugehen, um deſſen Schwächen zu zeigen. 

Allen. Run wohl, Si; fann dies vielleicht morgen 
geſchehen? 

Vorſitzender. Es kann nie geſchehen, nachdem der 
Wahrſpruch verkündet iſt. — Wir können deuſelben nur 
als richtig hinnehmen, und die einzige Frage iſt, warum 
darauf hin kein Urtel ergehen ſollte. 

Allen. Ja, Sir, ich habe viel zu ſagen. 

Vorſitzender. Gut; wir werden Sie hören. 

Allen. Niemand in dieſem Saale beklagt den Tod 
des Sergeanten Brett mehr als ich, und ich erkläre auf 
das beſtimmteſte, im Angeficht des allmächtigen und 
ewigen Gottes, daß ich unſchuldig bin — ja, ſo unſchul⸗ 
dig als nur irgendeiner in dieſem Saale. Ich ſage 
dies nicht, um Gnade zu finden; ich brauche, ich will 
keine Gnade. Ich will ſterben, wie ſo viele Tauſende 
für die Sache meines theuern Vaterlandes. Ich will 
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ſtolz und triumphirend fterben zur Vertheidigung republi- 
kaniſcher Grundſätze und der Freiheit eines unterjochten, 
zur Sklaverei verbammmten Bolfes. Iſt es möglich, daß 
wir gefragt werden, marnım kein Urtel gegen uns ergeben 
follte — wir, die wir überführt: fein fellen durch das 
Zeugniß öffentlicher Gaffenpiener, arbeitstofer Burfchen, 
verurtheilter Verbrecher — die wir als iriſche Männer 
zum Strange verurtheilt find, wo ein englifcher Hund 
freigefommen wäre? Ich fage frei und beftimmt: mir tft 
feine Gerechtigfeit widerfahren, feit ich verhaftet bin. 

Er beffagt fi nun über bie Art, wie bie Zeugen 
veranlaßt werben feien, ihn als emen ver Angreifer zu 
recognofciren, und. erffärt, auch vor dieſem Gerichtöhofe 
fei ihm in feiner Art und Weiſe Gerechtigkeit wiber- 
fahren, „ich mußte ven Ueberrock ablegen, bie andern 
durften ihn anbehalten; was war ber. Grund hiervon? 
e8 Tag dem etwas zu Grunde, und ich fage beftimmt, 
mir iſt nicht Recht zuthell geworden’. Dann fchliekt er: 

„Was mich ſelbſt betrifft, fo fühle ich die Gerechtig- 
feit jeder Handlung, vie ich zum Schuße meines Vater⸗ 
fandes unternommen: habe. Ich fürchte nichts — ich 
fürchte die Strafe nicht, die über mich verhängt werben 
kann — und hiermit, Myilords, bin ich fertig! (Nach 
einer Iurzen Banfe:) Ich Bitte um Entfehuleigung. Noch 
eine Bemerkung! Ich danke ben Herren Seymour und 
ones herzlich für ihre beredte Verteidigung, und’ ebenſo 
Heren Roberts. — Meinen Namen, Ste, wünſche ich 
noch befannt zu machen. 35 heiße nicht William 
DMeara Allen, ſondern Willtem Phifipp Alten. Ich 
bin in Bandon in Cork geboren und erzogen, und ftolz 
anf meine Heimat und meine Anverteandten. Mylorde, 
ich habe nichts mehr zu ſagen!“ 
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Hierauf hebt der Angeflagte Larkie au: 

„Ich Habe nur wenige Worte in Betreff des Ser- 
geanten Breit zu fagen. Wie mein Freund, fo beklage 
auch ich deſſen Tod aufs tiefjte. Ferner rufe ich Gott 
zum Zeugen an, daß ich an jenem Tage weber Piftolen, 
noh Revolver, noch, irgendeine Waffe geführt Habe, 
wemit man aud nur ein Kind, geichweige denn einen 
Mann hätte töbten können. Mylgrds,. ic will gewiß 
nicht leugnen, daß ich hingegangen bin, um den beiden 
edeln Helden, welche im Wagen eingejchlojjen waren, 
Kelly und Deaſy, zu helfen; ich ging bin, um alles zu 
thun, was mir möglich fein würde, um fie aus der Ge⸗ 
fangenjchaft zu ‚befreien, aber weder ich, noch, Mylords, 
irgenbein. anderer henbfichtigte jemand zu tödten. Es 
ift ein Unglüd, daß jemand getöbtet. worden iſt, aber 
vorjäglich ift e8 nicht gejchehen, unb ben, der es gethan 
bat, Haben Sie nicht ergriffen! Ich war auf dem Schau- 
plage der That, als fie vorüber war; damals ftanben 
etwa hundertfunfzig Menſchen dort. Sch bedaure fehr, 
daß ich es ſagen muß, Mylords, aber ich ‚hatte die Leute, 
die ald Zeugen gegen mich auftreten, für ehrenmwerth 
gehalten; fie waren es nicht, doch ich mag. mich nicht 
jo ausfprechen, wie mein Freund geiban bat; ich will 
feine weitere Bemerkung hierüber machen, Alles, was 
ih zu fagen habe, Mylords und Gentlemen, ift, daß 
ih, was das Verfahren gegen mich und deſſen Leitung 
betrifft, überzeugt bin, ehrlichen Proceß gehabt zu haben. 
Meine Herren Vertheidiger haben ihr Möglichftes ge- 
than, mein Leben zu retten, ebenjo mein würdiger Ans 
walt, Herr Roberts, aber ich glaube, das alte Wort 
ijt ein wahres. Wort: wie eines Menfchen Geſchick ein. 
mal beftimmt ift, jo muß es fich erfüllen, ſei es Tod 
am Galgen oder Ertrinken, fei es ein fchöner Tod im 


— 
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Bett oder auf dem Schlachtfelde. Ich rechne anf Gottes 
Gnade. Möge Gott allen: vergeben,.die mein Leben bin- 
weggeſchworen haben. Als ein Sterbenver vergebe ich 
ihnen von Herzensgrund. Möge. Gott ihnen vergeben!“ 

Gould. Zuerſt erflüre ich, daß alle Zeugen, bie 
etwas gegen mich befchworen haben, falſch geſchworen 
haben. Sch Habe, fo weit ich mich erinnere, keinen 
Stein geworfen, feit ich ein Knabe war. Ich hatte an 
dem Tage, da das Verbredden — Sie nennen es ein 
Derbrechen, ich nicht — begangen ‚fein fol, kein Piftel 
im Beſitz. Ich ſage ferner: Mein Name iſt Michael 
DBrien. Ich bin in der Grafſchaft Kork geboren, und 
habe bie Ehre, aus demſelben Kirchipiel Herzuftammen 
als Peter Crawley, der im letzten März zu Mitchells⸗ 
tomn*) gegen bie britiſchen Truppen kämpfte, und im 
Kampfe gegen. bie britifche Tyranuei in Irland fiel. Ich 
bin Bürger der Vereinigten Staaten von Amerifa, und 
hätte Charles Francis Adams**) feine Pflicht gegen 
mich gethan, fo füße ich nicht auf biefer Banf, um Ihre 
Tragen zu beaniworten. Herr Adams ift nicht gekom⸗ 
men, obſchon ich an ihn gefchrieben habe. Er ift nicht 
gefommen, um zu. fehben, ob ich wicht Beweiſe zur Ent- 
träftung der Anklage finden Tönnte. Ich hoffe, das 
amerifanifche Volk wird von biefem Theile ber Ange⸗ 
legenheit Kenntniß nehmen.“ ' 

Den- Reft ver Rebe lieft Gould von einem Zettel. ab. 
„Der Menfch iſt zur SSreiheit geboren. Der große Gott 
bat ihm Neigungen gefchentt, um davon Gebrauch zu 
machen, nicht um fie. zu unterbrüden, und eine Welt,. 
um ißrer zu genithen. Wenn ein Marn überzeugt ift, 


*) Ein ganz unbebeutenbes Eqharnlbel in Irland. 
*+*) Der amerikaniſche Geſandte. 
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baß er recht handelt, und in diefer Leberzeugung etwas 
unternimmt, muß er auch willens fein, alle Folgen zu 
tragen. Irland mit feinen ſchönen Gegenden, feinen 
angenehmen Klima, feinen reichen: und fruchtbaren Län- 
bereien könnte mehr als das Dreifadde feiner jebigen 
Bevölkerung leicht und bebaglich ernähren. Aber nie- 
mand, außer bezahlten Söldlingen der britifchen Re⸗ 
gierung, kann fagen, daß dort ein Schatten von Frei⸗ 
heit, ein Funken frohen Lebend unter der geplünberten 
und verfolgten Bevölkerung zu finden it. Man muß 
hoffen, daß feine thöxichten, tyranniſchen Herrſcher unter 
den Verwänfchungen ver Welt don feinem Boden für 
immer verjant werben. Wie fchön ntoralifiren bie eng- 
lichen Ariſtokraten Über den Despotismus. der Herrfcher 
von Italien und Dahomey — mit welder Entrüftung 
fprechen fie über die Vernichtung neapolitänifcher Familien 
burch die Einkerkerung des Familienhauptes oder einiger 
geliebter Mitglieder! Wer Hat fe. nicht bie: Thrannei 
verbammen hören, welche brave, ehrenwerthe DMiänner 
zwingt, ihr nützliches Leben in Heffnungslofer Verbän⸗ 
nung zu verbringen?" 

Borfitender. Ich bevauere, ‚Sie unterbrechen zu 
müffen, und thue es. nur in Ihrem eigenen Intereſſe. 
Was Sie jeht jagen, fann and) nicht im mindeſten hin⸗ 
bern, daß das geſetzliche Urtel gegen Sie gefällt wird. 
Sie feinen etwas vorzulefen,: was andere für Sie auf: 
geſetzt haben, und deſſen Wirkung auf Ihre Hichter nur 
eine ungänftige fein Tann. . Ich rathe Ihnen, in Ihrem 
eigenen Interejfe, nichts derart mehr zu fagen. 

: Gould (obgleich auch fein Vertheidiger fich augen- 
fheinlich bemüht, ihn zum Schweigen zu bringen): Sir, 
ich ziehe es. vor, weiter zu fprechen. (Lieft weiter:) „Sie 
Tonnen feine Worte finden, um ihren Schauber vor ben 
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Graufamkeiten des Könige non Dahomey auszudrücken, 
weil er jährlich zweitauſend Dienfchen.opfert; aber warum 
jehen. biefe Leute, welche eine fo tugendhafte Entrüftung 
über tie Misregierung anberer Länder und Bölfer an 
den. Tag legen, nicht auf ihre Heimat, und. prüfen nicht, 
ob nicht größere. Verbrechen, als fie andern Regierungen 
zur Laſt legen, von ihnen felbft ober: mit ihrer Geneb- 
migung begangen werden? Mögen fie auf London bliden, 
wo Tauſende fein Brot’haben, während biefe Ariſtokraten 
in Wolluft und. Berbrechen .jchwelgen!: Sehen Sie nad 
Irland, fehen Sie die Hunderte und Tanſende, bie bort 
in Noth und Elend fchmachten! „Sehen Sie vie vor 
wenigen Jahren noch .fo tugendhaften, Tchönen, fleißigen 
Weiber, welche jetzt ihre Kinder Hungers ſterben ſehen! 
Sehen Sie. die ſogenanmnte Majeſtät des: Geſetzes auf 
der einen, das lange, tiefe Elend eines edeln Volks auf 
der andern Seitel Auf. welche Seite ſoll ſich die iriſche 
Jugend ſtellen?: Auf die des Geſetzes, welches ihre Lands⸗ 
leute. mordet und verbamt, ober. anf. die Seite der⸗ 
jenigen, welche ‚Mittel fuchen, ber erbarmumngslofen 
Tyrannei Widerſtand zu leiſten und Ihr Elend für immer 
unter einer einheimischen Regierung zu enden? Ich brauche 
biefe Frage nicht. zu beantworten, ich. bin überzeugt, daß 
das iriſche Volk bald zu eigener Zufriebenbeit darauf 
antworten wird. Sch wundere mich nicht über meine 
Verurtheilung. Die Regierung dieſes Landes bat die 
Macht in Händen, jeden zu verurtheilen. Sie ernennt 
den Richter, ſie wählt die Geſchworenen, und durch die 
jogenannte Patronäge; das Mittel: zur Beſtechung, hat 
fie die Macht, die Gefeke. ihren: Zweden bienftbar zu 
machen. Ich habe das Vertrauen, daß mein Dlut hun- 
bertfach wiener aufgehen wird gegen bie Tyhrannen, welche 
ſolche Verbrechen zu begehen wagen!“ Hier fcheint das 
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Concept geenbet zu haben; er fügt nur noch Hinzu: „Ich 
behaupte, daß ich nidyt richtig recognoſcirt worben bin, 
da ich zur Zeit: ver Wiebererfennung Ketten an Händen 
und Füßen trug, und bie Zeugen, welche beſchworen 
haben, daß ich.:gefchoffen und Steine geworfen, haben 
falsch geſchworen, denn ich war, wie jene Damen fagten, 
am Thore bes Gefängniffes. Ich danke meinen Ver⸗ 
theibigern "für ihre tüdhtige Vertheidigung, und Herrn 
Roberts für feine Bemühungen.” 

Gould übergibt das Eoncept feiner Rebe feinem Ber: 
theidiger, „augenſcheinlich zum Zweck ber Veröffentlichung“, 
jagt der Berichterfintter, und ihm folgt Maguire, ber 
fönigliche Seefolbat, ver ſich während: der ganzen Ver⸗ 
handlung abgefonbert von feinen. Gensffen gehalten, und 
beffen Verurtheilung bie Zuhörer einigermaßen überrafcht 
bat. Er fpricht aus einem ganz andern Tone: „Wenn 
je ein Menfch unſchuldig vor Gericht geſtanden hat, fo 
bin ich es; ich weiß nichts von Fenierthum; ich babe ver 
Königin ftets treu gedient. und gute Zeugniffe von meinen 
Borgefetten erhalten. Als ich verhaftet wurbe, glaubte 
ich, es gejchehe, weil ich in Civil ausgegangen. war, und, 
Mylord, glauben Sie nicht, daß ich, wenn ich mich 
wirffich bei dem Angriffe.betheifigt hätte, fchleunigft nach 
Haufe gegangen wäre und die Uniform angezogen hätte, 
um jede Wiedererfennung zu vermeiden? Die Zeugen, 
die mich erfannt haben wollen, haben faljch gefchtuoren! 
Kann gegen mich em Urtel ergehen, ba ih doch uns 
ſchuldig bin?” 

Durch bie lebte Nebe, bie von Shore, Hingt ein’ 
eigenthümlicher Zug melanchofifcher Refiguation. Cr 
greift einige Zeugmausfagen an, fpricht jein Bebauern 
über Brett's Tod ans und "verfichert, völlig unſchuldig 
an demfelben zu fein. Wären. fie angellagt gewefen, 





Die Fenier-Berfhwärung. . 45 


ein altes Weib ermordet zu haben, um ihr das Geld 
aus der Zafche za ftehlen, jo wärben fie bei fo Schwachen 
Beweiſen freigefprochen fein; ‚bet einem politiichen Pro- 
ceffe diefer Art war das nicht moͤglich. Ja, wäre 
Jefferſon Davis in irgendeiner norbamerifanifchen Stadt, 
wäre Garibaldi aus irgendwelcher Sefangenfcheft, ober 
wären bie Gefangenen bes Königs Theodor von Abyifinien 
befreit worven, fo wäre- em Sturm begeiſterten Beifalls 
in ganz England.ausgebrochen; anfällig iſt Dies nuu. aber 
in England gefcheben, folglich ift es etwas Schreckliches. 
„Bäse ich ein Engländer geweien und.am Orte ver 
That betroffen werben, fo. hätte man. mich als Be⸗ 
laftungszeugen vorgelapen; ba ich aber eig Iclänber bin, 
jo nahm man. an, daß ich mit jenen ſympathiſire; wegen 
bes Verdachts diefer. Sympathie wurde ich. verhaftet, 
und bie Folge der Verhaftung und ber ausgeſetzten Be⸗ 
lohnungen war, daß ich recognoſcirt wurde. Die Zeugen 
haben alle faljch gefchworen; im. Begriff, vor Gott zu 
treten, vergebe ich ihnen. Die Jury klage ich nicht etwa 
an, mit dem überlegten Wuufche, uns zu. verurtheilen, 
and Werk gegangen zu fein; fie wor nur in Borur⸗ 
theilen befaugen, bie durch die. Zeitungen ‚Immer mehr 
Nahrung erhielten‘, und dadurch vorweg ‚gegen uns ein- 
genommen. Ich fterbe. in Frieden mit aller Welt, und 
fürchte ven Tod nicht.‘ („Sch auch nicht!” rufen einzelne 
Mitangellagte.) „Was die andern Angeklagten betrifft, 
gegen die noch verhandelt werben foll, fo hoffe ich, daß 
ed an unjerm Blute genug, baß die Gier nad Blut 
damit geftifft fein wird. — Ich bin amerilanifcher Bürger, 
Heiße nicht Shore, fondern Edward O' Meagher Connor, 
ftamme aus Cork und bin in Ohio zu Daufe, wo liebende 
Herzen. meinen Tod beweinen werben; .ich Tann ihnen 
nur meine beiten Grüße und ben Zroft fenden, daß ich 
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als Chrift und Ste fterben werde. — Die unglüdlichen 
Spaltungen zwifchen unfern Landbslenten in Amerika 
haben . alle unſere Anftrengungen zur Befreiung unfers 
Baterlandes durchkreuzt und erfolglos gemacht, und wir 
müſſen uns natürlich unferm Schiefal unterwerfen. Sie 
werben uns bald: vor Gott fenden; ich bin ganz bereit 
zu gehen, und kann nur fagen: Gott ſegne Irland!“ 

Nachdem einzelne ber Angeklagten dieſen Ausruf 
wieverholt haben, erhebt ſich nochmald Gould: „Ich 
wiümſche noch ein. oder ‚zwei Worte hinzuzufügen. Cs 
gibt nichts am Schluffe meiner politiichen Laufbahn, 
worüber ich Reue empfände. - Ich weiß von feiner Hand⸗ 
lung, welde die Nöthe der Scham auf meine Wangen 
treiben, oder mich fürchten laffen könnte, Gott oder meinen 
Sandsleuten gegenüberzutreten. Am glüdlichften, am 
froheften würbe ich fein, wenn ich auf offenem Schlacht» 
felde für die Freiheit meines Vaterlaudes fterben Fännte. 
Das kann Ih num nicht, aber ich Hoffe auf dem Schaffet 
zu fterben ale Soldat, Mann und Chrift!“ 

Hiermit war die ‚Berebfamleit der Angeflagten er- 
ſchöpft. Die Richter bevedten ihr Haupt mit dem 
fchwarzen Baret, und ver Vorſitzende hielt eine Turze, 
ernfte Anſprache an die Angeklagten: 

„Sie find nach einer vollftändigen und unparteitfchen 
Deweisaufttahme des vorjäglichen Morbes ſchuldig be- 
funden worben. Niemand, der dem Berfahren beige- 
wohnt bat, kann an ber. Richtigfeit . des Wahrſpruchs 
zweifeln. Ihr Verbrechen ift unter Umftänden begangen, 
Die von beſonderer Vorwegenheit "zeugen. Am hellen 
Tage, in unmittelbarer Nähe dieſet volkreichen Stat, 
ift e8 Ihnen gelungen,’ Gefangene aus ben Gewahrfam 
des Gefeges zu befreien. Dies tft ein Verbrechen, welches 
recht eigentlich die Grundlagen ber bürgerlichen Geſell⸗ 
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ſchaft erjchüttert, und. könnte es begangen werben, ohne 
jhwere Strafe auf die Thäter herabzuziehen, jo würden 
die Bürger des Staates Leben. uud Eigenthum nicht 
mehr für gefichert halten; wir würben völlig ımter die 
Herrihaft der Gewalt und des Schredens zurüdgefchleu> 
bert werben; ber unglüdliche Breit, ben Sie getöbtet 
haben, war fein gewöhnlicher Bürgex, er war ein Polizei⸗ 
beamter und: mit ber. Bewachung von Perfonen betraut, 
welche wegen erniter Verftöße gegen das Geſetz in Haft 
waren; Sie haben ihn burch Ihre. Gewaltthätigfeit ge⸗ 
opfert, weil er in mutbiger Pflichterfällung Ihren geſetz⸗ 
widrigen Drohungen nicht nachgab. : Ich. bin überzeugt, 
daß niemand unter Ihnen irgenbweldhen Haß. gegen 
die Perfon des Brett hegte, und bezweifle nicht, daß es 
Ihnen bei weitem angenehmer gewefen wäre, wenn er 
bie Schlüffel ausgeliefert und Sie ‚die. Befreiung ber 
Gefangenen, zu der Sie fich verichworen. hatten, bätte 
vollbringen laſſen. Nicht weniger überzeugt bin ich aber, 
daß Sie alle entichloffen waren, auf jede Gefahr bin 
und burch jede Gewalttbat, jedes Verbrechen Ihr Vor⸗ 
haben auszuführen, und daß Brett gemordet wurde, weit 
dies zur Ausführung ‚Ihres gemeinjamen Planes nöthig 
war. Für bas öffentliche Intereſſe exiſtirt kein ſchwereres 
Verbrechen, keins, das eine ſtrengere Strafe forderte. 
Das Geſetz kennt für biejes Verbrechen nur Einen Urtels- 
ſpruch; ich kann ihn nicht mildern, noch kann ich untere 
ſcheiden zwiichen ben verſchiedenen Theilnehmern des 
Verbrechens. Ich ‚würde Sie durch falſche Vorfpiege- 
lungen bintergeben,, wenn ich irgendeinem von Ihnen 
Hoffnungen machte, daß fein Leben verfchont werde ober 
daß er aus den von Ihren Vertheidigern hervorgehobenen 
Rechtsfragen Nugen ziehen könnte. I bitte Sie auf 
das ernſtlichſte, beſtreben Sie ſich mit allem Eifer, Gott 
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zu verföhnen. Nehmen Ste in: Buße und Gebet ihre 
Zuflucht zum Kreuze Ehrifti, von dem noch Tein reuiger 
Sünder zurädgeftoßen worden ift! — Ich habe nur noch 
bie ernfte Pflicht zu erfüllen, das Urtel Über Sie zu 
ſprechen. Es lautet: daß Sie, und jeber von Ihnen, 
von hier nach: dem Plate gebracht werben folfen, von 
wo Sie gekommen find, und von da zu bem Hinrich- 
tungsplaße, und daß Sie dort‘ am Halfe aufgehenft 
werben follen, Bis Sie tobt find, und daß Ihre Leich⸗ 
name: nachher innerhalb der Mauern des Gefängniffes, 
in welchem Sie’ zufeht in Haft waren, je nach Ihren vers 
ſchiedenen Glaubensbefenntniffen begraben werben jollen; 
möge Gott in feiner unendlichen Gnabe Ihnen gnädig 
fein!“ 

Die Berurfheilten hörten ven EShprich in lautloſem 
Schweigen. Ehe ſie abgeführt wurden, ſchüttelten ſie 
ihren Vertheidigern warm die Hand, und ſahen ſcharf 
in den Zuhörerraum, als wollten ſie befreundete Züge 
aufſuchen. Ihr Blick haftete lange auf einzelnen der 
Anweſenden, aber kein Zeichen des Wiedererkennens 
wurde gewechſelt. Larkie rief, ehe er hinausging: „Gott 
mit euch, länder und Srlänberinnen!’ 


Es waren num Pr eimembptwangig Berfonen bes 
Mordes angeflapt; es feheint aber‘, als Hätte man allge⸗ 
mein angeriommen, daß ber Tod des einen durch das 
Todesurtel gegen fünf ausreichend gefühnt fei. Gleich 
die nächfte Gruppe von fechs Angeklagten wurbe von 
den Gefchworenen nach vierftändiger Berathung freige- 
fprochen, obſchon ber Beweis gegen ſie nicht viel ſchwächer, 
ber Bertheivigungsbeweis bei einzelnen nicht viel ftärfer 
war als im erjten Verfahren. Gegen andere Angeklagte 
ließ die Staatsanmwaltichaft die Anflage wegen Mordes 
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fallen und bebielt fih nur die Verfolgung wegen Tu⸗ 
mults, Angriffs auf Polizeibeamte u. a. vor, worauf dann 
theils Verurtheilung, theils Freifprechung erfolgte. Kurz, 
bie Verhandlungen zogen fich noch faft anderthalb Wochen 
in ermüdender Wiederholung der Darftellungen jenes 
Angriffs hin, ohne daß es fich bier eines nähern Ein- 
gehens auf diefelben verlohnte. 

Natürlich concentrirte fih auch das allgemeine Ins 
terefje ausfchließlich auf die fünf zum Tode Verurtheilten. 
Alle Zeitungen befprachen das ergangene Urtel, und 
während bie irifhen und irifch gefinnten Blätter baffelbe 
als einen ewigen Schandfled der britiſchen Juſtiz, die 
Richter und Gefchworenen als feile Schergen einer 
tyranniſchen Regierung, die Belaftungszeugen al8 eine 
meineiwige Bande erfaufter Halunfen brandmarkten, pries 
die gejammte englifche Preſſe das Urtel als rettenve 
That und hatte nicht Lobes genug für alle Betheiligten. 

Wird der Minijter des Innern die Verurtheilten der 
Gnade Ihrer Majeftät empfehlen? Das war die nächfte 
Trage nach der über die Richtigkeit des Urteld. Hören 
wir bie „Times“, fie repräfentirt befanntlih einen fehr 
großen Theil ber gefammten öffentlichen Meinung in 
England. 

Nachdem ſie ihre Veberzeugung von der Schuld aller 
Angeklagten ausgefprochen, aber anerfannt hat, daß 
vielleicht bei Shore und Maguire Umftände obwalten 
fönnten, welche eine Begnabigung gerechtfertigt erfcheinen 
ließen, ftellt fie die Frage auf: ob Allen, Larfie und 
Gould die Todesſtrafe wirklich erleiden follen? „Wir 
antworten, im volliten Bewußtfein unferer Pflicht gegen 
alle, welche durch die fchliegliche Entſcheidung betreffen 
werben, daß es nach unferer Meinung ein Act ver- 
brechertfcher Schwäche fein würbe, das Leben von Men⸗ 
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fhen zu ſchonen, welche bei einer die Schuld des Mordes 
noch erſchwerenden Unternehmung unfchuldiges Blut ver- 
offen Haben. Es ift hervorgehoben worden, baß feiner 
von ihnen von Daß gegen den Zapfern erfüllt war, dem 
fie das Leben raubten, weil er feinen Boften nicht ſchnöde 
verlaffen wollte. Daſſelbe können faft alle Straßen- 
räuber und Einbrecher, wenn fie einen Mord verübt 
haben, für fich geltend machen. Ihr Zwei ift Raub, 
niht Race, aber fie find entfchloffen und vorbereitet, 
biefen Zweck durch tobbringenne Gewalt zu erreichen, 
und fie find dem Schaffot geweiht durch das überein- 
ſtimmende Gefeß aller Staaten, in denen die Todesſtrafe 
noch zu Recht befteht. Ob vie Beweggründe derer, welche 
ihre Mitmenſchen Hinfchlachten, um das Gejet Englands 
zu brechen, und auf ver Anklagebank ihre Bereitwillig- 
feit erklären, für Irland zu fterben, vor dem Angefichte 
bes Allmächtigen mehr ober weniger verwerflich find, 
als Habſucht, Wolluft oder Eiferfucht, haben wir nicht 
zu unterfuchen. ‘Die menfchliche Gerechtigkeit fragt nicht 
nach ven Motiven, fie fragt nur und kann nur fragen 
nach der Abfiht. Iſt die Annahme zuläffig, daß der 
Todtichläger*) einen Mord nicht beabfichtigt hat, dann 
mag bie Krone ihr Recht ber Begnadigung walten laffen. 
It es gewiß, daß Mord beabfichtigt war, und daß nur 
ein Zufall bewirkte, daß nicht mehr als Ein Mord voll- 
bracht wurbe, dann darf das Recht der Begnabigung 
nicht zu Gunſten der Verbrecher angerufen werden, ober 
beffer gejagt, ein höheres Geſetz ber Gnade gebietet, 
baß es vergeblich angerufen werde. Der Minifter des 
Innern, ber mit Ausübung dieſes Rechts betraut: ift, 


*) Manslayer. Wir erinnern am bie obige Erörterung über 
Morb und Todtſchlag nach englifchen Begriffen. 
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Iatet feine VBerantwortlichfeit auf fich, wenn er dem Ge⸗ 
jeße feinen freier Lauf läßt, während er eine fchwere 
Berantwortlichfeit übernimmt, wenn er benfelben burch» 
freuzt. Gnade gegen bie Mörder Brett’s ift Ungnave 
gegen Beamte, die, wie Brett, zwifchen Tod und Pflicht- 
erfüllung zu wählen haben*), und felbft gegen bie, welche 
in Verfuchung gerathen follten, vie fenifche Helventhat 
von Manchefter nachzuahmen. Wenn ter Mord eines 
Polizeibeamten als ein verhäftnigmäßig verzeihliches Ver⸗ 
brechen angefeben werben foll, weil verjelbe im öffent⸗ 
fihen Dienfte ermordet it, jo kann man von Polizei⸗ 
beamten nicht erwarten, daß fie das Publikum gegen bie 
«Bürger von Amerifa» wie fie fich nennen, und bie fich 
in Irland wie in jenem Welttheile zu vermehren fcheinen, 
beſchützen. Es ift ein Geift mitten unter uns, ben nichts 
als ein fchredenerregendes Beifptel zu bannen vermag. 
Feder Tag bringt neue Kunde von brutalen Angriffen 
auf die Polizei, und die Worte: «Schuß auf einen Poli- 
zeibeamten», find ftereotype Weberfchrift von Zeitungs» 
artifeln geworben. Die Zeit ift gefommen, Achtung für 
Menſchenleben und gefesliche Obrigkeit durch ftrenge und 
ſchnelle Handhabung des Geſetzes zu erzwingen, auf daß 
jeder, der folcher Lehre bebarf, vie Veberzeugung ge- 
winne, baß die englifche Juſtiz, obfchon fie Unterfchiebe 
zu machen weiß, unerbittlich ift wie bie Befchlüffe ver 
Vorſehung.“ 

So die „Times“. Andererſeits bildete ſich zunächſt 
ein Gomite, um für bie Begnadigung bes Seeſoldaten 
Maguirb zu wirken, von beffen Schuld ſich das Publikum 
nun einmal nicht überzeugen konnte; ein Echiffefapitän 


*) Between death and duty. Klingt recht hübſch, müßte aber 
natärkich heißen: zwiſchen Tod und Pflichtverletzung. 
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von her Fönigliden Marine, unter deſſen Commando 
er auf dem Schiffe Prince Royal mehrere Jahre ge- 
dient hatte, gab ihm in ber „Times“ öffentlich das befte 
Zeugniß und machte zugleich darauf aufmerffam, wie 
unwahrſcheinlich e8 ſei, daß er, der einem Corps von 
ſprichwörtlich geworbener Loyalität angehöre und ſich 
während einer langen Dienftzeit tadelfrei geführt habe, 
eine kurze Urfaubszeit dazu benutzt haben folfte, ſich bei 
einer fo wahnfinnigen Verſchwörung zu betheiligen. 
Maguire wurde in der That völlig begnabigt und trat 
jofort wieber in Dienft; bald darauf wurde das gegen 
Shore gefällte Todesurtel zu lebenslänglicher Freiheits- 
ftrafe gemilbert. 

Aun wurden die Bemühungen, auch für Allen, Larkie 
und Gould Gnade zu erwirlen, verboppelt. Colonel 
Kelly drohte in der dubliner Zeitung „The Irishman“, 
Repreſſalien zu üben, wenn bie drei nicht als Kriegs⸗ 
gefangene behandelt würben, befpricht nebenbei vie Mög. 
lichkeit, den englifchen Handel durch Kaperichiffe zu 
Grunde zu richten, und fehließt mit ver Phrafe: „Der ' 
Hölle, der Regierung und allen feinen andern Feinden 
zum Trotz ift Kelly noch ein freier Mann.” Ob er 
ſelbſt oder irgendjemand ſich von diefem Unfinn Erfolg 
verfprochen bat, ift zweifelhaft. In vielen Städten fau- 
den Meetings ftatt, um über Schritte gegen die Hin- 
richtung zu beratbhen; felbft in London wurde ein angeb- 
th von 25000 Perfonen bejuchtes Meeting zu biefem 
Zwede abgebalten, auf welchem „einftimmig” ver Bes 
ſchluß gefakt wurde, eine Deputation an den Minifter 
bes Innern zu fenden, um bie Begnabigung zu erbitten. 
Der Minifter weigerte fich, bie Deputation zu empfangen; 
eine zweite Deputation aber, unter Führung eines Mer. 
Finleh, drang gewaltfam in fein Zimmer und verlas 
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dort, aller Proteſte der Dienerſchaft ungeachtet, die mit⸗ 
gebrachte Adreſſe. Erſt als Polizei anrückte, entfernten 
ſie ſich unter drohenden Reden. Auf einem zweiten 
Meeting wurde beſchloſſen, der Königin ſelbſt eine Bitt⸗ 
ſchrift zu überreichen. Eine Deputation begab ſich zu 
diefem Zwecke nach Windſor Caſtle, erhielt aber von 
einem Beamten des Hofmarfchallamts ven fchriftlichen 
Beicheid, daß Ihre Majeſtät Gefuche in öffentlichen An⸗ 
gelegenheiten nur aus ben Händen ihrer verantwortlichen 
Minifter entgegennehme. Als die Deputation das Schloß 
verließ, wurde fie von einer zahlreichen Menfchenmenge 
empfangen und unter Pfeifen, Grunzen und Zifchen bis 
zum Bahnhofe geleitet; die Haltung des Volks wurbe 
ſchließlich eine fo feinbjelige, daß bie Polizei den Bahn- 
hof bis zum Abgange des Zugs bewachte. In Bir⸗ 
mingham fand dagegen ein Meeting im entgegengefehten 
Sinne ftatt, nach welchem der Pöbel nicht übel Luft 
zeigte, feine Loyalität durch Plünderung Tatholifcher 
Kichen an den Tag zu legen. Die Polizei jagte die 
Zumulinanten mit Teichter Mühe auseinander. Am uns 
behaglichften fühlten fi) die Einwohner von Manchefter, 
welche durch mafjenhafte Branddrohungen fo eingeſchüch⸗ 
tert waren, daß faft jedes größere Haue allnächtlich be⸗ 
ſonders bewacht wurde. 

Die bei der Barlamentseröffnung am 19. November 
verlefene Thronrede machte allen Hoffnungen auf Be⸗ 
gnadigung ein Ende. Es hieß darin: „Die unter bem 
Namen Fenierthum befannte hochverrätheriſche Verſchwö⸗ 
rung, welche in Irland niedergeworfen iſt, hat in Eng⸗ 
land die Geſtalt organiſtrter Gewaltthaten und Meuchel⸗ 
morde angenommen. Dieſe Verbrechen müffen auf das 
fteengfte geahndet. werden, und ich vertraue in Betreff 
der wirffamen Unterdrückung berjelben auf die fefte 
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Handhabung des Geſetzes und bie Loyalität ber 
großen Mafje meiner Unterthanen.“ 

Die Gefangenen ſchwankten indeß noch zwifchen Furcht 
und Hoffnung, bis ein am Abende des 22. November 
eingegangenes Zelegramm fie belebrte, daß alle Bes 
mühungen zu ihren Gunſten vergeblich geweſen feien, 
und bie Hinrichtung daher an dem ſchon dazu beftimmten 
Zage, dem 23. November, ftattfinden müſſe. 

Die Regierung traf umfaſſende Vorkehrungen, um 
nicht nur jeden Befreiungsnerfuch, fondern jede Ruhe: 
ftörung unmöglich zu machen. Zweitauſendfünfhundert 
Einwohner von Mancheſter leifteten ven Eid als Special⸗ 
conftabler. Die Ausgänge der nad) dem Gefängniſſe 
führenden Straßen wurden mit Barrifaben, bie immer 
nur wenigen Berjonen den Durchgang gejtatteten, ver- 
ſperrt, und Truppen aller Waffengattungen in ben 
Straßen, im Gefängniß und befonders auf dem Eifen- 
bahndamm poftirt, welcher bart an dem tiefer liegenden 
Gefängniffe vorüberführt und daſſelbe vollftändig be- 
herricht. Das Publilum wurde vom Schaffot möglichft 
fern gehalten, und zum Weberfluß hatte ver Mayor noch 
eine Proclamation erlaffen, in der er alle anjtändigen 
Menſchen bat, zu Haufe zu bleiben. So fam es, baf 
in ber That die Volksmenge eine verhältnigmäßig geringe 
war; man fchätte fie auf etwa 10000 Perfonen, von 
denen höchftens 3000 von der Hinrichtung etwas ſehen 
fonnten. 

Die Gefangenen wurden auf ihre Bitte ſchon um 
41, Uhr morgens gewedt, hörten eine Meſſe, beichteten 
und empfingen dad Abendmahl. Um 7, Uhr be- 
gann der Nachrichter feine fchredlichen Vorbereitungen 
an ihnen, und gleichzeitig poftirte fich eine Compagnie 
Hochländer mit aufgepflanztem Bajonnet zu beiden Seiten 
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des Schaffots, während ein ſtarkes Detachement ſich auf 
einer in gleicher Höhe mit dem Schaffot, aber innerhalb 
der Gefängnißmauern angebrachten Plattform aufſtellte. 
Jetzt hörte man durch den dichten Nebel einen eintönigen 
Geſang und unterſchied bald die Worte ber katholiſchen 
Litanei für Sterbende: „Gott, fei uns gnädig! Chriftus, 
jei uns gnädig“, unter welchem bie Gefangenen, ein jeber 
von einem Priefter begleitet, das Schaffot beftiegen. 
Zuerft Allen, faft noch Knabe, mit einem unausfprechlich 
ſchmerzlichen Ausbrud in dem wachsbleichen Antlit; feine 
tippen bewegten fich zu ben vorgefchriebenen Reſponſen 
ber Litanet, aber fein Zon wurbe börbar. Dann Goulp, 
laut betend, ruhig, feften Schrittes, die Augen voll ernfter 
Andacht auf ein Heines Crucifir geheftet, pas er in den 
gebundenen Hänben hielt. Endlich Larkie, ber, obſchon 
er mit weithin tönender Stimme betete und feine ber 
Reſponſen verfäumte, förperlich völlig gebrochen war, 
ſodaß ihn auf jeder Seite ein Wärter unterftügte. Nun- 
mehr betraten alle drei das verhängnißvolle Byet; Allen 
zuerft, nach ihm Gould; beide küßten fich durch bie weiße 
Kappe, mit denen Allen’8 Haupt fchon verhüllt war, und 
drücten fich bie gebundenen Hände. Während Gould 
die Kappe übergeworfen wurbe, verließen Larkie bie 
legten Kräfte, er taumelte fchwer gegen Gould, ſodaß 
er gehalten werden mußte, bis auch fein Haupt ver- 
hüllt und ihm die Schlinge um den Hals gelegt war. 
Jetzt fprang ber Henker zurüd, zog einen Riegel — das. 
Dret fiel, und im felben Augenblide ertönte vom Bahn- 
damme ber ein Heftiger Knall, gleich darauf ein zweiter. 
Die Soldaten machten fih im Nu fchußfertig, tauſend 
bleiche Gefichter ftarrten in athemlofer Spannung nach 
oben, nur bie feierlichen Sterbegebete ber Priefter unter» 
brachen die Stille. Der Schreden war unbegründet; 
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es waren nur Nebelfignale auf dem Bahndamme explo⸗ 
dir. Im dieſen Augenbliden aber waren Allen und 
Gould ohne jede Bewegung, Larkie nach furchtbaren 
Zudungen aus dem Leben gefchieden. 


Ungweifelhaft war der Wahrfpruch der Gejchworenen, 
ber die drei dem Schaffot überliefert hatte, richtig, Das 
Urtel nach engliſchem Hechte völlig gerechtfertigt. Un⸗ 
zweifelgaft muß man ferner vielem, was bie „Times“ in 
bem 'oben miebergegebenen Artifel anführt, beiftimmen, 
und auch das ift wol nicht zu beftreiten, daß ein Act 
der Gnade vielen loyalen Unterthanen als ſtrafbare 
Schwäche erichienen fein würbe, ohne anbererfeits auf 
Dank von feiten der verblenveten Barteigenoffen ber 
Berurtheilten rechnen zu bürfen. Uber es ift auch be⸗ 
denklich, Verbrechern zum Martyrium zu verhelfen, und 
e8 war nicht zu verfennen, baß es felten fo leicht ge- 
wejen feis mag, Männer, bie mit vollem Rechte zum 
Tode verurtheilt worden, zu Märtyrern zu ftempeln. 
Sie hatten ihr Leben unbevenflih aufs Spiel gefekt, 
um gefangene Genoffen zu befreien; fie Hatten vielleicht 
gehofft, diefen Zwed ohne Blutvergießen zu erreichen, 
fie waren fchließlih mit Mannesmuth, und, joweit ihre 
phyſiſchen Kräfte reichten, in würbiger Haltung in ben 
Zod gegangen, den fie für ihr Vaterland gern erleiden 
zu wollen erflärt hatten. Kein Wunber, daß neben ben 
Stimmen, die ihre That verdammten, bie Strenge ber 
Regierung priefen‘, ih auch vielfah Sympathien für 
fie geltend machten, bie feineswegs verborgen, ſondern 
durch feierliche Zrauerproceffionen, wie fie faft in allen 
größern Städten nicht nur Irlands, fondern auch Eng- 
lands und Schottlands ſtattfanden, offen zur Schau ge- 
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tragen wurden. Natürlich machte fich hiergegen wieber 
an vielen Orten die heftigfte Oppofition geltend, und 
die gegenfeitige Erbitterung erreichte eine Höhe, bie wir 
am beften nach ben Erzeugniffen ver damaligen Tagee- 
prefie abmefjen Finnen. Gemeine Schmähartifel, offene 
Aufforderung zur. bewaffneten Erhebung gegen die Re⸗ 
gierung, unverhüffte Drohungen biutiger Rache wechjelten 
mit fchwungoolfen Klagen Über das 208 ber „Hinge⸗ 
morbeten”, über das tiefe Elend bes unglüdlichen Ir⸗ 
land. Der nachfolgende Artikel der bubliner Zeitung 
„Ihe Irishman” möge als Beiſpiel dieſer unblutigen, aber 
gefährlichen Polemik gegen die Regierung dienen: 


„Das Brandopfer. 


„zaub gegen alle, auch bie unheilverkündendſten 
Barnungen, taub gegen bie Beweisgründe ber Gerechten 
und die Bitten der Barmherzigen, hat heute bie Regie- 
rung von England eine blutige That vollbracht, bie vor 
aller Welt einen finftern Schatten auf ihren Namen 
werfen wird. Nichts Tann deren Ausführung entfchul- 
digen, außer die Blindheit, mit welcher ver Himmel 
dünkelhaften Stolz ſchlägt. Wollen von Leidenfchaft und 
Borurtbeil haben thre Rathsverſammlungen umzogen, 
Dicht, finfter und ſchrecklich, wie nur die ſchwarze Nacht, 
bie auf Aegypten fiel, weil, fprach der Herr, der Gott 
Sfraels, ihr mein Volk nicht wolltet ziehen laſſen. Un⸗ 
glückliches Bolt! Glücklich allein im Schntze eines Herr⸗ 
ſchers, des Königs der Könige, des Richters der Hichter, 
des Rächers unterbrücdter Unfchuld, der gewiß von allen 
Berbrehern Buße einfordern wirb mit Zinfen bis auf 
ben Testen Pfennig. Unglückliches Voll! Site wurben 
gepreßt zu bauen ohne Steine und "Ziegel zu machen 
ohne Stroh, und wenn ihre Vögte bie Zahl nicht voll 
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fanben, fo fiel die Geifel ſchonungslos auf ihre Nüden.*) 
Man beraubte fie ihres Landes und ftrafte fie, weil fie 
arm waren; man beraubte fie ter Freiheit und fchmähte 
fie, weil fie Sklaven waren; man beraubte fie ihrer 
Lehrer und ſchlug fie gleichmäßig, wenn fie lernten unb 
wenn fie unmwiflend waren. «Diefe Zeiten», rufen fie 
aus, «find vergangen und vorüber. Wir haben Längft 
gewünfcht, euch milde und gut zu regieren!» Seit waun, 
fragen wir, ift biefer Umſchwung erfolgt? Sollen wir 
ihn finden in ber Gnade ber. Herrfcher, deren Antlig wir 
nie gejehen, aber deren Schwerter wir oft gefühlt Haben? 
Sollen wir ihn darin finden, daß man und das Recht 
abfpricht, eine Stimme in unferer eigenen Regierung zu 
haben, wie Ungarn, wie Defterreich, wie Canada, wie 
jede andere Colonie bes Reichs, fei fie noch fo Elein, 
nur nicht Irland? 

„Auf Grund eines gefälichten Wahrſpruchs, eines 
erfauften Zeugnifjes, eines Beweiſes durch Meineidige, 
eines eingeftandenermaßen irrigen Urtels find zwei 
Männer und ein Yüngling, in den Augen des Geſetzes 
ein Kind, einem graufamen Zope überantwortet. Seht 
da die Gerechtigkeit Englands in der Ueberführung und 
Berurtheilung, jeht da die Gnade Englands in ter Hin⸗ 
richtung der politiihen Verbrecher Allen, Larkie und 
Gould! Da, left, was wahrhaftig mit großen und tiefen, 
mit unzerjtörbaren, mit blutigen Lettern gefchrieben ſteht 
von ber Gerechtigkeit und Gnade Englands! Sie ftarben 
fern von tem Lande, das fie Tiebten, fern von bem 
Volke, dem fie bienen wollten, fchmählich verleumdet 
durch die Organe einer blutdürſtigen Ariftofratie, ins 
mitten von 5000 Bajonneten. Man fagt zur Ent- 


*) Vgl. 2 Mofe, Kap. 5. 
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ſchuldigung, fie waren Verbrecher gegen die Gejellichaft; 
aber ein Heer mußte zwiſchen fie und das Volk treten,. 
um ihre Befreiung zu verhüten. Man fagt, fie waren 
gemeine, nicht politiiche Verbrecher; aber fie hatten ihr 
Leben darangeſetzt, das zweier Landsleute zu retten, 
und fie ftarben, das Antlig gegen Weſten gefehrt, im 
Herzen Vertrauen auf Gott, und auf ven Lippen ben 
patriotiichen Auf: Gott fegne Irland! Todt, todt, tobt! 
Aber e8 find, die da glauben, daß fie im Tode ftärfer 
fein werben, als im Leben! 8 find, die auf ihren 
Gräbern das Gebet Iejen werben, daß ein Rächer aus 
ihren Gebeinen erftehen möge — exoriare aliquis ex 
ossibus ultor — und wir fehen Wirren und Erjchütte- 
rungen voraus, welche durch eine menfchliche Politik 
hätten abgewenbet werben können, welche wir abgewenbet 
wänfchten, und vor benen, wie wir flehen, noch jetzt bie 
Völker dur weiſe Beſchlüſſe behütet werden mögen! 
Mögen jene Märtyrer gefehlt haben, jo foll man ihrer 
boch im ihrer Heimat gevenfen, wie derer, bie ihnen 
porangegangen find, und ihr Tod foll weder tie Sehn- 
fucht nach legislativer Unabhängigkeit, noch vie Hoffnung 
auf deren fchleunige Herftellung erjchüttern. Von ber 
Morgenwahe bis zur Naht fol Iſrael hoffen auf ven 
Herrn. Denn bei dem Herrn ift Gnade, bei ihm ift 
Erlöfung in Fülle! Und er wird Iſrael befreien von 
allen, vie Ungerechtes ſchaffen!“ 

Seit zwanzig Jahren hatte in Irland, ſeit Menſchen—⸗ 
gedenken in England kein politiſcher Preßproceß ſtatt⸗ 
gefunden. Der vorſtehende Artikel aber und verſchiedene 
andere des „Irishman“, welche ganz offen zu blutiger 
Rache aufforderten, veranlaßten die Regierung, gegen 
den Eigenthümer ver Zeitung, Mr. Pigott, ein Straf⸗ 
verfahren einzuleiten. Natürlich erfcholl in allen irifchen 
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Blättern ein Schmerzensfchrei über Unterbrüdung ver 
PBreffreiheit, und auch einige englifche Literaten fchüttelten 
bebenflih das Haupt. Da trat eine Ionboner Zeitung 
„Daily Telegraph” in einem geharniſchten Leitartikel für 
die Regierung in die Schranfen: 

„Wäre der Sturm von Berwünfchungen, die gegen 
die Regierung wegen der gegen Mr. Pigott erhobenen 
Anklage gerichtet worden; wäre das Gefchrei, baß bie 
Minifter einen Angriff gegen bie Freiheit ber Preſſe 
unternommen haben, irgendwie begrünbet, jo müßten 
wir Engländer je eher je beffer an bie Seite ver iriſchen 
Schriftftelfer treten. Lieber mag bie Freiheit vie Geftalt 
der Zügellofigfeit annehmen, als daß Orbnung eintritt, 
wie fie einft in Warfchau herrfchte! Lieber mag etwas 
aufrährerifcher Unfinn ungeftraft bleiben, al® daß ver 
Regierung geftattet wird, einen Präcedenzfall zu ſchaffen, 
ber in Zufunft vielleicht als Vollmacht benutzt werben 
fönnte, die Wahrheit zu unterbrüden. Für minifterielle 
Communiques, minifterielle Verwarnungen, miniftertelle 
Derfolgungen wegen Aeußerung von Zweifeln an rer 
Unfehlbarfeit ver Minifter paßt das Klima von England 
nicht. 

„Die Wahrheit aber ift, daß felten ein thörichteres 
Geſchrei erhoben worden if. Sowenig es der Rede⸗ 
freiheit Eintrag thut, daß derjenige beftraft wird, ber 
feinen Nachbar mündlich verleumbet, fowenig ift bie 
englifhe Prefje deshalb unfrei, weil kaum eine Woche 
ohne einen Berleumbungsproceß gegen irgendeine Zeitung 
vergeht, weil das Geſetz überhaupt jenen für feine Ber- 
‘öffentlichungen verantwortlid macht. Die franzöftfchen 
Zagesichriftfteller genießen weit geringere Freiheit als bie 
unſerigen. Dennoch ift es feinem von ihnen eingefallen, 
fih einzubilben: weil er die Leitartifel im «Journal des 
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Debats» ober dem «Temps» ſchreibe, müffe es ihm frei⸗ 
ftehen, einen Senator zu beſchuldigen, daß er Löffel ftehle, 
einen Minifter, daß er den Marft unficher mache, oder 
einen Souverän, daß er in feinen Handlungen bie Ver⸗ 
worfenbeit aller Cäfaren vereinige. Sie verlangen weiter 
nichts, als daß bei politiichen Vergehen die Negierung 
fo handle wie die unferige jet in Irland, das heißt, 
daß fie ven Schriftfteller, ver fich vergangen hat, vor 
einem Gerichtshofe verklage, die Geſetze, gegen bie er 
verftoßen bat, einzeln aufführe und die Entfcheidung einer 
Jury anbeimitelle. 

„Die Frage, um bie e& fich handelt, ift nicht, ob ber 
Freiheit der englifchen Preſſe engere Schranken geftedt 
werben jollen, fondern ob die irischen Organe des Fenier⸗ 
thums das Geſetz verlegt haben. Sie haben nicht nur 
ihr unbeftrittenes Recht geübt, bie wegen bes gemeinen 
Berbrechens der Ermorbung eines Polizeibeamten hin⸗ 
gerichteten Männer Märtyrer zu nennen, ſondern Auf- 
zuhr, Nieberbrennung ver Lanbhäufer, Niedermetzelung 
des einen Volksſtammes burch den andern im klarſten 
Engliſch geprebigt, kurz, ihr Möglichſtes gethan, Die ganze 
Nation in Anarchie und Ylutvergießen zu ftürzen. Haben 
fie hierdurch das Gele verlegt oder nit? Nur um 
dieſe Frage handelt e8 fich in dem Proceſſe gegen bie 
dubliner Zeitung, und angeficht$ dieſer profaiichen Streit» 
frage find heroifche Tiraden über bie Freiheit der Preife, 
das Palladium unferer Freiheit, fo wenig am Blake, 
al8 es oratorifche Ergießungen über englifche Freiheit 
im Proceſſe gegen einen Taſchendieb fein wilrden. Wird 
der Herausgeber des «Irishman» freigefprochen, fo mag 
das Publikum fragen, ob es weife fei, daß das Geſetz 
fo ſchwach ift, die Veröffentlichung directer Aufforde⸗ 
rungen zum Aufruhr zu geftatten. Wird er verurtheilt, 
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nun, fo mag feine Bartei verfuchen, die Aufhebung eines 
Gefeges zu bewirken, welches fie in ver angenehmen 
Beichäftigung ftört, Verrath, Anarchie, Rebellion, Blut⸗ 
vergießen und Mord zu prebigen, und wenn fie einen 
parlamentarifchen Kämpen findet, ver den Gegenftand 
vor bas Haus der Gemeinen bringt, ift fie völlig ebenfo 
berechtigt hierzu al8 ber Straßenräuber, für Aufhebung 
ber tyranniſchen Beftimmungen zu agitiren, welche ten 
Raub mit Zuchthaus und Strafarbeit bedrohen.“ 

Mr. Pigott wurde vom Schwurgeriht zu Dublin 
fhuldig befunden und zu einjährigem Gefängniß verur⸗ 
teilt, jedoch nach einigen Monaten begnabigt.*) Wir 
haben aber ter Gefchichte vorgegriffen; zur Zeit, als 
„Daily Telegraph‘ mit vernichtender Satire die Res 
gierung vertheidigte, fanden Feine Trauerproceffionen für 
die hingerichteten Fenier mehr ftatt; wer fie Märtyrer 
nennen wollte, wagte fchwerlich, es öffentlich zu thun, 
und von dem Fenierthum wurbe nicht leicht anders als 
mit tiefem Abfchen felbft pa geiprochen, wo man früber 
fih nicht gejchent hatte, feine Sympathien mehr oder 
weniger offen an den Tag zw legen, ober wenigftens 
bie ganze Erhebung als etwas Unbebeutenves, faft Nächer- 
liches behandelt Hatte. Und biefen Umſchwung der Mei⸗ 
nung ber einen, dieſe Rechtfertigung und Verſtärkung 
des Haffes, ven ihnen bie andern ſchon früher entgegen- 
getragen hatten, hatten bie Fenier felbjt verfchulpet durch 


*) Mr. Pigott verfuchte feinerfeits, ben Hebacteur bes „Daily 
Telegraph‘' wegen Libells vor ber Dueens- Bench zu belangen. 
Soviel bekannt, ift diefer Proceß in ben Vorverhandlungen ſtehen 
geblieben; wer das in maucher Beziehung intereffante Verfahren 
fennen lernen will, findet bas Nähere in einem Aufſatz: „Zwei 
englifhe Preßproceffe”, in Nr. 10 ber „&renzboten‘‘ für 1868. 
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ein aus ihrer Mitte bervorgegangenes neues furchtbares 
Berbrechen. 


Am 23. November wurden zu London ein gewiller 
Burke und Caſey verhaftet: erfterer weil er der Polizei 
längft al8 einer der Obern bed Fenierbundes tenuncirt 
war, letterer, weil er bei Burke's PVerhaftung ben 
Boltzeibeamten hartnädigen Widerſtand geleiftet und fich 
noch Kräften bemüht Hatte, jenen zu befreien. Beide 
wurden im Clerkenwallgefängniſſe, mitten in London, 
untergebracht. Ein Theil der zu dem Gefängniffe ge⸗ 
hörigen Höfe wird von einer 25 Fuß hoben), etwa zwei 
Fuß diden Mauer umfchloffen. Norbweftli vom Ge- 
fängniß bildet dieſe Mauer die eine Seite einer fchmalen 
Straße, Corporation Lane, deren andere Seite durch eine 
Reihe alterthümlicher Häufer, meift von Handwerkern 
bewohnt, gebilvet wurde. Man überfah aus den obern 
Stockwerken einzelner diefer Hänfer den Hof des Ge- 
fängniffes, in welchem vie Gefangenen, unter ihnen Burke 
und Gafey, alle Nachmittage von 3—4 Uhr fpazieren 
geführt wurben. Jedoch war am 12. December ber 
Regierung von Dublin aus mitgetheilt worden, daß ein 
Complot zur Befreiung der beiden Gefangenen eriftire, 
und bie Freiſtunde verjelben wurde deshalb am freitag, 
13. December, verlegt; ihr Spaziergang fand früh um 
9 Uhr ftatt, ſodaß nachmittags der Gefängnißhof Teer 
war. Weitere Vorfichtsmaßregeln wurben nicht für nöthig 
gehalten, doch patrouillirte eine größere Zahl von Polizei⸗ 
beamten als gewöhnlich in ber nächiten Umgebung von 
Clerkenwall. 

Nachmittags gegen 4 Uhr ſahen verſchiedene Perſonen, 
daß zwei Männer ein Fäßchen auf einem Handwagen 
Corporation Lane entlang fuhren; die Männer luden 
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bafjelbe ab und ftellten e8 gegen tie Gefängnigmauer, 
einer von ihnen zündete eine anfcheinend an dem Fäßchen 
befindliche Lunte an — und wenige Augenblide jpäter 
erfolgte eine gewaltige, weithin gehörte Erplofion, deren 
Folgen fchredlich waren. Freilich war, wie unzweifel- 
baft beabfichtigt worden, eine breite Breſche in Die Ge⸗ 
fängnißmauer gelegt, durch welche Burke und Cafeh, 
wären fie auf dem Hofe geweſen, in ber erften Ver⸗ 
wirrung ihre Flucht bequem hätten bewerfftelligen können; 
gleichzeitig aber waren die nächftliegenden Häufer in 
einen Trümmerhaufen verwandelt, entferntere ver Dächer 
beraubt; Wände waren eingejchlagen, Fußböden einge: 
ftärzt, — und mehr als funfzig Perfonen lagen blutend 
und verſtümmelt unter ben Trümmern. “ Kinder, bie, 
wie die Verbrecher gefehen haben mußten, Dicht an ber 
Stelle, wo das Fäßchen gelegen, gefpielt hatten, Männer 
und Weiber, die theils auf der Straße ihren Gefchäften 
nachgegangen waren, theils in ben Häufern gearbeitet 
hatten, wurden mit großentheils fchweren Berlegungen, 
gebrochenen Gliedern, verbrannten oder durch Glas⸗ 
fplitter zerfleiſchten Gefichtern aus dem Schutt hervor: 
gezogen oder aus ben Häufern, deren Eingänge ver- 
jchüttet, beren Treppen und Seitenwänbe zuſammenge⸗ 
ftürgt waren, gerettet, Berichterſtatter verfihern, nur 
wer in Sübamerifa ein Erbbeben erlebt habe, könne fich 
ein Bild der herrſchenden Verwüſtung machen, und bie 
Abbildungen, welche die londoner illuſtrirten Zeitungen 
von dem Schauplake der Schandthat brachten, laſſen 
biefe Behauptung nicht übertrieben erjcheinen. Merk: 
würbigerweife fcheint niemand auf der Stelle getötet 
zu fein, doch jtarben in den nächſten Tagen vier ver 
Verwundeten, und mehrere andere folgten ihnen bald 
nah; die Zahl ver Menjchenleben, welche in ſo verruchter 
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Weiſe geopfert worden, beläuft ſich auf acht, weit größer 
iſt aber die derjenigen, die auf Lebenszeit zu Krüppeln 
geworben find. Bier find des Augenlichts auf immer 
beraubt. 

Natürlich rief dieſes Attentat, fo frech in feiner Aus- 
führung, fo fchredfich in feinen Folgen, im ganzen Lande 
die tieffte Entrüftung hervor. Selbſt Burke fand ſich 
veranlaßt, mit breifter Deuchelei den Gefängnigbeamten 
feinen Abſchen vor der That auszufprechen; in Irland 
wurden Meetings über Meetings gehalten, in denen be⸗ 
geifterte Redner nicht Worte genug finden konnten, ihre 
Mishilligung an den Tag zu legen, und in London mars 
ſchirte das irifche freiwillige Schügenbataillon in ges 
ichloffenen Reihen, über 500 Mann ftark, in voller 
Uniform, mit klingendem Spiel, aber ohne Waffen, nach 
den Amtslocale der betreffenden Beamten, und jeber 
einzelne, bie Offiziere an der Spike, ließ fih als Special- 
conftabler „zur SHülfeleiftung bei Unterbrüdung ver 
fenifchen Verbrechen‘ vereidigen.*) Die Advocaten und 


*) Interefſant ift ein Triegsminifterielles Refcript vom 3. Juni 
1867, betreffenb bie befanntlih überall entſtandenen Freimilligen- 
corps. Es heißt darin etwa: „Alle Untertbanen Ihrer Majeftät, 
Freimillige und andere, find verpflichtet, nach beflen Kräften Auf- 
ftinde zu unterdrüden. Die Civilbehörde darf bie Freiwilligen 
nicht als bewaffnetes Corps hierzu aufrufen, wohl aber fie ale 
Specialconftabler vereiben, wo fie bann zwar in militärifcher Orb» 
nung auftreten, jeboch Teine andere Waffe als ben Conftablerftab 
führen dürfen. Hat indeffen der Aufftand ben Zwed, bie Regie- 
rung zu ſtürzen, dann können bie Behörden alle Unterthanen, Frei» 
willige und andere auffordern, fih zu bewaffnen. Bon ber Feuer⸗ 
waffe ift zulett Gebrauch zu mahen. Die Freiwilligen find ſtets 
berechtigt, von ben Waffen Gebraud) zu machen, wenn ihre Waffen- 
depots oder Berfammlungslocale angegriffen werben,’ 

IV. 5 
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Anwälte zu Dublin fprachen in öffentlicher Berfamm- 
Img aus, für wie verwerflich fie das Fenierthum hielten, 
und verhießen ber Regierung ihren Beiftand zu affen 
Mafregeln, die fie zur Unterbrüdung befjelben für nöthig 
halten würbe, und eiwas fpäter, Anfang Februar 1868, 
überreichten die in London lebenden Srländer der Königin 
eine mit 22600 Unterfchriften bebedte Lohalitätsadreſſe. 
Steichzeitig gaben freilich die Fenier auch einige Lebens⸗ 
zeichen von fih. Am 26. December wurbe ein foge- 
nannter Martellotburm, einer ver während des fran- 
zöfifchen Kriegs an der Seefüfte erbanten Wachtthürme, 
beifen Befatung aus zwei Artilleriften beftand, über- 
fallen und e8 wurden einige alte Musketen aus demfelben 
geraubt; wenige Tage nachher plünberte eine Bante von 
etwa acht Mann einen Waffenladen in Cork, indem 
fie den Eigenthümer mit vorgehaltenem Revolver zum 
Schweigen zwangen; nebenbei wurde hin und wieder auf 
einen vereinzelten Conſtabler oder eine einfame Schild⸗ 
wache gef'hoflen, und in Cork wurbe einem Manne, der 
in Verdacht ftand, Enthällungen gemacht zu haben, eine 
Flaſche „‚griechifchen Feuers“*) an ven Kopf geworfen, 
die indeß erft auf dem Steinpflafter unfchäplich erplodirte. 
Verſchiedene Verfuche von Branpftiftungen in London und 
andern großen Stäbten wurden natürlich ebenfall8 ven 
Feniern zur Laft gelegt. 

Selbftverftänplich waren dieſe und ähnliche zweifel- 
hafte Helvdenthaten nicht geeignet, neue Sympathien für 
das Fenierthum zu erweden ober erlofchene wiederzu⸗ 
beleben; befto mehr jchürten fie bie allgemeine Erbitterung 


*) Eine Flüjfigkeit, die beim Zutritt ber atmofphärifhen Luft 
fih entzündet. Bei verjchiedenen verhafteten Feniern find Gefäße 
voll derjelben gefunden worben; ob fie damit wirklich Schaben 
angerichtet, ift nicht befannt. 
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und veranlaßten die Behörden, alle Kräfte anzufpannen, 
um der Verſchwörung endlich Herr zu werden. Vor 
allem aber concentrirte bie lonboner Polizei ihre ganze 
Thätigkeit auf bie Ermittelung der Urheber jener Er- 
plofion. Daß man diefelben in den Kreifen der Fenier 
zu juchen babe, barüber herrichte von vornherein fein 
Zweifel, die ausgefegten Belohnungen verjchafften ber 
Polizei fehr bald einige Anfnüpfungspunfte, unter ben 
zuerſt Verhafteten meldeten fich Kronzeugen (wir werben 
über biefes eigenthümliche Inftitut noch fpäter zu fprechen 
haben) und im April wurde es möglich, der Anklagejnry 
eine Anflage wegen Mordes gegen fieben Perfonen vor- 
zulegen; einer von biefen, D’Neill, wurde von der Jury 
außer Verfolgung gejegt, unter Anflage blieben: ver 
Schuhmader William Desmond, die Schneider 
Zimothh Desmond (nicht verwandt mit dem vorigen), 
Englifh un O'Keeffe, der Güterverlader Michael 
Barret aus Glasgow und Anna Juſtice. 

Die Verhandlungen begannen am 21. April vor dem 
Central» Criminalgerichtshofe zu London. Den Borfik 
führte der Lorb-Dberrichter, nächſt dem Xord-Ranzler ber 
höchfte englifhe Suftizbeamte; Beifiter war Baron 
Brammell; den Titel Baron führen die Mitglieder eines 
ber höchſten Gerichtshöfe, des Court of Exchequer. 
Für die Krone erfchien der oberfte Staatsanwalt, ber 
Attorney General, von verjchiedenen andern Beamten 
unterftäßt. Die ftäptifchen Behörden ließen fich bei ver 
Eröffnung durch den ftellvertretenden Lord-Mayor, dem 
die Symbole feiner Amtsgewalt, Schwert und Keule, 
vorgetragen wurden, und durch eine Anzahl von Alber- 
men, ale in Amtstracht, vertreten; auch andere hohe 
Beamte nahmen die Ehrenpläte auf der Bank der Richter, 
ihnen zur Seite, ein. 

5* 
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Der Gerichtsfchreiber verkündete den Angeklagten: 
daß fie unter ver Anklage ftehen, Anna Horglinfon*) 
verbrecherifcherweife, vorfäglid und mit vorbe 
dachter Bosheit, am 13. December zu Clarkenwell, 
im Sirchfpiele von Saint⸗James, innerhalb der Ge- 
richtsbarkeit dieſes Gerichtshofs, ermordet zu haben. 

Alle Angeklagte erflärten fich für nichtfchulpig. Ein 
Vertbeidiger rügte, daß feinem der Angeflagten oder 
ihrer Rechtsbeiftände vor dem Termin die Kinficht der 
Geſchworenenliſte geftattet worden jei, ſodaß fie außer 
Stande feien, ihr Ablehnungsrecht auszuüben, und berief 
fih auf ein Gefeß aus ver Zeit Georg’s IV. Der Vor⸗ 
figende entgegnete aber: „Dieſes Gejet beziehe fich nur 
auf den Givilproceß, in Strafſachen fei e8 nie üblich 
gewefen, ven Angellagten das Verzeichniß ver Geſchwo⸗ 
renen vorzulegen, ver Vertheibiger werde feinen Präcebenz- 
fall hierfür anführen können.” Wie dies mit der wenige 
Monate vorher in Manchefter geübten Praris zu ver- 
einigen, vermögen wir nicht aufzuklären. 

Nah Bildung des Schwurgerichts begründete ber 
Staatsanwalt die Anklage in einem längern Vortrage, 
deifen thatjächlicher Inhalt etwa folgender war: 

Sämmtliche Angeklagte waren Mitglieder des Fenier⸗ 
bundes. Nachdem am 23. November bie Yenier Burke 
und Caſey verhaftet worven, kamen etwa zehn Tage 
jpäter Barret, unter dem Namen Iadjon, und Kapitän 
Murphy, auch Haftings genannt, nach London. Barret 
wohnte in Pultenay⸗Hof Nr. 8 mit einem gewifjen Fallon 
zufammen. Barret und Murphy traten bald mit bem 
Schneider Mullany und burch dieſen mit ben andern 
Angeklagten in Verkehr. Burke wurde im Gefängniß oft 


*) Eins der erften Opfer ber Erplofion. 
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von feiner Schwefter, Frau Barry, bejucht, und dieſe 
it auch bei Mullany gejehen worden. Der Plan, vie 
Gefängnißmauer zu fprengen, fcheint von Burke ſelbſt 
andgegangen zu fein. In vdiefer Mauer hatte fich früher 
ein Thorweg befunden, ber vor kurzem zugemauert worden 
war. Es wurde befchlofien, an viefer Stelle, die man 
für die ſchwächſte hielt, zum Zeit des täglichen Epazier- 
ganges der Gefangenen ein Fäßchen Schießpulver exr- 
plodtren zu laffen und fo eine Brefche in die Mauer 
zu fprengen, welche Burfe, dem vorher durch einen über 
die Mauer geworfenen Ball ein Zeichen gegeben werben 
follte, zur Flucht benugen könnte. Alle Angeklagten, außer 
etwa Anna Yuftice, hatten Kenntniß von diefem Plane 
und mußten natürlich auch wiſſen, daß deſſen Ausfüh- 
rung nicht ohne Vernichtung von Menfchenleben möglich 
war. Die Leiter des Penierbundes, die fogenannten 
Sentra, hielten nun Zufammenkünfte im Haufe eines 
gewilfen D’Donnell ab, in welchen befchlofjen wurde, 
Geld zum Ankaufe von Pulver zu ſammeln. Bei einer 
derfelben, wahrfcheinlich in den erjten drei Tagen bes 
December, waren Barret und William Desmond zu⸗ 
gegen. Am 4. December beitellte ein Unbefannter in 
der Fabrif von Curtis und Harvey 200 Pfd. Spreng- 
pulver. Dies wurde am 6. December in vier Fäßchen 
in Pultenay⸗Court Nr. 8 abgeliefert und von einem 
Manne, ber fi Smith nannte, in Empfang genommen; 
ber abliefernde Fuhrmann trug auf deſſen Anweiſung 
ein Fäßchen in das Haus, die brei andern wurben auf 
einen ſchon bereit ftebenden Karren gelegt und anders⸗ 
wobin gefahren. 

Am 11. December fand eine Zuſammenkunft bei 
William Desmond ftatt, in welcher die Ausführung des 
Complots auf ven 13. December, furz vor 4 Uhr nad: 
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mittags, verabredet wurde. Zur feitgefetten Zeit wurde 
auch in ber That von einem oder mehrern Männern 
ein Fäßchen Bulver an die befchriebene Stelfe der Ge: 
fängnißmauer gebracht; e8 wurde ein Ball über bie 
Mauer geworfen, Burke verließ die Reihe der fpazieren 
gehenden Gefangenen und begab fich an vie entlegenfte 
Stelle des Hofs, man verfuchte auch das Bulver anzı- 
zünden, dies mislang jedoch, und das Fäßchen, welches 
mit Leinwand verhüllt auf einem Karren lag, wurte 
wieder abgefahren. Englifh, Timothy Desmond und 
anfcheinend O'Keeffe waren damals ganz in ber Nähe 
des Gefängniffes. Noch an demſelben Abende kamen 
die Verſchworenen wieder zufammen, und Barret fagte 
Mullany: Es fei fehlgefchlagen, aber morgen wolle er 
anzünben. 

Am Freitag, den 13. December, fam Zimothy 
Desmond mittags zwifchen Y,2 und 2 Uhr betrunfen 
zu dem Zeugen Vaughan und theilte diefem mit: das 
Ding müſſe zwifden Y,4 und 4 Uhr gemacht werben, 
Anna Juſtice habe im Gefängniffe ausgefunpfchaftet, 
wann bie Gefangenen fpazieren gingen; er werde beim 
Anzünden helfen und wol felbit mit auffliegen. Anna 
Zuftice hatte an dieſem Zage Caſey, für deſſen Tante 
fie fih ausgab, im Gefängniffe befucht und blieb auch 
fpäter in der Nähe, aber auf ber dem Orte ber Er- 
plofion entgegengefetten Seite. Dort ſah man fie kurz 
vor ber Explofion mit Timothy Desmond fprechen. 

Kurz vor 4 Uhr wurde das Bulver angezündet. 
Dian Hat verfchievene Perfonen in der Nähe des Fäß— 
chens, welches wieder, wie tags zuvor, an bie Mauer 
gebracht worden, gefehen, in bemjenigen aber, ber das 
Pulver anzündete, ift Barret erfannt worben. Ueber 
die Mauer war zuvor wieder ein Ball geworfen worden, 
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bob waren bie Gefangenen zu jener Zeit nicht im 
Hofe. 

Barret und ein gewiffer Patton famen am Abend zu 
Mullany, Tetterer mit biutendem Ohr, erfterer mit ganz 
gefchwärztem Halfe, ven er dort wuſch. Er hatte bie 
dahin einen langen Badenbart getragen; kurz darauf er- 
ſchien er glatt vafirt, um nicht wiebererfannt zu werben. 
Am Abend nach der Explofion forderte Englifh Geld von 
Mullany „um fie fortzufchiden”. Tags darauf trafen 
diefe beiden wieder zufammen. Eungliſh las gerade einen 
die Exploſion betreffenden Anfchlag mit der Weberfchrift 
„Teufliſches Verbrechen‘ und äußerte: „Wir werden noch 
vor Weihnachten ganz London verbrennen, das wirb noch 
viel teuflifcher fein.” Bald darauf begegnete Vaughan 
dem Angeklagten O'Keeffe. Er äußerte, es ſei boch 
ſchrecklich, daß bei der Erplofion fo viel Menfchen verun- 
glückt ſeien. O'Keeffe entgegnete: fo was gehe nun ein- 
mal ohne große Opfer nicht ab! William Desmond 
fam hinzu und bemerfte über die inzwifchen erfolgte Ver⸗ 
haftung von Timothy Desmond: „Zum Teufel, das ift 
ihm ganz recht, wir hatten ihn nach Haufe fchlafen gehen 
beißen, er hatte bort gar nichts zu thun.” Er war näm- 
lich nach Haufe geſchickt worben, weil er betrunfen war. 
Barret verließ bald darauf London und wurbe erit am 
14. Sanuar in Glasgow verhaftet. 

Zum Schlufje dieſer Darjtellung ber ganzen Sachlage 
bemerkt der Attorney- General noch zunächit: Die Aus» 
jagen von Vaughan und Mulfany bildeten allerdings 
einen fehr erheblichen Theil des Beweismaterials, er vers 
fange aber keineswegs von den Geichworenen, daß fie 
diefen beiden Zeugen Glauben fchenften, infofern ihre 
Angaben nicht anderweit unterftügt würben. Ferner führt 
er aus: für die Entſcheidung komme e8 nicht etwa barauf 
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an, ob bie Angeklagten alle in dem Augenblide, als das 
Pulver entzündet wurde, zugegen getvefen feien; diejenigen 
von ihnen, welche erweislich in die Verſchwörung ver- 
widelt und mil dem, was gejcheben follte, befannt ge- 
wefen feien, welche Pulver gefauft, Zufammentünfte be» 
jucht oder jonft irgendwie thätig Hülfe geleiftet, feien in 
den Augen des Gejeges ſchuldig, auch wenn fie bei der 
Exploſion felbit nicht anmwejend waren. 
Darauf beginnt die Beweisaufnahme. 


Zunächſt wird den Gefchworenen ein Modell des Ge⸗ 
fängniffes vorgezeigt und von einem Ingenieur erläutert; 
verfelbe jchildert auch die Wirkungen an den Däufern 
von Corporation⸗Lane, deren nächftes nur 24 Fuß dom 
Herd der Erplofion entfernt war. Sodann tritt ber 
Kronzeuge Militärjhneider Patrick Mullany auf. 

Er fumpatbifirte, fagt er, mit ten Feniern, ohne 
gerade ein befonderes Interejfe an der ganzen Bewegung 
zu nehmen, und trat dem Bunde nur bei, weil fo wiel 
Schneider dabei waren. Etwa vor 15 over 16 Monaten 
leiftete er, von Englifg eingeführt, vor Kapitän Kelly 
ben Eid, und zwar gleich als ein Centrum (Vorgefeßter 
über neun Mitglieder), weil man fälfchlih annahm, er 
fei bereits enter, und weil Englifh ihn für „einen jehr 
anftändigen Kerl’ erflärte. Bald nachdem Burke ver- 
haftet war, famen Murphy und Barret zu ihm; leßterer 
erklärte, etwas für Burke thun zu wollen. Eines Tages 
fand fih auch Burke's Schweiter, Frau Barry, bei ihm 
ein. Nachdem fie fortgegangen, zeigte ihm Murphy einen 
mit gewöhnlicher Zinte gefchriebenen Brief, wie er jagte 
„vom armen Burke”, und beftrich denſelben dann mit 
einer Kupfervitrlolauflöfung, worauf zwifchen ven Zeilen 
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eine andere braune Schrift und ein Situationsplan zum 
Vorſchein kamen. Die Schrift, die Murphy vorlas, 
lautete nach Mullany's Erinnerung: 

„Theurer Freund, Sie kennen meine Lage. Nahe 
hierbei iſt ein Haus, genannt « das berühmte Bier⸗ 
haus», und in deſſen Nähe ein Kanal und eine 
ſchwache Stelle in der Mauer. Wenn Sie dort 
ein Fäßchen Pulver anbringen, können Sie die 
Mauer zum Teufel fprengen. Laffen Sie das 
Pulver in Heinen Quantitäten kaufen, und es 
muß zwifchen 1,4 und 4 Uhr gethan werben. 
Wenn Sie e8 nicht thun, verdienen Sie erfchoffen 
zu werben!” 

Murphy zeigte tags darauf auch Barret diefen Brief 
und fammelte in einer an vemfelben Tage ftattfindenven 
Berfammlung Geld, um Pulver zu faufen; am nächjten 
Abend erklärte er, er habe ſchon viel Pulver gekauft, 
und am 11. December fand eine Zuſammenkunft bei 
William Desmond jtatt, in welcher die Ausführung auf 
den 12. December feftgefegt und verabredet wurde, man 
wolle jich bei Desmond verfammeln und in Heinen Trupps 
nach dem Gefängniffe gehen. William Desmond und 
Engliſh forderten auch am 12. December Mullany zum 
Mitgehen auf, er hatte aber zu viel zu thun, fand auch 
„das fei kein Gefchäft für einen Familienvater‘, und 
blieb zu Haufe. An dieſem Abend traf er Englifh und 
Barret in einer NReftauration, wo ihm letterer jagte, 
daß der Verſuch fehlgefchlagen fei, daß er aber, tage 
darauf anzünden werde. Barret bot ihm auch an, er 
wolle ihm das Bulverfaß zeigen, er war aber „nicht 
neugierig darauf‘. 

Am 12. December abends fam Batton mit bluten- 
dem Ohr zu ihm, auch Barret foll bei ihm gemefen fein. 


- 
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wie er jpäter gehört hat, er hat ihn aber nicht gefehen. 
Nachher traf er ihn aber in einer Schenke. Er war 
glatt rafirt, und Mullany fcherzte hierüber, Barret ent 
gegnete aber: er ſolle nicht jo laut jprechen; er habe das 
Pulver angezündet, und den Bart abgefchnitten, um fi 
unfenntlich zu machen. 

Bertheidiger. Hat Sie die Furcht, als Sie ver- 
haftet waren, zum Angeben bewogen? 

Mullany. Ich wußte, daß Englifh angeben wollte. 

Bertheidiger. Erwarten Sie Geld? 

Mullany. Sch habe Teins verlangt und man bat 
mir auch keins verſprochen. Nur meiner Familie und 
meiner Geſundheit wegen bin ich Angeber geworden. 

Bertheidiger. Nun, Herr, was erwarten Sie? 

Mullany. Nichts, und ich weiß auch nicht, was ich 
befommen fol! 

Bertheidiger. Sind Sie nicht in Unterfuchung 
wegen Hochverraths? 

Mullany. Ich glaube. 

Bertheidiger. Erwarten Sie, bejtraft zu werben, 
wenn Sie fchuldig befunden werden? 

Mullany. Die Regierung kann mit mir machen 
was fie will. — Ich traf eines Tages, als wir beibe 
zum Verhör geführt waren, im Vorzimmer mit Engliih 
zufammen; dieſer fagte, er wolle fich als Ungeber mel- 
den; möchten die andern zum Teufel geben, er wolle 
nicht ihretwegen eingelperrt werben. Ich Tenne Engliſh 
und traute ihm das fehr wohl zu, darum beichloß ich, 
ohne auf Belohnung zu rechnen, ihm zunorzufommen, 
da ich wohl mußte, baß dies für mich der einzige Weg 
zur Rettung war. 

Mullany's Ausfage trägt im allgemeinen den Stem- 
pel der Wahrheit. Gr antwortet rubig auf vie ihm 


x 
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geftellten Fragen, es find ihm nirgends erhebliche Wider⸗ 
ſprüche gegen die früher gemachten Angaben nachzuweifen, 
und es zeigt fi) nirgends das Beſtreben, möglichft viel 
gegen die Angeflagten vorzubringen, um dem entfprechenb 
belohnt zu werden. Anders Baughan, ver nun fol- 
gende Zeuge, auf den fchon die ihm von der Vertheidi⸗ 
gung abgendtbigten Detail® aus feinem frühern Leben 
ein ziemlich unzweideutiges Licht werfen. Er war 1861 
Soldat, braßte es bis zum Corporal, wurde wegen 
„Abweſenheit ohne Urlaub‘ Eriegsgerichtlich zum Gemei- 
nen degradirt, bejertirte, war zweimal im Arbeitshaufe, 
kann fich nicht erinnern, ob er einmal dort in der Sta- 
tion fir Geiftesfranfe war, erinnert fich aber, „daß 
Dr. French ihm fagte, er folle nicht trinfen, und Dr. 
Jefferſon, er folle trinken“. Er ſah eines Tages ein 
Plakat, in welchem Belohnung für Angaben über pie 
Anftifter der Erplofion verfprochen wurde, las baffelbe 
nit, meldete ſich aber drei Stunden fpäter bei ver 
Polizei als Angeber. Seitvem arbeitet er nicht mehr, 
jondern lebt nur von dem ihm von der Polizei aus⸗ 
gezahlten Gelde; wenn vie Angeflagten verurtbeilt wer- 
ten, fo erivartet er einen Antheil von der ausgeſetzten 
Belohnung. Als Fenier ift er 1865 von Timothy Des» 
monb vereibigt. ⸗ 

Barret hat er in der erſten Woche des December, und 
dann etwa vier Wochen ſpäter geſehen. Er trug beide⸗ 
mal einen langen Badenbart und Kleinen Schnurrbart. 

Seine weitere Ausfage können wir übergeben; er 
beftätigt lediglich, was der Staatsanwalt in feinem ein- 
leitenden Vortrage über bie verfchievenen Unterredungen 
zwifchen den Zeugen, Zimothy und Willem Desmond, 
Englifh und O’Keeffe erwähnt hat. 
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Nachdem der Commis Emen bei Curtis und Harvey, 
und der Fuhrmann Purchaſe die obigen Angaben über 
bie Beftellung von 200. Pfd. Pulver und deren Ablies 
ferung in Pultenahy «Court Nr. 8 beftätigt haben, folgen 
einige Zeugen über ben allgemeinen Verkehr der Ange 
Hagten. Martha Kensley wohnte im December 
Pultenay-» Court Nr. 3 bei Frau Martins, und bat 
Barret oft bei diefer gefehen; er trug einen Badenbart, 
feinen Rinnbart, ſehr Heinen Schnurrbart. 

Ihr Bruder Thomas Kensley beftätigt ihre An« 
gaben; er kennt Barret an feinem eigentbümlichen Blick 
wieder. 

Mary Page wohnt gegenüber von Bulteney- Court 
Nr. 8 und bat William Desmond eins oder zweimal, 
Englifh oft gefehen. 

Clariffa de Poix hat William Desmond, Engliſh 
und O'Keeffe öfters bei Frau Martins gefehen. 

Anna Stringfellow glaubt, Barret oft am Cler⸗ 
kenwell⸗Gefängniß gefehen zu haben, Tann dies aber 
nicht beichwören. | 

Dann folgt eine Gruppe von Zeugen über ven 
feblgefchlagenen Verſuch am 12. December. 

Sarah Smithers hat eine Schantwirthfchaft nahe 
am Gefängniß. Am 12. December, nachmittags 3 Uhr, 
famen vier Männer zu ihr, forderten Bier, Brot und 
Käfe und vermweilten etwa 20 Minuten. ‚Nach ihrem 
beiten Glauben” waren unter diefen Barret und Engliſh. 

James Stratton ftand etwa 3%, Uhr an feiner 
Thür, ſah Englifh in die Smithers’iche Schenke Hinein- 
geben und wieder herausfommen. Dann famen zivei 
Männer mit einem Handwagen, auf dem ein Wäßchen 
lag. Sie bielten an, hoben das Fäßchen herab und 
lehnten e8 da, wo tags darauf die Erplofton erfolgte, 
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an die Gefängnißmauer. Zeuge ging ſodann auf einige 
Minuten in ſein Haus. Als er wieder vor die Thür 
trat, waren die Männer mit dem Karren und dem Fäß— 
hen verfehwunden. Einer ber beiden war Timothy Des⸗ 
mond. 

Richard Walls ging um 31, Uhr an ver Mauer 
vorüber und ſah bort zwei Männer bei einem Fäfchen, 
das neben dem Karren ftand; die Männer entfernten fich 
nach verjchievenen Seiten. Einer von ihnen wenbete fich 
um, als er bei dem Zeugen vorübergegangen war, und 
lachte, Zeuge drehte ſich auch gerade um und fah flüchtig 
das Geficht des Fremden; feiner Ueberzeugung nach war 
bieg O'Keeffe. Plöglih brannte aus dem Fäßchen ein 
blaues Lichte empor, verlofch aber in dem Augenblide, als 
er vorüberging. Er kümmerte fich weiter nicht um den 
Berfall; ein Mangel an Neugier, den der Vorſitzende 
mit Recht bebauert. 

Gefangenwärter Clifford ſah bald nach 4 Uhr 
einen Handwagen mit einem Fäßchen bei jeinem nahe 
gelegenen Daufe in der Richtung vom Gefängniffe ber 
porüberfahren; zwei Männer zogen den Karren, wie er 
glaubt Timothy Desmond und Englifh, doch kann er dies 
nicht befchiwören. 

Gefangenwärter Cape Etwa um 4 Uhr, als bie 
Gefangenen, und unter ihnen Burke, im Hofe fpazieren 
gingen, flog ein weißer Ball über die Mauer; Zeuge 
bob ihn auf und gab ihn feinen Kindern. 

Öefangenwärter Mastell beauffichtigte die Ge- 
füngenen bei ihrem Spaziergange, bei welchem fie im 
jogenannten Gänſemarſch, einer hinter dem andern, gehen 
müſſen. Burke trat plößlich aus ver Reihe, ging in den 
hinterften Winkel des Hofes, bis wohin tags darauf 
feine Steine geflogen find, zog dort emen Schuh aus 
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und machte jich etwas am Fuße zu fchaffen. Erſt nad 
längerer Zeit trat er wieder in die Reihe. 

Die nun folgenden Ausfagen beziehen fich auf den 
Zag der vollendeten That, ven 13. December. 

Dbergefangenwärter Moore. Die Gefangenen 
gingen fonft täglich von 24 — 5 Uhr [pazieren. Am 
13. December waren fie aus gewiffen Gründen früh, 
einige Stunden vor der Anmwefenheit von Anna Suftice 
im. Gefängniffe, fpazieren geführt worden. Noch nie 
wurden fie an einem Tage zweimal fpazieren geführt. 

Conftable Ranger that Dienft im Gefängniſſe. 
Um 12%, Uhr kam Anna Iuftice, die fich für Cafen’s 
Tante ausgab, in das Gefängnig, wo fie früher noch 
nie gewefen war, erhielt Zutritt zu ihm und ging fur 
vor 1 Uhr wieder fort. Vor der Thür einer nahen 
Schenke ſprach fie längere Zeit mit einem gewillen 
Allen. *) Dann fam Frau Barry zu Burke. Sie blieb 
bis 1 Uhr 40 Minuten. Zehn Minuten vor 3 Uhr 
ſprach Anna Suftice vor dem Bierhauſe mit Timothyh 
Desmont. Zwanzig Minuten vor 4 Uhr gingen beide 
in der Richtung nach Corporation-Lane fort, in bie 
fem Augenblide erfolgte die Exploſion. Nach derſelben 
tiefen fie nach verfchievenen Seiten fort, wurden aber 
verhaftet. 

Polizeiinjpector.Zhomfon ſah ebenfalls Anna 
Yufttce und Timothy Desmond fi nor dem Gefängnifie 
umbertreiben; leßterer fchien betrunfen. Er fonnte von der 


*) Allen war geheimer Polizift, oder ſtand wenigfiens in in- 
timer Verbindung mit höhern Polizeibeamten. Den bdienftihuen- 
bein Beamten war dies unbefannt, er murbe verhaftet unb war 
jelbft nicht ganz unverbädtig, mwurbe aber auf Verwendung bes 
Pofizeiinfpectors Brennan entlaffen. 








Die Benier- Berfhwärung. 79 


Stelle, wo ihn Zeuge faft unmittelbar vor der Erplofion 
gejehen Hatte, inzwifchen nicht bis an den Ort verfelben 
gelangt fein. 

Conſtable Sutton patrouillirte ohne Uniform in 
ber Gegend des Gefängnijjes, ſah Timothyh Desmond 
um 3 Uhr fih mit Anna Juſtice unterhalten, fie aber 
nach einiger Zeit verlaffen und nach Corporation«Lane 
gehen. Zeuge folgte ihm, verlor ihn aber auf kurze 
Zeit aus den Augen, und als er felbit nach Corporation 
Lane kam, Tehrte Desmond von bort zurüd. Zeuge fah 
ein Fäßchen und einen Karren an der Mauer ftehen, 
bemerfte an beiden nichts Verdächtige, und Timothy 
Desmond entfernte fich in der Richtung nach der Ge⸗ 
gend, wo er vorher mit Anna Yuftice gefprochen. Etiva 
eine Viertelſtunde darauf erfolgte die Erplofion. 

Mit dem folgenden Zeugen, Stellmader Allum, 
gelangen wir endlich an den Ort ber That ſelbſt. 

Alum paffirte zwifchen 3—4 Uhr Eorporation-Lane. 
Ein Mann kam ihm entgegen, welcher auf einem Hand⸗ 
wagen ein Fäßchen fuhr und den Wagen plöglich gegen 
die Gefängnißmauer jchob. Gleichzeitig fam ein anderer 
Mann über die Straße und half dem erftern das Fäß- 
hen abladen und dicht an die Mauer ftellen. Der eine 
fuhr nun den Wagen fort, ber andere bedte ein Stüd 
Wachsleinwand über das Fäßchen und ging dann in einen 
gegenüberliegenden Durchgang, Saint James» Baflage. 
Dies war Barret, ter damals einen langen rothen 
Backenbart, Teinen Kinnbart und einen fehr- Kleinen 
Schnurrbart trug. Im der Paſſage ftanden noch zwei 
Männer. Als den einen glaubt er Willtam Desmond 
zu erfennen, kann dies aber nicht bejchwören; als ben 
zweiten hat er vor ber Polizei Allen bezeichnet und hält 
ihn auch jeßt noch dafür. Zwei Minuten, nachdem er 
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bei diefen Männern vorübergegangen, erfolgte die Er- 
plofion. 

Noch ausführlichere Auskunft gibt ver Milhdmann 
Henry Bird. Er fah, als er etwa um 3%, Uhr feine 
Kunden in Eorporation- Lane mit Milch verjorgte, zwei 
Männer mit einem Handwagen fommen; ein britter ging 
nebenher. An der Dauer wendeten jie ven Wagen, es 
fiel ein Fäßchen berab, wurde von dem einen au bie 
Dauer geftellt und mit Wachstuch umhbüllt, der zweite 
fuhr mit dem Handwagen nach der Gegend zurüd, ven 
der fie gelommen waren. Bei dem Fäßchen ftanven 
noch zwei Männer, die nun nach Saint- James -Paffage 
gingen. Jetzt erfchien vom andern Ende ber Straße ber 
ein gentlemanartig gefleiveter Dann, trat an das Fäß⸗ 
chen, deſſen obere Seite er fich genau anſah, als fähe 
er einen Namen over eine Nummer darauf, zog einen 
Zünber oder ein Streichholz aus der Zafche, fette es 
in Brand und brachte es oben an das Fäßchen; dann 
dedte er das Wachstuch darüber und ging in bie 
Paffage. Bird bediente nun zwei Kunden am Ende ber 
Straße, Tehrte zu feinem Wagen zurüd, erzählte dem 
Conftable Moriarty, den er bort traf, was er ge 
jeben, und fuhr mit den Milchwagen ab, während 
Moriarty nach dem Fäßchen ging. In dieſem Augen» 
bi, volle fünf Minuten, nachdem das Fähchen vom 
Wagen gefallen war, erfolgte die Exrplofion. 

Der Zeuge erkennt Barret beftimmt als denjenigen 
wieder, der angezündet bat. Er trug damals einen 
langen braunen Rod und hoben Hut, hatte einen fehr 
ſchönen, langen Badenbart und eine gefunde Gefichts- 
farbe. As er ihn im Gefängniſſe wiederſah, hatte er 
feinen Bart, auch hatte er ihn damals nur im Profil 
geſehen und fah ihn nun von vorn; fo fam e8, daß er 
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ihn unter den neun oder zehn Gefangenen, die in der 
Zelle waren, nicht gleich erkannte, ſondern erſt O'Neill 
als den, der angezündet habe, bezeichnete. 

Es folgt Charles Moſeley, Sohn eines Uhr⸗ 
machergebülfen, ein intelligenter Knabe von 12 Jahren. 
Er fpielte in Corporation» Lane, ſah am Eingange von 
Saint» James « Baffage drei Männer fteben, einer von 
ihnen warf etwas wie einen Ball über die Mauer, dann 
ttefen fie in die Paſſage, kamen aber bald zurüd. Der 
Knabe ging nun in bie zwei Treppen hoch belegene 
Wohnung feiner Aeltern, von wo aus er fonjt immer 
die Gefangenen fpazieren geben ſehen konnte, um dies 
wieber zu ſehen. Es waren feine Gefangenen im Hofe; 
dafür ſah er aber vom Benjter aus ein Fäßchen auf ver 
Straße liegen; einer von den brei Männern ftedfte eine 
Lunte hinein und verfuchte fie anzuziinden, was ibm exit 
mit dem zweiten Streichholz gelang. Ein Eonjtable 
näherte fich aber dem Fäßchen, als die Erplofton er- 
folgte; der Knabe wurde ſchwer verwundet und mußte 
mittel einer Feuerleiter aus dem Haufe geholt werben. 
Er erlennt Barret als den, der angezündet bat, an 
jeinem eigenthümlichen Blick. Derfelbe trug bamals 
einen Badenbart und einen Kinnbart. 

Auch ver zwölfjährige Thomas Wheeler, ver nahe 
bei dem Fäßchen fpielte, und dem burch bie Exrplofton 
eine Hand zerfchmettert ift, hat Barret anzünden ſehen. 
Bei ver erften polizeilichen Vorſtellung hat er fich von 
ihm abgewenbet, und erſt nachher erklärt, er erkenne 
iin. Er meint, er babe fich anfangs nur vor ibm ges 
fürchtet. 

Henry Morris, 18 Jahre alt, Lehrling bei Mul- 
fany, kennt Barret feit etwa A Wochen vor ver Explo- 
fion, da er feit diefer Zeit öfters mit einem gewiſſen 

IV. 6 
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Haftings zu Mullany kam. Er wurde Jackſon genannt. 
Am Nachmittage des 13. December, nachdem bie erften 
Nachrichten von der Erplofion fich verbreitet hatten, ver» 
ließ Mullany den Arbeitstifh und ging auf etwa eine 
balde Stunde aus, dann kam er wieder in die vorm 
heraus belegene Werkſtatt. Bald barauf trat Patton, 
ein Schneiber, der oft bet Mullany verfehrte, aus dem 
hinten heraus gelegenen Wohnzimmer in die Werfftatt 
und ließ fi Nabel und Zwirn geben, um fich einige 
Knöpfe an die Hofen zu nähen. Sein Hals war ge- 
waſchen, fein Hemdkragen naß und blutig, und ein Städ 
feines rechten Ohrs „war ab”. Patton ging in bie 
Hinterſtube, Mullany folgte ihm gleich nach, und 
ber Zeuge ebenfalls, leßterer um ein Plätteifen ins Feuer 
zu legen. Dort war aufer ven Mullany’ichen Eheleuten 
und Patton auch Barret, der Rod und Weite abgelegt 
hatte und fi den mit Schmuz befchmierten Hals wuſch. 
Er trug damals noch feinen langen Backenbart. Muls 
lany ging bald wieder in die Werkitatt zurüd. Zeuge 
bat von biefer feiner Wiflenfchaft der Polizei erft im 
Januar, nachdem Mullany fchon verhaftet war, und auf 
den Wunfch feines Vaters Anzeige gemacht, obſchon er 
bon den ausgeſetzten Belohnungen längſt Kenntniß Hatte. 

Sane Koeppl, welde bei Mullany arbeitet, bat 
Barret, unter dem Namen Jackſon, feit etwa vier 
Wochen vor ver Exrplofion Häufig dort geſehen; auch 
Burke, welcher anfangs Brown, dann Winslow genannt 
wurbe, verfehrte häufig dort. Mullany hat am 13. Des 
cember den ganzen Nachmittag gearbeitet. — Den Vor⸗ 
fall mit Patton erzählt fie wie Morris, dann fährt 
fie fort: 

„Als ich den Abend nach Hanfe ging, traf ich unter 
wegs Mullany und Barret, welche eben aus einem 
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Wirthshauſe kamen. Beide waren ftark angetrunken. 
Ih bat Mullany um etwas Geld, er fagte, wir woll- 
ten zum Wechfeln ins Wirthshaus gehen, dies thaten 
wir, und Barret fam mit. Er war mir zwar von An⸗ 
fang an befannt vorgelommen, ich erfannte aber erft im 
Wirthshauſe, als wir miteinander fprachen, daß es 
Barret war, denn er hatte den bis dahin ſtets getrage- 
nen Backenbart abgefchnitten, und trug nicht, wie fonft 
gewöhnlich, einen langen braunen Rod, fonbern ein 
Jaquet. Wir tranfen noch etwas Grog zufammen, und 
unterhielten uns babei, wie Bekannte pflegen.” — 

Nachdem fchlieglih noch der Polizeiinfpector 
Thomſon bekundet Hat, daß er bei Burke, als er 
dieſen verhaftet, ein Fleines verftegeltes Fläſchchen ge= 
funden und dem Dr. Odling zur Unterfuchung übergeben 
habe, ver Gefangenmwärter Cape, daß in ver Wäfche, 
die Frau Barry dem Gefangenen Burke gebracht, ein 
Städ Kupfervitriol verſteckt geweſen, und Dr. Odling: 
daß das Fläſchchen Goldchlorid enthalte, welches zur 
Photographie gebraucht werde und in verſchiedenen Bü- 
hern als Sympathetiſche Zinte erwähnt fei, daß das 
damit Gefchriebene durch DBeftreichen mit einer Kupfer- 
vitriollöfung am fehnellften lesbar werde — erklärt der 
Attorney-General den Anflagebeweis für erſchöpft. 

Der Borfitende äußert: er zweifle, ob gegen Anna 
Juſtice etwas erwiefen fei; der Staatsanwalt entgegnet, 
gegen fie Tiege nicht mehr vor, als was er in feiner 
erften Anſprache gefagt habe: fie fei am Tage ber Ex⸗ 
plofton im Gefängniß, und nachher längere Zeit in Ger 
ſellſchaft von Timothy Desmond gewefen. 

Vorſitzender. Sie fei aber an jenem Tage zum 
erften mal im Gefängniß gewefen, und man bürfe nicht 
vergeffen, daß fchon tags zuvor ein Verſuch gemacht 
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worben fei, die Mauer zu fprengen. Hätte fie mit ben 
Berfchworenen in Verbindung geſtanden, fo würden biefe 
durch fie erfahren haben, daß die Spazierftunde der Ge- 
fangenen verlegt war. Er fei mit feinem gelehrten Eol- 
legen einverftanden, daß der Jury Fein Beweis von 
Auna Juſtice's Schuld erbracht worben fei. 

Die Gefchworenen ſprachen hieranf in Betreff ihrer 
das Nichtfchuldig aus. Sie erhob ſich rafch, Füßte den 
neben ihr fitenden Barret, fchüttelte den andern Ange⸗ 
Hagten die Hand und verließ bie Anklagebank. Num⸗ 
mehr bat O'Keeffe's Vertheidiger, gegen feinen Clienten 
ebenjo zu verfahren, da gegen dieſen nur das Zeugniß 
des Angeberd Vaughan vorliege. Der Vorſitzende er- 
Härte: Der Vertheidiger gehe zu weit, indem er Baugban 
einen Angeber nenne, denn in bie gegenwärtige Ver⸗ 
ſchwörung fei berfelbe nicht verwidelt gewejen, auch 
fönne er mit O'Keeffe, gegen ven boch immerhin einiger 
Beweis vorliege, nicht jo verfahren wie mit Anna Ju⸗ 
ftice, fondern müffe dem Attorney= General überlaffen, 
ob er glaube, gegen ihn die Anklage aufrecht erhalten 
zu können. Letzterer eröffnete beim Beginne der nächſten 
Situng den Gefchworenen, daß er nach Prüfung des 
Beweiſes nicht genügendes Material gefunden habe, um 
das Schuldig zu beantragen, und der Vorfitenpe for: 
berte fie demgemäß auf, O'Keeffe freizufprechen, was 
auch fofort geſchah. 

Die nun folgenden Bertheidigungen von Englifh, 
William und Timothy Desmond find ohne hervorragen⸗ 
des Intereſſe. Die Vertheidiger greifen die Glaubwür⸗ 
bigfeit der Hauptbelaftungszeugen Mullany und Baugban 
an, machen auf theilweije fehr unbedeutende Wiperfprüche 
ber verfchiebenen Zeugen aufmerkſam, ergeben fich in 
Ziraden über bie Scheußlichfeit des verübten Verbrechene 
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und die Pflicht der Geſchworenen, ſich dadurch und durch 
die Entrüſtung über bie ganze Verſchwörung nicht beein- 
finffen zu laſſen, und bitten jchlieglich, durch Treifpre- 
hung ber Angellagten zu zeigen, daß auch Irländer in 
England auf ein gerechtes Verbict ficher rechnen können. 
Schließlich nimmt Barret's Vertheidiger, Wer. Greene, 
das Wort, faſt überwältigt, wie er fagt, von dem Ge— 
fühle der auf ihm laftenden Berantwortlichkeit, da er 
zum .erften male in einem Strafprocefje, in welchem das 
Leben des Angeklagten auf dem Spiele fteht, vertheidige: 
„Verſchiedene Umftände wirfen zufammen, meine Auf- 
gabe zu einer außergewöhnlich fchwierigen zu machen. 
Seit vielen Jahren hat weder in dieſem Lande noch 
vielleicht in irgendeinem andern ein Verbrechen eine all- 
gemeinere und gerechtere Entrüftung hervorgerufen, unb 
leicht Tann in den Herzen der Gefchworenen das Ver⸗ 
langen, ihre Anficht über dieſes Verbrechen zur Gel- 
tung zu bringen, das Gefühl der Menſchlichkeit erſticken. 
Die Angellagten, arm und freundlos, wie jie ſind, 
haben nur mit Mühe Vertheidiger. Ein großer Theil 
des Belaftungsbeweifes ift von der Polizei befchafft wor⸗ 
ven, welche jich darin von der übrigen Menjchheit unter- 
ſcheidet, daß fie Schlüffe macht und daraus Thatjachen 
berfeitet, ftatt auf Grund von Thatſachen Schlüffe zu 
ziehen. Der Belaftungsbeweis tft doppelter Art; ein 
Theil ftammt aus einer ſchmuzigen Quelle, von Leuten 
wie der Angeber Mullany, und, hätte ich faft gejagt, 
wenn ich mich nicht der gejtrigen Aeußerung bes Herru 
Vorſitzenden erinnert hätte, ver Angeber Vaughan, ber 
andere von unabhängigen Zeugen.“ 

Der PVorfigende unterbricht ihn: Er habe nur fagen 
wollen, daß Vaughan’ Betheiligung an der Verſchwö⸗ 
rung zu dieſem befondern Verbrechen nicht erwiejen ſei; 
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er müfje aber die Gefchworenen ermahmen, deſſen Aus- 
fage mit größter Vorficht aufzunehmen. 

Barret's Vertheibiger fährt num fort; er fritifirt den 
Belaftungsbeweis, hält die Identität Barret's mit Jack⸗ 
fon für durchaus unerwiefen, und fchreitet danır plößlich 
zu der überrafchenden Erflärung: 

beweifen zu wollen, daß Barret zur Zeit ver Er- 
plofion nicht in London, auch nicht einmal in Eng- 
land, ſondern als Güterverlaver in Glasgow gelebt 
und feit Monaten Schottland, ja bis zu feiner 
Verhaftung Glasgow nicht verlaffen habe. 


Zuerft erfcheint der Schuhmacher M'Nulty aus 
Glasgow und bekundet Folgendes: 

„Ich habe Barret zum erften mal am ‘Donnerstag, 
12. December, abends gejehen. Er fam mit dem mir 
perfönlich befannten Schuhmacher Mullan zu mir, und 
Mullan fragte, ob ich ein Paar GStiefeln für Barret 
befohlen wolle. Ich fagte Ja unb verfprach fie zum 
nächften Abend. Am 13. abends fam Barret, ich hatte 
aber mit eigener Arbeit zu viel zu thun gehabt und 
noch nicht angefangen; auf Befragen verſprach ich fie zum 
nächften Abend. Am Sonnabend kam Barret wieber, 
ich batte aber noch nicht angefangen; er nannte mich 
alles andere als Gentleman (Heiterkeit) und ich fagte, 
wenn es nicht Mullan’8 wegen wäre, wiürbe ih ihn 
fammt ven Stiefeln hinauswerfen. Er kühlte fih nun 
etwa® ab, und da kamen zwei meiner Belannten, bie 
Schuhmacher Peake und Welſh, die ich bat, mir zu Ge- 
fallen die Stiefeln zu repariren. Site machten fich, jeder 
an einem Stiefel, an die Arbeit, und Barret ſchickte 
inzwifchen nach ber Zeitung, aus der er ben Xrtifel von 
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der Erplofion in London, bie an demſelben Morgen zu⸗ 
erft in Glasgow befannt geworben war, vorlas. Er 
wartete, bi8 die Stiefeln fertig waren, und ging dann 
fort, feitvem habe ich ihn, bis geftern im Gefängniß, 
nicht wiedergefeben. Er trug damals einen etwa brei 
Tage alten Bart und baffelbe Jaquet wie jetzt. Mullan 
bat mir bald darauf die Arbeit bezahlt; er ift inzwifchen 
nach Amerifa gegangen. Er arbeitete bei einem Meiſter 
im Laden, und konnte alfo die Arbeit nicht felbft machen. 
Es Tann fein, daß meine Frau einmal ins Zimmer ges 
fommen ift; mein Heiner Sohn Tief ab und zu. 

„Ih kenne O'Neill. Am Sonntag, nachdem Barret 
und O'Neill verhaftet waren, kam Kapitän MAL zu 
mir. Ich Habe ihm nicht gefagt, daß ich nie Stiefeln 
für Barret reparirt hätte. Er erwähnte den Namen 
Barret over Jackſon öfters, ich fagte, ich Tenne beide 
nicht. 

„Drei oder vier Tage, nachdem Kapitän M’ALU bei 
mir gewefen war, kam M'Manus zu mir. Er fragte, 
ob ich mich erinnerte, ein Paar Stiefeln befohlt oder 
reparirt zu haben. Ich fagte, ich erinnerte mich nicht. 
Darauf las er mir einen Brief vor und infolge beffen 
erinnerte ich mich wieder an ben Vorgang.” 

Der fragliche Brief wird verlefen. Er ift von Barret 
an einen Freund in Glasgow gerichtet und aus bem 
Milidanfgefängniffe datirt. Barret ſchreibt: Er müſſe zu 
ſeinem Kummer ſagen, daß eine Reihe von Unglücks⸗ 
fällen ihn betroffen habe, er wiſſe nicht warum. Er 
ſei in die Schlingen des Geſetzes gerathen, und, einmal 
darin, fei e8 ſchwer fich herauszuwideln. Sein freund 
möge doch einen Schuhmacher M'Nulty aufjuchen unp 
fragen, ob verfelbe fich nicht erinnere, eine Feine Arbeit 
für ihn gemacht zu haben. Wenn biefer es vergeffen 
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babe, fo möge er ihn an folgende Umftände erinnern: 
er jet am Donnerstag mit Mullan zu ihm gefonmen, 
am Freitag feien bie Stiefeln noch nicht fertig geweſen, 
am Sonnabend hätten fie deshalb Zank gehabt, darauf 
babe jener zwei Männer angenommen, welche bie Arbeit 
gemacht hätten. Währenddeſſen habe er, Barret, ben 
Leuten den Bericht über die Erplofion in Clerkenwell, 
bon ber fie noch nichts gewußt, vorgelefen. ‘Das werde 
M'Nulty die Sache ins Gedächtniß zurüdrufen, und 
biefer werde auch die beiden andern, bie die Arbeit ge- 
macht, ausfindig machen können. Er bittet ſchließlich, 
fein Freund möge ihm einige Kleipungsftüde, pie er in 
Glasgow gelaffen, und fein rothes Hemd fchiden und 
ihm fchreiben, doch würden alle Briefe vom Gefängniß- 
gouverneur gelejen. 

Es folgen die beiden Schuhmacher Beate und 
Welſh. Beate, ver für Meifter Mafintofh arbeitet, 
lieferte Sonnabend, 14. December, feine Arbeit jchon 
früh um 9 Uhr ab, bejuchte dann nacheinander feine 
Freunde Macanı und Yinnis, nahm etwa um 2 Uhr 
fein Wochenlohn , beftehend in 15 Shilling, in Empfang 
und traf nun zufällig auf der Straße mit Welſh zu- 
fammen, dem er vorichlug, ihren gemeinfchaftlichen 
Freund M'Nulty zu beſuchen. Sie thaten dies, trafen 
dort Barret, der ebenfo gekleidet war wie vor Gericht, 
bejorgten die Reparatur feiner Stiefeln und hörten von 
ihm den Bericht über die Exrplofton vorlejen, von ber 
Peake, wie er beftimmt weiß, am Morgen befjelben 
Tages in ber Werkftatt zuerſt gebört hatte. Welſh 
beftätigt alle diefe Angaben; er hatte an demſelben Tage 
früh ein Ertrablatt mit der Nachricht von der Explofion 
gefehen, von ben Einzelheiten aber nichts erfahren, ehe 
Barret die Zeitung vorlas. 
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Der Hufſchmied Arthur Burgoyne lernte im 
verfloffenen Auguſt Michael Barret kennen und traf feit- 
dem öfters mit ihm zufammen; er fehlen in der Gegend 
bes Kais zu arbeiten, doch Hat Zeuge ihn hiernach 
ebenjo wenig als nach feiner Wohnung gefragt. Wenn 
fie fih trafen, pflegten fie miteinander einen Spazier- 
gang zu machen oder ein Glas Bier zu trinken. Barret 
trug die ganze Zeit binburch einen hellen, fchmalen, 
dünnen Dadenbart. Am 21. November, zwei Tage vor 
ber Hinrichtung der in Mancheiter Berurtbeilten, fand 
in Glasgow ein Meeting bei Fackellicht ftatt, um eine 
Petition am ren Minijter des Innern um deren Begna⸗ 
digung zu beichließen. Nach demſelben, bei dem Barret 
und Zeuge fich betheiligt Hatten, klagte erſterer, es fei 
igm jemand mit der Fackel ins Geficht geratgen; in der 
That war fein Badenbart auf der einen Seite verfengt. 
Er mußte ihn deshalb abfchneiden, und trug ſeitdem 
feinen mehr. Nach der Hinrichtung follte eine Demon- 
ftration, beftebend in einem Zrauerzuge nach dem Glas⸗ 
gower Friedhofe, ftattfinden. In einem am Freitag, den 
13. Decemberzs abends ftattgehabten Meeting follten die 
legten Arrangements dazu befprochen werben, als ver 
Vorſitzende, Redacteur M’Corrie, mittheilte, ver katho⸗ 
liſche Biſchof von Glasgow wünſche nicht, daß biefer 
Zug ftattfinde, und erbiete fih, wenn er unterbliebe, 
eine feierliche Seelenmefje für vie drei Hingerichteten zu 
leſen. Während des Meetings ſah Zeuge Barret nicht, 
nach vemfelben aber blieben noch einige PBerfonen im 
Sajthofe zum Thee zurüd, unter ihnen Zeuge, M’Corrie 
und Barret, ber fich ſeit einigen Tagen nicht vafirt zu 
haben fchien. 

Auf Befragen des Staatsanwalts erklärte Zeuge: 


[5 
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Ih war nicht Fenter. Ich konnte mit den zu Manchefter 
Hingerichteten ſympathiſiren, ohne Fenier zu fein. 

Glasbläfer M'Manus. Er Tannte Barret fett 
langer Zeit, und bat ihn auf dem von Burgoyne bes 
fohriebenen Meeting gefehen. Den Brief Barret's er- 
bielt er durch einen gewiſſen Hughes und las ihn 
M'Nulty vor. 

Schließlich erfcheint der Redacteur M’Eorrie. 
Er jagt aus: „Ich rebigire die Wochenfchrift «Das JIriſch⸗ 
Ratholifhe Banner». Ich babe Barret vor etwa neun 
Monaten kennen gelernt. Er trug einen fchwachen, 
heilen Badenbart. Er war bei dem TTadelmeeting zu⸗ 
gegen, unb ihm, wie mir felbit, wurde der Baden 
bart verſengt. Dann follte der Xrauerzug ftattfinden. 
Ich proteftirte vergeblich gegen dieſes Vorhaben. Amt 
Donnerstag, 12. December, erhielt ich die Nachricht, 
daß der Bilchof dieſe Demonftration misbillige. Auf 
ber unter meinem Vorſitz am 13. December ftattgehabten 
Berfammlung wurde deshalb beichloffen, fie zu unter» 
laffen. Barret war dabei zugegen, wie ich deshalb 
beftimmt weiß, weil er mich ſehr thätig unterftügte, als 
id Mühe hatte, die Comitemitgliever zum Eingehen auf 
den Wunſch des Biſchofs zu bewegen, und weil wir 
noch im Gaſthofe Thee zufammen tranken. ‘Der Bericht 
über dieſes Meeting ijt in der nächften Nummer meiner 
Wocenfchrift, die am 20. December erfchienen ift (und 
vorgelegt wirh) enthalten.” 

Staatsanwalt. Sch fehe in dieſem Blatte einen 
Artikel mit der Ueberſchrift: „Schottiſche Sympathien für 
die in Manchefter Ermordeten.” Ich vermutbe, er bezieht 
fih auf die dort Hingerichteten ? 

M’Corrie. Ya, und ich babe ihn fetöft geichrieben. 

Staatsanwalt. Ich fehe ferner mit Trauerrand: 
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„Feierliches Requiem für die Ruhe der Seelen vom Allen, 
Larlie und O'Brien.“ Ferner: „Vorſchlag einer Trauer- 
bemonftration für die drei Märtyrer Allen, Larkie und 
D’Brien.” Es ift darin von „unfern ermordeten Brü⸗ 
bern‘’ bie Rede. 

M'Corrie. Das habe ich gefchrieben. 

Stantsanwalt. In Ihrer Zeitung vom 14. Des 
cember findet fich ein Artifel über einen als Fenier an- 
geffagten gewiſſen Thompſon. Es heißt darin: „Wenn 
man noch weitern Beweis dafür brauchte, daß die drei 
Srländer nicht wegen Mordes, fondern aus Nachegefühl 
und um Schreden in ben Reihen ber Fenier zu verbrei- 
ten, gehenkt worben find, fo würde der Thompfon’sche 
Fall diefen Beweis liefern.” 

M’Eorrie Diefen Artikel habe ich erft nach dem 
Drude gelefen. Er ift nicht von mir. — Ich ſympa⸗ 
thifire nicht mit dem Fenierthum, im Gegentheil, ich habe 
manchen Arbeiter vom Beitritt abgehalten. ‘Die Artikel 
meines Blattes find im irifch «nationalen Sinne ges 
fchrieben. 

Gegen den Zeugen M’Nulty führt der Staatsanwalt 
nunmehr ben Polizeiinfpector MAL aus Glasgow ins 
Feld. WAL bekundet: 

„Nachdem ich ven Brief Barret’s in Abſchrift durch 
den Oberconſtable aus London erhalten hatte, ging ich 
zu M'Nulty, ftellte mich ihm in meiner amtlichen Eigen- 
{haft vor und richtete verjchiedene Fragen an ihn; feine 
Antworten fchrieb ich fofort nieder. Auf Befragen er- 
Härte er, daß er von ber Explofien zu Clerkenwell zuerft 
durch D’Reill erfahren babe, ber am Sonnabend früh 
zu ihm gelommen fei und ein Seitungsblatt bei ihm 
zurücigelaffen babe, welches ein gewiller James Lewis 
ihm nachmittags 2 Uhr vorgelejen und worin ber Be- 
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richt über die Exploſion geſtanden habe. Er habe nie 
jemand für ſich arbeiten laſſen, und gewiß nicht damals. 
Er erinnere ſich nicht, daß jemand zu ihm gekommen 
wäre, um Stiefeln repariren zu laſſen.“ 

M'Nulty wird nochmals vorgerufen und muß m 
weientlichen zugeben, daß er fih jo ausgelaffen hat, 
wie von MAL bekundet worben ift. 

Hiermit ſchließt die Beweisaufnahme. 


Zunächſt nimmt Barret’8 Vertheidiger das Wort: 

„Sch fürdte, meine Derren, baß ih in meinem 
getrigen Vortrage außerordentlich weitichiweifig geweſen 
bin. Heute haben Sie nichts Derartiges zu befürchten. 
Sie haben die Entlaftungszeugen gehört, Sie haben zu 
prüfen, ob Sie ihnen Glauben fchenten wollen ever nicht. 
Ich habe Ihnen ſechs Zeugen vorgeführt, von denen drei 
Barret feit längerer Zeit fannten, und daher am beiten 
über bie Ipentität urtbeilen können. Ich bitte fie nur, 
ven Verdacht zu verbannen, daß zwilchen biefen ein 
Complot beftanden habe, um Sie zu täuſchen. Die 
Stantsanwaltfchaft muß von der Anficht ausgehen, daß 
dieſe Zeugen nicht nur alle fähig waren, fich beftechen 
zu laſſen, fondern daß fie auch alle Fenier waren, und 
daß Barret einen bohen Rang unter ihnen einnahm. 
Jedoch nichts Derartiges ift erwieſen, und nur Mullany's 
Zeugniß fpricht dafür, daß Barret überhaupt Fenier 
war. Hätte Barret’8 Brief ven Zwed gehabt, Zeugen 
zu verführen, fo würde er ihn nicht durch den Gefängniß- 
gouverneur abgefandt, fondern mit biefen Perfonen durch 
feinen Anwalt verkehrt haben, da er wußte, daß 
jener den Brief öffnen würde. So aber ift der Brief 
ein Beweis von dem guten Glauben, in welchem Barret 
mit feinen Freunden in Glasgow verkehrte. 
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„Der Staatswalt hat verfucht, Mistrauen gegen 
Burgohne und einen oder zwei andere Zeugen wegen 
ihrer Sympathien mit den zu Manchefter Hiygerichteten 
zu erregen. Mit viefen fympathifirte aber eine große 
Menge von Perfonen, und hiervon bis zum Fenierthum 
ift noch ein weiter Schritt. Vergleichen Sie, meine Her- 
ren Gefchworenen, die Belaftungszeugen und Entlaftungs- 
zeugen. Letztere find nicht aufgetreten mit dem Strick 
um den Hals wie Mullany, mit den Feſſeln an ven 
süßen wie ber Deferteur Vaughan, oder wie einige 
andere mit einer ihren Augen vorſchwebenden Ausſicht 
auf reiche Belohnung; freiwillig find fie aus Glasgow 
gelommen; nur getrieben von dem Verlangen, das Xeben 
eines Unfchuldigen zu retten. So überlafje ich ven Fall 
ruhig der Entfcheidung der Jury. DBeeilen Sie fich, meine 
Herren, durch eine ehrenvolle Freifprechung einen Mann, 
ber drei Monate lang in Haft war, ver Stellung wie- 
berzugeben, die er einnahm, bevor dieſe Anklage gegen 
ihn erhoben wurde!“ 

Der Attorney-General wieberholt nach einer längern 
Einleitung, daß die Jury den Angaben Mullany's nur 
jo weit Stauden ſchenken möge, als fie in den Haupt- 
punkten anderweit unterftügt würben. Dann hebt er bie 
Berbachtsmomente gegen bie einzelnen Angellagten her- 
vor und geht zulekt auf Barret’s Alibibeweis über: 

„Es gibt feine leichtere Art der Vertheidigung ale 
einen Alibibeweis, und eine, die fchwerer zu wiverlegen 
ift, zumal wenn bamit fo lange Hinter dem Berge ge- 
halten wird‘, bis es für die unterfuchungsführende Be- 
hörde und den Vertreter der Anklage zu fpät ift, Er- 
mittelungen über Charakter und Glaubwürdigkeit ber 
Zeugen anzuftellen. Ich erkläre ven ganzen Alibibeweis 
unbedenklich für falſch, für ein Machwerk Barret’s! 
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Hatte er wirklich feit Monaten vor der Erplofion nur 
in Glasgow gelebt, warum Tieß er die Zeugen benn 
nicht vor. die unterfuchungsführenden Beamten laden, 
zumal durch Parlamentsacte beftimmt ift, daß bie Re⸗ 
gierung alle Koften für die in dieſem Proceſſe erforber- 
lichen Zeugen trägt?‘ 

Er hält es für unwahrfcheinlih, daß Mullan, felbft 
Schuhmacher, Barret bei M'Nulty eingeführt haben 
follte, und findet einen Widerfpruch zwifchen den An- 
gaben von Peake und Welſh: erfterer jagt nämlich, fie 
feien mit M'Nulty und Barret allein gewefen, Iebterer, 
Frau Nulty fei zweimal ind Zimmer gelommen. Dann 
erwähnt er die Angaben, die WNulty vor M'All ge⸗ 
macht hat, und geht demnächſt auf Herrn M’Eorrie 
über: „Ein Mann von glatter Zunge, ven die Verthei- 
digung «diefen höchft ehrenwerthen Yournaliften» nennt. 
In Wahrheit aber fteht er mit einer Zeitung in Ver⸗ 
bindung, in welcher die verabfcheuungswiürdigiten, auf- 
rübrerifchiten Artifel gemohnheitsmäßig zu Tage gefördert 
werben, und wenn ber römifch-Tatholifche Theil der Be- 
völferung von Glasgow feine politifche Richtung von 
biefem Blatte beftimmen läßt, dann ift e8 nicht zu ver- 
wundern, baß er fih an Fackelzügen und ähnlichen Des 
monjtrationen betheiligte, denn etwas Scheußlicheres als 
diefe den armen Arbeitern gebotene politifche Nahrung 
kann man fich kaum denken. M'Corrie ift ein Mann, 
ber die Stellung eines Tagesſchriftſtellers buchftäblich 
entwürbigt, indem er Artifel veröffentlicht, welche das 
Geſetz bezichtigen, Männer «ermordet» zu haben, während 
er wohl weiß, daß fie mit Recht für begangene Ver⸗ 
brechen hingerichtet worden find, und indem er alles 
thut, was in feinen Kräften ftehbt, um Daß gegen bie 
Regierung zu fchüren, einfah um feine Taſchen mit 
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Geld zu füllen. Wenn elende, ſchaudervolle Verbrechen 
begangen worden find, ſo find folhe Männer, wie 
M'Corrie, daran ganz ebenfo fehulpig als die, welche 
den Zünder ans PBulverfaß gebracht oder einen Polizei- 
beamten bei Ausübung feines Amts ermordet haben.“ 

Burgohne's und M'Manus' Zeugniß erflärt er gegen- 
über ven beftimmten Angaben von Morris und Frau Koeppl 
für ebenfo unglaubhaft. Barret war Arbeiter — warum 
ließ er nicht feine Arbeitsgenoffen, feine Arbeitgeber, feine 
Quartierwirthe vorladen? „Es würde‘, fo ſchließt ber 
Attorney» General, „ein Act ftrafbarer Schwäche geweſen 
jein, wenn ich mich durch foldhe Zeugniffe hätte beftim- 
men laſſen, vie Anklage gegen Barret zurückzuziehen.‘ 

Nachdem Barret's PVertheidiger noch auf den Vor⸗ 
wurf des Staatsanwalts: warum Barret fich nicht auf 
das Zeugniß feiner Arbeitgeber berufen babe, entgegnet 
bat: es fei erwiefen, daß derſelbe außer Arbeit umd 
augenkrank geweſen und von einem der Zeugen mit Geld 
unterftügt worden ſei, nimmt ber Vorfigende zu einem 
langen Schlußvortrage, ber fogenannten Charge, das 
Wort. So intereffant verfelbe ift, müffen wir uns doch 
anf einige Hauptpunkte veffelben befchränfen, denn natür« 
lich enthielt er auch wieder im wefentlichen nur baffelbe, 
was Staatsanwaltichaft und Vertheidigung bereits er- 
Ihöpfend vorgetragen haben. 

Zunächſt erfahren wir bier zuerft, was nach deut⸗ 
Ihen Begriffen an „vie Spike der Verhandlungen zu 
ftellen gewejen wäre, nämlich wie bie unglüdliche Anna 
Hodglinfon, um deren Tödtung es ſich formell allein 
handelt, ums Leben gekommen ift*): fie wohnte in 


*) Der jehr vollftänbige Situngsbericht ber „ Times‘ ergibt 
nichts, daß hierüber irgenbiwie verhandelt worben wäre. 
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einem der durch bie Exploſion am meiften befchäpigten 
Häufer, eine Glasjcherbe aus einen ber zerjchmetterten 
Benfter traf ihren Hals, zerichnitt die Schlüfjelbein- 
Arterte, und fie ftarb an Verblutung und an Erftidung 
durch das in bie Lufträhre eingebrungene Blut. So- 
dann ertheilt der Lord⸗Oberrichter ver Jurh folgende 
Rechtsbelehrung: 

„Wer einen wegen einer ſtrafbaren Handlung geſetzlich 
Verhafteten zu befreien verfucht, begeht ein Verbrechen. 
Wer bei der Verübung oder dem Verſuch eines Ver⸗ 
brechens, wenn auch unabfichtlih, einen Menſchen töbtet, 
begeht nach engliihem Gefet einn Mord. Man bat 
behauptet, e8 ſei ein hartes Geſetz, welches eine Hand» 
fung ale Mord beftrafe, auch wenn ter baburch herbei» 
geführte Todesfall nicht vom Handelnden beabfichtigt 
war. Aber der Gerichtshof und die Geſchworenen find 
bazı da, das Geſetz anzuwenden, nicht e8 zu machen 
oder zu mildern, und das Gefek ift fo, wie ich Ihnen 
gefagt habe. Es liegt aber noch aus einem andern Ge- 
fichtspunfte Mord vor. Wenn nämlich jemand eine 
Handlung, und ganz befönders eine ungejetliche, vor- 
nimmt, und wenn es zwar nicht feine Abficht ift, einen 
Menfchen zu tödten, wenn er aber weiß ober glaubt, 
daß dadurch Menfchenleben geföhrbet werden, und wenn 
dann wirffich ein Menjch getöbtet wird, fo ift dies nicht 
blos nach englifchen, fondern wahrſcheinlich nach den 
Gejegen aller Staaten (?) Mord. „Wenn Sie alfo glau- 
ben, daß diejenigen, weldye die Mauer mit Pulver fpreng- 
ten, wußten, daß dies nothwendig Gefahr und Unglück, 
und wahrſcheinlich den Verluſt von Meenfchenleben zur 
Folge haben mußte, fo find fie moralifch und gefeklich 
des Mordes ſchuldig.“ 

„Unzweifelhaft”, fährt der Korb-Oberrichter fort, „find 
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Geſchworene berechtigt, auf Grund des Zeugniffes eines 
Mitfehuldigen, wenn fie demſelben Glauben fchenfen, zu 
verurtheilen, ſelbſt wenn e8 nicht anderweit unterjtütt 
würde. Seit einer langen Reihe von Iahren pflegen 
aber die Richter den Juries zu empfehlen, nicht auf die 
Ausfage eines Mannes hin zu verurtheilen, der auftritt, 
um fein 2eben auf Koften anderer zu retten, wenn biefe 
Ausfage nicht bejtätigt wird. Es bebarf diefer Beftä- 
tigung, wenn Perfonen durch einen Mitjchuldigen ale 
ſchuldig bezeichnet werden, und wenn ihre Schuld nicht 
durch ein unabhängiges Zeugniff bejtätigt wird, jo würde 
feine Jury wohl thun, auf Grund eines fo unfaubern, 
baltlofen Beweifes zu verurtbeilen. Nur muß die Jury 
berüdfichtigen, daß fie nicht für jede Einzelbeit in ver 
Ausfage eines Angebers eine Beftätigung verlangen barf; 
denn wenn eine folche überall möglich wäre, jo brauchte 
man das Zeugniß des Angebers gar nicht. Leider war 
es nöthig, zu einem Beweiſe biefer Art zu greifen. 
Zum Glück für die Gejellfchaft find Menfchen, vie in 
Berbrechen diejer Art verwidelt find, wenn Gefahr und 
Entvedung drohen, ſehr geneigt, ficb gegeneinander zu 
wenden und einander der Polizei zu benunciren. Könnte 
man doch hoffen, daß die Theilnehmer an fo verrätheri- 
{hen Planen endlich beherzigten, was die Erfahrung fie 
längſt gelehrt Haben follte — daß die größte Gefahr 
ihnen ftetS von benen droht, mit denen ſie am innigſten 
verbündet waren!“ 

Von dieſem Geſichtspunkte aus prüft er nun Mul⸗ 
lany's Angaben, und findet, daß fie meiſt anderweit 
betätigt find, beifpielsweife die, Erzählung von dem mit 
Sympathetifcher Tinte gefchriebenen Briefe, die an fich 
höchft romanhaft Mingt, vurch das Auffinden von Gold⸗ 
hlorid bei Burke und von Kupfervitriol in ber ihm 

IV. 7 
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überbrachten Wäſche. Dagegen warnt er nochmals vor 
Vaughan's Zeugniß. 

Wir übergeben, was er über die Schuld der ein- 
zelnen fagt; von William Desmond's Schuld fcheint er 
nicht überzeugt: er gehöre zwar jenem ruchlofen Fenier⸗ 
bunde an, doch müſſe zur Ehre der Menjchheit in Bes 
tracht gezogen werben, daß nicht alle, die fich in ein jo 
wahnwigiges Unternehmen einlaffen, deshalb auch mit 
folcher Nichtachtung von Menfchenleben hanteln. Seine 
Anficht Über Englifh ift nicht recht erfichtlich; Dagegen 
legt er den Gefchworenen die Freifprehung Timothy 
Desmond’s ziemlich nahe. Im Betreff Barret's findet 
er, daß Mullany’s Angaben in allen wefentlichen Punk⸗ 
ten unterjtüßt werben, befonders durch Morris und Frau 
Koeppl, und geht dann auf den Alibibeweis über. 

Diefen Alibibeweis bezeichnet er als den merk⸗ 
würdigften, der ihm in feiner ganzen Erfahrung vor⸗ 
gefommen fei. „Glauben Sie den Entlaftungszeugen, 
bann hat der BProceß gegen Barret ein Ende, dann 
aber haben entweder Morris, Frau Koeppl und bie 
andern Anklagezeugen unter der jeltfamiten Sinnes- 
täuſchung gelitten, ober es liegt das ſcheußlichſte Com⸗ 
plot vor, welches je vor einem Gerichtshofe gefpielt 
bat, um einen Menfchen zu vernichten.” Die Jury 
möge aber prüfen, ob der Alibibeweis nicht auch fehr 
bevenflihe Seiten habe. Zuerſt jei es höchit befrem- 
dend, daß man erft vor brei Tagen davon gehört babe. 
Was wäre natürlicher, ale daß jemand, ver eines fo 
entjetlichen Verbrechens befchuldigt werde, ganz einfach 
von vornherein fage: aber ich war ja damals und lange 
vorher in Glasgow und kann Leute namhaft machen, 
die mich gejehen haben? Barret aber hat früher fein 
Wort hiervon gefagt. 
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In Betreff der Angaben der drei Schuhmacher ſei 
ihm Folgendes eingefallen: Wie, wenn dieſelben richtig 
wären, nur daß ſich der ganze Vorfall acht Tage ſpäter 
zugetragen ? 

Barret habe feine Anwejenheit bei den verfchiedenen 
Meetings in dem Briefe an M'Manus ſelbſt nicht ein- 
mal erwähnt. 

Die Jury werde zu prüfen haben, ob diefe Angaben 
nicht etwa rein erbichtet feien, um Barret zu retten. 
Die in dem von einem Zeugen rebigirten Sournal ent- 
haltenen Artikel feien jo verbrecheriich und abfcheulich, daß 
fie von gänzlicher Verkehrtheit alles moralifchen Gefühls 
zeugten. 

Der Lord» Oberrichter fchließt mit den Worten: 

„Ss wichtig es im Intereffe des Gemeinwohls ift, 
daß ein fo ſchweres Verbrechen nicht ungeftraft bleibe, 
jo ift doch der heilige Grundfaß der Gerechtigfeit noch 
wichtiger, daß es beffer ift, ein Schulpiger entgeht der 
Strafe, als daß ein Unfchuldiger beftraft werde. Nie- 
mals, deſſen bin ich gewiß, haben Gefchworene bei einem 
Brocefje mehr Aufmerkſamkeit an den Tag gelegt, als 
Sie, meine Herren, und Sie werben nach gehöriger 
Ueberlegung ein richtiges Urtel fällen. Sch bin übers 
zeugt, daß niemand, mögen wir num übereinftimmen ober 
nicht, die Gewifjenhaftigfeit und Ehrenhaftigfeit Ihres 
Spruches in Zweifel ziehen wird!’ 


Nach zweieinhalbftündiger Berathung erfcheinen bie 
Geſchworenen wieder im Saal und es beginnt bie in 
England noch von faft pramatifcher Feierlichfeit um⸗ 
gebene Verfündung des Spruches. 

Gerichtsſchreiber. Meine Herren von ber Jurv 

7* 
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jehen Sie auf die Angeklagten! Angellagte, fehen Sie 
auf die Herren Gejchworenen. Was fagen Sie, Gentle- 
men von der Jury, ift William Desmond ſchuldig oder 
nicht ſchuldig? 

Obmann. Nicht fchuldig! 

Iſt Nicolas English fchulbig oder nicht ſchuldig? 

Nicht ſchuldig! 

Iſt Timothy Desmond ſchuldig oder nicht ſchuldig? 

Nicht ſchuldig! 

Iſt Michael Barret ſchuldig oder nicht ſchuldig? 

Schuldig! | 

Sie fagen, daß William Desmond, Engliſh und 
Thimothy Desmond nicht ſchuldig find, und daß 
Michael Barret fchulpig ift, und das ift Ihrer aller 
Wahrſpruch? 

Er iſt es! 

Die drei Freigeſprochenen werden von der Anklage⸗ 
bank entfernt. 

Gerichtsſchreiber. Michael Barret! Sie waren bes 
Mordes der Anna Hodgkinſon angellagt, Sie erklärten fi 
für nicht ſchuldig, und beriefen ſich auf das Urtel Ihres 
Landes. Dafjelbe findet Sie fchuldig, und Sie find 
jet des Mordes überführt. Haben Sie etwas anzuführen, 
weshalb das Zodesurtel nicht gegen Sie ergehen follte? 

Gerichtsdiener. Hört! Hört! Hört! Mylords, 
die Richter der Königin, befehlen allen Anwefenden aufs 
ftrengite, zu fchweigen, während das Todesurtel gegen 
den Angeflagten ausgefprochen wird, bei Strafe ber 
Verhaftung! 

\ 2ord»DOberrichter, das Haupt mit einem ſchwar⸗ 
zen Baret bevedend: Michael Barret, Sie find nad 
einer böchit eingehenden Unterfuchung des Mordes, und 
zwar eines unter beſonders jchredlichen Umftäuben bes 
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gangenen Mordes fchuldig befunden worden Nicht zu⸗ 
frievden, einer bochverrätherifchen Verſchwörung gegen bie 
Negierung dieſes Neiches beigetreten zu fein, haben Sie 
gewagt, zwiſchen das Gejeg und einen Mann, der wegen 
Hochverrathe in Haft ift, zu treten, und deſſen Be⸗ 
freiung durch eins ber fchredlichjten Berbrechen verjucht, 
von denen man in neuerer Zeit gehört hat. Ihr Vor⸗ 
haben auszuführen, haben Sie ein Mittel verbrecherifch- 
fter, entfeglichfter Art ergriffen, unbefümmert, wie viel 
Berluft an Eigenthum und an Menfchenleben, wie viel 
Berftämmelung, wie viel Elend das vernichtende Werk⸗ 
zeug, das Sie gewählt, über alle bringen mußte, die in 
befien Bereiche waren. Sch hoffe, wenn Sie das ganze 
Unbeil, die Zahl von Menfchenleben, vie Ste geopfert 
haben, bie Zahl ver Unglüdlichen, vie, auf ihren täg- 
lichen Verdienſt angewiefen, verſtümmelt und baburch 
mehr oder weniger hülflos geworben find, alle durch 
Ihre ſchreckliche That, betrachten, werden Sie bereuen, 
was Ste Böfes getban haben. Ich kann nur fagen, 
daß ich mit dem gegen Sie gefällten Spruche völlig ein- 
verftanden bin. Es ift nicht möglich, zu einer andern, 
als zu der Meberzeugung zu gelangen, daß Ste an allen 
Borgängen betheiligt waren, und daß es Ihre Hand 
war, die das. unheilvolle Fäßchen Schießpulver ange- 
zündet bat. Ich wünſche nicht irgendetwas zu jagen, 
was das Elend Ihrer jetigen Lage noch fteigern Tönnte. 
Ich kann nur Hoffen, daß alle, welche die Verſuchung 
fühlen follten, einen jo vuchlofen Weg einzufchlagen, die 
Warnung daraus entnehmen mögen, daß das Geſetz 
ftreng ift und früher over fpäter diejenigen überwältigt, 
die ihm Troß bieten, und daß Gefeg und Ordnung durch 
eine Strafe wie die Ihrige gefühnt werben. Ihre Zeit 
wird furz fein. Laffen Sie fich ermahnen, fich auf ven 
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Zod vorzubereiten, ber ſchnell über Sie hereinbrechen 
wird. Ich erflärte ſchon, daß ich Die durch Ihre Lage 
bedingten Gefühle nicht erfchweren möchte, ich will Ihnen 
nur rathen, Troft an dem einzigen Orte zu juchen, wo 
er zu finden if. Ihr Verbrechen ift von jeltener 
Schwere, und ich kann Ihnen feine Hoffnung machen, 
daß das Urtel gemildert werben wird. Mir bleibt nur 
noch übrig, den Spruch des Geſetzes über Sie zu füllen, 
welcher ift: daß Sie von bier nah dem Plate, von 
wo Sie hierher gefommen find — 

Barret. Myilord, ich möchte noch einige Worte 
ſprechen! 

Vorſitzender. Was wollen Sie ſagen? 

Barret. Ich will keinen weinerlichen Ton anſchla⸗ 
gen, oder um Gnade flehen, ſondern ich ſpreche zu Ew. 
Lordſchaft als ein demüthiges Individuum, deſſen Lebens⸗ 
lauf unbarmherzig angegriffen worden iſt, und ich wünſche 
ihn zu vertheidigen, da ich mir bewußt bin, niemals 
vorſätzlich, böswillig oder abſichtlich ein menſchliches 
Weſen gekränkt zu haben. 

Barret geht nun zu den Einzelheiten des Proceſſes 
über; er findet nicht zwei Zeugen, die einander nicht 
widerſprochen hätten. Die Polizei babe ihn ſchleunigſt 
von Glasgow nach London gefchafft, wo er, ohne Freunde, 
ohne Geld, völlig hilflos geweſen. Ich mache ben 
höhern Behörden in Glasgow feinen Vorwurf, ich meine 
das niedrige, erbärmliche, gemeine Gefindel, welches an 
ven Polizeibehörten hängt und zu den ſcheußlichſten 
Kunftgriffen feine Zuflucht nimmt, um nur fih einen 
Bortheil oder doch ein gnädiges Lächeln der Vorgefekten 
zu erwerben. Sie mögen fich jetzt zum Erfolge ihrer 
Ränke Glück wünfchen! Der Knabe Wheeler fei von 
ber Polizei fo lange eingefchüchtert worden, bis er ihn 
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zu erfennen vorgegeben habe, Bird habe erft O'Neill 
erfannt, tann aber auf einen Winf ver Polizeibeamten 
vorgezogen, ihn zu erfennen, um feinen Antheil an der 
Beute nicht zu verlieren. „So wahr ich bier ftehe, und 
angefichts des Grabes, erfläre ich auf das feierlichite, 
daß ich zu der Zeit, wo ich nach der eidlichen Ausſage 
biefer Leute bier geweſen fein foll, in Schottland war. 
Ih komme nun zu dem Fürften ver Verworfenen, Mul- 
lany, und feinen Schranzen. Morris war ängjtlich 
beforgt, zu beweifen, daß ich der Explofion fo nahe 
gewefen, daß ich von Pulverbampf gefchwärzt worben. 
Solche Lächerlichkeit bevarf feines Commentars, fo etwas 
kann nur ein ſchwachſinniger Schneiderburfche erfinden. 
Morris und Frau Koeppl follten Mullany's Ausfage 
befräftigen.. Wie haben fie das vollführt? Morris 
ihwor, ich fei an jenem Abend in Mullany’8 Haufe ge- 
weien, Mullany, er habe mich nicht gefehen — das 
nennt Ihrer Majeftät Attorney= General Beftätigung! 
Mullany ſchwor, ich Habe einen vollen Bart getragen (2), 
Frau Koeppl, ich habe feinen gehabt, das nennt ber 
Attornen- General Beftätigung! Eins will ich noch er- 
wähnen, mas der Attorney- General, troß allen Scharf- 
finne, nicht zu erflären vermocht bat. Mullany Hat 
behauptet, ich fei mit Murphy nur zur Befreiung Burke's 
nach London gelommen, Morris und Frau Koeppl, ich 
fei feit fech8 Wochen vor der Exrplofion häufiger Gaft 
bet Mullany gewejen, Burke war aber nur drei Wochen 
zuvor in Haft! 

„Ich ftand fo gewagten Unternehmungen ganz fern, 
und wenn man fie bem Fenierbunde zujchreibt, dann 
wird jene Annahme noch Lächerlicher; in London follen, 
wie Sir Richard Mayne und die Zeitungen behaupten, 
10000 bewaffnete enter leben, und dieſe follten einen 
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Mann von meiner niedrigen Stellung und meinen ſchwa⸗ 
hen Fähigkeiten zu dieſem Zwede aus Glasgow haben 
fommen laſſen? Auf fo überfpannte Gedanken kaun 
doch nur bie ungeordnete Phantajie erfchredter Beamten 
gerathen!” 

Er behauptet, ver Polizei in Glasgow den Meifter, 
bei dem er ſeit Jahren gearbeitet, namhaft gemacht zu 
haben; fie habe ihn auch gefunden, aber forgfältig ver- 
mieden, bies befannt zu machen. Er erwähnt ven Alibi- 
beweis, und erklärt es für vie Krone ver Entwär- 
bigungen, bie tieffte Erniebrigung Irlands, daß auf ben 
Eid eines Irländers von einem englifchen Gerichtshofe 
fein Gewicht mehr gelegt werde, wenn es fich um das 
Leben eines Mitmenfchen handle. Nach einer Paufe, in 
ber er feiner Gefühle Herr zu werben verfucht, erwibert 
er auf die Frage des Lord⸗Oberrichters: ob er noch 
etwas zu fagen Habe? „Noch wenige Worte und ich 
bin fertig, Wie ich fchon fagte, will ich jebt jenes an⸗ 
bere Land aufjuchen, wo ich Gerechtigkeit zu finden hoffe. 
So wahr ich Gnade und Vergebung von dem bödhften 
Richter, vor dem ich zu erfcheinen haben werbe, unb 
vor dem wir alle eine® Tages erfcheinen müſſen, Nichter 
und Gefchworene, wie Verbrecher, um von jeber unferer 
Thaten Nechenfchaft zu geben, fo wahr ich auf Erlöfung 
durch den ewigen Vater hoffe, und auf einen Pla in 
jenen Wohnungen, da Freude ohne Ende herricht und 
Leid unbelannt ift, fo wahr will ich auch dort an das 
arme, unglüdlidhe Irland denken! Vor dem Throne, 
vor dem das Gebet des Bauern wie das bes Fürften 
erhört wird, will ih um Erlöfung biejes unglüdlichen 
Landes fleben, und hier fpreche\ich es ald meinen glü⸗ 
hendſten Wunfh aus, daß deſſen Kinder nie nachlaffen 
mögen in ihren Verjuchen, das Joch abzujchätteln, wel- 
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ches ſie ſo lange verſchlechtert und erniedrigt hat. Ich 
verlange keine Petitionen und Demonſtrationen zur Ret- 
tung meines Lebens! Nein, mit dem Brandmal Kain's 
auf der Stien will ich nicht weiter leben. Niemand möge 
mich dadurch beleidigen, daß er mir zutrant, ich wünſche 
eine Eriftenz mit diefer Schmach. Man lafje mich aufs 
Schaffot und ins Grab gehen, dort werde ich die Ger 
rechtigfeit finden, vie man mir bier verweigert. 

„Sch babe vie Zeit des Gerichtähofes fchon länger 
beanfprucht, als ich beabfichtigte. Ich danke Ew. Lord» 
Ichaft für die Güte und Nachficht, mit ber Sie mir zu⸗ 
gehört haben. Ich danke meinem Herrn Vertheiviger für 
feine Bemühungen. Es mag hart ſcheinen, daß ich fo 
früh aus dem Leben fcheiden foll*), aber da e8 Gottes 
Wille ift, mich fo früh abzurufen, will ich ohne Murren 
den Tod erleiden, und ba er in feiner Allweisbeit alles 
zum Beiten Ienft, wage ich zu hoffen, daß es ihm ge- 
fallen möge, mein armes, werthloſes Leben als ein Opfer 
für mein armes, puldendes Vaterland anzunehmen. Feften 
Schrittes will ich das Schaffot befteigen, geftärft durch 
bie troftreiche Ueberzeugung, daß der Schanpfled des 
Mordes nicht auf mir haften bleiben wird, und mit ben 
Gebeten für meine Seele die für die Wiedergeburt mei- 
nes Vaterlandes verbinbend. 

„Ich bin fertig.” 

Lord »Oberridhter. Ich Tann über ven Beweis 
oder den Wahrſpruch nichts mehr jagen. Alles dies ift 
veiflih erwogen worben. ‘Das Berfahren gegen Sie war 
fo erſchöpfend, fo umparteiiſch, als nur je gegen einen 
Mann, deſſen Leben auf dem Spiele ftand. Die Jury 
hat ihren Wabrfpruch nach reiflicher Ueberlegung ab- 


*) Barret war 27 Jahre alt. 
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gegeben, und ich bin mit demſelben völlig einverjtanten. 
Es mögen Widerfprüche im Beweife vorliegen, wie es 
deren in folchen Fällen immer gibt, die Hauptpunfte Des 
Falles aber find bis zum Ueberfluß erwiefen, und es 
freut mid, daß Sie bei allen Betheuerungen Ihrer Un: 
ſchuld doch auf ven Theil Ihrer Vertheirigung nicht 
zurüdgelommen find, ber fich auf Ihre Anweſenheit in 
Glasgow zur Zeit ver Exrplofton bezog. (?) Weberzeugt, 
daß Sie bei der Erplofion zugegen waren, kann id nur 
bedauern, daß Sie, ftatt Reue und Zerknirſchung über 
Ihre That auszuprüden, die legte Gelegenheit, die Sie 
hatten, zu dieſem Gerichtshofe oder überhaupt zu einer 
Berfammlung zu fprechen, dazu gemisbraucht haben, vie 
gegen Sie aufgetretenen Zeugen zu befchuldigen und 
harte Schmähreven gegen fie auszuftoßen. Eins glaube 
ich Ihnen gern: daß Sie nıit Reue und Bedauern daran 
venfen, wie viel Tod, Leid und Unglüd Sie veranlaft 
haben; ich glaube wohl, daß Sie ſich den Erfolg nicht 
fo ſchrecklich vorgeftellt haben mögen. Aber es ijt un⸗ 
möglich, daß jemand ein ſolches Werkzeug der Zerftörung, 
als ein Faß Schießpulver ift, anwenven follte, obne bie 
Tolgen ziemlich Mar vorausfehen zu fönnen. Unſchuldige 
Kinder fpielten dicht bei dem Falfe, auf der andern Seite 
der Mauer waren Menſchen, die, wenn fie beim Spa- 
jiergange gewejen wären, zermalmt worben fein würben 
— wer ſolche That begeht, dem ziemt es.nicht, von Un- 
gerechtigfeit zu reden. Es ift fchmerzlich und beffagens- 
wertb, unbeſchadet des Gefühls von Schreden und Ab- 
Scheu, welches vie That hervorruft, einen Mann ven 
Ihrer Stellung und Ihren Fähigkeiten, der fo Gutes in 
feinem Leben Hätte leiften können, burch eine troftlofe 
Verſchwörung auf Abwege geleitet und in bie Lage gebracht 
zu ſehen, in der Sie ſich befinden. Sie fagen — und 
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ih hoffe, es ift Ihnen Ernft damit — Sie wollen bie 
Mittel, die Ihnen geboten werben, benugen, ſich zum 
Tode vorzubreiten. Ich habe nichts mehr zu fagen. Ich 
habe nur noch den fchredlichen Spruch des Geſetzes zu 
verfünden, welcher lautet: daß Sie von hier dahin, von 
wo Sie gefommen find, und von da zum Nichtplate 
gebracht, und bort am Halſe aufgehenft werben follen, 
bi8 Sie todt find, und daß Ihr Leichnam innerhalb des 
Gefängniffes begraben werden foll, in dem Sie zulekt 
in Haft waren; Gott fei Ihrer Seele gnäbig! 

Der Gefüngnißgeiftliche von Newgate fpricht ein lau⸗ 
tes, herzliches Amen. Barret, der ven Urtelsfpruch ruhig 
und unbewegt, mit einem Ausprude bejchetvener Refigna- 
tion angehört hat, entfernt fich feften Schritte®. 


Die Hinrichtung Barret’8 wurde auf den 12. Mai 
1868 feftgefegt. Wie er gewünfcht, fcheinen feine De⸗ 
monftrationen, um biejelbe zu verhinvern, ftaitgefunden 
zu haben; fein Vertheiviger aber überreichte dem Minis 
fter des Innern, Mr. Hardy, ein Promemoria, in wel- 
chem alle gegen das Urtel erhobenen ober zu erhebenden 
Bedenken zujammengeftellt waren, und welches mit dem 
Antrage Schloß: „der Meinifter möge Ihrer Meajeftät 
rathen, befagtem Barret Strafauffchub zu gewähren, 
damit die Richtigkeit befagter Thatſachen gebührend feit- 
geftellt werben könne; wenn fie aber feftgeftellt werben 
follten, möge der Minifter Ihrer Meajeftät empfehlen, 
Barret vollftändig zu begnabigen”. Das Promempria 
enthält von neuen "erheblichen Thatſachen nur die Be⸗ 
hauptung, daß noch zwei Männer, Young und Abbot, 
das Anzünden ver Yunte aus ver Nähe gejehen haben, 
und daß von biefen erfterer ben mehrerwähnten D’Neill, 
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gegeben, und ich bin mit bemfelben völlig einverftanden. 
Es mögen Widerfprüche im Beweife vorliegen, wie e8 
deren in folchen Fällen immer gibt, die Hauptpunfte des 
Falles aber find bis zum UWeberfluß erwiefen, und es 
freut mid, daß Sie bei allen Betheuerungen Ihrer Un- 
ſchuld doch auf den Theil Ihrer BVertheirigung nicht 
zurüdgelommen find, der fich auf Ihre Anweſenheit in 
Glasgow zur Zeit der Exploſion bezog. (?) Veberzeugt, 
daß Sie bei der Erplofion zugegen waren, kann ich nur 
bedauern, daß Sie, ftatt Reue und Zerknirfchung über 
Ihre That auszuprüden, bie lette Gelegenheit, die Sie 
hatten, zu biefem Gerichtshofe oder überhaupt zu einer 
Berfammlung zu fprechen, dazu gemisbraucht haben, bie 
gegen Sie aufgetretenen Zeugen zu befchuldigen und 
harte Schmähreden gegen fie auszuftoßen. Eins glaube 
ih Ihnen gern: daß Sie mit Reue und Bedauern daran 
denken, wie viel Tod, Leid und Unglüd Sie veranlaft 
haben; ich glaube wohl, daß Sie fich ven Erfolg nicht 
fo ſchrecklich vorgeftellt Haben mögen. Aber es iſt un⸗ 
möglich, daß jemand ein ſolches Werkzeug der Zerftörung, 
als ein Faß Schießpulver ift, anwenben follte, ohne bie 
Folgen ziemlich Mar vorausjehen zu können. Unfchulpige 
Kinder fpielten dicht bei dem Faffe, auf der andern Seite 
ber Diauer waren Menfchen, bie, wenn fie beim Spa» 
ziergange gewefen wären, zermalmt worben fein würben 
— wer folche That begeht, dem ziemt es. nicht, von Un- 
gerechtigleit zu reden. Es ift ſchmerzlich und beklagens⸗ 
werth, unbeichadet des Gefühls von Schreden und Ab- 
ſcheu, welches die That hervorruft, einen Mann ven 
Ihrer Stellung und Ihren Fähigkeiten, der fo Gutes in 
feinem Leben Hätte leiften können, durch eine troftlofe 
Verſchwörung auf Abwege geleitet und in Die Lage gebracht 
zu fehen, in ber Sie fich befinden. Sie fagen — unb 
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ich hoffe, es iſt Ihnen Ernſt damit — Sie wollen die 
Mittel, die Ihnen geboten werden, benutzen, ſich zum 
Tode vorzubreiten. Ich habe nichts mehr zu ſagen. Ich 
habe nur noch den ſchrecklichen Spruch des Geſetzes zu 
verkünden, welcher lautet: daß Sie von hier dahin, von 
wo Sie gekommen ſind, und von da zum Richtplatze 
gebracht, und dort am Halſe aufgehenkt werden ſollen, 
bis Sie todt ſind, und daß Ihr Leichnam innerhalb des 
Gefängniſſes begraben werden ſoll, in dem Sie zuletzt 
in Haft waren; Gott ſei Ihrer Seele gnädig! 

Der Gefängnißgeiſtliche von Newgate ſpricht ein lau⸗ 
tes, herzliches Amen. Barret, der den Urtelsſpruch ruhig 
und unbewegt, mit einem Ausdrucke beſcheidener Reſigna⸗ 
tion angehört hat, entfernt ſich feſten Schrittes. 


Die Hinrichtung Barret's wurde auf den 12. Mai 
1868 feſtgeſetzt. Wie er gewunſcht, ſcheinen Feine De⸗ 
monſtrationen, um dieſelbe zu verhindern, ſtattgefunden 
zu haben; ſein Vertheidiger aber überreichte dem Mini⸗ 
ſter des Innern, Mr. Hardy, ein Promemoria, in wel⸗ 
chem alle gegen das Urtel erhobenen oder zu erhebenden 
Bedenken zuſammengeſtellt waren, und welches mit dem 
Antrage ſchloß: „der Miniſter möge Ihrer Majeſtät 
rathen, beſagtem Barret Strafaufſchub zu gewähren, 
damit die Richtigkeit beſagter Thatſachen gebührend fejt- 
geftellt werben fönne; wenn fie aber feftgeftellt werben 
follten, möge der Minifter Ihrer Majeftät empfehlen, 
Darret vollftändig zu begnadigen“. Das Promempria 
enthält von neuen “erheblichen Thatfachen nur die Be⸗ 
hauptung, daß noch zwei Männer, Young und Abbot, 
Das Anzünden ver Lunte aus der Nähe geſehen haben, 
und daß von biefen erfterer den mehrerwähnten O'Neill, 
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legterer William Desmond als den, welcher angezünbet, 
vor ber Polizei erfannt Hat; ferner, daß Barret am 
20.— 21. NRovember von glaubhaften Perjonen in Glas⸗ 
gow ohne Badenbart gejehen worben fein foll. 

Am 25. Mai interpellicte Mr. Bright im Unterbaufe 
ben Minifter: ob nicht, da von vielen Seiten Zweifel an ver 
Nichtigkeit des Urtel® geäußert worden feien, ein weiterer 
Aufſchub der Hinrichtung geboten erfcheine, und ſchlug 
einen feltfamen, aber nach englifchem Recht ganz zuläf- 
figen Ausweg vor: die Regierung möge Barret nochmals 
wegen Morbes, verübt an einem ber andern Opfer ver 
Erplofion, anflagen, das gefammte Material für An- 
Hage und Vertheidigung nochmals vorbringen, unb vom 
Sprude biefer Jury den Ausgang abhängig machen. 
Der Minifter erklärte: e8 fei ein Beamter des General- 
fiscals nah Glasgow geſchickt worden, um an Ort und 
Stelle Ermittelungen über die Glaubwürdigkeit ſowol des 
frühern als des nachträglich angetretenen Alibibeweiſes 
anzuftellen. ‘Das Ergebniß verjelben fei dem Lord⸗Ober⸗ 
richter und Baron Bremwell vorgelegt und von ihnen 
mit der peinlichiten Sorgfalt geprüft worben, beide feien 
aber zu ber Ueberzeugung gelangt, daß kein Zweifel an 
ber Nichtigkeit des Wahrſpruches möglich fei, umd er, 
ber Minifter, jtimme ihnen volfommen bei. 

Barret nahm die Eröffnung, daß die Hinrichtung 
feſt beichloffen fei und am 26. Mat ftattfinnen werde, 
mit ber ruhigen, ergebenen Faffung, die ihm feit feiner 
leidenſchaftlichen Schlußrede auch nicht einen Augenblid 
verlaffen hatte, entgegen. Gr brachte einen großen 
Theil feiner Zeit mit dem Gefängntßgeiftlichen zu, ber 
ihm in Betreff des Ernftes, mit dem er fich zum Tode 
vorbereitete, das befte Zengniß gegeben hat. “Den ver- 
ichtevenen höhern Beamten, vie ihn im Gefängnifie 
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befuchten, begegnete er Höflich und anftändig; auffällig 
war es benfelben, daß er nie feine Schuld ganz und 
beitimmt in Abrede ftellte, ſondern nur wieverholt äußerte: 
er jei auf ungureichenden Beweis hin verurtbeilt und 
bes Mordes nicht ſchuldig. 

Der verhängnißvolle Morgen fand eine ungeheuere 
Bollsmenge verfammelt, die ſich die Zeit in der bei 
ſolchen Gelegenheiten hergebrachten Weife, mit Boxen 
und Prebigen, mit Abfingen von Hymnen und Boten» 
liedern, mit Verübung von Zafchenbiebftählen und Aus- 
theilen von Tractätchen vertrieb, und es als höchſt will- 
fommenes Intermezzo begrüßte, wenn ein Weib in ben 
dichtgedrängten Volkshaufen ohnmächtig wurde und über 
bie Köpfe der Menge hinweg von Hand zu Hand auf 
einen freien Plat befördert werden mußte. 

Barret war am Abende zuvor um 10 Uhr zur 
Ruhe gegangen, hatte in der Nacht wenig Schlaf ge- 
noffen, war um 6 Uhr früh aufgeftanden und hatte 
die nächften zwei Stunben im Gebet mit dem Gefäng- 
nißgeiftlichen zugebracht. Um 8 Uhr begannen bie 
Sloden des Gefängniffes zu läuten; bei ihrem erften 
Zone entſtand unter der Volksmenge ein entjeßliches 
Gebräll, aus dem nur die Worte „Hut ab!” zu unters 
ſcheiden waren; gleichzeitig wurde das “Drängen nach 
vorn jo ſtark, daß von allen Seiten lantes Weibergefchrei 
ertönte — in biefem Augenblide betraten erft ber Prie⸗ 
fter, dann Barret das Schaffot, und letterer erftieg 
ruhig und mit ficherm Tritt die Leiter, obfchon an Hän⸗ 
den und Armen gefeflelt. Er wurbe mit einen betäubenben 
Gemiſch von Bravorufen und Flüchen empfangen, die 
erit im lebten Moment einem tiefen Schweigen wichen. 
Seine Haltung blieb bei allevem bie gleiche, ohne Spu- 
ren von Prahlerei wie von Furcht; er ſchien nur auf 
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bas zu hören, was ber Priefter ihm zufprach, bis ber 
Henter ihm die Kappe über ven Kopf und bie Schlinge 
um den Hals warf. Er wendete fich um und bat, vie 
Schlinge anders zu legen, dies gefchah, und im nächiten 
Augenblide war er ohne fichtbaren Todesfampf aus dem 
Leben gejchieven. Die Volklsmaſſe zerftreute fich lang⸗ 
fam, vie Mehrzahl wartete, bis um 9 Uhr ver Henfer 
bie Leiche abnahm, um ihn mit einem Sturm von Ber 
wänfchungen zu begrüßen. “Der Pöbel aller Stände hatte 
freilich gerechten Anlaß, viefes Feſt mit aller Hingebung 
zu feiern und feine Genüffe bis auf die Neige auszu⸗ 
foften: e8 war bie leßte öffentliche Hmrichtung, die ihm 
geboten wurde, denn nach einem kurz zuvor ergangenen 
Geſetze finden in Zukunft vie Erecutionen innerhalb ver 
Gefängnißmauern ftatt. 


— [nun um 


Wenige Tage nach der Berurtbeilung Barret's feierte 
Anna Sujtice ihre und ihrer andern Mitangeflagten Frei- 
fprechung dadurch, daß fie von einem Fenſter ihrer Woh⸗ 
nung aus Reben an einen zufammengelaufenen Haufen 
irifher Arbeiter bielt und dieſe aufforverte, Hurrahs 
auf ben „Sieg der Fenier“ auszubringen. Zu verjelben 
Zeit wurde Burke wegen Hochverraths zu funfzehnjähri- 
ger Zuchtbausitrafe verurtheilt, e8 folgten noch andere 
Berurtheilungen fenifher Anführer, die von früher ber 
in Haft waren; andererjeitd wurde noch Hin und wieber, 
immer auf Rechnung der enter, auf einen Conſtable 
geichoffen, im ganzen blieb aber alles rubig, ſodaß es 
in der Thronrede, mittel deren am 31. Juli 1868 bie 
Kammern gefchloffen wurden, wieder bieß: 

„Das Aufhören der lange fortgefegten Anftrengungen, 
einen Aufftand in Irland zu ſchüren, hat feit eini- 
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ger Zeit die Ausübung der Ausnahmegewalt, bie 
ver Erecution zuſtand, unnöthig gemacht. Sch freue 
mich, zu erfahren, daß niemand mehr auf Grund 
der Beitimmungen betreffend bie Aufhebung ver 
Habens» Corpus» Acte fi in Haft befindet, und 
daß fein Gefangener mehr in Irland das Straf- 
verfahren wegen eines mit ber fenifchen Verſchwö⸗ 
rung zufammenbängenven Verbrechens erwartet.’ 

Die „Times“ behauptete freilich, einer der Art fei noch 
in Daft gewefen, und wünjchte ihm Glück, daß er ber 
Thronrede zu Liebe entlaffen worven fei. Wenige Wochen 
darauf wurde in London ein ziemlich umfangreiches an- 
fheinend fenifches Waffenlager entdeckt, und in Corf in 
Irland von einer wohlbewaffneten 60 Mann ftarken, 
von einem Amerifaner befehligten Bande tie Waffen- 
fammlung eines Privatmannes geplündert! 

So unbedeutend dieſe Vorfälle an ſich find, fo be- 
weijen fie doch, daß bie Verſchwörung nur niedergeworfen, 
nicht erftict if. In Zeiten innern und Außern Frie⸗ 
dens hat das freilich nicht viel zu bebeuten. Jeder Eng- 
länder weiß aber, daß im Fall eines äußern Krieges 
jowol als irgendwelcher innerer Unruben fofort ein zahl- 
reiches, wohlorganifirtes Kontingent im Lande ſelbſt auf 
die Seite des Feindes, ſei e8 des Landes, ſei es ber 
beftehenden Ordnung, treten würde, und zwar ein Con⸗ 
tingent von Perfonen, bie zur Genüge gezeigt haben, 
welche Mittel fie im Kampfe gegen die Regierung für 
erlaubt halten. Dies kann nicht verfehlen, in ven eins 
zelnen ein Gefühl von Unbehagen, von Unficherbeit her⸗ 
vorzurufen. Macaulay fagt: „Das 17. Yahrhun- 
dert bat in dem unglüdlichen Irland dem 19. eine 
verhängnißnolle Erbſchaft böſer Leidenschaften zurüd- 
gelafien. Bis auf biefen Tag ift ein mehr als fparta- 
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nifcher Hochmuth der Bundesgenoffe der vielen ebeln 
Eigenjchaften, welche vie Kinder der Sieger auszeichnen, 
und ein helotifhes, aus Furcht und Haß zujammen- 
gefegtes Gefühl ift nur zu leicht erkennbar in ven Rin- 
dern der Beſiegten.“ Jetzt hat der Hochmuth ber Sie⸗ 
ger allenfall® einen ftarken Zufag von Furcht und Haf 
befommen — und das ift, nach menfchlidher Berechnung, 
ber einzige, beflagenswerthe Erfolg ver unfeligen Ber- 
ſchwörung, von welcher wir durch kurze Skizzirung ihres 
ganzen Verlaufs, durch eingehendere Darftellung zweier 
ihrer Hauptepifopen ein Bild zu geben verfucht Haben. 








Der Buchbindermeifer Ferdinand Wittmann. 
(Wellin und Bofen. Sechsfacher Giftmord.) | 
1862 bis 1868, | 


Ende October 1865 zog ber-Buchbindermeifter Wilt- 
mann von Wollin nach Pofen. In Wollin hatte .er feine 
Buchbinderei nebft allen Werkzengen verfauft, und in 
Pofen machte er Teinerlei Anftalt, ein neues Gefchäft zu 
begründen, trat vielmehr als Rentier auf und Tieß fich 
als folcher auch bei der Polizeivirection anmelden. Seine 
Wohnung mieihete er in der gefchäftsjtillen, von Ren⸗ 
tiers und Beamten ſehr gefuchten Berliner Straße und 
zwar für jährlid 320 Thlr., kaufte zur Einrichtung 
feiner Zimmer für mehr als 500 Thlr. Möbel und 
lebte fo, daß man ihn für einen ſehr bemittelten Mann 
halten mußte. Er gab Gefelffchaften, befuchte faft täg- 
lich die öffentlichen Locale und reifte zu feinem Vergnü⸗ 
gen in ziemlich weite Gerne. Oft hörte man ihn Hagen, 
daß er in Wollin fein Bamilienglüd gehabt habe, und 
in der That waren ihm dort drei Frauen und ein Kind 
aus der erften Ehe geftorben. Kırz vor feinem Weg- 
zuge aus Wollin hatte er ſich zum vierten male verbei- 
rathet, aber auch dieſe Ehe follte traurig beginnen, denn 
fünf Tage nach ihrer Einfegnung war fein Stieflinb, ein 
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liebliches Mädchen von faſt zwei Jahren, welches ihm 
von ſeiner vierten Frau aus deren früherer Ehe zuge⸗ 
bracht war, geſtorben. Mit großer Zärtlichkeit hatte er 
das kranke Kind gepflegt, und auch von der Leiche mochte 
er ſich nicht trennen. Er nahm den kleinen Sarg mit 
nach Poſen und ließ ihn daſelbſt auf dem evangeliſchen 
Kirchhofe beiſetzen. Selten verging ein Tag, ohne daß 
er mit feiner. Gattin das Grab des Kindes beſuchte. Aus 
feinen frühern Ehen hatte Wittmann nur einen breijäb- 
rigen Knaben am Leben behalten, Mitte Jull 1866 wurde 
ihm jedoch von feiner Ehefrau ein Töchterchen geboren. 

Um biefe Zeit Tief von ver Bolizeiverwaltung zu 
Wollin unter der Ueberfehrift „zu fecretiren” bei ber 
Polizeibirection zu Bofen ein Schreiben ein, durch wel 
ches die Anfmerkſamkeit ver letztern auf Wittmann ges 
lenft wurde. In Wollin war fchon längft die große Zahl 
von Todesfällen in ber Wittmann’ichen Familie und der 
rapide Verlauf der Krankheiten auffällig. gewejen, man 
hatte den Bürgermeifter der Sdadt um Einleitung einer 
Unterſuchung gebeten; ber betagte Vorfteher der Stadt⸗ 
gemeinde hatte jedoch den Verdacht nicht: ausreichend ge- 
finden, um dem competenten Staatsanwalt zu Kammin 
eine Anzeige zu machen. Jetzt war ein Wechfel im Amt 
eingetreten, ver nee Bürgermeijter, ein junger energi- 
Iher Mann, Tieß fih von ben Verbachtsgrüuden unter- 
richten, und als fi in Wollin das Gerücht verbreitete, 
auch die vierte Frau des Wittmann fei kürzlich mit Tode 
abgegangen, fette er die königliche Polizeibirection in Pofen 
davon mit dem Zuſatze in Kenntniß, alle dieſe Todes⸗ 
fälfe feien um fo bebenflicher, weil Wittmann von jeber 
feiner Ehefrauen. erhebliche Vermögensobjeete durch Erb⸗ 
fchaft erlangt habe. Im Poſen ward ber Polizeicom⸗ 
mifjarius bes betreffenden Reviers mit den discret vor⸗ 
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zunehmenden Recherchen beauftragt; derſelbe begab ſich 
unter dem Vorwande einer Nachfrage in Klafienfteuer- 
angelegenheiten in bie Wittnann’sche Wohnung, fragte 
nach dem Ergehen ver Wöchnerin, von deren Entbindung 
ihm amtlih Mittheilung zugegangen war, und erhielt 
bie Antwort, daß es ter Frau Wittmann recht gut gehe. 
Der Beamte berubigte fich bei diefer Antwort, denn er 
hörte die Beftätigung aus dem Munde ber Todtge⸗ 
glaubten jelbft, die fich im Nebenzimmer fingen mit ih- 
rem Xöchterchen befchäftigte. 

Am 19. September 1866 wurde demſelben Beamten 
der Tod der Frau Wittmann polizeilich mit dem Be⸗ 
merfen, daß fie am 18. September an ver Cholera ger 
jtorben fei, und mit ber Bitte von dem Nentier Witt- 
mann angezeigt, zur Vermeidung von Anſteckung bie 
Beerdigung ber Leiche fchon für den 19. September zu 
geitatten. Sogleich erinnerte fich der Polizeibeamte des 
früher gegen Wittmann erhobenen Verdachts, er fragte 
nach ven Einzelheiten des traurigen Ereignifjes, und Witt 
mann erzählte unter vielen Thränen, daß die Berftor- 
bene nur einen Zag frank gelegen babe und daß alle 
Pflege und Bemühung des Arztes umfonft gewejen. Er 
überreichte dabei ein von einem praftiichen Arzte, deſſen 
Namen wir. wol verfcehweigen dürfen, ausgeftelltes Atteft, 
wonach die Frau Wittmann an der Cholera verftorben 
fein follte, 

Die Cholera trat im Juli und im Auguft 1866 in 
der Stabt Polen jehr heftig auf. Hunderte von Men⸗ 
ſchen wurden von der böjen Krankheit hinweggerafft, 
und ſcheu mied man das Haus, welches eine Cholera- 
leiche beherbergte. Im September hatte die Epivemie 
allerdings nachgelaffen, aber e8 wurde täglich doch noch 
eine Reihe von Todesfällen gemeldet, das Geſuch bes 

8* 


116 Der Buhbindermeifer Wittmanı. 


Witwers erfchten baher wohlbegrünbet, und für die Zwed« 
mäßigfeit der frühzeitigen Beerdigung fiel noch ein zweiter 
Erwägungsgrumd ins Gewicht: An dem Tage der Mel- 
bung follte in der Stadt Pofen ein Feſt gefeiert werben, 
ein Feft, das wie Tein anderes einen Widerhall in ven 
Herzen der Bewohner fand. An der Spige des 5. Ars 
meecorps follte der ruhmgekrönte Sieger von Nachod, 
Skalitz und Schweinfchäpel, der commanbirende General 
Steinmetz, feine fiegreihen Truppen in die Stadt Pofen 
führen, und bierbei mußte gerade die Berliner Straße 
yaffirt werden. Wenn auch mander in den Reihen 
febfte, der auf Blutiger Walftatt gefallen, oder im frem- 
den Lande der Seuche erlegen war, und wenn auch man- 
ches Herz fühlte, daß dieſer Krieg ihm tbeuer zu ftehen 
gelommen und das Liebfte, was es befaß, gefordert 
hatte, fo überwog doch die eine große, gemeinfame Em- 
pfindung des Danfes und ber Begeifterung für Führer 
und Truppen, welche mit verhältnigmäßig Kleinen Opfern 
jo Gewaltiges vollendet hatten! 

Schon vor der polizeilichen Meldung hatte Wittmann 
forglich alfe Vorbereitungen zu der fchleunigen Beerdi⸗ 
gung in Gemeinfchaft mit dem ihm bekannten Tapezierer 
Weimann getroffen, der ihn an dem Todestage aufge- 
fucht, die Nacht bei ihm gefchlafen Hatte und ihn nun 
auf feinen Gängen begleitete. Er zeigte beim Prebiger 
Derwig den Tod feiner Frau an, beftellte die Leichen- 
wäſcherin, kaufte einen gelbladirten Sarg mit Beſchlä⸗ 
gen für 16 Thlr., erwarb, als es ihm nicht gelang, 
neben dem Grabe feines Stieflindes einen Pla zu be⸗ 
fommen, einen andern und ließ fich fogleih vom Baftor 
Schönborn die Erlaubnig der Zranslocation der Leiche 
des Kindes ausftellen. Am 19. September mittags um 
1 Uhr wurde der Sarg gebracht, Wittmann legte ſeine 
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von der Leichenwäſcherin Wolf angezogene Frau mit 
Hülfe ver letztern in den Sarg, weinte und küßte die 
Todte mehreremal. Seitens der Polizei war man in⸗ 
deſſen nicht unthätig geweſen. Man erfuhr, daß ein 
Arzt bei. der Krankheit der Fran Wittmann gar nicht zu⸗ 
gezogen ‚worden war, daß Wittmann auch die Hülfe fei- 
ner Hansgensfjen nicht in Anfpruch genommen, daß er 
ihnen im Gegentheil von der ſchweren Erkrankung erft 
dann Mittheilung gemacht hatte, als bie Leidende bereits 
bewußtlos war. Man hörte, Daß viele Hände im Haufe 
bereit gewefen. wären, der Frau Wittmann beizuftehen, 
wenn man nur eine Ahnung von ihrem Zuſtande gehabt 
bätte. Entſcheidend war endlich eine Weuberung ber Lei⸗ 
chenwäſcherin Wolf, welche offen erflärte: 

„Ich Habe viele Cholernleichen gewafchen, aber bie 

Reihe ver Wittmann kommt mir doch ganz fonberbar 

vor, die kann unmöglih an. ‚ber Cholera gejtor- 
. . ber jean.” 
Nach diefen Ermittelungen war es dem Polizeipräſidenten 
von Bävenſprung nicht mehr zweifelhaft, daß das Be⸗ 
gräbniß zu inhibiren uud daß in nem Wittmann'ſchen 
Hauſe nunmehr eingehende Nachforſchungen nach den 
Spuren des auſcheinend begangenen Verbrechens anzu⸗ 
ſtellen ſeien. Damit der Angeſchuldigte das nicht ver⸗ 
eitelte, wurde er unter dem Vorgeben, über bie Beer⸗ 
digung ſei noch eine polizeiliche Rückſprache erfor derlich, 
zur Polizeidirection geführt und dort einſtweilen in Haft 
genommen. Als die Polizeibeamten in ſeine Wohnung 
kommen, finden ſie den Leichenwagen ſchon vor der Thür 
und den Geiſtlichen anweſend. Sogleich wird die Beer⸗ 
digung als Inhihirt erkläͤrt und die ganze Wohnung vers 
fiegelt. Am andern Tage nimmt man eine genaue Durch» 
fuchung der Wohnung vor und findet in ihrem äußerften 
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Winkel, in einer Art von Vorrathskammer, eine ver- 
fchloffene Kiſte aus Kiefernholz. Der Schlüffel dazu 
fehlt und tft, wie ſich fpäter herausftellt, in Wittmann’s 
Beſitz. Durch einen berbeigerufenen Schloffer wirb- bie 
Kifte geöffnet; ihr Inhalt befteht aus Brieffchaften, Rech⸗ 
nungen, allerlei andern Papieren, Flaͤſchchen und einer 
Schachtel mit Vergoldungspulver. Neben und unter 
dieſen Gegenftänden- liegt forgfältig in Papier gewickelt 
ein Stüc weißer porzellanartiger Maſſe, ven der Größe 
einer Kinderfauft, welche der Polizeifergeant Schufter 
zum Munde führt, um ein Stüd abzubelßen und fich 
durch ven Gefchmad zu überzeugen, was es iſt. Beforgt 
fpringt jeboch der Poltzeiinfpector Eitelt Hinzu, verhindert 
ihn daran und fchafft dieſes Stüd zum. Apotheker, wel⸗ 
cher nach der chemischen Unterfuchung daſſelbe als ar- 
fenige Säure oder fogenannten weißen Arfenif 
erfeunt und vie Maffe für. groß genug erflärt, um 
Hunberte von Menfchen zu vergiften. An dem Stüd Ar- 
fenit war, wie man beutlich ſah, gefrakt und gefchabt. 
So war denn das erfte, ſchwere, hauvbgreifliche Bela⸗ 
ftungsmomtent gefunden und dem dunkeln Verdacht bie 
erfte fichere Grundlage gegeben. Auf Antrag bes Staats. 
anwalts wurde die Section ber verftorbenen Frau Witt⸗ 
mann borgenommen. 

Die Erſcheinungen bei Eholeraleichen unnsittelbar nach 
Eintritt bes Todes: auffallend lange Körperwärme, Con⸗ 
traction einzelner Muskeln, vermöge welcher die Extres 
mitäten oft mehrere Stunden nach dem Tode ihre Stel: 
[ung verändern, fowie die höchſt charakteriftifche Stel- 
lung ver Extremitäten — hatten bier nicht Beobachtet wer- 
den koͤnnen, weil der Todesfall erft am nächiten Tage 
polizeilich angemeldet worben war. Dagegen fehlten an- 
dere charalteriftiiche Merkmale, die ſich auch jetzt noch 


Der Buchbindermeißer Wittmann. 119 


hätten zeigen müſſen. Bei Perſonen, die an der Cho⸗ 
lera geſtorben ſind, pflegt das Geſicht fo entitellt zu 
ſein, daß man es kaum wiedererkennt; die Augen ſind 
in ihre von breiten blauen Ringen umgebenen Höhlen 
tief eingeſunken und bie Augenlider Halb geſchloſſen; die 
Naſe iſt ſpitz und ragt weit über bie Wangen hervor; 
Fett und, alles Zellgewebe in der Umgegend ber Mus⸗ 
keln iſt völlig geſchwunden; die Lippen und Nägel an 
Händen uud Füßen. find dunkelblau, überhaupt iſt ein 
großer Theil der übrigen Körperoberfläche deutlich cha⸗ 
notiſch; die Lungen zeigen einen ſchnellen und vollſtän⸗ 
digen Collapſus und eine trockene Beſchaffenheit; die 
ſchlaffen und ſchwappenden Dünndarmſchlingen haben ein 
eigenthümliches roſenrothes Ausſehen. ine den Reis⸗ 
waſſerſtühlen der Cholerakranken ähnliche ungefärbte, mit 
weißen Flecer gemiſchte Flüſſigkeit findet ſich in großen 
Mengen. Das wichtigſte Kennzeichen iſt die maſſenhafte 
Abſtoßung der, Schleimhantepithelien, welche der Darm⸗ 
wand unter der Form von ſchleimigen Fetzen anliegen, 
oder als jene weißlichen Flecken in dem Tranejudate 
jchwimmen. 

An der Leichs der. Fran Wittmann machte mon da⸗ 
gegen folgende Wahrnehmungen: guter Ernährungszu- 
ftand, Fein auffälliger Collapſus ver Weichtheile und fein 
Schwinben des Bette, Die Augen ber Reiche. waren 
geichlofien, Lippen und: Zahnfleifch ſehr bleich und nir⸗ 
gends chanetifche Färbung, die Lungen waren ſchwammig 
und lufthaltig, bie Außenfläche der Därme und bes Ma⸗ 
gens hatte eine bleiche Färbung. Weiter war der Ma⸗ 
gen mit einer ziemlich dünnflüſſigen gelbgrünen Maſſe 
gefüllt, ſeine Innenfläche mit einem dicken grünlich gel- 
ben zäh auhaftenden Schleime bedeckt, und die Schleim⸗ 


haut des Magens in ihrer gauzen Ausdehnung verdickt. 


— 
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Aus dieſem Befunde ergab ſich alfo das Gegentheil 
von allen -vorzüglichen und charafteriftifchen. Erſcheinun⸗ 
gen ber Choleraleichen. Nur in einer Beziehung waltete 
eine gewiffe Xebnlichkeit ob: bie Schleimhaut des Darm⸗ 
rohres war aufgelockert, geichwollen aub mit blutigen 
Ekchymoſen verfehen, und auch bei der Cholera kommen 
öbematdfe. Durchtsänlungen der geſchwollenen unb auf 
geloderten Darmfchleimhaut und nicht felten Blutaus⸗ 
tretungen in das Gewebe und auf bie freie Fläche ber 
Schleimhaut verbunden mit zahlreichen Eichymofirungen 
vor. Wien ver Stk dieſer Erſcheinungen find bei ber 
Cholera ‚die tiefen Theile des Düumdarmes, in’ ber 
Leiche ber Frau Wittmann waren dagegen ‚ver Magen 
und ber Zwölffingerbarm . der Hauptberd. Bei ‚ber 
Section zeigte. ſich auch, daß dieſe Entzündungserfcheis 
nungen fich nach ‚unten verminberten, während bei ben 
Choleraleichen gerade von dem Dunndarm ar gerechnet 
eine Berringerung ber: Frantheitserſcheinungen auch nach 
oben wahrgenommen wird. 

Hiernach mußte. von: den. Gerichtsarzten das Gut⸗ 
achten dahin abgegeben werden, daß die Frau Wittmann 
unmöglich an der Cholera geftorben fein Köune, ‚Dagegen 
waren biefelben nicht im Stande, aus ben Refultaten ver 
Section allein die Todesurfache zu erkennen, dazu war 
eine chemiſche Analyſe erforderlich. Es wurden ber 
Schlund, ver Magen, ver Zwölffiugerdarm, bie Dünn- 
bärme, bie Dickvärme und ein Städ Leber in verichies 
dene vorher forgfältig gereinigte Glaſskrauſen getan und 
verflegelt dem Medicinalafſeſſor Behnann au. Pofen 
übergeben. | 

Der Sacverftänbige fand im Magen, „im Dänn- 
darm, im Dickdarm und in ber Leber. Arfenif ver. 
Das Dmantım des Schwefelarſeniks, weiches bei ber 
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Analyfe des dazu verwendeten Magenſtücks von dem Che⸗ 
miker ermittelt wurde, betrug faſt 2 Gran und war 
einem Quanium von 1%, Gran :axfeniger Säure oder 
weißen Arfenifs gleih. Da zur Analnfe nur der fechste 
Theil des Magens genommen war, müflen in dem ganzen 
Magen etwa 9 Gran Arfenif gewefen: fein,: und ba ein 
Theil des. ven Körper: zugeführt geweſenen Giftes durch 
Erbreden und Lariren bei Zebzeiten ausgeftoßen. war, ein 
anderer Theil aber in andere Verbanungägrgane und ein 
fernerer durch Säftenmlauf ſich im ganzen Körper ver- 
breitet. .Yatte, mußte. bie Verſtorbene eine - ſehr große 
Quantiuũt Arſenik genoffen haben. 

Außer dieſem Reſultat der chemiſchen Unterfuchung 
und außer den vorerwähnten Wahrnehmungen -bei ber 
Obduckton war für die. Gerihtsärgte bei ihrer Hegut⸗ 
achtung noch maßgebend, daß fich bei der Anfſchneidung 
der. Leiche ein .eigenthümlicher widerlich⸗ſüßlicher Geruch 
bemexfbar. gemacht hatte und daß an ben innern Häuten 
des Verdauumgsapparats, insbeſondere des Magens Au⸗ 
ſchwellung vet Schleimhaut, Blutaustritt, Eklchymoſirung 
und: Geſchwürbildung vorhanden waren, welche aus ber: 
Einwirkung. heftig‘ reizeuber- corrodirender Stoffe erflärt 
werben mußten. Mile dieſe Beobachtungen gewannen. 
durch ‘die Auffindung des Arſens ihre ungezwungene Er⸗ 
Härung und ſonach mußten die Aerzte gutachtlich ſich 
dahin außſprechen. 

daß ver durch bie. qeniſche Analyfe in dem Körper 
ver Frau Wittmann bergefuubene weiße Arfenif mit- 
dem Tode berjelben in. Verbindung fiebe wie Ur⸗ 
ſache und Wirkung. . 
Weiter war den: aͤrztlichen Se choerftindigen die Bra 
vorgelegt worden ... 
auf weldhem Wege dem Hörner ber Frau Wittmann 
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das ft zugeführt. fer? und wie. Lange dor bem 
Tode es gefchehen'fein mäfje? 
Die. Gerichtsärzte führten bei ber Beantwortung biefer 
Tragen Folgendes aus: 
„Die fogenannte acute Arfenifvergiftung, um welche 
es ſich hier mır handelt, äußert fich entweber 
a) als ein acntes Leiben ber Haut, over. 
b) als eine acute Magendarmentzündung, ober. 
0) als acutes-Hirnleiven, oder endlich: 

- d) als Arfenikaſphyrie. 

„Da die Wundfläche nicht entzündet und auf. ‚ber Haut 
fein Geſchwür gefunden worben iſt, jo ftebt feft, daß 
eine Einwirkung des Arſeniks von der Daut aus wicht 
ftattgefunven haben kann. Nicht minder iſt jede bireete 
Uebertragung dieſes Stoffes in das Blut durch Sufufton — 
ober in den Athmungsproceh in gasartiger Form: — ohne 
weiteres ſchon wegen bes mäflenhaften Auffindens des 
Giftes in den Verdauungsorganen abzuweilen.. Somit 
kann bie Vergiftung nicht auf den zu a. und d angege⸗ 
benen Wegen ftattgefunden haben. Die zu b.umb ec. ges 
Ihilterten Imtoricationsarten kommen nicht immer rein 
und fcharf abgegrenzt vor, fondern gehen bisweilen in⸗ 
einander über. Sie verbinden fich zum Beifpiel, wenn 
neben ver örtlichen Einwirkung auf ven Magen und Darm 
gleichzeitig die Reforption und Ueberführnung eines Theils 
des Giftes in die Blutmaffen erfolgt. Im allgemeinen 
gilt die Erfahrung, daß, je Yeftiger pie Entzündungser⸗ 
ſcheinungen im Alimentarkanale auftreten, um ſo weniger 
raſch Reſorption und Uebergang in die Blutmaſſe erfolgt 
und umgekehrt. Aus den im Vertuuingsapparet ber 
Berftorbenen nachgewiefenen pathologiſchen Erfcheinungen 
ergibt fih, daß dem Tode ver Secirtew .ein fchwerer 
KrankHeitszuftand ver Verdaunngsorgane mit Meizungs- 
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und Entzändungszuftänden sorausgegangen ift; und hier» 
aus muß der Schluß gezogen werden, daß bie Verftor- 
bene durch eine Magendarmentzündung infolge. birecten 
Arſenikgebrauchs unter Aufnahme des Giftes durch ven 
Mund zu Grunde gegangen ift. Allem Anfchein nach 
ift das Hirn von dem zerftösenden @iftftoff ergriffen 
worden, da Blutſtauungen im Hirn ftattgefunden haben 
und dba in ben zweiten Wegen — und zwar in der Les 
ber — Arſenik in erhedticher Quantität nachgewieſen wor; 
den ift, und wenn au, wie erwähnt, die Auffangung 
und Webertragung des Giftes in das Blut im umge⸗ 
fehrten Verhältniß zu den äxtlichen Entzünbungserfchei« 
nungen des Magens fteht, fo ſchließt dies doch. nicht 
aus, daß bon einem Theile der unverfegten Magen» und 
Darmwände auch in dem vorliegenden Yalle eine theil« 
weife Auffangung ftattgefunven hat. 

„Der Beantivortung der weitern Frage über ben Zeit- 
punkt der Beibringung des’ Giftes ift zu erwägen, daß 
arjenigs Säure wegen ihrer leichten Löslichkeit fchon in 
Gaben von 1—2 Gran, alfo dem Bolumen mach. ges 
rechnet in einem Quantum von 1 —2 Rilmmellörnern, 
den Tod eines Menfchen herbeizuführen im Stande iſt. 
Weiter iſt zu berücdfichtigen, daß die Gegenwart organi⸗ 
fer Stoffe in Fluͤſſigkeiten vie Löslichkeit des Arjens 
fteigert, daher die In therapentijcher und forenfifcher Be⸗ 
ziehung wichtige Beobachtung, Daß Arjen im verdauenden 
Zuftande weit heftiger wirkt als im mächternen. : Ferner. 
war zu beachten, daß bei vem guten Ernäßrungszuftande. 
ver Leiche und ihrer reichlichen Yettbllowng ber zum Tode 
im urfächliden Verhältniß geftandene Proceß .nur eine. 
ſehr Turze Dauer gehabt haben kann. Wenn ann Arjenit 
zur Entzündung der Magendarmhäute führt, fo pflegen 
die erften Vergiftungserſcheinuugen in der Zeit von: 
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1 bis 2, ja bis‘ 6- Stunden einzutreten und ſich abs Gefuͤhl 
von breimendem Schmerz in der Magengegend, von Vebel- 
feiten, Würgen und häufig wieberfehrendem Erbrechen 
zu äußern. Wenn der Tod nach biefer Intoricatiohe- 
form eintritt, jo pflegt dies in ber Hegel nicht nor eini- 
gen Tagen zu geicheben, bei gleichzeitiger Aufjangung 
und Uebertragung des Giftes in das Bint kann biefer 
Ausgang bagegen Schon viel früher und felbft in einigen 
Stunden eintreten, und ba bie Uebertragung des Giftes 
in Das. Hirn anzuuehmen. und. die. Verabreichung ehr 
großer Gaben durch die Analyfe dargethan ift, fo muß 
mit großer. Wahricheinkichkeit angenommen werden, daß 
bie Einflößung des Giftes in berächtlichen Quantitäten 
nicht viel über 12 — 18 Stunden vor dem Tode ſtattge⸗ 
funden haben kann.“ 

Auf Grund dieſes Ausipruche wurde gegen itimann 
die Umerſuchung wegen Mordes eingeleitet. Der Ange⸗ 
ſchuldigte iſt am 11. September 1836 in Koblenz ge⸗ 
boren und. in Deutſch⸗Crone in Weſtpreußen, wo ſein 
Dater. Gefangenmeiſter des Kreisgerichts iſt, erzogen 
worden. Er beſuchte die Elementarſchule und ein 
Yahr laug das Gymnaſium, dann trat. er. in die Lehre 
bei einem Buchbindermeiſter, wurde 1855 Geſelle, ar⸗ 
beitete als ſolcher in verſchiedenen Orten und etablirte 
ſich 1859 als Meiſter, in Wollin. Er verbeitatbete ſich, 
inter wir bereits erwähnt haben, nacheinander viermal 
und begrub im Lanfe. von fünf Jahren vier Frauen mb 
zwei Kinder. Niemals wor er wegen. ber plotzlichen To⸗ 
besfälfe. in feinem Haufe zur Derantmortung gezegen 
worden, ba watb er, menige Stunden: vor der Verſen⸗ 
fung der. jechsten Xeiche in: bie Sruft, von. dem Arnte der 
Gerechtigkeit. ergriffen. - Wie bie Schauer des Züngſten 
Gerichts mußte es ihn burchzättern, als ihm ‚Der. Auf 
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ſchub des Begräbniſſes und die Verhaftung angekündigt 
wurde. Jetzt ftiegen alle die hingemordeten Opfer aus 
ihren Gräbern und Tegten Zeugniß ab: gegen ben Dann, 
der fd unerbört an Weib. und Kind gefrevelt hatte. 
Aber er war ein Verbrecher mit einer eifernen Stirn. 
Schnell hatte er den erjten Schreden niebergefämpft 
und ih Herüftet zur Wertbeidigung mit ven ‚Waffen 
ber Lüge und ber Lil. Als man ihm die Kifte zeigte, 
in welcher man: ven Arſenil gefunden hatte, erflärte er 
rubig : 
„Die Kifte ift- mein Eigenthum, indeß habe ich die⸗ 
ſelbe nicht gebraucht, meine Frau hat vielmehr an⸗ 
fangs Kinderwäſche und dann andere Gegenſtände 
darin aufbewahrt. Wenn mir geſagt wird, daß Ar⸗ 
ſenik in dieſer Kiſte gefunden ſei, fo muß ich er- 
wibern, daß ich davon nichts weiß. Ich habe nie- 
mals Arfenif befeflen und Fenne überhaupt Ar- 
ſenik nit. Ebenſo wenig weiß ich, wie ein fol« 
ches Stüd Arfenik in die Kifte gelommen iſt. Mög⸗ 
th ift e8 Dagegen, daß bas Gift von meiner vierten 
Frau berrührt, denn dieſe hat mir gefagt, daß fie 
im Befite eines Mittel gegen Natten und Mäufe 
ſei, und daß fie Nattengift von Wollin nach Poſen 
mitgebracht babe. Den Schlüffel zu dem Kaſten 
babe ich allerdings gehabt, doch habe ich ihn erit 
nach bem Zope meiner Frau mit den andern Schlüfs 
ſeln an mich genommen.“ 

Diefen Angaben widerfprach der Inhalt jener Kifte, 
denn nicht ein einziges Stüd, was der Frau Wittmann 
gehörte, war darin aufbewahrt, fondern eine Wittmann 
gehörige Brieftafhe, Papiere, veren Eigenthum er nicht 
ablengnen konnte, Vergoldungspulver, welches von ihm 
als Buchbinder gebraucht worden war, und das Arfenit 
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wor in Makulatur eingewidelt, bie erwiefenermaßen aus 
feinem frähern Geſchaͤft herrührte. 

Aber nicht blos in jenem Behältniffe lag Arſenik, 
Wittmann trug das Gift fogar bei ſich. Im feiner 
Weſtentaſche fand man zwei Papierhülſen mit einem 
weißen Bulver: - die eine enthielt 5, bie andere 2 Gran 
Arlenif. Aus einer Apotheke war es nicht entnommen, 
denn die Apotheler dürfen Arſenik in Städen ober Pul- 
vern überhaupt micht unvermifcht abgeben, und dann wirb 
das Gift in einem Mörfer geftoßen und mit einem Haar⸗ 
fiebe durchſiebt, ſodaß eine feine mehlartige Maſſe ger 
wonnen- wird. Die Wittmann’fchen Pulver enthielten 
dagegen Feine Körner, fie waren augenfcheinlich von dem 
großen Stüd abgeichabt. 

Der Beichulpigte verlor feine Kaltblütigfeit auch die⸗ 
fem Beweife gegenüber nicht. Er hatte fofort eine un⸗ 
verſchämte Lüge bei der Hand: „Am Todestage meiner 
Fran bolte ich ein fchwarzjeidenes Kleid verfelben aus 
dem Schranke. Ich kehrte die Zafchen um und es fiel 
ein Schnupftuch meiner Frau Heraus, in welchem ſich 
zwei Bapierchen befanden. Sch legte fie auf den Tiſch 
und ftecte fie am andern Morgen, als fie beim Abwi⸗ 
ſchen zu Boden fielen, in die Weftentafhe, ohne zu 
wiffen, ob und was in den Bapieren enthalten ſei.“ 

Daß biefe Fabel feinen Glauben vervient, brauchen 
wir nicht noch beſonders hervorzuheben. 

Die Unterfuchung ftellte aber auch ferner feft, daß 
Wittmann Gelegenheit hatte, fich Arfenif zu verjchaffen 
und mit den Wirkungen biefes Giftes fich vertraut zu 
machen. Er wohnte im Jahre 1861 in der Nähe einer 
Apothefe, die an den Apotbefer Stuhr in Wollin ver- 
fanft wurde. Diefer Tieß die Apotheferwaaren, unter 
denen fi) wol auch Arfenit in Stüden befunden haben 
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fann, ans dem. Stalle, mo-fie aufbemahrt wurden, in 
feine Officin fchaffen, und der. Angellagte half nicht nur 
babel, fondern war ſogar einige Zeit allein: in jenem 
Stalle. Der Zeuge Lindenſtrauß war mit ihm hinein 
gegangen unb fah mehrere halbgefüllte Flaſchen und et⸗ 
liche mit einem Todtenkopfe gezeichnete,. anſcheinend ge» 
füllte Düten, ‚auf benen das Wort „Gift“ ftand. Er 
fügte. zu Wittmaun: „Hier lan einem ja bange wer⸗ 
ben.“ Wittmam erwiderte: „Der Fund ift gut, das 
fan. man als. NRattengift gebrauchen”, nd vermeilte, 
während Lindenſtrauß fi entferate, um dem Apotheker 
Stuhr Anzeige zu machen, allein im Stalle, bis ein 
Apotheferlehrling kam, unter deſſen Aufſicht die Wanren 
fortgebranht wurben. 

In der fchou erwähnten Brieftaſche lag ein Recept 
zur Vertilgung von Ungeziefer, und der Hauptbeſtaudtheil 
deſſelben waren 5 Loth Arſenik. Endlich hatte Witt⸗ 
mann nach dem Tode feiner dritten Frau eine Auflöſung 
bon Arſenik aus ber Apothele holen laſſen, um Fliegen 
zu vergiften. 

Der Angeſchuldigte blieb trotzbdem dabei, daß er Ar- 
ſenik nicht kenne. Allein Wittmann Hatte auch zwei che⸗ 
miſche Werke zum Einbinden längere Zeit in feinem 
Haufe gehabt und konnte ſich durch die Lektüre der⸗ 
jefben die genanefie Kenntniß dieſes Giftes eriwor- 
ben haben. 

In dem einen jener Werfe, ivelches ben Titel führt: 
„Ausführliches Lehrbuch der Chemie von Dr. Otto“, 
ift eine eingehende Darftellung der Eigenfchaften und ber 
Wirkungen bes Arfenifs enthalten. Es wird insbeſon⸗ 
bere bie Wirfung .nach der Größe und Form der Doſen 
erörtert unb erwähnt, daß Arſenik in heißem Wafler und 
andern beißen Flüſſigkeiten leicht löslich iſt. Auch bie 
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Krauftheitserſcheinungen finden ſich abgehandelt, welche 
nach dem Genuffe des Giftes einzutreten pflegen. 
Bezeihnend für das. Schulpbewurßtfein des Ange⸗ 
Hagten war, daß er vie beiden Bücher nicht gefehen, ges 
fchweige denn von ihrem ‚Inhalte Kenntnig genommen 
haben wollte, er verleugitete fogar feine eigene Buchbin- 
derarbeit, als ihm ber Einband vorgelegt wurbe, welcher 
nach dem befchworenen Zengnik des Apothekers Schmurr 
von Wittmann eigenhändig gefertigt worben. war. 
Dieſer Zeuge befunsete noch einen andern ‚Umftand, 
der gleichfalls ein Licht auf die Gedanken ‚und Plane 
wirft, mit welchen Wittmann fi um jene Zeit getragen 
haben muß. Er fagt: 
„Wenn ich danach gefragt werde, ob Wittmann 
fich anderweit Kenntniß über die Wirkungen des Ar- 
ſens verfchafft Habe, jo weiß ich barüber nichts Ve⸗ 
ftimmtes anzugeben. ch erinnere mich indeß eines 
Geſprächs, welches ih etwa um bie Zeit, wo bie 
Bücher eingebunden wurben, jebenfalls aber noch 
vor dem Ableben feiner erjten Frau mit ibm über 
Gift gehabt Habe. Er fragte mich nämlich, ob 
Bergiftungen noch nach bem Tode nachweis— 
bar feien, und ich babe ihm bamals eine im all- 
gemeinen bejahende Antwort gegeben. Ich glaube 
nicht, daß er mich nach Arfenifvergiftungen und 
ihrer Nachweisbarfeit gefragt hat, Dagegen weiß Ich 
ganz beftimmt, daß bie obige Frage in ihrer Allge⸗ 
meinheit von Wittmann mir damals vorgelegt wor⸗ 
den iſt.“ 
Auch dieſem Theil des Schmurr'ſchen BZeugniffes ge- 
genüber wußte der Angeflagte nur zu erflären: 
„Es it nicht wahr, daß ich mit dent Apotheler 
Schmurr überhaupt über Gift gefprochen babe, am 
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wenigiten babe ich ihn darüber befragt, ob es nad 
dem Tode nachzuweifen fer, wenn jemand an Ber- 
giftung geitorben iſt.“ 

Bevor wir zur Darftellung ber einzelnen Fälle über: 
gehen, in denen dem Angeſchuldigten feine verbrecherifche 
Thätigfeit nadhgewiefen werben joll, müfjen wir einiges 
über feinen Lebenswandel und Charakter vorausſchicken. 

Wittmann ward von allen den Meiftern, bei denen 
er als Gejelle gearbeitet hat, als ein. tüchtiger Menſch 
bezeichnet. Ebenſo bat er in der erften Zeit feiner Nie- 
derlaſſung als Meifter in Wollin durch fein anfcheinend 
folives Wefen, feinen Fleiß und feine Gefchidlichfeit das 
Publikum für ſich einzunehmen gewußt, und fein Geſchäft 
ijt ein einträgliche® gewejen. Nach kurzer Zeit fängt er 
jedoch an, fein Gefchäft zu vernachläffigen, er befucht vie 
Wirthshäuſer täglich und fehrt zuweilen erjt tief in der 
Naht heim. Nachdem er die Bahn des Verbrechens 
einmal betreten hat, fteigert fih der Hang zum Nichts⸗ 
thun und zum wüſten Leben, Wittmann gilt nun für 
einen arbeitsicheuen Menſchen, ver fih von feinen Ehe- 
frauen meift vergeblich zur Arbeit antreiben läßt. Sein 
Beſitzthum vermehrt ſich indeß durch Erbichaften, und 
als er ſchließlich eine Frau mit einem Vermögen von 
mehr als 3000 Thlen. bekommt, legt er fein Handwerk 
nieder und ergibt fich in einem Alter von faum 29 Jahren 
dem Müßiggange völlig. 

Sein Charakter wird von feiner Schwiegermutter aus 
eriter Ehe, ver Frau Gehm, in Uebereinftimmung mit 
vielen andern Zeugen als verftedt, habgierig und kalt 
bezeichnet. Alle feine Ehefrauen Fagten über Kälte und 
Gleichgültigkeit, und alle diejenigen, mit benen er in 
Erbfchaftsfällen concurrirte, wurben theils betrogen, 
theil8 in zahllofe Proceſſe verwidelt. Von einem reli- 

IV. 9 
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giöfen Sinn konnte bei einem Menfchen wie Wittmann 
felbftverftändlich Teine Rebe fein. Es war ihm nichts 
mehr heilig, felbft ver Ein nicht, und zu einem Freunde, 
bem Kupferfchmied Vollmann aus Wollin, that er bie 
charakteriſtiſche Aeußerung: 

„Was wollt Ihr? Es gibt weder einen Gott noch 

eine Unſterblichkeit, nur dumme Menſchen ſind es, 

die noch an eine Fortexiftenz der Seele nach dem 

Tode und an einen Gott glauben!“ 

Wir ſchildern nun in chronologiſcher Reihenfolge die 
einzelnen Verbrechen des Angeflagten. 


I. 


Die erite Ehefrau des Angefchulpigten Wittmann hieß 
Emilie Marie, war die Tochter des in Wollin wohn- 
haften Arbeitsmannes Gehm und am 17. Ianuar 1830 
geboren, alfo bei ihrer Verheirathung, die ven 16. Fe- 
bruar 1860 ftattfand, fech8 Sabre älter als Wittmann. 
Ihre Heltern waren unvermögend, ſodaß fie, als fie kaum 
erwachfen war, einen Dienft fuchen mußte und in biefer 
Weile ſechs Jahre lang bei verfchiedenen Herrichaften 
thätig war. Eine Reihe von Sahren hatte fie dem Buch⸗ 
bindermeifter Pirſch in Wollin, einem verfrüppelten und 
gebrechlichen Manne, die Wirtbichaft geführt. Er feßte 
fie zur Erbin ein, und durch feinen am 1. Januar 1859 
erfolgten Tod gelangte fie in den Befit feines Hausge⸗ 
räths und feines Handwerkszeugs. Sie war förperlich 
gejund und genoß bei denen, bie fie fannten, das Rob 
einer jehr thätigen und arbeitfamen Frau. 

Wittmann war während dieſer Ehe, wie er fagt, aus 
Rückſicht für feine Gattin, von der fatholifchen zur evan⸗ 
geliihen Eonfeffion übergegangen und verficherte: 
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„Ich habe meine Frau, vie Emilie, ſehr geliebt, 
habe glücklich mit ihre gelebt und fie gut behandelt. 
Das können alle unfere damaligen Hausgenoſſen be= 
zeugen.” | 

Aber die Nachbarn, vornehmlich die Witwe Kutfcher 
und der Kahnſchiffer Hoffmann, fagten ganz anders aus; 
fie berichteten, daß die Ehe oft durch die Rebensweije des 
Buhbindermeifters Wittmann und durch den besmwegen 
entftehenden Streit geftört worden fei. 

Am 1. September 1862 wurde Frau Wittmann zum 
zweiten male entbunden. Die Geburt ging glüdlich von 
ftatten, und die Wöchnerin befand fich auch in ben er- 
jten drei Tagen ganz wohl. Demnächſt traten aber hef⸗ 
tige Krankheitserſcheinungen ein und zwar nad 
dem Genuffe einer Wochenſuppe. “Diefe Suppe 
war in Gegenwart ber verehelichten Inſpector Böttcher, 
welche damals zur Häffleiftung bei Wittmann thätig war, 
von einer Nachbarin, ver verehelichten Schiffszimmergefell 
Mietz, in die Wittmann’fhe Wohnung gebracht worden, 
und der Angejchuldigte hatte fie feiner Frau gereicht. 

Laſſen wir hierüber und über bie Folgen, welche fich 
nach tem Genuffe der Suppe zeigten, vie beiden Zeu- 
ginnen ſelbſt reden. Frau Miet gab an: 

„Ich bin in dem Wittmann’schen Haufe nur wäh— 
rend der Ehe mit feiner erften Frau geweſen und 
habe vie lestere während ihrer Krankheit einigemal, 
aber immer nur ganz flüchtig befucht. 

„Bei einem dieſer Beſuche und zwar wenige 
Tage nach ihrer zweiten Entbindung babe ich ihr 
eine Haferfuppe gebracht, vie ih auf vie gemöhn- 
liche Weife zubereitet hatte, wie fie Wöchnerinnen 
der Regel nad zu genießen pflegen. Sie war le⸗ 
diglich aus Hafer und Waffer zufammengelocht, unb 

9* 
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war nur etwas Zuder, Zimmt, ein wenig Butter und 
etwas Zwiebad hinzugethan. Ich trug die Suppe in 
die Stube, in welcher die Frau Wittmann frank lag, 
ſtellte diefelbe auf den Tiſch und fagte ver Frau Witt- 
mann, daß ihr diefe Suppe gar gutthun werde. Sie 
aß indeß die Suppe nicht, jofert, und ich weiß auch 
nicht, was mit der Suppe gefchehen und namentlich 
bon wen bie Suppe der Frau Wittmann gereicht wor⸗ 
den if. Ich war eilig und entfernte mich bald. Ob 
fonft noch jemand in der Wittmann’fchen Stube fich be- 
fand, als ich die Suppe borthin brachte, weiß ich nicht 
mehr. Frau Wittmann lag nach biefem Ereigniſſe über 
acht Zage krank, und ich bin noch After, aber immer 
nur auf furze Zeit, an ihr Krankenbett gelommen. 
Wittmann klagte, daß feiner Frau die Suppe nidt 
gut befommen fei, und äußerte einmal, daß es für 
ihn das Beſte fei, wenn feine Frau ftürbe. Ich babe 
daraus gefchloffen, daß dem Wittmann ber Tod fet- 
ner erften Frau nicht gerade fehr zu Herzen gegan- 
gen iſt.“ 

Frau Böttcher erklärte: 

„Ih und Wittmann waren in ver Stube zu. 
gegen, als die Frau Miet die bier in Rede ftehende 
Suppe überbrachte. Richtig ift, daß die Frau Mietz 
fih fofort nach dem Weberbringen ver Suppe wieder 
entfernte und daß die Frau Wittmann dieſe erjt et- 
was fpäter genoffen hat. Ich ging in die Küche, um 
bort häusliche Gejchäfte zu verrichten. Als ich wieder 
in die Stube trat, aß die Frau Wittmann von der 
ebenerwähnten Suppe, ihr Ehemann hatte fie auf einen 
Zeller getban und venfelben feiner Ehefrau gereicht. 
Sonſt war niemand in der Stube anwejend. Im ver 
nächſten Nacht Magte Frau Wittmann über heftige 
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Leibſchmerzen und befam Durchfall. Ob Wittmann 
in die Suppe während meiner Abwejenheit Gift oder 
jonft etwas gethan bat, weiß ich nidt. Am ans 
bern Tage wollte ich den übriggebliebenen Reſt der 
Suppe eifen, Wittmann aber verhinderte mich baran 
mit den Worten: «Lafſen Sie das, wollen Sie von 
der verfluchten Suppe auch krank werben ?»“ 

Schon in den erften Tagen der Krankheit wurde ein 
Arzt in der Perfon des Dr. Wiener zu Wollin zuge- 
zogen, ber bei feiner gerichtlichen Vernehmung fo aus⸗ 
jagte: 

„Ich babe die erfte Frau des Buchbinders Wittmann 
ärztlich behandelt und zwar in der Zeit vom 3.— 16. 
September 1862. Ueber Symptome und Verlauf ber 
Krankheit vermag ich nur aus der Crinnerung fol. 
gende Momente mitzutbheilen. Die Kranke Magte über 
Schmerzhaftigkeit im Magen und im Unterleibe, vie 
fih beim Drud namentlih in der Gegend ber Gebär- 
mutter fteigerte. Die Zunge war belegt. Es ſoll 
Uebelfeit und Erbrechen dageweſen fein. Der Bau 
war aufgetrieben, der Durft groß, das Fieber heftig. 
Später trat ftarkes Herzflopfen und Frieſelausſchlag 
auf. Die Kranle wählte häufig im Bette wie blöpfinnig 
berum. Es erfolgte alsdann Collapfus und der Tod. 
Die angeführten Erfcheinungen beftimmten mich, bie 
Krankheit als eine Wochenbettkranfheit und zwar als 
eine Entzündung der Innenfläche der Gebärmntter zu 
Diagnofiren und die vorhandenen Magen⸗ und Darm⸗ 
ericheinungen, wie Erbrechen und gleichzeitige Diarrhde, 
als Komplication der genannten Krankheit zu be- 
trachten.“ 

Dieſer Beurtheilung entſprechend lautete der Todes⸗ 
ſchein dahin, daß Frau Wittmann am Weißen Frieſel ge⸗ 
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itorben fe. Die Leiche wurde ausgegraben, und wir 
halten e8 für angemeffen, bei diefem eriten Falle das 
über diefen Act aufgenommene Protofoll feinem weſent⸗ 
lichen Inhalte nach mitzutbeilen. Das Gericht begab fich 
unter Zuziehung ber Gerichtsärzte am 29. April 1867 
auf den evangeliichen Kirchhof in Wollin. Hier erflärte 
zuvörderſt der Todtengräber: 

„Ich führe ganz genaue Regiſter über die Gräber 
der beerdigten Perſonen und kann demnach mit der 
größten Beſtimmtheit das Grab der erſten Wittmann'⸗ 
fhen Frau bezeichnen. Es befindet fih an der Iinfen 
Seite vom Haupteingange des Kicchhofes in ber zweiten 
großen Reihe und zwar ift e8 ber erjte Hügel in ber 
bezeichneten Reihe vom frühern alten Zaune, jebigen 
neuen Steige an. Diefer Hügel zeichnet fi durch 
feine Größe aus und dedt nicht allein vie Leiche ver 
erjten Wittmann'ſchen Frau, fondern auch die Leiche ver 
zweiten Frau und eines Wittmann’schen Kindes erjter 
Che. Der Sarg des Kindes ift weiß angeftridhen und 
fteht zwifchen ven beiden großen Särgen. Der Sarg 
der erften Frau ift ber zweite vom Haupiſteige am ges 
rechnet.” 

Hierauf begab man ſich an das bejchriebene Grab. 
Daffelbe unterfchied fich von den benachbarten Gräbern 
durch die auffallenbe Größe feines Hügels. Nachdem 
der Todtengräber und mit ihm übereinftimmenp mebrere 
Zeugen erklärt Hatten, daß dieſes das Grab ber erjten 
beiden Wittmann’fchen Frauen . und eines Kindes erfter 
Che des Wittmann fei, wurde zur Aufgrabung bes 
Grabhügels gefchritten. 

Man fand zwei große ſchwarze Särge und einen klei⸗ 
nen weißen Sarg. Derjenige Sarg, welchen die Zeu⸗ 
gen als den ver erften Wittmann’fchen Ehefrau recog⸗ 
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nofeirten, wurde aufgehoben, in das Krankenhaus ge⸗ 
ſchafft und geöffnet. 


In dem Sarge, welcher mit Hobelſpänen und Heu 
ausgefüllt war, liegt eine Leiche weiblichen Geſchlechts, 
4 Fuß 10 Zoll lang und von ebenmäßigem Gliederbau. 
Auf dem Kopfe befinden ſich Spuren einer Haube, um 
den Hals iſt ein faft zwei Zoll breites, gelb geworbenes 
feidenes Band gebunden. Den Körper umfchließt ein 
grau und fchwarzes Kleid, unter vemfelben bemerkt man 
Teen eines leinenen Hemtes. Die Füße find bis zum 
Knie mit weißen, hier und da gelb und Braun geworde⸗ 
nen Strümpfen befleidet. 


Der Leichnam ift wenig in Verweſung übergegangen, 
vielmehr vertrodnet und ganz geruchlos. Die Haut 
zeigt ſich überall Teberartig und mumienhaft troden, vie 
Eingeweide der Yauchhöhle find von Würmern nicht an- 
gegriffen und haben viefelbe lederartige Beſchaffenheit, 
ebenjo das zufammengetrodnete Herz. Die Organe im 
Innern, der Bauch und die Brufthöhle find genau er- 
fennbar. Das Herz, bie Lungen, der Magen, ver Darm- 
fanal und die Leber werben aus der Leiche genommen 
und in Glaskrauſen gethan, welche man gehörig ver- 
fchließt und verjiegelt. Auch das Gehirn ift nicht ver- 
weft, ſondern zu einer trodenen braunen Maſſe zufam- 
mengefchrumpft. 


Schon auf Grund diefes Befundes konnten die mes 
dicinifchen Sachverftändigen ben Thatbeftand der Arfenifs 
vergiftung als wahrjcheinlich Hinftellen. Um Gewißheit 
hierüber zu gewinnen, war jeboch die chemifche Analyfe 
erforberlich. 

Diefelbe wurde auch in diefem Falle durch den Me- 
dicinalafjeifor Reimann in Pofen bewirkt. Der Chemiker 
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fand im Magen, im Darmkanal, ferner in der Leber 
und im Herzen eine beträchtliche Menge Arſenik. 

Auf Grund dieſer Ermittelungen erklärten die Ge⸗ 
richtsärzte, daß der in den Eingeweiden der erften Witt⸗ 
mann'ſchen Ehefrau vorgefundene Arſenik die Urſache des 
Todes geweſen ſei. Aus der Auffindung des Giftes in den 
Verdauungsorganen, im Herzen und in der Leber zogen ſie 
den Schluß, daß das Gift der Frau Wittmann bei Leb⸗ 
zeiten beigebracht und daß es von ihr durch den Mund 
verſchluckt fein müfſe. 

Als dem Angeklagten dieſe faſt überwältigenden Be⸗ 
weiſe vorgelegt wurden, gab ex kaltblütig zur Ant⸗ 
wort: 

„Ich will nicht beftreiten, daß der große Grabhügel, 
wie ihn der Todtengräber dem Gerichte zu WWollin 
an der linken Ceite des Kirchhofes dicht an dem 
neuen Steige nachgewiefen bat, das Grab meiner er- 
iten beiven Frauen und meines Sohnes Iohannes birgt. 
Ich weiß auch, daß meine erfte Frau vom Hauptfteige 
an gerechnet die zweite Stelle in ver gemeinfamen 
Gruft innehat, und es wird wol die richtige Leiche fein, 
weldhe man da ausgegraben bat. Wenn aber in ih- 
vem Leichnam Arſenik gefunden worven ift, jo vermag 
ich das nicht zu erklären. Ich babe meine Frau lieb» 
gehabt und ſchmerzlich um fie getrauert, unb meiner 
Seele ift der Gedanke, ihr Gift einzuflößen, fern ge 
weſen. 

„Der Zeit ihrer Entbindung vermag ich mich ſehr 
wohl zu erinnern, es war das ber 1. September 1862, 
ich weiß auch, daß fie drei Tage nachher des Nachts an 
Leibjchmerzen erkrankt ift und daß fie am Tage zuvor 
eine Wochenfuppe gegeffen haben foll, welde ihr bie 
Frau Mietz gebracht Hat. Ich Habe ihr dieſe Suppe 
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nicht zum Eſſen gegeben, ich habe das Gefäß vielmehr 
gar nicht in der Hand gehabt, worin fih die Suppe be⸗ 
funden bat, ich bin auch ger nicht im Zimmer gewejen, 
als meine Frau von der Suppe gegeſſen, habe viel 
mehr während der Zeit auf dem Flur gearbeitet. Es 
fann wol fein, daß meiner Frau die Suppe fcblecht 
befommen iſt, aber fie ift ja nicht an Arſenik, ſondern 
am Weißen Friefel gejtorben, das hat mir ber Dr. 
Wiener, den ich gleich zugezogen habe, nach ihrem Tode 
gejagt, _und fo ſteht e8 auch im Todtenſchein. Wenn 
in der Suppe etwas Schädliches geweſen ift, dann 
muß es bie Miet oder die verehelichte Böttcher hin⸗ 
eingethan haben, vie Böttcher hatte dazu auch gute 
Gelegenheit, denn fie bat den Teller geholt, auf 
welchen bie Suppe gefüllt worden if. Wenn die 
Böttcher jagt, daß fie die Suppe hätte fojten wollen 
und daß ich fie davon abgebalten hätte, jo iſt bas 
eine grobe Unwahrbeit. Ebenfo ift es umrichtig, wenn 
die Mietz geiprochen, daß ich zu ihr gejagt haben 
jol: «Für mich ift es das Beſte, wenn meine Frau 
jtirbt.» “ | 
Wittmann beſaß urfprünglich kein Bermögen, e8 war 
ihm erft durch ein Darlehn der Witwe Harder, einer 
Tante feiner erften Fran, gelungen, die Mittel zur Ab» 
legung feiner Meifterprüfung zu erlangen. Seine Frau 
hatte, wie wir wiffen, ihre Wirthichaftsfachen und das 
Handwerkszeug, mit weldem Wittmann feine Yuchbin- 
derei betrieb, durch Erbfchaft von vem alten Pirſch er- 
worben, und Pirſch war am Rewjahrstage 1859 plößlich 
in Wollin geftorben, nachdem Wittmann tags zuvor bort 
zum Beſuch angefommen war. Die Witwe Harper ftarb 
ebenfalls ſehr fchnell, nachdem fie tejtamentarifh Witt 
mann's Frau und deren Schwefter, die unverebelichte 
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Ulrike Gehm, zu Erbinnen eingeſetzt hatte. — Noch jetzt 
erzählt man ſich in Wollin, daß die beiden alten Leute 
vor ihrem Todeskampfe über heftige Schmerzen im Un⸗ 
terleibe und über große Angſt geklagt hätten. Durch die 
Reſultate der Unterſuchung wurde im Volksmunde ber 
Glaube zur Gewißheit, daß auch dieſe beiden Erblaſſer 
der Habgier des Angeſchuldigten zum Opfer gefallen 
ſeien, und daß er an ihnen das Gift zuerſt probirt babe. 
Die Behörden find auf diefe Fälle nicht näher einger 
gangen, fie haben fich begnügt, dem Augeflagten bie Er- 
mordung feiner vier Frauen und zweier Kinder nachzu⸗ 
weifen. Wir müſſen indeß die Exrbftreitigfeiten, welche 
nach dem Ableben der Witwe Harder entftanden, mit 
einigen Worten erwähnen, weil fie die Habfucht und Das 
betrügerifche Wefen Wittmann’s Tennzeichnen. Das Ver⸗ 
mögen ber Beritorbenen beftand hauptfächlic in Forde⸗ 
rungen im Gefammtbetrage von etwa 300 Thlru. Witt- 
mann übernahm bereitwillig bie Mühe, dieſe Forberuns 
gen einzufaffiren, und man überließ ihm als dem Ge- 
wandteften und Lebenserfahrenften ver Familie gern das 
Geſchäft. Allein als die Gelder eingezogen waren, ver⸗ 
teilte er biejelben nicht, es entſtanden Heftige Streitig- 
feiten und es kam zu Procefien. Wittmann ging aus 
denfelben als Steger hervor, aber nur dadurch, daß er 
mehrere fehr bedenkfiche Eide ſchwor und in einem Falle 
einen Schulpfchein auf die Seite brachte, welcher ein ge⸗ 
fährliches Beweismittel gegen feinen Anfpruch war. 
Außer einigen alten Kleidern erhielt vie Miterbin Ulrike 
Gehm nichts von der Harder'ſchen Erbichaft. 

Der Streit um das Mein und Dein hatte die Frau 
Wittmann mit ihrer Schwefter und ihren Aeltern fo ver- 
feindet, daß fie fich nicht mehr befuchten. Auch als die 
Nachricht von der fchweren Erkrankung ver Frau zu ben’ 
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Ohren der Familie Gehm gelangte, war der Vater nicht 
zu bewegen, das Haus feines Schwiegerfohnes zu be- 
treten. Nur die Mutter machte fih auf, um ſich mit 
ihrer im Sterben liegenden Tochter auszuföhnen, aber 
ter Schwiegerjohn wies fie ab unter dem Vorwande, 
taß ber Arzt jede Aufregung ftreng verboten habe. 

Nach dem Tode feiner Frau fiel dem Buchbinder⸗ 
meijter Wittmann in Gemeinſchaft mit feinen Kindern 
das gefanımte Vermögen berjelben zu, außerdem befam 
er noch ein Kapital, auf deſſen Erwerb er hauptfächlich 
fpeculirt zu haben ſcheint. Er hatte bereitS am 22. Dc- 
tober 1860 fein und feiner Ehefrau Leben bei ver Les 
bensverficherungsgejellfchaft Germania auf die Höhe von 
250 Thlru. verfichert und die Prämie für diefe Verſiche⸗ 
rung nur bis zum 22. October 1862 bezahlt. Die Aus 
zahlung des Kapitals erfolgte am 27. September 1862 
auf Grund eines von dem Dr, Wiener ausgeftellten At- 
teftes, in welchem ein Puerperalfieber als bie Todesur⸗ 
fache bezeichnet wurde. 

Ueber den an fich auffälligen Umftand, daß er in ſo 
jungen Jahren und bei ungünſtigen Vermögensverhält⸗- 
niſſen das Leben ſeiner Frau verſichert hatte, konnte 
Wittmann keine genügende Aufkläruug geben. ‘Denn 
feine Behauptung, die verjtorbene Ehefrau habe dies fo 
gewollt, erſchien nicht glaubhaft, und das Anführen, der 
Agent der Gefellfehaft habe ihn dazu aufgefordert, wurde 
von dem legtern in Abrede geftellt. Als er nor Einge⸗ 
hung ber zweiten Ehe ein Inventarium bes Nachlafjes 
errichten mußte, erwähnte er das Kapital von ber Les 
bensverficherung nicht und beftärfte dennoch pie Nichtig- 
feit des Inventariums eidlich. Don dem Unterfuchungs- 
richter über feine Vermögensverhältniffe beim Tode ber 
erften Frau vernommen, verjchwieg er die Auszahlung 
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des Geldes wiederum, und es wurde biefer Umitand erft 
burch die Ermittelungen der Polizeiverwaltung zu Wollin 
feftgeftellt. 


Du. 


Einige Zeit nach dem Ableben feiner Frau brachte 
Wittmann feinen am 4. November 1860 geborenen Sohn 
Johannes, das ältefte feiner beiden Kinder, bei der ver⸗ 
ehelichten Maler Wittmann in Wolfin unter; das jüngfte 
Kind wollte er bei einer verrufenen Familie in Pflege 
geben, anf die Vorftellung feines Hauswirths that er es 
jedoch zu dem Arbeiter Vreihahn. Am 31. Sanuar 1863 
beauftragte er feine Aufwärterin Bertha Benther, feinen 
Sohn Johannes zu holen; er gab ihr einen Krug mit 
gekochter Chocolade, ven fie dem Knaben reichen 
jollte. Die Benther nahm das Kind auf den Schos, 
überzeugte ſich durch Eintauchen ver Lippen, daß bie 
Chocolade nicht zu warm war, und ließ ed dann trin« 
fen. Der feine Johannes leerte den Krug und wurde 
gegen Abend auf feines Vater Geheiß zu feiner Groß⸗ 
tante zurüdgetragen. Der Knabe, ver den Tag über 
noch vergnügt mit andern Kindern gefpielt Hatte, ſah 
ihon bei der Rückkehr fehr blaß aus und lehnte den 
Kopf an die Schulter der Benther. 

Als fie mit ihm in die Wohnung der vergbelichten 
Wittmann kam, mußte er fich übergeben, alsbald trat 
auch Durchfall ein, und das Kind warf fich ftöhnend Hin 
und ber. Der in der Nähe wohnende Sanitätsrath Dr. 
Schmurr, welder noch am 31. Ianuar zugezogen wurde, 
nahm außer Brechreiz und Durchfall krampfhafte Er- 
fheinungen an Armen und Beinen fowie ein ftarfes 
Eingezogenfein bes Unterleibes, verbunden mit einer 
großen Angft wahr. Die von dem Arzte gegen das Er- 
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breden und tie Diarrhöe angemwendeten Mittel halfen 
nicht, im Gegentheil verfchlimmerte fich ver Zuſtand auf- 
fallend fchnell, die Extremitäten wurden blan und kalt, 
und bereits am 2. Februar, morgens 7 Uhr, ftarb das 
Kind. 

Dr. Schnurr hatte die Krankheit für einen Brech⸗ 
durchfall gehalten, aber in dem Todtenſcheine heißt 
es: der Knabe fei an der Halsbräune geftorben. In 
Wahrheit ift er jedoch ebenſo wie feine Mutter durch 
Arfenil vergiftet worden. 

Die Leiche wurbe ebenfalls wieder ausgegraben, fie 
war mehr zerfallen als verweit und völlig geruchlos, 
die Hautbevedungen hatten eine bunfelbraune, leberartige 
Beſchaffenheit. 

Von den Eingeweiden der Bauchhöhle war nur noch 
die Leber zu unterſcheiden, ſie zeigte ſich vertrocknet, von 
feſter Beſchaffenheit und hatte eine lederartige Farbe. 
In den beiden Unterſuchungsobjecten, welche der chemi⸗ 
ſchen Analyſe unterworfen wurden: in der Leber und in 
den Reſten der Eingeweide, ward Arſenik, wenn auch 
nicht in großer Quantität, doch in ſo genügender Menge 
gefunden, daß man mehrere Arſenikſpiegel erhielt. Auf 
Grund dieſes Befundes, mit Rückſicht auf die erwähn⸗ 
ten, von den Zeugen bekundeten Krankheitserſcheinungen 
und nach den Wahrnehmungen bei ver Obbuction ber 
Leiche wurde das Gutachten von ben Gerichtsärzten das 
bin abgegeben, daß Iohannes Wittmann pur Arſenik 
um das Leben gebradt, und daß dieſes Gift etwa 36 
Stunden vor dem Tode durch Verfchluden in ven Körper 
gebrungen jei. 

Wittmann erflärte auf Vorbalt dieſer NRefultate: 

„Mein Sohn Johannes ift, währenn er bei der ver- 
ebelichten Maler Wittmann in Pflege war, allerdings 


142 Der Buchbindermeiſter Wittmann. 


in meiner Wohnung gemwejen, aber nur einmal, auch 
habe ich das Kind nicht holen laſſen. Der nähern Um- 
ftände entfinne ich mich nicht, ebenfo wenig, ob das 
Kind bei mir etwas genoffen bat, beftimmt aber 
weiß ich, daß ich felbft dem Kinde weder Chocolate noch 
fonjt etwas, am wenigften Schäpliches gegeben habe 
oder habe reichen laſſen. Chocolade ift damals in mei- 
ner Wohnung nicht gekocht worben; ich felbft vwerftehe 
beren Bereitung nit. Woran bas Kind, bei dem ich 
die leßte Nacht ver rem Tode gewacht habe, erkrankt ift, 
weiß ich nicht, Habe aber immer geglaubt, daß es an 
der Halsbräune geftorben fei. Der früher ganz gefunde 
Knabe bat überhaupt während der Zeit, wo er bei ber 
Frau Wittmann in Pflege gewefen ift, gefränfelt, und 
an dem Zage feiner lebten Erkrankung war er gar nicht 
in meiner Wohnung.“ 

Hiermit im Widerſpruch verficherten bie verehelichte 
Maler Wittmann und eine zweite Zeugin, die unverehe- 
lichte Luife Hartmann, daß der Knabe bis zum 31. Ja⸗ 
nuar 1863 wohl und munter gewejen fei, beive und die 
Bertha Benther willen, daß der Beſuch bei dem Ange- 
ſchuldigten an jenem Tage ftattgefunden hat, die Ben⸗ 
ther hat mit eigenen Augen gejehen, daß Wittmann ven 
Krug mit der Chocolade gebradht hat. 

Als der Angefchuldigte an dem Tage der Erkrankung 
in die Wohnung der verebelichten Maler Wittmann ges 
rufen wurde, räumte er ein, dem Kinde Chocolabe ge- 
geben zu haben, behauptete aber wahrheitswibrigermweife, 
daß der Knabe ſich ſchon in feiner Wohnung über- 
geben habe. 

Wittmann fuchte das Zeugnig der Benther dadurch 
zu entfräften, daß er angab, fie fei zur Zeit ber Er- 
franfung des Kindes bei ihm gar nicht mehr Aufwär- 
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terin geweſen, vielmehr habe bie Tochter des Schuh- 
machers Hartmann dieſe Dienjte verrichtet. Indeß auch 
diefe Ausrede wurde widerlegt, bie unverehelichte Hart⸗ 
mann fagte aus: 

„Ich habe alferbings nach dem Tode ver erften Eher 
frau Aufwärterbienfte bei Wittmann geleiftet, jeboch ift 
dies nur 14 Zage lang geicheben, weil ich alsdann we⸗ 
gen der mir von Wittmann geftellten unzüchtigen Anträge 
das Haus befjelben gemieven habe. Beſtimmt weiß ich, 
daß das Kind erjt mehrere Wochen, nachdem ich ven 
Dienft aufgegeben hatte, geftorben ift.“ 

Hiernach war es kaum noch zweifelhaft, daß der ent- 
menjchte Vater feinem Sohne ven giftigen Trank gereicht 
hatte. Und auch ber Beweggrund zu der jchredilichen 
That war Har. Durch den an feiner Frau verübten 
Mord hatte er fih in den Beſitz ihres Vermögens ges 
jeßt, aber noch lebten die Kinder, mit denen er theilen 
mußte, bie Kinder, welche ihm vielleicht bei Schließung 
eines neuen Chebünbniffes im Wege ftanden, und kalt⸗ 
blütig mifchte er fchon nach wenigen Deonaten dem älte⸗ 
jten Knaben den Giftbecher. In der langen Reihe feiner 
Berbrechen ift dieſes das ruchlofefte. Unter das eigene 
Dach läßt er den frifchen blühenden Sohn führen, unter 
ber heuchleriſchen Maske einer befondern Zärtlichkeit be- 
reitet er ein Getränf, das Kinder am liebften zu trinken 
pflegen, er jchüttet das Gift hinein, deſſen Wirkung er 
bereit8 erprobt hat, und als das arme unfchulbige 
Opfer in feinen Schmerzen und Qualen ſich krümmt, 
figt er die Nacht über am Bettchen und beobachtet, wie 
das junge Leben allmählich erlischt! 
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II. 


Dereit8 am 15. Juni 1863 verbeirathete ſich Witt- 
mann zum zweiten male mit Charlotte Augufte Höhn, 
der jüngften Tochter des Tifchlermeifters Höhn in Deutſch⸗ 
Crone. Die Frau zeichnete fich durch Herzensgüte, durch 
ein fanftes und anfpruchslofes Weſen fowie burch eine 
ftille und Häusliche Lebensweife aus. Wittmann lebte 
mit ihr in einer anfcheinend nicht unglüdlihen Ehe, aber 
ſchon im October erfrantte die an fich ſchwächliche Frau 
und mußte von da ab faſt unausgefett das Bett hüten. 
Die Krankheit äußerte fich in einem mit ſtarkem Auswurf 
verbimdenen Huften, in Schmerzen im Magen, Diarrbie 
und wieberhoft eintretennem Erbrechen, endlich in viel 
Durſt und Falten gefchwollenen Füßen. Das, was fie 
beim Erbrechen von fich gab, Hatte ftellenweife eine grün- 
lich⸗ blaue Farbe. - 

Der behandelnde Arzt Dr. Wilm bielt die Krankheit 
für ein gajtrifches Fieber und traf danach jeine Anort- 
nungen. Die Pflege der Kranfen wurde von dem An⸗ 
geſchuldigten felbft und der damals 13 Jahre alten 
Emilie Herr beforgt, welche feit Michaeli 1863 bei Witt- 
mann in Dienft fland. Bon ber letztern wurben bie 
Speifen und Getränfe gekocht, zuweilen übernahm dies 
aber auch der Angeflagte, und in andern Fällen wurden 
der Kranken von ver verehelichten Maler Wittmann und 
ver Hauswirthin, werehelichten Kahnjchiffer Hoffmann, 
Speiſen gebracht. 

Die Kranke pflegte eine Ablochung von Thee zu trin⸗ 
fen, ven Wittmann ihr gab oder geben ließ, obgleich fie 
behauptete, daß fie ihn nicht vertragen könne. Am 22. 
December Hatte fie zu Mittag zwei Kaulbarſche gegeifen, 
welche die verehelichte Kahnfchiffer Hoffmann ihr brachte. 
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Als bald darauf der Dr. Wilm erſchien, fand er fie leid- 
fih wohl, ſodaß er den Genuß ver Fifche nicht mie- 
billigte. | 

Am Nachmittage wurde Wollin von einem heftigen 
Gewitter heimgefucht; etwa eine Stunde zuvor ließ Witt- 
mann feine Ehefrau wieber jenen Thee trinken. Bei 
der DBereitung war er diesmal infofern thätig, als er 
den Thee iu den dazu gewöhnlich gebrauchten Topf jchüt- 
tete, Wafler baranfgoß und das Gefäß der Emilie Herr 
übergab, um baffelbe zum Kochen ans Teuer zu eben. 
Die Herr ftellte einige Zeit nachher ven gefochten Thee 
in die Stube auf ven Tiſch und ver Angeſchuldigte gab 
ihn feider im Bett liegenden Ehefrau. 

Nachdem das Gewitter vorüber war, wurbe von ben 
Witimann’ichen Ehelenten Kaffee getrunfen. Die Emilie 
Herr hatte denſelben in ber Küche gekocht, Wittmann 
nahm ihr die Kanne ab und reichte feiner Ehefrau eine 
Taſſe voll, er felbft tranf aus einer andern Taſſe. Bald 
darauf verließ Wittmann auf kurze Zeit die Wohnung, 
um, wie er fagte, bei einem in dem benachbarten Dorfe 
Hagen wohnenden Bäder zum Weihnachtsfefte Kuchen zu 
beftellen. Während feiner Abweſenheit blieb Emilie Herr 
bei der Kranfen, die lebtere genoß nichts mehr, nament- 
ich nicht von dem vorerwähnten Thee. Nach der etiva 
um 5, Uhr nachmittags erfolgten Heimkehr des Anges 
fchulbigten famen vie verehelichte Maler Wittmann und 
bie verebelichte Hoffmann, um ſich nach bem Befinden 
ber Kranken zu erkundigen. Die Frau Wittmann äußerte 
auf die an fie gerichteten Fragen: „Es geht mir ganz 
gut und ich werde nun bald alles eſſen können, nur 
das Gemitter Heut hat mir eine fo Heftige Erjchüt- 
terung gemacht.” Sie unterhielt fich mit den Frauen 
noch über andere gleichgültige Dinge, plötzlich aber 

IV. 10 
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ftieß fie die Hände von fi, Holte tief Athem und 
verſchied. 

Wittmann heuchelte eine tiefe Traurigkeit, er ſchickte 
den Sohn ſeines Hauswirths, den Schiffer Georg Hoff⸗ 
mann, ſchnell zu dem Dr. Wilm und ließ, als dieſer 
nicht getroffen wurde, durch den Sanitätsrath Dr. 
Schnurr Wiederbelebungsverſuche anftellen, bie jedoch 
fruchtlos ausfielen. Dr. Schnurr und der ſpäter hinzu⸗ 
kommende Dr. Wilm nahmen an, daß die Verſtorbene 
durch eine Nervenlähmung infolge des Schreckens über 
die plötzlichen ſchweren Donnerjchläge geſtorben ſei. 

Auch die Leiche der zweiten Wittmann'ſchen Ehefrau 
wurde aus der Ruhe des Grabes herausgeriſſen, um 
gegen ihren Mörder zu zeugen. Man fand wiederum 
pie charakteriſtiſchen Merkmale: völlige Geruchloſigkeit und 
lederartige Beſchaffenheit der zuſammengeſchrumpften Haut. 
Von den Eingeweiden der Bauchhöhle war nur ein Stück 
Leber erhalten, die andern bildeten eine feſte ſchwarz⸗ 
braune Maſſe. In der Bruſthöhle waren nur noch Ueber⸗ 
reſte der Lungen erkennbar. Dieſe Lungentheile und das 
Stück Leber wurden in Poſen chemiſch analyſirt und 
überall fand man Arſenik. Die Gerichtsärzte zogen 
aus dieſem Befunde, den Wahrnehmungen bei der Ob⸗ 
duction und ber Geſchichte ver Krankheit ven beſtimmten 
Schluß, daß bie zweite Frau des Angeſchuldigten durch 
Arſenik geftorben fei, ber durch Verfchluden in ihren 
Körper gelangt fein müſſe. Ihrer Anficht nach ift es 
wahrjcheinlih, daß ihr während ber Krankheit zunächft 
Heinere Gaben von Arfenif und kurz vor dem Tode eine 
größere Dofis beigebracht worden ijt. 

Wittmann behauptete, von der Tobesurfache nichts zu 
wiffen, er fagte: 

„Ich habe allerdings mit ver Emilie Herr die Pflege 
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meiner zweiten Ehefrau in ihrer Krankheit beforgt, ihr 
auch zuweilen Speifen und Getränke verabreicht. Jedoch 
ift bied in ber Regel von der Emilie Herr gejchehen. 
Meiner Frau babe ich wenige Stunden vor ihrem Tode 
feine Getränke gegeben, ebenjo wenig jemals für dieſelbe 
Speijen oder Getränke bereitet.‘ 

Die zweite Ehefrau hatte dem Angeſchuldigten bei 
Cingehung der Ehe 400 Thlr. eingebracht. Außerbem 
befaß fie Wäfche und Betten. Um diefe Erbfchaft nicht 
mit ihren Blutsverwandten theilen. zu müfjfen, hatte er 
fie eine Woche vor ihrem Tode zur Errichtung eines 
wechfelfeitigen Teſtaments beftimmt, in welchem beibe 
Eheleute fich gegenfeitig zu Univerfalerben einfesten. Daß 
dies auf Andringen Wittmann’8 geſchehen war, geht aus 
einem Geſpräche hervor, welches die Frau Wittnann 
wenige Tage vor ihrem Tode mit dem Kahnſchiffer Hoff- 
mann führte. Der Zeuge fagte zu ihr: 

„Sch Habe gehört, Tiebe Frau Wittmann, daß Sie 
den Herrn Richter Roſenow und den Actuarius haben 
holen laffen, um Ihr Teftament zu machen. Glauben 
Sie denn wirflih, daß Sie fterben werben?“ 

„Ah, entgegnete fie, „mein guter Herr Hoffmann, 
wenn Sie wüßten, welche furchtbaren Schmerzen ich im 
Magen habe, wie das brennt und frißt, fo würden Sie 
mir glauben, daß ich wünſche, es möchte bald zu Ende 
gehen. Ich habe ſchon ganz gejchwollene Füße, pas Ge- 
richt habe ich indeß nicht holen laffen.“ 

„Aber die Herren vom Gericht waren doch heute 
Bormittag bier!“ 

„Ja“, Iautete die Antwort, „mein Mann hat es 
Schon immer gewollt, und heute hat er in der Stube zu 
der Emilie gejagt, fie möchte hingehen und den Herrn 
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Kreisrichter holen. Ich bin ganz ftill geweſen, aber bie 
Emilie mußte gleich hingehen.‘ 

„Wenn Sie nun Ihr Teſtament gemacht haben“, 
ſagte Hoffmann, „ſo haben Sie doch wol dabei an Ih⸗ 
ren alten Vater gedacht, denn Sie erzählten mir ja frü⸗ 
ber, daß Ihr Vater fein Haus verfauft und babei 
150 Thlr. als zufünftiges Erbtheil für Sie habe ein- 
tragen laffen, daß es ihm aber fchlecht gebe und er bie 
Zinfen davon bei Lebzeiten nicht entbehren könne.“ 

„Ja“, erwiberte die Frau Wittmann, „das weiß ich 
alles. Ich Habe ja Feine Kinder und neben meinem 
Bater manchen armen Verwandten, den ich hätte bes ' 
denfen können, aber mein Mann hat mir fo zugejegt, 
baß ich das Ganze ihm habe vermachen müljen. Dafür 
hat er mir aber auch verfprochen, daß er für meinen 
Vater und meine Schweiter forgen will, wenn es ihnen 
einmal fchlecht gebt.‘ | 

Mit viefer Hoffnung ftarb die Unglüdliche. Wie fie 
von ihrem Manne um ihr Leben betrogen war, jo wurs 
ben auch ihre letzten Wünſche getäufcht, denn Wittmann 
ftredite, anftatt aus dem Nachlaffe den armen Verwandten 
mitzutbeilen, feine habgierige Hand fogar nach deren 
Vermögen aus und fjuchte ihnen in verfchievenen PBro- 
cefjen einen Theil davon ftreitig zu machen. 


IV. 


Kaum waren breit Monate nach dem Tode feiner 
zweiten Ehefrau verfloffen, fo verheirathete fi Wittmann 
zum dritten male und zwar am 1. April 1864 mit ver 
unverehelichten Augufte Kornigfi. Sie war bie Mi- 
chaeli 1862 bei dem NRittergutspachter von Klaeden auf 
Chwalkowo bei Gneſen Wirthin. gewefen, hatte vemfelben 
außerehelich zwei Kinder geboren, und als Abfindung bie 
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Summe von 1000 Thlrn., eine große Menge Möbel, 
Betten und Wäfche im Werthe von etwa 500 Thlen., 
und ſchon norher ein kleines Haus mit einem Stüd Land 
erhalten. Auguſte Kornigli galt daher für eine gute 
Partie. Sie lebte in Jaſtrow bei ihrer Mutter. Eines 
Zages wurbe ihr von dem Tuchſcherermeiſter Wraſſe 
ber Angellagte zur Heirath in Vorfchlag gebracht, Witte 
mann kam bald darauf felbft nach Saftrow, verlobte fich 
mit ber ſechs Jahre Altern Augufte Kornitzki und vier 
Wochen jpäter fand bie Hochzeit ftatt. Die Ehe war 
von Anfang an eine unglüdliche. Die Frau hatte einen 
fehr heftigen, aufbraufenden Charakter; Wittmann ging 
faft alle Abend in die Wirthshäuſer, und kam erft tief 
in der Nacht heim; er unterließ dieſen Beſuch auch nicht 
in Rrantheitsfällen der Srau, und da er überdies eigen- 
mächtig über ihr Vermögen bisponirte, fam es zwiſchen 
den Eheleuten häufig zu. Streit und Zank, ber nicht 
felten fogar in Thätlichkeiten ausartete. 

Bis zum Winter 1864 auf 1865 war Fran Witt- 
mann gejund und kräftig, vom 22. Februar bis zum 
30. März 1865 aber litt fie an einer Krankheit, welche 
von dem Dr. Wilm für ein gaftrifches Fieber gehalten 
wurde. 

Am 24. Inli 1865 erkrankte ſie von neuem und der 
Arzt erklärte das Leiden für eine ſporadiſche Cholera. 
Sn beiven Fällen klagte Frau Wittmann vornehmlich über 
Erbrechen und Diarrhöe, verbunden mit Leibſchmerzen. 

Am 31. Iuli 1865 wurbe fie von einem todten Kinde 
entbunben, welches fchon einige Tage zuvor im Körper 
ber Mutter abgeftorben war. Die Wöchnerin befand 
ſich leidlich wohl, obgleich ſie durch die frühern Krank⸗ 
heiten geſchwächt und die Geburt eine fchwere ger 
weſen war. 
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Am Nachmittage des 1. Auguft 1865 trat jedoch bei 
ihr, und zwar einige Stunden nach dem Genuſſe einer 
Haferfuppe, ein heftiges Unmehkfein ein. Die Suppe 
war ihr von der verehelichten Kürjchnermeifter Müller, 
in beren Daufe die Wittmann’fchen Eheleute damals 
wohnten, gebracht worden, nachdem bie Hebamme 
Franke eine folche als die geeignetfte Wochenfuppe be= 
zeichnet hatte. | 

Ueber die DBereitungsweife und die Verabreichung 
biefer Suppe fügte die Frau Müller Folgendes aus: 

„Am Tage nach der Entbindung ber Frau Wittmann 
brachte ich ihr eine Haferfuppe, die, wie man bergleichen 
leihte Suppen gewöhnlich zu bereiten pflegt, mit etwas 
Butter und Zuder abgefocht war. 

„Bon diefer Suppe babe ich felbjt ver Frau Witt: 
mann zwei Zeller verabreicht, und ben Reſt dem in 
der Stube anweſenden Angejchulpigten mit den Worten 
übergeben: «Wenn Ihre Frau Appetit bat, dann laſſen 
Sie fie nody etwas von der Suppe effen.» Hierauf 
habe ich mich entfernt. 

„Ob Wittinann feiner Ehefrau fpäterbin noch Suppe 
gereicht Hat, weiß ich nicht. Etwa fünf Stunven nach⸗ 
her rief er mich mit dem Bemerken, taß feine Frau 
plöglich erfranft jet und ſtets breche und larire, und 
baß fie weiter nichts als meine Suppe genofjen habe. 
Ih begab mich in die Wittmann’jche Wohnung und fand 
die Sranfe fehr leidend. Sie theilte mir mit, daß fie 
die Suppe vollftändig verzehrt habe, und daß nichts da⸗ 
von übriggeblieben fei. Ihr Mann muß ihr den Reit 
der Suppe felbft gegeben haben, ba eine andere Perjon 
fih nicht in der Wohnung befunden hat, die Wöchnerin 
aber im Bette lag.” 

Ueber die erften Wahrnehmungen nach der Erkran⸗ 
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kung vom 1. Auguſt vermochte die Hebamme Franke die 
beſte Auskunft zu geben, fie bekundete: 

„Nach der Entbindung befand ſich Frau Wittmann 
den Umftänben nach ganz wohl; am zweiten Tage wurde 
fie aber krank. Ich glaubte, daß ihr Zuſtand von großer 
Aufregung berrührte; denn der Angejchulbigte Hatte ihr 
das todt zur Welt gekommene übrigens jehr entfiellte 
Kind gezeigt, und fie hatte um ben Sarg ihres Kindes 
im Bette eine große Guirlande gefchlungen. Ich fagte 
zu ihm, es fei unrecht, daß er feine Frau fich in biejer 
Weife habe anftrengen laſſen, er erwiderte mir jeboch, 
fie fei von ihrem Vorhaben nicht abzubringen geweten. 
Die Frau Wittmann brach eine grünblaue, dann eine 
gelbgefärbte Flüffigfeit aus, ich jchichte deshalb zum Arzt.‘ 

Der Dr. Wilm verorbnete eine Arznei, welche eine 
entfchievene Belferung berbeiführte, bis am 6. Auguft 
Drehen und Durchfall von neuem ftärker auftraten. 
Frau Wittmann klagte zugleich ‚über einen brennenden 
und freffenden Schmerz im Magen und über fortwäy⸗ 
renden, nicht zu ftillenden Durft. Wittmann reichte ihr 
fo viel Bier zu trinken, als fie nur verlangte. ‘Der 
Hebamme fchien dies bedenklich zu fein, fie machte den 
Angejchulrigten darauf aufmerkſam und wollte das Dier 
toften, er verweigerte es aber mit den Worten: „Ich 
werbe meiner Fran fein Dier geben, welches ihr ſchadet.“ 
Das Benehmen Wittmann’s gegen bie Kranke war rüd- 
ſichtslos und roh. 

Es geht dies am klarſten aus den Angaben des Kahn⸗ 
ſchiffers Hoffmann hervor, welcher folgenden Vorfall er⸗ 
zählt: 

„Ich war zu der Zeit, als die dritte Frau des Witt⸗ 
mann kurz vor ihrem Tode ſchwer erkrankt war, in ber 
hiefigen Lau'ſchen Tabagie und fpielte dort mit dem An⸗ 
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gefchufpigten und dem Meſſerſchmied Loth Karten. Bei 
jener Gelegenheit und zwar abends zwifchen 6 und 7 Uhr 
fam das Wittmann’sche Dienftmäbchen in die Tabagie 
und meldete, daß feine Fran augenfcheinlich fehr gefähr- 
ih frank geworben fei und daß er fofort nach Haufe 
fommen möge. Wittmann nahm biefe Nachricht fehr 
gleichgältig auf, fptelte weiter Karten und entfernte fich 
fogar dann nicht, als fein Dienftmäpchen wieberlam und 
ihn dringend bat, wegen ber beveutenven Krankheit feiner 
Frau fofort nach Haufe zu fommen. Entrüftet über dieſes 
beifpiellos gleichgültige Betragen warf ich die Karten Hin 
und erffärte, nicht weiter fpielen zu wollen, ba e8 of⸗ 
fenbar Pflicht von Wittmann fei, jett zu feiner erfranften 
Grau zu gehen. 

„Erſt infolge biefer meiner Aufforberung und zwar 
nicht fofort, ſondern erft, nachdem er noch geiltige Ge⸗ 
tränfe zu fich genommen, verließ Wittmann das Lau'ſche 
Local. Die dritte Wittmann’fche Frau ift wenige Tage 
nach dem obigen Vorfall geftorben.” 

Andere Zeugen gaben an, Frau Wittmann babe fich 
beflagt, daß ihr Mann fie hungern lafje, und geäußert: 
„Wenn ber liebe Gott mich noch einmal gefund werben 
läßt, fo will ich auch nicht mehr bei dem fchlechten Kerl 
bleiben‘, und Wittmann erwiderte baranf: 

„Wenn du nicht gehft, dann werde ich geben.” 

Er machte auch aus feinen Empfindungen beim Heran- 
nahen des Ablebens feiner Ehefrau fein Hehl, fondern 
antwortete, ale Frau Müller vor dem Tode zu ihm 
fagte, er würbe fich wol nicht fehr. grämen, wenn feine 
Frau ftürbe: 

„Das ift der glüdlichite Tag meines Lebens, an 
welchem ich meine Frau nicht habe fprechen hören.‘ 

Wir haben die Symptome in den drei Erfranftungs- 
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fällen vom 24. Juli, 1. Auguft und 6. Auguft 1865 
und ben Verlauf der Krankheiten bisher nur angebeutet, 
weil wir in dem vorliegenden Falle im Befite eines ge- 
nauen ärztlichen Berichtes find, den ber behandelnde Arzt 
nach feinem Tagebuche zufammengeftelit bat. Dieſer De 
richt lautet folgendermaßen: 

„Am 24. Juli 1865 befam die Frau Wittmann Er: 
brechen und Durchfall, verbunten mit periopifchen Leib- 
fhmerzen, belegter Zunge, Mangel an Appetit und hef- 
tigem Durſt. Das Leiden bocnmentirte ſich als eine 
Cholera sporadica und. wich auch in kurzer Zeit vem 
Dagegen angewenbeten Arzneimittel, ſodaß eigentlich ſchon 
am 25. Juli die Krankheit befeitigt war. Ä 

„Am 31. Juli 1865 wurde die Frau Wittmann von 
einem tobten Kinde entbunden. ‘Da bet ven änferft ſpär⸗ 
lichen und fchwachen Wehen die Entbinbung fehr langſam 
von statten ging, und bie Kreißenbe fich fehr matt fühlte, 
fo wurde ich zur Hülfe gerufen und verordnete ein. We⸗ 
ben beförberndes Arzneimittel in Pulverform. Nach ber 
Entbindung entfernte ich mich, kam aber am 1. Auguft 
wieder. An dieſem Tage ſtellte fich bei der Frau Witt- 
mann unter Kollern und periodiſchem Leibſchmerz Er- 
brechen und Durchfall in mehrmaligen Anfälten ein. Die 
erbrochenen Maffen babe ich nicht gefeben, fie follen aus 
einer grünlichgelben Flüſſigkeit beftanden haben. Mir 
fiel die gelblich befegte Zunge, ber frequente, recht harte 
Puls und bei der Unterfuchung des Bauches eine Ems 
pfinblichleit der Herzgrube gegen Drud auf. Die Haut- 
temperatur war etwas erhöht, bie Haut troden, vie Pa⸗ 
tientin Hagte ‚über Durft und Kapfweh. Infolge ver 
hiergegen angewandten Arzneimittel nebft Blutegeln ver⸗ 
ſchwand das Erbrechen fowie bie Empfindlichkeit ver 
Magengegend, und wenn ich nicht irre, auch ber Durch⸗ 
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fall, e8 trat eine entſchiedene Beſſerung ein, ſodaß ich 
die Kranke für gerettet hielt. 

„Am 6. Anguft zeigten ſich indeß Erſcheinungen, die 
ich mir nicht erklären konnte: vermehrte Pulsfrequenz, 
Erbrechen, Diarrhöe, Empfindlichkeit des Bauches gegen 
Druck. Die Zunge, anfangs gelblichweiß belegt, wurde 
nach einigen Tagen trocken, dann bräunlich wie lackirt 
und bedeckte ſich zuletzt mit einem kleberigen zähen 
Schleim, wie es bei Typhuskranken zu ſein pflegt. Der 
Durſt der Kranken war während dieſer Tage gewaltig, 
und bie Patientin, welche fich ſtets ſehr eigenwillig zeigte, 
trank gegen alle Warnung, was ihr beliebte, namentlich 
auch große Duantitäten bairifchen Bieres. Aetzungs⸗ 
fomptome des Mundes wurben von mir nicht wahrge- 
nommen und die vorhandenen Kopfichmerzen wurben als 
erträglich angegeben. Die Thätigfeit der Sinne und das 
Bewußtſein der Kranken war bis zum 11. Auguft unge 
ftört, an diefem Tage aber trat Ummnebelung bes Ber- 
jtandes ein, bie Patientin follte nach Angabe ver Hebamme 
Franke im erften Augenblick Berfonen nicht richtig er- 
fannt haben. Am 12. Auguft früh, wo ich bie Kranke 
noch einmal vor ihrem Tode ſah, mar fie fchon ſchwer 
befinnlih und lag fopords da. Einige Stunden fpäter 
war die Fran Wittmann verfihieden. Was das Erbres 
chen und den Durchfall in der Zeit vom 6.— 12. Auguft 
anlangt, fo traten barin Schwankungen ein, bis beibe 
zulegt ganz verſchwanden. Die verordneten Arzueien 
wurben fehr unregelmäßig, theilweife gar nicht genom- 
men. Da ich das Leiden ver Yran Wittnenn für einen 
acnten Saftrointeftinal-Katarıh Hielt, und den einmal 
bei mir auftauchenden Gedanken, daß pie Gaftrointeftinal- 
reizung burch Gift hervorgerufen fein könne, durch feine 
mir ausreichend fcheinende Gründe ftüten konnte, fo 
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war meine ärztliche Behandlung auch nur bemgemäß 
eingerichtet.’ 

In dem Tobtenfcheine wurde gejagt, Frau Wittmann 
ſei am Tyhphus geitorben. 

Auch dieſe Leiche wurde aus dem Grabe aufgeſcheucht 
und in dem betreffenden Protokoll bemerkt: 

„Der Körper iſt 5 Fuß 1 Zoll lang, das Antlitz 
war mit bräunlich gefärbten Fetzen urſprünglich weiß 
geweſener Leinwand bedeckt, das Geſicht noch nicht ganz 
unkenntlich. Die Todte war mit einem ſchwarzen, mit 
drei Fallblättern verſehenen langen Kleide bekleidet. Die 
linke Hand und ein Theil des linken Vorderarmes zeigte 
ſich mit eingetrocknetem weißen Schimmel überzogen. 
Die Haut war noch wohl erhalten und von braunrother, 
zum Theil ſchwarzer Farbe. Man fand den Leichnam 
nicht verweſt, ſondern mumienartig zuſammengetrocknet 
und von den Würmern noch nicht zerftört. Es war nur 
ein geringer und zwar ein eigenthbämlicher Verwefungs- 
geruch wahrnehmbar, ein Geruch wie von Fleiſchwaa⸗ 
ren, wenn folche der Räucherung mit Holzeſſig ausgeſetzt 
geweien find. Bon ben Eingeweiden der Bauchhöhle 
ließ fich noch die Leber unterfcheiden, die man in zufam- 
mengetrodnetem Zuftande und von ftahlgränem Ausfehen 
vorfand. Der Magen, ver Darmlanal und die andern 
Eingeweide der Unterleibshöhle bildeten ein lederartiges, 
trockenes, ſchwer trennbares Eonvolut; in der Bruſthöhle 
erfannte man die Speiferöhre noch, das Gehirn war 
nicht verzehrt, fondern zu einer hellbraunen Maſſe von 
der Confiftenz einer etwas fteifen Salbe aufammenge- 
ſchrumpft.“ 

Wie in den andern Fällen, fo wurden auch bier bie 
innern Theile dem Chemifer übergeben. Er fand in ver 
Speiferöhre fein Gift, dagegen wies er in bem Darmkanal 
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und in ber Xeber mit ber größten Beſtimmtheit Arfenif 
nah und ftellte ihn in einer Reihe von Arſenikſpiegeln 
metallifch wieverum her. 

Die Gerichtsärzte ſprachen ſich darauf hin dahin aus: 
„daß bie bei ver chemiſchen Analyfe aufgefundenen 
Giftftoffe Die Urfache des Todes der britten Ehefrau 
des Angeklagten gewefen feien, daß ferner pie Einfüh- 
rung des Giftes nur auf dem Verbauungsiwege er- 
folgt fein fönne, und daß es burch Löfung und Bei⸗ 
mifhung in Speiſen und Getränfen der Frau Witt- 
mann beigebracht fein müſſe“. 

Die Sachverftändigen nahmen nicht für erwiefen an, daß 
bie Krankheit vom Winter 1865 und vom Juli beffelben 
Jahres Folgen von Arfenikvergiftung geweſen jeien. Da⸗ 
gegen waren fie der Ueberzeugnung, daß die Krankheits⸗ 
anfälle vom 1. und vom 6. Auguſt die unmittelbaren 
Folgen von dem nur wenige Stunden vorher in größern 
Gaben gereichten Giftes gewefen und daß allem Anufcheine 
nach der Kranken auch noch nach dem 6. Auguft wieber- 
holt Heinere Gaben von Arſenik eingeflößt worben feien. 

Wittmann leugnete frech und hartnädig, feiner Fran 
Gift verabreicht zu haben. Er gab nur fo viel zu, daß 
vie Ehe feine friedliche gewefen fet, ſchob aber die Schulb 
Davon auf den jähzorwigen Charafter ver Berftorbenen. 

Mit ven Zeugen geriet) er in ſcharfen Wiverſpruch, 
er juchte wahrfcheinlich zu machen, daß er ber Kranken 
nur Bier, aber niemals andere Getränte under Speifen 
gegeben babe. Es gelang ihm: indeß nicht, die Angaben 
ber Hebamme und feiner Hausgenofjin, ber Frau Müller, 
zu erſchüttern. Die Habgier und vielleicht die Luft am 
Mord hat auch dieſe ſchwarze That geboren. 

Der Angeklagte ging vie Ehe überhaupt nur ein, um 
in den Befit des Vermögens zu fommen; kaum hatten 
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beide die Ringe gewechfelt, fo betrieb er die Rückzahlung 
von 600 Thlen. Kapital, welche feiner Yrau gehörten, 
auf das eifrigfte, und brachte es wirklich babin, dag ihm 
das Geld gegen Rüdgabe ver Schulofcheine am 17. Juli 
1864 ausgehändigt wurde. Er behauptete zwar, im Auf: 
trage feiner Frau gehandelt zu haben, allein bies ift eine 
Unwahrheit, vielmehr hat er ihr die Schuldfcheine heim⸗ 
Tich weggenommen, das Kapital hinter ihrem Rüden ein- 
gezogen, und daß fich alles fo ‚verhalten, einem Zeugen, 
dem Schneivermeifter Franke, jelbft zugejtanben. 

Es ift wegen diefer eigenmächtigen Handlungsweiſe 
eine heftige Scene zwijchen ven beiden Ehegatten entjtan- 
den, und zwei Zeugen, welche dabei zugegen waren, ha⸗ 
ben gehört, daR die Frau dem Deanne vie bitterften 
Borwürfe machte. j 

Die Verjtorbene befaß ferner ein Kapital von 
200 Thlren., welches auf einem Grundftüde des Co⸗ 
Ioniften Schwarz in Colonie Kideberg bei Bromberg 
auf ihren Namen hypothekariſch eingetragen war. Ihr 
Mobiliar muß ebenfall® werthvoll gewejen fein, denn 
fie Hatte es mit 500 Thlrn. gegen Feuersgefahr ver- 
fichert. 

Um alles allein zu befommen, fuchte er feine Frau 
zur Errichtung eines Teſtaments zu bejtimmen, in wel- 
chem fie ihn zum Erben einſetzte. Er wandte fich zu 
dieſem Zwecke zunächft an die Frau Kürſchnermeiſter 
Müller, welche auf feine Veranlaffung an bie Sranfe 
einen Tag vor ihrem Tode die Aufforderung richtete, zu 
Gunſten ihres Gatten zu teftiren. Frau Wittmann Iehnte 
indeß ab; num rief der Angeklagte die Witwe Boeſe, die- 
felbe, die er fpäter als feine ‚vierte Frau beimführte, 
herbei und bat fie, in vemfelben Sinne zu der Patientin 
zu fprechen. Die Witwe Boeſe that es, allein Frau 
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Wittmann war ftanthaft, fie ftarb, ohne Iegtwillig ver- 
fügt zu baben. 

Wittmann fchlug jegt einen andern Weg ein, um bie 
Mutter und die Gefchwijter der Verftorbenen um bas 
Erbe zu betrügen. Er fpiegelte ihnen vor, das Kind fei 
lebend zur Welt gefommen und fpäter gejtorben als feine 
rau. In diefem Falle würde nach dem in Wollin gel: 
tenden Lübifchen Nechte das Kind die Mutter und ver 
Bater das Kind beerbt haben. Demgemäß meldete er 
zunächſt feiner in Saftrow lebenden Schwiegermutter vie 
Entbindung und bezeichnete diefelbe als eine glückliche. 
Don dem Ableben feiner Frau machte er vorläufig gar 
feine Anzeige, und als dieſe Nachricht durch Dritte zu⸗ 
fällig nach Jaſtrow kam, fchrieb er einen Brief an fei- 
nen Schwager, den Schubmachermeifter Meilert, in wel- 
chem er fih ven Anjchein gab, als wenn er ben Tod 
feiner Frau bereits mitgetheilt hätte. Der Heuchler fpricht 
darin von feinem Kinde, wie wenn es lebte, und ver- 
folgt offenbar den Zweck, feine Schwiegermutter von 
einer Reife zu ihm abzubalten. Doch wir geben ben 
Brief ſelbſt. Er lautet: 


„Mein lieber Herr Meeilert ! 


Sch bewundere fehr, daß Ste mir von meiner To- 
besanzeige meiner Frau noch Feine Antwort gefchrieben 
haben. Ich babe an Mutter auch gleich gefchrieben, aber 
nicht daß fie tobt ift, fondern baß fie nur die Ruhr Hat. 

Wenn Sie e8 der Mutter noch nicht gejagt haben, 
was ich Ihnen gefchrieben babe, fo laffen Sie es nicht 
mit einmal fühlen, bis ich nach Jaſtrow komme, deun 
fie iſt ſehr ſchwächlich. Ich bringe mein Kinpchen gleich 
mit, wenn fie e8 haben will in Penfion. Die Mutter 
und bie anderen follen fich nicht zu fehr grämen, benn . 
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meine Hand ziehe ich nicht zurüd. Ich komme innerhalb 
14 Tagen — 3 Wochen nah Jaſtrow. 

Ein Mündliches mehr. Grüßen Sie alle insge- 
Tammt vielmal ven mir, Iohann und Emilie, die follen 
doch der Mutter gut tbun, es ift ihr Schade ficher nicht, 
denn ich halte fehr viel von der Emilie, aber wenn ich 
fomme und höre es, daß fie die Mutter nicht gut thut, 
Dann werte ich böje, bemn bie gute Auguſte hat es mir 
fehr ans Herz gelegt, ich folle ja auf die Mutter gut 
aufpaffen, ich werde e8 auch fo lange thun, bis ihre 
Augen auf find, ich mußte es ihr noch am Bette feft 
verjprechen. 

Grüßen Sie die Mutter, Ihre liebe Frau nebit 
Kinder. 

Es grüßt Ihnen | 

Ihr tiefbetrübter Freund 
F. Wittmann. 
Wollin, ven 25. Auguft 1865.” 

Die Täufchung gelang dem Angeklagten jeboch ‚nicht; 
die Witwe Kornitzki ließ fich von der Reife zu dem Grabe 
ihrer Tochter nach Wollin nicht abhalten und nahm ih⸗ 
ren Schwiegerfohn, den Schuhmachermeifter Meilert aus 
Saftrow, mit. 

Wittmann, dem die Verwandten fehr ungelegen ka⸗ 
men, gab feinen Plan dennoch nicht auf. 

Er überrevete jeine Schwiegermutter zunächſt, daß 
fie feine Theilung bes Nachlaſſes verlangen, fonbern bei 
ihm wohnen bleiben folle; fie war damit einverſtanden 
und Meilert veifte wieder ab. Das hatte der Angeklagte 
gerade gewollt, nun fehlug er ber alten Frau vor, daß 
fie lieber Theilung Halten und das baare Geld babei 
auf 500 Thlr. annehmen wollten, gleichzeitig bejtellte er 
einen Wagen, fuhr mit der Schwiegermutter zum Notar 
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Reichhelm in Wollin und ließ von bemfelben unter dem 
1. September 1865 zwei Verträge aufnehmen, burch 
welche die Witwe Kornitzki die auf dem Schwarz'ſchen 
Grundftüde emgetragene Forderung von 200 Thlen. an 
Wittmann cebirte, und ihm ihre gefammten Erbanjprüche 
an dem Nachlaß ihrer Tochter abtrat, während Witt- 
mann fich nur verpflichtete, zu den Unterhaltungsloften 
feiner Schwiegermutter in Zukunft. nach Kräften beizu- 
tragen. 

.Die Witwe Kornitzki wurbe hierauf von ihrem Schwie⸗ 
gerjohne ‚nach Jaſtrow zurücgeleitet; er veriprach ihr da⸗ 
felbit, daß er ihr die Hälfte der vorhandenen Betten, 
Wäſche und SKleivungsftüde fchiden und auch jene 
200 Thlr. in monatliden Raten von 4 Thlrn. zahlen 
würde, hielt aber fein Wort nicht. Außer zwei alten 
Kleidern hat feine Schwiegermutter gar nichts erhalten. 
Einen Proceß, den fie anftrengte, mußte fie verlieren, 
weil fie alle Erbanfprüche auf Wittmann übertragen hatte, 
und die non ber Polizei angejtellten Verſuche, den Ans 
geflagten im Wege ver Güte zu beftimmen, baß er feine 
gebrechfiche, auf die Armenpflege angewielene Schwieger- 
mutter. unterftüßen möge, fcheiterten an feinem Geige. 

Wittmann hatte aber auch noch in anderer Weiſe 
ſchon bei Lebzeiten feiner Frau eine Speculation auf ih- 
ren Tod gemacht, indem er fie ohne ihr Wiffen in eine 
Lebensverficherung einzufaufen verfuchte. 

Wir wiffen, daß er nach dem Ableben ver erjten 
Frau von der Gefellfhaft Germania 250 Thlr. erhalten 
hatte; die dritte Frau follte ihm ein doppelt jo großes 
Kapital einbringen, er entjchloß fich deshalb, ihr Leben 
auf 500 Thlr. zu verfichern, wählte aber als kluger 
Mann nicht wieder die Germania, fondern wandte fich 
an die Norddeutſche Lebensverſicherungsgeſellſchaft. Der 
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Maurermeifter Engmann zu Wollin, der Agent derſelben, 
fagt darüber Folgendes: „Wittmann kam zu mir und 
wollte fein und feiner Ehefran Leben verfichern. Ich 
gab ihm zu dieſem Behufe zwei Formulare, von welchen 
eins von ihm felbft und das zweite von feiner Ehefrau 
eigenhändig unterzeichnet werden mußte. Wittmann brachte 
diefe beiden Formulare, von ihm felbft unterzeichnet, zu- 
rüd. Um Gewißheit zu erlangen, ob die von Wittmann 
vollzogenen Unterfchriften genügten, überfanpte ich beide 
Bormulare der Gefellichaft mit der Anfrage, ob dieſelben 
in jetiger Geſtalt gültig feien. ‘Die Gefellfchaft ſchickte 
mir indeß das Formular für die Frau Wittmann mit 
dem Bemerken zurüd, daß ich baffelbe von der Frau 
Wittmann felbft unterzeichnen laſſen ſollte. Sch gab in- 
folge deilen da® Formular dem Wittmann mit der Auf⸗ 
forderung zurüd, folches, von feiner Ehefrau vollzogen, 
mir vemnächft zu remittiren. Wittmann brachte mir auch 
das Formular zurück. Da indeß die Unterfchrift augen 
fheinlih von Wittmann felbjt gemacht war, und bie 
Sache mir verdächtig vorkam, erflärte ich ihm, daß bie 
Geſellſchaft nicht weiter darauf eingeben würbe, und das 
Geſchäft zerſchlug ſich.“ 

Wittmann begriff recht gut, daß dieſes Zeugniß 
einen neuen ſchweren Verdachtsgrund wider ihn zur Ge⸗ 
wißheit erhob, er legte ſich deshalb auch in Betreff dieſes 
Punktes auf das Leugnen und ſtellte keck in Abrede, mit 
Engmann jemals über eine Verſicherungsangelegenheit 
gefprochen zu haben. 

Wie groß die Gelbgier des Angefchufpigten war, 
ergibt jich ferner daraus, daß er, um ben Staatsfiscus 
um den Erbfchaftsftenpel zu betrügen, einen Meineib 
ſchwor. Er ward vom Kreisgericht angewiefen, ein Ins 
ventarium anfzuftellen, welches er eidlich beſtaͤrken könnte. 

IV. 11 


162 Der Buchbindermeifter Wittmann. 


Hierauf errichtete er ein Inventar, nach welchem die Ac- 
tiva der Exrbfchaft 400 Thlr., die Paſſiva aber 750 Thlr. 
betragen follten, und leiftete den ManifeſtationseidJab! 
In der Unterfuchung wurbe ihm nachgewiejen, daß er 
unter den Activis eine große Menge von Vermögens- 
ftüden nicht mit aufgeführt und folglich falfch geſchwo⸗ 
ren hatte. 


V. 


Etwa acht Tage nach dem Tode ſeiner dritten Ehe⸗ 
frau zog Wittmann bereits in das Haus und in die 
Wohnung der Witwe Böſe und lebte mit ihr wie Mann 
und Frau. Die Verheirathung erfolgte zwei Monate 
ſpäter, am 17. October 1865, in Wollin. 

Frau Böſe war die Witwe des im September 1864 
auf einer Seefahrt ertrunkenen Schiffskapitäns Böſe, 
und von dieſem mit einem einzigen, am 5. Februar 1865 
geborenen Kinde, Namens Georgine, in guten Vermögens⸗ 
verhältniſſen zurückgelaſſen worden. Sie wohnte mit dem 
Kinde in einem ihr gehörigen Hauſe auf der von der 
Stadt Wollin etwa zehn Minuten entfernten ſogenannten 
Amtswiek, beſaß Aecker und Wieſen und ein von ihrem 
Ehemanne früher geführtes Schonerſchiff, alles in un- 
getheilter Gemeinfchaft mit ihrem Finde. Vor ver Hei⸗ 
rath Wittmann’8 mit der Witwe Böſe Hatte zwifchen 
biefer und dem Finde eine Auseinanverfegung des Ver⸗ 
mögens erfolgen müffen, dabei war das Erbtheil bes 
Zöchterchend auf circa 831 Thlr. ermittelt und ficher- 
geftellt worden. Der Stiefoater ftredtte nach dieſem 
Dermögen bie gierige Hand aus und das kleine Mädchen 
mußte fterben. Georgine Böfe war ein völlig gefundes, 
kräftiges Kind; am 22. October 1865 ging fie noch wohl 
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und munter mit der ledigen Emilie Schwenk, welche in 
Wittmann’s Dienften ftand, fpazieren, am Abend aber 
erfrantte fie plötzlich. Sie brach und Flagte über großen 
Durft. Eine PVeranlaffung war nicht erkennbar, na⸗ 
mentlih war ein Diätfehler nicht vorgefommen. Frau 
Wittmann eilte in die Apotheke, um ein ihr von einer 
Freundin enpfohlenes Arzneimittel zu holen; Wittnann 
blieb inzwifchen allein bei dem Kinde zurüd, jaß auch 
im Berlaufe der Krankheit vielfach an dem Bette feiner 
Stieftochter und reichte ihr öfter Waller. Er gab jich 
den Anfchein großer Zärtlichfeit und Fürſorge für pie 
Heine Kranke und ließ ſie in der Nacht zwiſchen fich 
und feiner Frau ſchlafen. Ein Arzt wurde nicht gerufen, 
der Angefchulbigte wußte es zu hintertreiben; erft als 
bie auf demſelben Flure wohnende unverehelichte Parow 
auf die Nothwendigkeit ärztlichen Beiſtandes aufmerkjam 
machte, fchidte die Mutter am 23. October zu dem 
Dr. Wiener, der fih zwiſchen 11 und 12 Uhr vormit- 
tags einfand und folgende Wahrnehmungen machte: Das 
Kind hatte eine bleiche Gefichtöfarbe und einen theilnahm- 
(ofen, verbrießlichen Geſichtsausdruck. Die Hauttempe- 
ratur war etwas erhöht, der Puls befchleunigt und bie 
Zunge mäßig belegt. Dagegen wurde im Unterleibe 
nichts Abnormes bemerkt, ebenjo wenig in der Mund» 
böhfe, in welcher ver Arzt nach etwaigen Durchbrechen 
von Zähnen forſchte. Ob das Uebel eine gaſtriſche Stö- 
rung ober eine Gehirnaffection oder die Vereinigung von 
beivem war, wußte der Dr. Wiener damals nicht zu une 
terfcheiben, er ordnete vaber die Anwendung von Kalomel 
an und wiederholte an demſelben Tage feinen Beſuch. 
Bei diefem zweiten Beſuche am Abend des 23. October 
hörte er, daß wieberholtes Erbrechen und Diarrhöe ein- 
getreten fei, er fand das Fieber lebhafter und bie Zunge 
11* 
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belegter; er hielt nun den Zuftand für rein gaftrifcher 
Natur und traf danach feine Maßregeln; als er jedoch 
am andern Morgen wiederkam, fand er die Kranke nicht 
mehr am Leben. Das Kind war in der Nacht vom 
23. zum 24. October unter Srampferfcheinungen geftor- 
ben. Der Arzt, ver nicht an ein Verbrechen pachte, er- 
Härte die Krankheit für eine acute Gehirnentzündung. 
Die eltern ließen die Leiche in einen Sarg legen und 
nahmen benfelben, wie wir früher erwähnten, bei ihrem 
Umzuge nad Poſen mit, dort wurde er in die Gruft 
geſenkt. 

Am 17. October 1866 fand die Ausgrabung ſtatt. 
Die Contouren des kleinen Körpers waren wohl erhalten, 
die Haut feſt anliegend, pergamentartig, trocken und mit 
Schimmel bedeckt. Bei normalen Verhältniffen hätten 
bie gefammten Weichtheile fowie die Sehnen und Kuor- 
pel bereits durch Verwefung aufgelöft fein müflen, bier 
aber waren die innern Organe noch vollkommen erkenn⸗ 
bar und nur zufammengefchrumpft und vertrodnet. Die 
chemische Analyfe entvedte im Magen und im Darmlanal 
erhebliche, in der Leber, den Nieren, dem Herzen unb 
ven Zungen, enblich in einem bei der Dbbuction heraus⸗ 
gejchnittenen Stück Muskelfleiſch geringere Duantitäten 
Arjenil. Die Gerichtsärzte erflärten mit der größten 
Beitimmtbeit, daß das Kind an Arfenifvergiftung 
geftorben ſei. Ste nahmen an, daß das Gift durch Ver⸗ 
jchluden den Verbauungsorganen zugeführt und von bier 
durch den Umlauf der Säfte dem ganzen Körper mit⸗ 
getheilt worven fei, und fprachen aus, es müßte dem 
Rinde etwa 36 —40 Stunden vor dem Xobe und 
kurze Zeit vor der Erkrankung Arfenil in großen, zur 
Tödtung eines Menfchen völlig ausreichenden Gaben 
beigebracht fein. 
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Wittmann räumte ein, vor der Erkrankung, im Ver⸗ 
lanf der Krankheit und beim Eintritt des Todes in der 
unmittelbaren Nähe des Kindes geweien zu fein, und 
demfelben wiederholt Waſſer und Milch zum Trinken 
gegeben zu haben. Dagegen behauptet er, Georgine Böſe 
ſei bereitd am 22. October 1865 leidend gewefen, und 
beftritt auf das entſchiedenſte, fich an ihrem Leben ver- 
griffen zu haben. 


v1. 


Wittmann’d vierte Frau war zwei Jahre älter als 
er, gutmüthig, von einnehmendem Aeußern und in 
Wollin ferngefund gewefen. In Polen wechjelte ihre 
Stimmung häufig; meift war fie allerbings heiter, aber 
nach dem Tode ihres Kindes fah man fie oft in Thrä- 
nen, fie fchien eine Ahnung von ihrem eigenen früh. 
zeitigen Ende zu haben und gab fich traurigen Gedanken 
hin. So fchrieb fie im Frühjahr 1866 an ihre in Wollin 
wohnende Schwägerin Alwine Böfe: 

„Wie oft wünſche ich Dich hierher, ‘Du würbeft 
Di freuen, in unferer fchönen Wohnung zu fein und 
immer bie jchöne Militärmufif zu hören, Du würdeſt 
Dich erholen, aber mih kann nichts erfreuen. Mufik 
und Gefang bringen fir mich nur Thränen — meine 
Freude auf diefer Welt ift verfchwunden, meine Freude 
ruht in der Erde! — Ich gebe mich auf Wunfch von 
Wittmann vielem bin, ich gehe ins Freie und in Gefell- 
fchaft, was mir hier mehr geboten wird als in Wollin, 
aber in meinem Herzen tjt ein unauslöfchlicher Kummer 
und Schmerz. Bor der Welt zeige ich mich ftarf, aber 
kehre ich ins Haus zurüd und bebenfe meine großen 
Leiden, jo kehrt auch der Schmerz über den Berluft 
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meines theuern Kindes zurüd. An feinem Grabe ift mir 
am wohliten, und da geben wir oft bin. Wittmann fagt 
dann immer, da liegt das arme Würmchen, und küßt 
das Grab, und bittet mich fehr, ich fol nicht weinen. 
Wir Haben meinem Liebling ein fchönes Marmorfreuz 
jeten laffen, und die Blumen werden nicht well, vie ich 
darauf Pflanze.’ 

Ueber Wittmann Tieß fie fih in ihren Briefen in 
jehr verſchiedener Weife aus, indem fie bald feine Auf: 
merkjamfeit und Fürforge pries, dann aber fich wieder 
beffagte: es fei alles nur Schein, ihre Ehe fei eine fehr 
unglüdliche. 

Die Ausfage verjenigen Zeugin, welche über vie Ler 
bensweife der Wittmann’schen Eheleute feit ihrem Ein- 
treffen in Poſen und über das Verhältniß derfelben die 
befte Auskunft ertheilte, geben wir wörtlich wieder. Diefe 
Zeugin, Frau Henriette Neumann, gab an: 

„Ich bin aus Deutfch-Crone gebürtig, ebenfo wie 
ber Buchbindermeifter Wittmann, und Tenne ven leßtern 
von Kindheit an, denn mein Vater war Gefangenwärter 
bei dem Gericht in Deutjch-Erone, und der Vater des 
Wittmann, wie ich glaube, Erecutor daſelbſt. Jahre⸗ 
lang batte ich den Wittmann aus dem Geficht verloren, 
da bejuchte er mich im September 1865 in Begleitung 
einer mir unbefannten Frauensperfon, bie er mir ale 
feine vierte Frau vorftellte Wie er mir fagte, wollte 
er bierher ziehen und fich eine Wohnung miethen. Ende 
Detober ſchrieb er mir, das Kind feiner Frau aus erfter 
Ehe fei geftorben; fie würden indeß troßbem bald kom⸗ 
men und bie Leiche hier begraben laſſen. Einige Tage 
nachher trafen die Wittmann’schen Eheleute ein und 
mietbheten eine Wohnung in der Berliner Straße. Gleich 
nah ihrem Einzuge machten fie eine Vergnügungsreife 
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nach Staffel, wo fie zwei Brüder der Frau Wittmann, 
die dort lebten, bejuchen wollten. Etwa acht Tage vor 
Weihnachten Tehrten fie zurück. Site find dann fehr oft 
in meinem Haufe gewejen, ich aber fuchte fie nur felten 
auf. Das erfte mal, im Jahre 1866, geihah es auf 
ausdrückliches Erfuchen des Wittmann. Er bat mid, 
eine Hebamme mitzubringen, weil feine Frau ihre Nieder⸗ 
funft erwartete, und frug nach einem gewilfen Weymann, 
der feiner Frau ein Zeftament machen follte. Ich fan 
die Wittmann damals in ihrer Wohnung außerhalb des 
Bettes; fie ſagte mir, fie wolle ein Teſtament errichten. 
Ich fuchte ihr dieſe Abficht auszureden, fie aber beharrte 
bei ihren: Vorhaben und bemerkte: «Ich weiß, daß mein 
Dann nach dem Tode der frühern Frauen fo viele 
Umſtände gehabt hat, und will nicht, daß es ihm nad 
meinem Tode ebenfo geht.» 

„Was das Verhältniß der Wittmann’fchen Eheleute 
zueinander betrifft, jo war Wittmann, ſoviel ich beob- 
achtet habe, nicht zärtlich oder gut mit ihr; das verftand 
er gar nit. Sie aber liebte ihn fehr und fühlte fich 
jehr unglüclich, wie fie mir vielfach gefagt hat, namentlich 
fam fie noch zu mir am Freitag. vor ihrem Tode, klagte 
fürchterlich, weinte und rang die Hände, ohne gerade 
einen Grund anzugeben. Nur fo viel äußerte fie: 

„Was babe ich gemacht? Ich bin nicht werth, daß 
mich die Steine tragen! Sie werben mal ſehen, ich 
werde e8 wol bald überftannen haben.» — Bei dieſem 
Beſuche ſah die Wittmann fchlecht aus, was ich dem 
Umftande zufchrieb, daß fie ihr Kind nährte; fie entgeg- 
nete aber: «Nein, nein, bier ſitzt es mir!» dabei faßte 
fie mit der rechten Hand nach ver linken Seite. Sie 
hatte mir fchon früher mitgetheilt, daß fie port Schmerzen 
babe, und namentlich über ven Magen geflagi. 
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„Die Frau fühlte fich auch deshalb unglüdlich, weil 
ihr Dann nicht arbeitete. Auf meine Vorftellung, daß 
fie als Frau ernftlich auftreten und den Mann zur Ar 
beit auffordern follte, erwiberte fie: «Das ift mein Un- 
glüd, daß ich ihm fo gut bin.»“ 

Ueber ihre leßten Tage gaben die verehelichte Schmidt 
und bie ledige Henriette Kiting, ihre Hausgenoffinnen, 
Auskunft. Die lettere Tieß fich jo vertehmen: „Frau 
Wittmann hat im vergangenen Winter öfter geflagt, daß 
ihr unwohl wäre, daß fie namentlich jo ein Freſſen im 
Innern hätte, wobei fie auf die Herzgrube zeigte und 
eine Hand auf biefelbe brüdte, indem fie manchmal hin- 
zufette, daß fie e& heute gar nicht mehr aushalten könnte. 
Sie ſchrieb dieſes Unwohlſein auf.ihre damalige Schwan: 
gerſchaft, wobei ſie noch äußerte, daß ſie während der 
Schwangerſchaft mit dem erſten Kinde immer geſund 
geweſen wäre und nun immer kränkelte. 

„Unter ſolchen Erſcheinungen war Frau Wittmann im 
Februar 1866 und dann acht Wochen nach ihrer am 
13. Juli 1866 ſtattgehabten Entbindung, Anfang Sep- 
tember bveifelben Jahres, erkrankt. Bei dem Tektern 
Kranfheitsfalle zeigte ſich Erbrechen und mit Blutab⸗ 
gang verbundene Diarrbde; beidemal jedoch erholte 
fie fich bald und begann am 17. September eine nicht 
unbedeutende Menge Wäſche in ver Waſchküche des 
Haufes zu wafchen, lehnte auch die Beihülfe anderer 
mit den Worten ab: «Sch bin ja geſund und jtarf, und 
wenn ich heute nicht fertig werbe, fo wafche ich morgen 
iveiter.» 

„Sn ber zweiten Nachmittagsjtunde trat jevoch ein 
plötzliches Unwohlſein ein, fobaß fie mich zu fich 
hereinrief und über Bangigkeit und Brechreiz klagte. 
Als ih fie frug: «Sie haben wol noch nicht zu 
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Mittag gegeffen?» erwiberte fie: «Ja, Papachen hat 
gelocht.» “ 


Frau Schmidt beponirte über die Vorgänge bes 
17. September 1866 Folgendes: 


„Am Montag vor ihrem Todestage, alfo am 17. 
September, habe ich die Frau Wittmann vormittags ganz 
munter in der Wafchfüche gefeben; jevoh Fam fie am 
Nachmittag, vielleicht um 2 Uhr, gebüdt über den Hof 
an das Fenjter meiner Wohnung und fagte mir, fie 
habe ſolches Schneiden, daß fie es gar nicht mehr aus— 
halten könne, auch gebrochen habe fie fih. Als ich fie 
nachher in der Wafchfüche uufjuchte, klagte fie fortwäh— 
rend über Unmohlfein, fuhr aber deſſenungeachtet mit 
dem Wafchen fort. Ungefähr um 4 Uhr ging ich noch- 
mals zu ihr. Sch traf fie zwar noch am Waſchfaß, 
jedoch ganz krumm ſtehend; fie bielt die Hand auf bie 
Bruſt und Hagte über Schmerzen darin. Auf mein Zu- 
reden verließ fie enplich die Wafchfüche und ging nad 
ihrer Wohnung, mit dem Bemerfen, daß fie fich nieber- 
legen werde, vielleicht würde ihr am andern Tage 
beſſer fein.” 


Bon dem Augenblide an, wo Frau Wittmann fich 
aus der Waſchküche entfernte, bis zum andern Nach» 
mittage, eine halbe Stunde vor ihrem Tode, bat fein 
fremdes Auge die unglüdliche rau gejehen; fie war 
allein mit ihrem Manne und den beiden Heinen Kinvern. 
Daß fie in dieſer Zeit einen fchweren Todeskampf ge- 
kämpft bat, gebt aus der Aeußerung ihres vierjährigen 
Stieffohnes hervor: „Die Mama bat ſehr gejtöhnt und 
ber Papa hat die Thür zugemacht.“ Wie aber benahm 
fich der Mörder in ven verhängnißvollen Stunden? Er 
aß und tranf und war heiter wie gewöhnlich, mit ver 
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ledigen Kitzing fcherzte er über den bevorftehenden Einzug 
der Truppen und erwähnte mit feinem Worte, daß feine 
Frau im Sterben lag. 

Als am 18. September, ihm ſehr ungelegen, ver 
Sergeant Rautenberg und feine Ehefrau zu ihm kamen, 
empfing er fie auffallend betreten und veritört. Er fagte, 
baß feine Fran zum zweiten male bie Cholera habe. 
Die Frage der verehelichten Rautenberg, ob ein Arzt 
bagewefen fei, verneinte er mit dem Bemerken, daß er 
feinen Boten habe. Frau NRautenberg forberte ihn auf, 
fich felbft auf den Weg zu machen, und erbot fich, einit- 
weilen dazubleiben. Wittmann nahm dies an; Frau 
Rautenberg trat an das Sranfenbett, vie Kranke wollte 
ihr etwas mittheilen, fonnte aber nur die Worte hervor: 
bringen: „Ach Emilie!” | 

Der Angellagte kam jchon nach 10 Minuten mit ver 
Nachricht zurüd, daß er den Arzt nicht getroffen habe; 
Frau NRautenberg und deren Ehemann gingen nun fort. 
Wittmann war in der That bei dem Dr. Laube gewefen, 
hatte ihn aber nicht einheimifch getroffen und die Sache 
auch nicht beſonders bringlid gemadt. Um 3 Uhr 
nachmittags ſchickte er die ledige Kiking nochmals zum 
Arzt, allein auch diesmal war der Doctor nicht zu 
Haufe. Eine halbe Stunde fpäter rief Wittmann bie in 
bemfelben Haufe wohnende Frau Kaminska in das Kran⸗ 
fenzimmer; fie fand die Wittmann fprach- und anfchei- 
nend auch Ieblos im Bette liegend, die Thränen liefen 
ihr aus den gejchloffenen Augen, die Hände waren ganz 
falt. Wittmann fagte ihr, daß feine Ehefrau an der 
Cholera erkrankt ſei, ftellte ſich höchſt unglüdlich und 
beflagte fi, daß, des wiederholten Rufens ungeachtet, 
ein Arzt nicht gefommen fei. Es wurde nın zum Ober: 
ftabsarzt Dr. Mayer und nochmals zum Stabsarzt Dr. 
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Zaube geſchickt, aber als vie Aerzte erfehienen, war bie 
verehelichte Wittmann bereit$ tobt. 

Wittmann machte bei feiner gerichtlichen Bernehmung 
über bie Sranfheit ver Verftorbenen unwahre Angaben. 
Er jagte: 

„Meine Frau war an dem Tage, an welchem fie 
im Wafchhaufe zu waſchen anfing, aljo am 17. Sep 
tember, des Morgens ganz gefund und ift erft nach dem 
Mittageffen an Diarrhde und Erbrechen erfrantt. Ein 
Unwohlfein bat fie aber ſchon am Vormittag mit den 
Worten: «Mich ſchaudert fo», zu erfennen gegeben. 

„Der Verpflegung meiner rau in ihrer Krankheit 
habe ih mich ganz allein unterzogen und diejenigen 
Mittel angewendet, welche nach meiner Weberzeugung bie 
richtigen waren. Ich babe ihr nämlich Pfeffermünzthee 
eingegeben und an ven Unterſchenkeln krampfſftillende 
Umſchläge gemacht. 

„Es ift richtig, daß bei Lebzeiten meiner Frau fein 
Arzt dageweſen ift, allein daran bin ich nicht ſchuld, ich 
bin felbjt zum Dr. Laube gegangen und habe breimal 
zu ihm gefchict; das ift aus eigenem Antriebe und nicht, 
wie die Rautenberg’ihen Eheleute gejagt haben, auf deren 
Beranlaffung gefchehen. Dann muß ich jagen, meine 
Frau bat den Arzt nicht haben wollen, und ich konnte 
bie beiden Kinver nicht allein laſſen, es ging alles zu 
Schnell, gar zu jchnell. 

„Wenn meine Frau an Arfenif geftorben iſt, jo hat 
fie fich möglicherweife jelbft vergiftet, denn fie bat nicht 
einmal, fondern wiederholt davon gefprochen, daß fie fich 
das Leben nehmen müſſe. Sie batte nämlich vielen Ver⸗ 
pruß mit ihren Verwandten, und in ber letten Zeit war 
ein Brief voller Klagen und mit der Bitte um eine 
Geldſendung von ihrer Schweiter Marie, die nach London 
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gegangen war und ber es bort fehr jchlecht ging, ein- 
getroffen. Ich glaube wohl, daß fie fih den Inhalt 
dieſes Briefes fehr zu Herzen genommen hat.‘ 

In der That ift in ber Wohnung des Angeklagten 
ein von feiner Schwägerin Marie gefchriebener und aus 
London datirter Brief gefunten worden. Allein Witt 
mann hat darauf auch Geld nach London gefhidt, wer 
nigftens glaubte die Verftorbene, daß dies gejchehen fei, 
denn fie fprach gegen die Frau Neumann ihre Freude 
über viefe Güte ihres Mannes aus. Keiner von ben 
zahlreichen Befannten der Frau Wittmann hat jemuls 
eine auf Selbftmordgebanfen hindentende Aeußerung aus 
ihrem Munde gehört, und eine ſolche Handlung wäre 
bei ihrem Charakter und bei ihrem Temperament ſowie 
furz nach der Geburt eines Kindes, über das fie ſich 
fehr freute und das fie jeldft ftillte, geradezu undenkbar 
gewejen. 

Sclieflich that der Angeflagte die frivole Aeußerung: 
„Wenn meine Frau vergiftet ift, jo muß ver Polizei⸗ 
commifjarius e8 gethan haben, ber im Auguft 1866 in 
meiner Wohnung war und nach der Klafjenftener ſowie 
nach dem Ergehen meiner Frau fragte.” 

Wir erinnern uns, daß der Angefchulpigte das Be⸗ 
gräbniß ſoviel als möglich zu bejchleunigen fuchte, daß 
in der Leiche Arfenif gefunden wurde, und daß Wittmann 
Arſenik beſaß. Es muß fomit als bewiejen angefehen 
werben, daß er auch dieſen Mord, ver ihn zum Erben 
bes etiva 3000 Thlr. betragenden Vermögens feiner Frau 
gemacht haben würbe, ‚verübt hat. 





— 


Nach gejchehener VBorunterfuchung wurde der Buch⸗ 
bindermeifter Wittmann für dringend verbächtig erklärt, 
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in ber Zeit vom September 1862 bis zum September 
1866 feine vier Ehefrauen, feinen Teiblichen Sohn Jo⸗ 
hannes und feine Stieftochter vorjäglich und mit Ueber- 
legung getöbtet zu haben. Der Staatsanwalt Schmieden 
in Poſen erhob hierauf im December 1867 die Anklage, 
und jedermann war auf bie Verhandlung des Proceffes 
gefpannt. Ehe wir anf diefe Verhandlung eingeben, 
mäfjen wir ein neues Manöver berichten, durch welches 
Wittmann fich zu retten ſuchte. Er ftellte fih wahn- 
finnig. Bis zum Frühjahr 1867 bemerkte man an ihm 
nichts Auffallendes. Er fchien feit davon überzeugt zu 
fein, daß man ihn eines Mordes nicht überführen könne. 
Er fürchtete nur, daß er wegen Meineides in Betreff 
bes wider befferes Wiſſen von ihm eidlich beftärkten In- 
ventars über den Nachlaß feiner erften und dritten Frau 
verurtheilt werden würde. Im April 1867 aber fing er 
an, feine frühere Zuverficht zu verlieren; er ſchlug des⸗ 
halb ein anderes Vertheidigungsſyſtem ein und fimulirte 
Wahnſinn, um für unzurechnungsfähig erklärt zu werben. 
Plöglich ſprach und ſchrieb er verwirrtes Zeug, z. B. in 
einem Briefe an feine Aeltern: „Ihr müßt mir umgehend 
Sachen fchiden, indem ich bald auf ein verblendetes 
Schwurgericht komme, indem fie hier an das Schaffot 
fommen, dann erſt fpäter vor das Schwurgericht ge- 
führt werden. Hier muß das eine eigene Eonftruction 
fein.‘ 

Bei feinen Vernehmungen behauptete er, der Unter- 
fuchungsrichter habe ihm Schriftftüde ohne vorherige Ver⸗ 
leſung zur Unterjchrift vorgelegt, er erklärte, daß er dieſe 
Protokolle ohne Kenntnignahme und in der Verwirrung 
unterfchrieben babe, und daß er dieſe Unterfchriften wider: 
rufe. Im feiner Zelle verübte er einen faft tobfüchtigen 
Erceß. Das Gericht forderte von dem Kreisphyſikus 
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Medicinalrath Dr. Gall, ver zugleich Gefangenarzt ift, 
einen Bericht über ben Geifteszuftand des Angeſchul⸗ 
bigten, und das Gutachten fiel vabin aus, „alle Wider: 
finnigfeiten feien rein fimulirt”. Es wurbe ber- 
vorgeboben, daß Wittmann in feinen Aeußerungen und 
feinem Benehmen fich ſtets als ein falt vüberlegenber, 
folgerichtig denfender und bejonnen handelnder Menſch 
gezeigt babe, daß er auch Törperlich jich durchgängig wohl 
befinde, und daß feine widerfinnigen Aeußerungen mit 
andern Wahnvorftellungen und krankhaften Geiftesrich- 
tungen in feinem Zufammenhange ftänben. 

Nach Abgabe dieſer Erklärung, die ihm befannt ge- 
worden war, zeigte fih Wittmann einige Monate lang 
rubig; dann aber |pielte er von neuem ben Irrfinnigen 
und führte alberne Neben: „Die Polizei bat mich zu 
unrecht verhaftet, ich will das nicht dulden, auch das 
Gericht Hat fein Recht, mich gefeffelt zu halten, und thut 
mir Gewalt an, und will mich zu Grunde richten. Man 
hat mich zu Unterfchriften veranlaßt, und mir falfche 
Schriftſtücke untergefchoben, das thut auch mein Rechts⸗ 
anwalt; ich werde geradezu verkauft.” 

Im October 1867 geberbete er fich wie ein an 
Krämpfen Leivender und ale ob er Brechneigung habe. 
Mit großer Anftrengung gelang es ibm, eine halbe 
Untertaffe voll weißlichen, jchleimigen Schaumes hervor⸗ 
zubringen. Dabei klagte er über heftige Schmerzen in 
ben Unterjchenfeln und wurde, obgleich objective Krank⸗ 
heitsſymptome an ibm nicht bemerklich waren, feinem 
Verlangen gemäß in die zum Lazareth beftimmte Abthei- 
lung des Gefangenhaufes gebracht. Hier wiederholten 
jih die Würge- und Brechverfuche, er fchlief einige 
Nächte nicht und ftörte andere Rranfe durch fein Rai⸗ 
jonniren; er rief, daß man ihn zu Grunde richten wolle 
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und ihm fchäpliche. Speifen verabreihe. Das Einzige, 
woran Wittmann wirklih litt, war Indigeſtion und 
Stublverjtopfung, und da er fortgefegt ein für ihn be- 
jtimmtes Medicament zu nehmen verweigerte, traten 
leichte Fieberbewegungen mit frequentem Bulfe ein. Ge- 
gen die Wärter und Auffeher benahm er fich trotig und 
auffahrend und befchuldigte viefelben, fie hätten fich 
gegen ihn verſchworen, um ihn zu verberben. Im der 
Nacht vom 15. zum 16. October ftellte er fich tobfüchtig 
und wollte fih mit den Worten: „Meine Zeit ift um, 
bas ift meine innere Wuth“, gewaltfam aus dem Cor- 
ribor drängen. Mit Hülfe von zwei andern Gefangenen 
wurde er gebändigt und in das Lazareth zurüdgebracht, 
biß aber dabei den Gefangenmwärter in den Arm umd 
zerriß einem ver beiden Mitgefangenen die Fade, 
Wenige Zuge nach dieſem Exceß erklärte Wittmann, 
er werde feine Nahrung mehr zu fich nehmen. Zugleich 
ſchwatzte er fortgejeßt ungereimtes Zeug, jprach mehrere 
Worte leife und dann ein Wort laut, und fang im 
jüpifchen ‘Dialekt, wie feine Meitgefangenen meinten, um 
dadurch einen ijraelitifchen Lazarethbeamten zu ärgern. 
Beim Sprechen und Singen vermieb er es, andere an- 
zufehen, wenn aber fein Bli zufällig auf jemand fiel, 
fonnte er fich des Lachens nicht enthalten. Dem Arzte 
(og er vor, daß er nicht ſchlafen könne, und genoß vom 
19.— 22. October feinen Biffen. Um feinen Appetit 
zu reizen, hatte man die für ihn bejtimmten Speifen an 
feinem Lager ftehen Laffen und erreichte dadurch in der 
That, daß fich ver Gefangene nach breitägigem Yaften 
über feine Schüffel hermachte und ven Falten Brei mit 
dem darin enthaltenen Fleifche und der Brotportion bie 
auf den letzten Reſt verzehrte, obgleich er vorher be- 
bauptet hatte, die Suppe fei von Hundeknochen gekocht. 
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Daß er feinen vollen Verftand Hatte, ging aus ber 
Aeußerung zu einem Kranlenwärter hervor: „Wenn ich 
nur wüßte, wie ich aus dem Gefängniß heraus und in 
das ftäbtifche Lazareth von Poſen kommen könnte, ich 
wollte dann weiter nichts haben als Müte und Stod, 
und wer mir dazu verhülfe, dem würde ich gleich 50 Thlr. 
bezahlen.” N 

Bielleicht war die Fiction des Irrfinns von Wittmann 
damals nur zu dem Zwecke erfunden worden, um in eine 
Krankenanſtalt oder in ein Irrenhaus gefihafft zu werben. 
Im Gefängniffe war er, auch wenn er fich in der Laza⸗ 
rethabtheilung befand, ftetS unter den Augen von Beamten 
ober zuverläfftigen Mitgefangenen; aus feiner Zelle konnte 
er nicht ausbrechen, denn die Wände waren im Inmern 
ber Sicherheit halber mit hölzernen Bohlen verfchlagen, 
und Werkzeuge, fie zu durchſchneiden und fich feiner Feſ⸗ 
feln zu entledigen, befaß er nicht. Wurbe er dagegen 
in das weniger feft verwahrte Krankenhaus gebracht, je 
durfte er hoffen, fich durch die Flucht zu befreien. Ver⸗ 
muthlih war ihm auch nicht unbekannt geblieben, daß 
nicht Tange zuvor ein in das ftäbtifche Lazareth zu Pofen 
gebrachter Gefangener von dort glüdlich entlommen war. 

Statt deffen wurde er auf Grund des die erneuerte 
Simulation des Wahnfinns feitftellenden ärztlichen Gut⸗ 
achtens in feine Zelle zurüdgebracht, und pie Schwur⸗ 
gerichtsverhandlung auf den 17. Februar 1868 ande 
raumt. . 

Wittmann fuhr indeflen fort, dem Gefangenwärter 
und den Gerichtsbeamten gegenüber Wahnfinn zur Schau 
zu tragen. Die Anklage, welche ihm veutlich vorgelefen 
wurbe, hörte er zwar mit Aufmerkſamkeit an, unter- 
ließ jedoch auch bier nicht, wirre Reden vorzubringen. 
Er wählte zu feinem Vertheidiger den Rechtsanwalt 
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Dodhorn in Poſen; aber auch gegen ihn führte er, 
nach Art von Geiftesfranfen, verwirrte und unzufammen- 
hängende Reden. Sein Bertheiviger hielt e8 daher für 
jeine Pflicht, bei dem Kreisgericht den Antrag zu ftellen, 
daß noch zwei andere Sachverftändige darüber ver⸗ 
nommen würden, ob Wittmann verhandlungsfähig ſei. 
Gleichzeitig benannte er als ſolche Sachverftändige zwei 
Vorſteher von Srrenbeilanftalten im Großberzogthum 
Pofen. Das Kreisgericht beſchloß, dem Antrage ftattzu- 
geben, und forderte, im Einverftändniß mit dem Staats⸗ 
anwalt, den ‘Director der Provinzial-Irrenbetlanftalt zu 
Owinsk bei Pofen, Sanitätsrath Dr. Beſchorner, und 
ein Mitglied des Medicinalcollegiums der Provinz, ben 
Mevicinalrath Dr. Rehfeld zu Pofen, auf, fich über ven 
Geifteszuftand Wittmann's zu äußern. Die beiden Herren 
erflärten fich indeß außer Stande, ohne eingehende Beob⸗ 
ahtung und ohne Kenntniß der Acten fich ein ficheres 
Urtheil zu bilden. Der Termin zur Schlußverhandlung 
wurbe beshalb aufgehoben und ben beiden Doctoren 
Gelegenheit gegeben, Wittmann zu jehen und zu |prechen, 
jo oft fie es wünfchten. In der That fommt es, wie 
eine Autorität auf dieſem Gebiete, Casper, in jeiner 
„Gerichtlichen Medicin“ jagt, „bei der Frage, ob Geiftes- 
franfheiten fimulirt feien oder nicht, auf die fchärffte 
Beobachtung, die genauefte Berüdfichtigung aller, oft 
gerade anjcheinend ganz geringfügiger Umſtände, z. ©. 
einzelner Antworten, ja felbjt einzelner Worte an. Es 
muß die möglichit fcharffinnige Kombination der Um- 
ftände des Einzelfall eintreten, es ift endlich nicht nur 
die Kenntniß des Wefens der Geiftesflörungen und bes 
Verhaltens der Geiftesfranfen erforderlich, ſondern fie 
vermag erjt in Verbindung mit der Kenntniß ber Ver⸗ 
IV. 12 
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brecherwelt ſelbſt dem Arzte eine gewiſſe Sicherheit der 
Diagnofe zu geben”. 

Zur Ueberwindung diefer Schwierigkeiten, bie durch 
den hohen Grad von Schlauheit und von Verſtellungs⸗ 
kunſt Wittmann’s gefteigert wurben, waren bie beiben 
Sachverſtändigen günftig gewählt, indem der. eine von 
ihnen langjähriger Vorſteher einer großen Irrenheilanſtalt, 
der andere dagegen gleichfall® Tängere Zeit Kreisphyfikus 
gewefen war. 

Sie unterzogen fich ihrer Aufgabe mit bewährter 
Pflichttreue und löſten ſie meijterhaft. Wir theilen nicht 
blos ihr Gutachten, ſondern auch einen Auszug aus 
ihren Geſprächen mit dem Gefangenen mit, ſchicken aber 
voraus, was fie über feine Äußere Erfcheinung jagen: 

„Wittmann tjt ein Mann von faft jugendlichen Aus- 
ſehen, von faum mittlerer, 5 Fuß 3 Zoll betragenver 
Größe, gracilem, wohlproportionirtem Körperbau, ziem- 
lich Träftiger Muskulatur, gerader, aufrechter, keineswegs 
jhüchterner, ſondern ziemlich kecker, ſelbſtbewußter Hal— 
tung, ſicherm, nur der Feſſeln wegen etwas gehemmtem 
Gange, ziemlich bleicher Hautfärbung und geringer Haut— 
temperatur, welche z. B. in der linken Achſelhöhle nur 
28,80 R. betrug. Der Bau feines Schädels iſt von 
der Norm abweichend, faft rund, von ungewöhnlicher 
Scheitelhöhe, Hoher, fchmaler Stirn, fehr abgeflacdhtem 
Hinterhaupt und auffällig geringem Umfange (51 Eenti- 
meter — 19", Zoll). Das reichliche, in ber Mitte ge- 
jcheitelte Kopfhaar, fowie Nugenbrauen, Wimpern und 
Bart find punfelblond, die Wangen etwas eingefallen, 
die Augen ziemlich groß und wenig vorſtehend, mit hell: 
blauer Iris, theils fiherm, herausfchweifenden, tbeils 
lauerndem Blide, die Nafe groß und lang, an ihrem 
Rüden in der Mitte breit, gegen die Spite nach außen 
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gejchweift, ver Mund breit, mit ziemlich dünner Ober 
und etwas aufgeworfener Unterlippe, die Zunge rein, 
bie Zähne gefund, das Kinn zugefpigt, das Geficht ſchmal 
und wohlgeformt, doch von wechfelndem, meift Taltem 
ober bitterm, bald lächelndem, bald tüdifch lauerndem 
oder frechem Ausprude. Der Dale mäßig lang und 
ziemlich ftarf, der Bruftlorb gut gewölbt, die Stimme 
nicht ſehr kraftvoll und laut, die Sprache geläufig und 
monoton. 

„Bei unferm erften Befuche begann er auf eine jeine 
geläuftgen und offenbar richtigen Mittheilungen über 
feine Lehrlings- und Gehälfenjahre unterbrechende Frage, 
warum er ih in Felleln und im Gefängniß befinde? 
fofort mit dem Ausbrude grimmigen Hohnes in Blid 
und Stimme, in lebbafter und rafcher Weife ein delirien- 
artiges Geſchwätz mit häufigen Wiederholungen ein- 
zelner Worte und Redewendungen, ungefähr folgenden 
Inhalte: 

„«Hier fagen fie wegen Giftmifcherei! Ha! ha! ha! 
Siftmifcherei! Giftmifcherei! Ja unter allen diefen Spitz⸗ 
buben, die durchbrennen, ausbrechen, habe ich Anftalten 
zur Flucht gemacht? Todt joll die Frau fein — todt 
die Alwine, — Tann ich das willen? es tft nicht wahr — 
fie leben — jie lebt — die Anklage iſt nicht richtig — 
die Polizei hatte fein Recht, mich zu verhaften — fie 
dorf nicht — das ift nicht Geſetz — fie hat mich ver- 
fauft — meine Frau bat mich bintergangen aus Eitel- 
feit — mir haben fie zu viel auferlegt — daran bin ich 
nicht ſchuld — ich verlange mein Erfenntnig — das 
Schwurgericht ſoll aufgehoben fein — ich will aber vors 
Schwurgericht — da werde ich mich rechtfertigen — vor 
dies Gericht hier gehöre ich nicht — das ift ja polniſch — 
ich verlange andere Gerichte, in Berlin, Wollin — mid 
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hat man verlauft! die Acten find gefälfcht, Feine richtigen 
Anklagepunkte. Herr Groß (der Unterfuchungsrichter) 
hat mich zu viel zugemutbet, mich wegen Meineives an⸗ 
geflagt — faljche Acten vorgelegt — meine Unterjchrift 
erzwungen — das ift nicht zu Recht — zu Recht — zu 
Recht — der iſt auch geftorben, vie Namen find ge- 
fälſcht, die Sachen falfch eingetheilt, — vertheilt — ver: 
fauft — ih will entlaffen fein, niemand darf mich bier 
halten, u. |. w.» 

„Dabei gibt fih Wittmann ven Anfchein zu weinen. 
Einige beruhigende Worte unterbrachen fofort dieſes Des 
lirium, er gab vie Bornamen feiner vier Zrauen, ihre Her- 
funft, ihre älterlichen und verwandtichaftfichen Verhält- 
niffe, ihre Hochzeits- und Sterbetage, gleichiwie die 
Geburtstage feiner Kinder mit größter Genauigkeit an; 
ebenfo beſchrieb er die angeblichen Kranfheitszuftänve, 
welche ven Tod einer jeven berbeigeführt haben ſollten, 
in völlig übereinftimmender Art mit feinen früheren 
actenmäßigen Auslaffungen, nannte bie Aerzte, von wel⸗ 
hen fie behandelt wurden, und die Namen der vermeint- 
lichen Leivensformen, welche in ben ärztlichen Atteften 
als Todesurfachen bezeichnet waren. 

„Auf die Frage, mit welcher von feinen Frauen er 
am glücklichſten gelebt, und welche er am meiſten geliebt 
habe, wiederholte er anfcheinend mit Befremden: «Ge⸗ 
liebt! geliebt!» erging fih dann in Befchimpfung feiner 
vritten rau, adie babe im Zuchthaufe gefeflen, von 
verfchiedenen Männern zwei Kinder vor der Verhei⸗ 
rathbung gehabt, von ihr hätte er fich wollen ſcheiden 
laffen, u. dgl». Bei Erwähnung der Todesart feiner 
vierten Srau begann von neuem ein verworrenes Ge⸗ 
ſchwätz von polizeilich-gerichtlichen Verfolgungen und ihm 
zugefügter Ungerechtigkeit. Bei feiner Abführung ver- 
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bielt er fich troßig, ohne ein Zeichen der gewöhnlichiten 
Artigkeit.“ 

Bei dem zweiten ärztlichen Informationstermine am 
14. Februar fing Wittmann auf die Frage, warum er 
den Genuß von warmen Speiſen ſeit 14 Tagen verwei⸗ 
gert habe, an, ſofort über ſeine Beköſtigung und Ver⸗ 
pflegung in wahnſinniger Weiſe zu raiſonniren: „Man 
habe ihm eine Niere von einem tollen Hunde vorgeſetzt, 
einem ſchwarzen Pudel, den er am Tage zuvor im Hofe 
hätte liegen ſehen; — die Hundeniere hätte er am 
zwetſchlichen Ausſehen erkannt, eine Kalbsniere wäre 
doch glatt; — von der Krankenkoſt hätte er Verdauungs⸗ 
bejchwerben und Halsbrennen befommen, in ven Suppen 
hätte er Schaben, Hornfchabfel und Menſchenhaare ge⸗ 
funden, 3. B. auch Läufe.‘ 

Wetter fagte er: „Damals jet er krank gewefen, aber 
nicht Törperlich; jett fei er gefund, nur werde ihm das 
Temperament durchs Eſſen aufgeregt, beſonders durch 
die fauern Suppen und Hererei; — man Tenne ja bie 
wormfer Geſchichten. In Worms liege ja Luther’s Bibel⸗ 
überfeßung begraben, dort ſei ja die Kapelle und bie 
Hererei, um das Volt dumm zu machen; von den Feſſeln 
wären feine Beine fo dick geworben, daß fie nicht dicker 
fein könnten, das eine habe wie Rindfleiſch, das andere 
wie Kalbfleifch ausgeſehen. Auch jebt ſei noch der eine 
Fuß von den Feſſeln gequeticht und did.” Die fofortige 
Befichtigung ergab volllommen gefunde Haut und feine 
Spur von den gefeffelten Theilen. 

An einen der Aerzte, welcher fich Vermerfe über bie 
Aenferungen des Angellagten machte, richtete er bie 
Worte: „Warum fchreiben Ste da immer ind Notizbuch ? 
Sie wollen mich wol auch verkaufen? Das Gericht ift 
eine gefchloffene, gezwungene Geſellſchaft — pie Polizei 
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ift fürs Volt — das Gericht ſchwebt fürs Voll — das 
Gericht ſchwebt fürs Volt — die Polizei hat mich nicht 
verhaftet, nur abgeführt, die Polizei Tann nicht verhaften, 
Gericht und Polizei gehören zur Yortichrittspartei — fie 
ichreiten über andere fort — nehmen ihre Stellen und 
Bermögen, fo ein Polizeicommiffarius will Inſpector 
werben.” 

Auf die Frage: ob er für erlaubt halte, feine Feinde, 
3. B. Gerichts- oder Polizeiperfonal zu vergiften, oder 
gar die eigene Mutter? äußerte er nach einigem Ber 
finnen: „Warum nicht, e8 Tommt alles auf die Umftänte 
an!’ Auf die Frage, ob er an einen Gott glaube? 
folgte als Antwort: „Gott ift Natur! Chriftus ift 
menfchlih! In der Bibel glaube ich nicht alles! Wer 
bat fie gejchrieben? Der Glaube macht felig; vie Evan- 
gelifchen haben eine andere Bibel als die Katholifchen, 
diefe haben nur einen Auszug.” Auf die Frage, warum 
er gerade von fo vielen Menfchen verfolgt werde? erwi- 
berte er nach einigem Zögern: „Ich fage es Ihnen ge- 
rabezu, der König ift mein Pathe!“ Auf die Frage: 
was ift Arfenif? antwortete er raſch: „Ich bin fein 
Chemiker, ich weiß nichts von Chemie.” Ferner auf bie 
Frage: wie fam ein Stüd Arfenif in Ihre Kifte, zu der 
Sie den Schlüffel führten? „Fragen Sie den, weldher 
es herausgenommen hat.’ Auf bie Frage: wie famen 
zwei Arfenitpulver in Ihre Weftentafche? ‚Die nahm 
ih aus einem feidenen Kleide meiner Frau, vielleicht 
wollte fie fich damit vergiften.” 

Nach diefen Fragen begann Wittmann Iebhafter zu 
beliriren, und zwar .in einer veränderten Richtung, indem 
er behauptete: „Die Gerichts- und Polizeiperfonen hätten 
fih in feine Habe bereits getheilt, Herr Groß (der Unter- 
juchungsrichter) trage feine Uhr, Herr Dr. Gall feine 
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goldene Uhrkette, ver Gefangenauffeher feinen Hut u. f. w. 
Er wiſſe nicht, ob die Stadt Poſen zur Feſtung oder die 
Feftung zur Stadt Pofen gehöre. Hier fei Berlin! Er 
wolle ans Schaffot! Eigentlich heiße pas «jchaff fort!» — 
wie feine vierte Frau werbe er dann auch wieder auf- 
feben.” Auf die Frage: ob feine übrigen Frauen auch 
wieder lebendig feien? antwortete er: „Nein, die habe 
ich felber begraben.“ 


Zu dem folgenden Interimstermine hatten vie beiten 
mebicinifchen Sachverftändigen einen britten der Steno- 
graphie mächtigen Arzt Hinzugezogen, nach vefjen Auf» 
zeichnungen auf folgende Fragen die nachitehenden Ant⸗ 
worten von Wittmann gegeben wurden. 

Trage Sind Sie die legten drei Wochen geſund 
geweſen? 

Antwort. Ja, krank bin ich nicht geweſen. Seit 
ich den Advocat Dockhorn angenommen habe, ſchwitze ich 
in der Achſelhöhle ſehr ſtark, — ich bin körperlich und 
geiftig geſund — ich bin noch nie irre geweſen, — irren 
ift menſchlich — man Tann einen Menfchen auch irre- 
machen — ein paar Tage bin ich irrifch gewefen — das 
war, als wie Kreisgerichtsrath Groß die falfchen Schriften, 
bie zwei, angefertigt hat, die erfte mit einem, bie andere 
mit zwei Namen. ‘Der Tod von meinem Bruder — der 
fteht fchon in ver Bibel, e8 war ber 15. April v. $., 
ich habe die Schriften bis heute noch nicht zurückbekom⸗ 
men, io er fie gemifcht bat, weiß ich nicht. 

Trage. Sie fagten ja, Herr Groß Habe die Uhr von 
Ihnen? 

Antwort. Sa, das fage ich noch, fo Hat auch ver 
Herr Medicinalrath meine Kette und Herr Lierfch (ver 
Gefangenauffeher) meinen Hut — meine Sachen find 
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hier alle unters Gericht vertheilt, die Sachen find alle 
geftohlen. 

Trage. Sehen Sie au an uns von Ihren Sachen? 

Antwort. Nein — Sie wollen mi wol auch ans 
Gericht verkaufen, um einen Rang höher zu fteigen? 

Trage Was ift das für ein Gebäude, in welchem 
Sie find? 

Antwort. Das Haus ijt ein gerichtliches Haus, 
und bier treibt das Gericht mit mir ein PBuppenfpiel. 
Hier ift das Gericht eine gefchloffene Gefellihaft. Wenn 
ich Hier herauflomme, dann ſehen fie mich alle an, ale 
wenn ich meglaufen follte, mit meinen Händefeſſeln. — 
Die Anklage ijt zurücdgenommen worden, und da muß 
man mich loslaffen. — Das ift gerade fo, als wenn er 
hingerichtet werben foll.... Da muß ver Arzt ein Atteft 
ſchreiben. 

Frage. Glauben Sie denn nicht, daß hier nach 
dem Geſetz verfahren wird? 

Antwort. Die Bibel muß man umkehren, dann 
kommt das Juſtizgeſetz heraus. 

Frage. Wiſſen Sie jetzt, weshalb Sie angeklagt 
ſind? 

Antwort. Wegen ſechsfältigen Mordes, aber das 
muß man beweiſen — beweiſen — beweiſen — beweiſen! 
Nein, nehmen Sie die Bibel in die Hand, da ſteht's 
drein, umgekehrt wird ein Schuh draus. Wiſſen Sie, 
was Amerika iſt? Meine Brüder ſind auch dort, — 
mein Bruder iſt auch ſo weggeſtohlen in Greifswalde, 
das ſteht ja in der Bibel von den ſieben Brüdern. Ich 
bin der Jakob, der Rauhe, der achte, mich will man um 
die Letztgeburt betrügen. Aber das iſt von der Ferſe, 
ſowie man mich in den Kalender hineinbringen will. 
Die 20 Thlr., die ich geſchickt, bat man unterſchlagen, 
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meine Frau und Schwefter find auch Hier in England. 
Poſen ift die Hanptitabt von Berlin, und bier verfolgt 
und ärgert man mich. 

Trage Wer ärgert Sie? 

Antwort. Mich felber, ich verlange hingerichtet zu 
werden, die leßte Frau lebt noch, ich will nach Wollin 
bingeführt werden, ich weiß nur fchuldig oder nicht- 
ſchuldig, ich kenne die Inſtruction von 1807. 

drage. Wenn Sie hingerichtet werden wollen, müſſen 
Sie fih doch für ſchuldig erachten? 

Antwort. Nein! 

Trage Fürchten Sie fih nicht vor dem Tode? - 

Antwort. Nein, wenn fi nur meine Aeltern und 
Brüder eingelauft haben. Das Gefeß muß oben bleiben. 
Die ftehben dann wieder auf. Zwei find in Deutich- 
Crone hingerichtet worden — und zwei in Wollin, bie 
haben noch nicht rausgefunden. Es heißt „Ichaff fort” — 
wie zu Hand — von den Zwillingen auch zur Hund.... 
Ich werde fein Gnadengeſuch einreichen, ich will nach 
Wollin — nein nah Kammin over lieber nach Erone. 
Begnadigt will ich nicht werben. 

Srage. Sie fagten, Ihre letzte Frau lebt? 

Antwort. Ia! meine Frau ift nicht beerdigt. Groß 
ift der Papft, der fcheidet fie, — der jcheibet fie... 

Trage. Sagen Sie das fünfte Gebot! 

Antwort. Wiffen Sie, Hier ift Fein Geiftlicher, man 
will mich noch katholiſch machen. 

Trage. Haben Sie mol viel gelefen? 

Antwort. Nein! gar nichts, — gar nichts. 

Trage. Sie haben ein Buch in Wollin von einem 
Apothefer gehabt, pas haben Sie fo lange behalten; was 
war e8? 

Antwort. Shimie — Chimie — Chimie. 
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Trage. Don wen war e8? 

Antwort. Es war Kolbe. 

Trage. Kennen Sie Arfenif? 

Antwort. Nein, gar nicht! — ich habe nicht ftudirt. 

Trage Wiffen Sie, daß man mit Arfenif ver- 
giften kann? | 

Antwort. Ia, wenn 28 Gift ift, dann kann man 
wol damit vergiften — Vieh und Menfchen. 

Trage. Kennen Sie einen Menſchen Namens Pin- 
benftrauß? 

Antwort. Ya! In Wollin follt! ich Schneider wer: 
den? Schneider werden? Iſt ein erbärmlicher Schneider! 

Frage. Halten Sie des Linpenftrauß Ausfage für 
unrichtig, auch wenn fie beſchworen wird? 

Antwort (Laden). Nicht wahr — ja fchwören, 
man fann auch falſch ſchwören. 

Trage. Wie ift der Stand Ihres Vermögens? 

Antwort. Alles in allem gegen 2000 Thlr. 


Auf Grund ihrer Beobachtungen. vereinigten fich bie 
Sachverftändigen zu folgennem Gutachten: 


A. Zufammenftellung derjenigen Punkte, welche bei 
Wittmann als Beweismittel für das Vorbandenfein einer 
Geiftesfranfheit, alfo gegen Simulation einer ſolchen 

geveutet werben könnten. 


1) Auffallend nievere Hauttemperatur. Vielfache in 
neuefter Zeit veranjtaltete Temperaturmeſſungen bei ben 
verſchiedenartigſten Krankheiten betätigen die längſtbe— 
ſtehende Anſicht der Pſychiatriker, daß die allgemeine 
Körpertemperatur ſolcher Geiſteskranker, welche an paſ⸗ 
ſiven und lähmungsartigen Irreſeinsformen ſeit längerer 
Zeit leiden, im Verhältniß zur normalen Temperatur 
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geſunder Menfchen merkbar vermindert ift, und daß felbit 
bei activern Formen chronifch verlaufender Geiftesfrant- 
beiten eine wenngleich geringere Zemperaturerniebrigung 
ftattfinde. 


2) Geringe Pulsfrequenz (von etwa 60 Schlägen in 
der Minute) und ungleiche Stärke ber beiverfeitigen, 
übrigens gleichzeitigen Pulfe am Halfe. 

Der Erfahrung gemäß gehören alle Formen chro⸗ 
nifchen Wahnfinns und felbft ver Tobjucht zu den fieber⸗ 
fofen Krankheiten. Dean Hat auch eine conjtante PVer- 
langſamung der Pulfe bei den Irren mehrfach behauptet, 
und die Beobachtung gemacht, daß bei partiellen Wahn 
finnsformen und bei paralptifcheın Irrefein bie Pulfe der 
beiberfeitigen Halsſchlagadern nicht immer in gleichzeitigem 
Rhythmus und in gleichmäßtger Stärke pulfiren. 

3) Abnorme Schävelbildung in Bezug auf beträcht- 
liche Scheitelhöhe, mangelhafte Hervorragung des Hinter: 
hauptes und geringer Umfang des Kopfes. Nach zeither 
allgemeiner Annahme werden auffällige Abweichungen der 
Knochenform des Schädels von der idealen Norm bei 


Geiftestranfen verhältnigmäßig häufiger vorgefunden als 


bei phyſiſch gefunden Menfchen. 

4) Wefentliche Veränderung in Bezug auf äußere 
Erſcheinung, als Körperfülle, Haltung und Gefichtsaus- 
druck feit dem Beginn ber anfcheinend piychifchen Krank⸗ 
heit, — wie folche nad den Mittheilungen der Umge⸗ 
bungen des Wittmann bemerflich geworden ift. 

5) Auffällige Veränderung im Betragen. — Witt- 
mann war, übereinftimmenben Ausfagen zufolge, im Ge⸗ 
fängniß früher heiter, faft jovial, gegen die vernehmenden 
Herren Gerichtsräthe höflich und befcheiden, fpäter jedoch 
unhöflich, Höhnifch, Frech und beleidigenv. 
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6) Anfcheinende Natürlichkeit der fich darſtellenden 
Form und Art von pfochiicher Krankheit, Hinfichtlich ihres 
Entftehens aus körperlichen und pfychiſchen Anlagen, 
Charaftereigenthimlichkeiten und Lebensverhältniffen. 

Die naturgemäßefte Form von Seelenftörung bei 
einem Verbrecher, welcher in das Bereich der Polizei 
und des Gerichts gelangt, ift unftreitig ber VBerfolgungs- 
wahn; der nächite logiſche Schritt eines fich verfolgt 
wähnenbden Giftmifchers führt ficherlich zum Vergiftungs⸗ 
wahn. 

7) Btelfache Uebereinftimmung ver fich barftellenven 
pſychiſchen Krankheitsform mit denjenigen Symptomen 
und Eigenthümlichkeiten, welche in ben meiſten Fällen 
von Verfolgungs⸗ und Vergiftungswahnfinn beobachtet 
werden, 3. B. Sinnestäufchungen und hypochondriſche 
Wahnvorftellungen fowie die Neigung zu fortoauernden 
Raifonnements. 

8) Auffallende Gedächtnißſchärfe in Bezug auf Na: 
men, Perfonen und Zahlen. — Ein ſchwaches Gedächtniß 
präbisponirt zum Vergeſſen früherer Anfeindungen und 
Beleidigungen, gleichviel ob wirklicher oder vermeintlicher. 
Die Gepächtnißfchärfe ift daher ein conftantes und logiſch 
nothwendiges Symptom des Verfolgungswahnfinne. 

9) Meangelhafter Schlaf, als charakteriftifche Eigen- 
thümlichfeit der zahlreichften activen Wahnfinnsformen, 
und beſonders verjenigen, welche aus Argwohn hervor: 
gegangen find. 

10) Nahrungsverweigerung, welche als conftantes 
Mertmal des DVergiftungswahns und einiger Formen 
von Melancholie anerkannt ift. 

11) Berleugnen des beftehenden Wahnfinne bei fort: 
bauernver Kundgebung beffelben. 
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12) Bernunftmäßige Beantwortung und Erörterung 
derjenigen Fragen, welche Umftände und Erlebniſſe ber 
treffen, bie außer dem Bereiche der Wahnfinnsideen 
liegen. 


B. Zufammenjtellung verjenigen Punkte, welche gegen 
das Borhandenfein eines geiftesfranfen Zuftandes bet 
dem Wittmann, alſo für Simulation fprechen. 


1) Deangel an Diepofition zu pſychiſchen Krank⸗ 
beiten. — Ein folder Mangel muß bei Wittmann an- 
genommen werben, benn feine völlige Gefühle- ‚und 
Empfindungsfofigleit in moralifcher, religiöfer und ver- 
wanbtichaftlicher Beziehung ſteht im organiichen Gegen- 
ſatze zu reger Blutbewegung und empfindſamem Nerven» 
ſyſtem. Das Irrefein in activer Form, zu welchen ber 
Berfolgungswahn mit Raifonnirwuth zu rechnen ift, hängt 
aber urjächlid mit Blutcongeſtionen und Ueberreizung 
des Nervenſyſtems, wol niemals mit Herzlofigfeit und 
Gefühllofigkeit innig zufammen. Die niedere Körper- 
temperatur und geringe Pulsfrequenz finden hierin eine 
der anfcheinenden ganz entgegengefeßte Deutung, da fie 
ih in diefem Falle ald organifche Bedingungen feines 
Charakters, nicht aber als Folgeſymptome eines Blut» 
und Nervenleidens baritellen. 

2) In pfochifcher Hinficht find Gemüthsfälte und 
Klugheit, egoiftifche Schlaubeit und gänzliche Lieblofigkeit 
fein geeigneter Boden und feine günftige Temperatur 
zum Keimen wie zur Entwidelung des Wahnfinns. 

3) Der Verfolgungs- und Vergiftungswahnfinn ift 
eine auf angeborenem Argwohn beruhende und demnach 
in zahlreichen Fällen erbliche Krankheit. Bei Wittmann 
iſt die Erblichleit des Wahnftuns nicht nachzuweiſen. 
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Der Selbjtmord eines feiner Brüder ift wegen Unkennt⸗ 
niß der Motive bier weder pro noch contra in Anred- 
nung zu bringen. 

4) Simulation muß nach Lage der Unterfuchung 
dem Wittmann als das einzige Rettungsmittel vor dem 
Beile der Gerechtigkeit erjcheinen. 

5) Nabrungsverweigerung ift zwar ein höchſt charal- 
teriftifches und naturgemäßes Symptom des Bergiftunge- 
wahns, feineswegs aber eine fo launenhafte Art ver 
Verweigerung, wie die von Wittmann nur in Bezug auf 
einzelne Speifen, und böchft unvollftändig ober mit man 
gelnder Ausdauer geübte. 

6) Dem Schlafmangel des Wittmann fehlen die cha- 
rafteriftifchen Zeichen, namentlich die monatelange Dauer 
und das damit verbundene und anhaltende Raiſon⸗ 
nement. | 
7) Das von Wittmann fo vielfach mit mangelhaften 
Erfolge verjuchte Würgen, zur Herbeiführung ven Er- 
brechen, it Tein echtes Symptom von Vergiftungswahn, 
denn der krankhafte Efel bewirkt ebenfo leichte und reich 
liche Entleerung des Mageninhalts, als ver wahrbaftigite 
und lebhaftefte Efel. 

8 Wittmann's Blick ift weder ſcharf, noch jtechend, 
noch ſcheu und angftvoll genug für einen Irrſinnigen, 
ber fich von Feinden umringt oder mit Giftipeifen täglich 
bewirtbet wähnt. 

9) An den Pupillen des Wittmann ift weder Er- 
weiterung, noch Verengung, noch fonjtige Unregelmäßig- 
feit zu bemerfen. 

10) Wittmann's Mimik bat feinen ausgeprägten 
Wahnfinnscharafter, fie ift nicht ſcharf und ſprecheud 
genug. Seine Gefticnlation ift für wahrhafte Wahn: 
finnserregung gegen anweſende Feinde viel gu träge, 
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ebenso die gefammte Körperhaltung viel zu ruhig. Sein 
fcheues Zurüdweichen, fein gewaltthätiges Bedrohen fand 
ftatt. Sein Raifonnement bezog fi gewöhnlich nur auf 
nicht anweſende Perfonen oder auf Standes» und Be⸗ 
rufsverhältniffe der Anweſenden. 

11) Der Seldftglaube an die Wahrhaftigfeit des 
Raifonnements, wie er der Manomanie eigen ift, fehlt 
dem Wittmann allem Anfchein nach, denn früher ſah 
er während feiner finnlojen Geſpräche den Zuhörer nicht 
an, und mußte lachen, ſobald auf viefen feine Blicke 
fielen. Ebenfo läßt er jich allzu Leicht durch Mahnungen 
oder Zwifchenfragen während feiner Iebhafteften ‘Delirien 
beruhigen, unterbrechen ober auf andere Geiprächögegen- 
ſtände binleiten. 

12) Der Stimme Wittmann’s fehlt die charafteriftifche 
Heiferfeit oder Dämpfung ver mit folie raisonnante be- 
bafteten Irrfinnigen, welche mit unerjchütterlicher Beharr- 
(ichfeit und ohne fih von irgendjemand unterbrechen zu 
laffen, gewöhnlich viele Stunden lang bei Tag und Nacht 
laut, ja fait fchreiend ihre Selbitgefpräche führen bis 
zur völligen Heiferfeit, und auch dann noch kaum ver- 
ſtändliche Sprechverfuche fortjegen. 

13) Wittmann feheint nur dann befonbers raifonnir- 
jüchtig und zu Selbftgefprächen geneigt, wenn er fich von 
Aufjehern beobachtet fieht oder glaubt, mas bei wirklichen 
Monomaniaten nur felter ver Fall ift. 

14) Das bet Wittmann wiederholt vorgekommene 
Weinen und Thränenvergießen über das ihm angeblich 
zugefügte Unrecht widerſpricht gänzlich der Krankheitsform 
des Berfolgungswahns mit folie raisonnante, welder 
erfahrungsgemäß weichmüthige Stimmungen ausſchließt, 
und ſich auf unabläffiges Schelten, Anfchuldigen und 
Beichimpfen der vermeintlichen Widerjacher befchränft. 
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Wenn der alte Spruch: „Der Wahnſinn hat feine Thrä- 
nen”, auch keineswegs gemeingültig ift, fo bat er doch 
völlige Geltung bei der Raiſonnirſucht. 

15) Die Sinnestäufchungen find nicht, wie in allen 
berartigen Wahnfinnsfällen, feft und bejtimmt, ſondern 
alle viesfälligen Angaben des Wittmann find unficher, 
unklar und in ihren Beziehungen undentlihd. So bie 
Sefichtstäufehungen, z. B. die Erfcheinung feiner Frau 
und Kinder, ob im Zraume oder Wachen, ob lebend 
oder als Bilder; die zahlreihen Verunreinigungen ber 
Speifen und Medicamente mit Ungeziefer, Giftftoffen, 
Menfchenhaaren, ebenfo die Geruchstäufchungen, z. 8. 
ber giftigen Dünfte durch ſchädliche Kräuter, mit welchen 
eingebeizt werde; ferner bie Gefühlstäufchungen, z. 9. 
durch krankmachendes Anfaffen an der Bruft; vie Per- 
fonenverwechfelung, 3. B. feines in Müllertracht verklei⸗ 
beten Bruders, und die Sachverwechfelungen, 3. B. des 
Hutes, der Uhrkette, welche er an andern Berjonen be- 
merkte und als fein Eigenthum bezeichnete, aber zu recla- 
miren vergeflen bat. 

16) Abwejenbeit aller Symptome von Gehörtäu: 
ſchungen, welde am ausgeprägteften bei Verfolgungs- 
wahnftinn auftreten, und bei derartigen Patienten noch 
niemals fehlten. 

17) Das Deliriven Wittmann's zeigt einen zu großen 
Wechjel und zu vielfeitiges Schwanken in den Ideen wie 
in ber Ausdrucksweiſe, entjpricht mithin Teineswegs bem 
ftabilen oder ftereotypen Raifonnement der Monoma- 
niaten. 

18) Die mangelnde Natürlichleit feines Deliriums 
befunbet ſich auch Durch häufige, Eilbenftecherei, Wort 
jpielerei und Wiederholen berjelben oft ganz nebenſäch⸗ 
lichen Worte. 
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19) Der von Wittmann dargelegten Krankheitsform 
fehlt überdies ein weſentlich charakteriftiiches Merkmal 
des Berfolgungswahnfinns, nämlich ſcharf ausgeprägte 
Selbſtüberſchätzung und Dünkelhaftigkeit. Das einzige 
von ihm gegebene derartige Anzeichen ijt feine Behaup⸗ 
tung, daß der König fein Pathe fei. 

20) Am naturwidrigften kennzeichnet ſich Wittmann’s 
Delirium durch jedesmaliges Eintreten nach Vorlegung 
einer folchen Frage, die er aus guten Gründen nicht 
beantworten wollte oder konnte, 3. DB. bei der Frage 
nach den Zehn Geboten. 

21) Die bargelegte Gedankenverwirrung fteigerte fich 
bei Wittmann in rapider Weife bei jedem nächitfolgenven 
Informationstermine fo bedeutend, daß zulegt vollftänbige 
blödſinnige Verworrenbeit zu Tage gefördert wurde, 
welche feiner Form des partiellen Wahnfinns in fo 
hohem Maße eigenthümlih if. Der Diebftahl feiner 
Effecten und das Tragen berfelben von feiten der Ge- 
richts⸗- und ärztlihen Beamten kam 3. B. erft in ven 
beiden legten Informationsterminen zum Vorfchein. 

22) Wittmann zeigt eine merfliche Unficherheit und 
ein unverkennbares Schwanken felbft in Darftellung ber 
Hauptiymptome feines Wahns, indem einmal die ver- 
meintliche polizeigerichtliche Berfolgung als Actenfälſchung, 
Lug und Trug, dann wieder als Vergiftungsprocedur, 
dann wieder als Erbjchleicherei und Diebftahl faft aus» 
ſchließlich gebrandmarkt wird. 

23) Die Art der Motivirung des am 14. März a. c. 
bei Wittmann ftattgehabten anfcheinenden Tobſuchtsanfalls 
burch die Worte: „pas fei feine innere Wuth“, ijt ein 
Anzeichen von richtigem Selbftbewußtjein. Ein wahrhaft 
tobfüchtiger Kranker erfennt vor erfolgter Genefung feine 
maniatifchen Anfälle als Ausbrüche innerer Wuth niemals 
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an, fondern motivirt fie durch äußerliche, entweder wahre 
oder eingebilpete Veranlaſſung. 

24) Wittmann befundete bei Beantwortung aller ihm 
vorgelegten Fragen, welche ſich auf feine früheren Xebene- 
verhältniffe bezogen, eine ganz vorzügliche Erinnerungs- 
fraft, und zwar auch in der Weife, daß er ſelbſt inmitten 
feiner Delirien genau biefelben Beichönigungen, Ent- 
ſchuldigungen, Nechtfertigungen oder Ableugnung aller 
ihn gravirenden Momente mit größter Genauigkeit wie- 
berum vorbrachte, wie bei feinen früheren gerichtlichen 
Berhören. Nur für belaftende Momente verriet er 
auch feine Spur von Gedächtniß. Cine derartig zwed- 
bienliche Erinnerungsfchärfe vermag ein Irrſinniger 
ichwerlich zu üben. 

25) In ven verſchiedenen Gejprächen zeigte Witt 
mann durchgängig eine vafche und gewandte Auffaffung, 
ein vollfommenes DBegreifen und Verſtändniß jeber 
Trage, auch ein Errathen ber zu Grunde liegenden Ab- 
fiht. Nur wo und infoweit fich diefe Fragen auf feine 
verbrecherifchen Handlungen bezogen, ba fehienen dieſe 
Fähigkeiten wie durch Zauber fofort verfhwunden, um 
dem Delirium Raum zu geben. 

26) Einficht, Umftcht, Ueberficht in Bezug auf bie 
Berwaltung feines Vermögens, auf den Stand befjelben, 
auf feine zahlreichen Proceffe, jtanden ihm vor und nad 
feinem anſcheinenden Erkranken hinreichenn zu Gebote. 

27) Dem Wittmann einen genügenden Grab von 
Selbftbemußtfein abzufprechen, ift unmöglich, wenn man 
das ſchlaue Ausweichen und Vermeiden jedes ihn irgend 
beſchuldigenden Umſtandes, felbjt im anſcheinenden Deli- 
rium, fein gejchidtes Aufrechterhalten und Fortipinnen 
des zu feiner Rettung begonnenen Tügengewebes erwägt. 
Fortdauerndes Leugnen, mögliches Verbunfeln der ver- 
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brecherifchen Thätigkeit, jogar ein ſchlaues Verdächtigen 
anderer behufs Zufchiebens der Vergiftungsfchulo, find 
jedenfalls feine Zeichen von Verminderung der Geiftes- 
träfte. 

28) Wittmann verräth geſunde Urtheilsfähigfeit in 
Bezug anf die Tragweite vorgelegter Fragen, kluge und 
gewandte Vermeidung jever Klippe. Nichtiges Erkennen 
und Ueberlegen der Folgen feiner früheren Handlungs⸗ 
weiſe wie feiner gegenwärtigen fteht ihm noch zu Ge- 
bote; 3. B. in den Neuerungen: „Ein Mörver gehört 
aufs Schaffot!“ ‚Einen Kranken kann man nicht rich⸗ 
ten!” „Auch einem Gefangenen gebührt fein Recht!” 
Er kann alfo nicht für blödſinnig erachtet werden, weil 
ihm das Vermögen, die Folgen feiner Handlungen zu 
überlegen, nicht mangelt. 

29) Wittmann's Vernunftgebrauch erfcheint nicht ge⸗ 
ftört, infofern man unter Vernunft ein richtiges DVer- 
nehmen, ein Einvernehmen und Zuſammenwirken aller 
verjchiedenartigen Geiftesfräfte eines Individuums zu 
beftimmten Sweden verfteht. Sein Delirium fogar ift 
injofern vernünftig, als e8 feiner unzweifelhaften Abficht 
auf Rettung aus dringender Lebensgefahr, fowol im 
Einzelnen als im Ganzen, in ausgezeichneter Weife ent- 
fpriht. Wittmann Tann alfo auch nicht für wahnfinnig 
erflärt werden, weil er feineswegs des Gebrauchs feiner 
Vernunft gänzlich beraubt iſt. 

30) GSänzlicher Mangel jedes erfennbaren Einfluffes 
des anfcheinend beſtehenden Wahnfiıns auf das von 
Wittmann fowol früher als noch jetzt zu feiner Rettung 
geübte Ableugnungs- und Verdächtigungsſyſtem. Keine 
Form des Irrſeins ift denkbar ohne weientliche Beein⸗ 
trächtigung einiger oder mehrerer Geiftesträfte. ‘Der 
Berfolgungswahn mit Delirium und Raifonnirfucht kann 
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unmöglich Monate lang beftehen ohne merklichen modi⸗ 
ficirenden Einfluß auf die fernere Ausführung eines 
anf Lüge und Verdächtigung beruhenden Gefpinftes, 
welches mit Schlaubeit, Lift und Beharrlichleit zur Ver⸗ 
fchleierung ber ftattgehabten Verbrechen erfonnen und 
mit Geſchick in Ausführung gebracht wurde. Bei Witt- 
mann zeigt fih in feinem Benehmen. fogar während 
feiner Delirien die confequente Fortſetzung dieſes Ver⸗ 
dunfelungsplanes mit ungefchwächten Geiftesfräften in 
Bezug auf Gedächtniß, Auffaffen und Erratben, alfo ge- 
ſchärftes Verſtändniß und Urtheilsfähigkeit, gleichwie bes 
Ziele® vollbewußte Willensfraft in folchem Maße, daß 
faum der geringfte Wiberfpruch mit feinem im Stabium 
pſychiſcher Geſundheit begonnenen abfichtlichen Täufchun- 
gen bemerkbar wird. 


C. Bergleichsweife Würdigung der beobachteten Mert- 
male in Bezug auf Wahnfinn oder Simulation. 


Zur Begründung und Yeltftellung eines definitiven 
Urtheils über vie wirfliche ober erheuchelte Krankheit 
Wittmann’s ift demnächſt eine Vergleichung ber aufge: 
ſtellten beiberfeitigen Symptomgruppen in Bezug auf 
ihre größere ober geringere Beweiskraft erforberlich. 
Die sub Lit. A aufgeftellten 12 Ergebniffe jorgfältiger 
Beobachtung werben jedem Beurtbeiler pfuchifcher Krank⸗ 
heitszuftände die Meinung erweden, baß entweder ein 
Fall des fogenannten Verbrecherwahnſinns in Wirklich» 
feit, oder eine mit auffälliger Sachlenntniß und feltener 
Gefchiclichleit ausgeführte Simulation vorliegt. Wenn 
auch nach der nur fcheinbar zutreffenden Anficht Casper's 
in ber Bezeichnung „wahnfinniger Verbrecher” ein in⸗ 
nerer Wiberfpruch enthalten wäre (weil im Wahnfinn 
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fein Berbrechen begangen, und ein wahnfinnig gewor- 
bener Menfch wegen früherer Verbrechen nicht mehr 
verantwortlich, alfo Fein Verbrecher mehr ift), fo gibt es 
dennoch eine folche Art von echter Seelenftörung, vie 
unter dem KEinfluffe des Verbrechens und des Gefäng- 
niffes ein eigenthümliches fpecififches Gepräge annimmt, 
weil fich nothwendig der Inhalt des vergangenen Lebens 
und alles, was den menſchlichen Geift innerlich bewegt, 
alfo der beftändige Gedanke an die verübten Verbrechen, 
das Leugnen, die Verftellung, das Mistrauen, die Sehn- 
ſucht nach Freiheit, Roheit, Lüge, Gewiſſenskampf, bei 
langer Einfperrung, ungewohnter Nahrungs- und Xebens- 
weile, mangelhafter Bewegung u. |. w. in ven Krank⸗ 
beitSäußerungen abfpiegelt. Hierdurch werden Erſchei⸗ 
nungen veranlaßt, welche bei nicht verbrecherifchen Seelen- 
geftörten in derſelben Weife nicht vorfommen. Dieſer 
jogenannte Verbreherwahnfinn tritt erfahrungsgemäß in 
der Form von partiellem Wahnfinn und fpeciell al8 Ver- 
folgungs- oder Tergiftungswahn mit NRaifonnirfucht ver- 
hältnigmäßig am Häufigiten auf. Für einen gefangenen 
Verbrecher ift e8 demnach ein glüdlicher Griff, gerade 
unter der Firma dieſer natürlichen Form den Wahnfin- 
nigen zu fpielen. | 

Die Lit. A. Nr. 1 und 2 bezeichneten Lörperlichen 
Eigenthümlichkeiten des Wittmann werben auch bei geiftig 
gefunden Menfchen zuweilen angetroffen, wenngleich jel- 
tener als bei Irrſinnigen. Sie find im vorliegenden 
Falle wahrfcheinfih die nothwendigen organiichen Be⸗ 
dingungen eines Charakters, der weniger einem beißblü- 
tigen und lebhaft pochenden Menfchenherzen, al8 vielmehr 
dem Organismus eines giftigen Reptils entfpricht. Witt- 
mann's Kopf und Herz muß ja nothiwenbigermeife von 
der allgemeinen Norm des Menfchengeihlechts wefentlich 
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abweichen, um eine fo unmenfchliche Thätigkeit wie bie 
feinige zu erzeugen und zu erflären. Die Lit. A Nr. 3 
als abnorm bezeichnete Schäpelbildung ift von folcher 
Art, daß fie wegen ber beträchtlichen Höhe des Scheitele 
eine hoch auffteigende Entwidelung des Großen Gehirns, 
des Drgans der Intelligenz (wahrfcheinlich auf Soften 
des Gefühls- und Empfinpungslebens) bekundet. Sie 
kann demnach in Wirklichkeit um fo weniger als ein An- 
zeichen beſtehender Geiftesfranfheit gedeutet werben, als 
fie einer alfen Heftigern Gemüthsaffecten wiberftrebenven 
Geiſtesentwickelung vorzüglich entfpricht. 

Die Lit. A. Nr. 4 und 5 erwähnten Veränderungen 
im Aeußern und im Betragen des Wittmann, welche von 
ben Herren Unterfuchungsrichtern gleichiwie von beim Ge- 
fängnipbeamten bemerkt und als auffällig bezeichnet wor: 
den find, erflären ſich aus der phyſiſchen und pinchifchen 
Einwirkung des Gefängniffes, aus den jede Hoffnung 
mehr und mehr vereitelnden Yortichritten ber Unter: 
ſuchung, und aus der aufreibenden Seelenthätigfeit eines 
verzweifelnden Simulanten. 

Die Lit. A Nr. 6 und 7 angeführte naturgemäße 
Genefis und mit der Wirklichkeit vielfach übereinftimmende 
Darftellung der Symptome einer beſtimmten Irreſeins— 
form werden von den Verfaffern gerichtsärztlicher unt 
pfüchiatrifcher Lehrbücher als die wichtigften und untrüg- 
lichſten Erfennungsmittel der Simulation franfhafter Zu- 
ftände angegeben, und burch übereinjtimmendes Zufam- 
mentreffen fowie durch die anfcheinende Echtheit dieſer 
Zeichen bei zahlreichen anberweitigen Wiverfprüdhen er- 
langt der Wittmann’fche Fall einen hoben Grab von 
Schwierigkeit und von wifjenfchaftlichem Intereffe. Daß 
aber dieſes Uebereinftimmen und Zufammentreffen nur 
ein oberflächliches und fcheinbares fet, wirb ſich aus ber 
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anberweitigen sub Lit. B aufgeftellten Zufammenftellung 
der Beobachtungen ergeben. Böllig erflärbar Tönnte 
diefe anfcheinende Uebereinftimmung durch den Nachweis 
werden, daß Wittmann fich entweder durch Lektüre eine 
nähere Kenntnig der Shmptomengruppen einiger Wahns- 
ſimsformen erworben, ober im Gefängniß zu Deutſch⸗ 
Stone, we fein Bater ald Gefangenwärter angeftellt ift, 
derartige Krankheitszuftände an Verbrechen beobachtet hätte. 

Die Lit. A Nr. 3 angeführte Gedäckhtnißfchärfe ift 
eine Eigenfchaft aller einfeitig entwickelten herzloſen Ver⸗ 
itandesmenfchen. 

Der Lit. A Nr. 9 aufgeführte Sthlafmangel ift nur 
unficher conjtatirt und, bem gutachtlichen Berichte des 
Herrn Medicinalraths Dr. Gall zufolge, nur felten beob⸗ 
achtet worden. 

Die Lit. A ad 10 erwähnte Nahrungsverweigerung 
war nur eine partielle, inconjequente und zu wenig 
energifche. 

Das Lit. A Nr. 11 angegebene Verleugnen des noch 
fortdauernd dargelegten Wahnfinns wird ebenfo als ein 
wichtiges Erfennungsmittel wahren Irreſeins in den ge- 
richtsärztlichen Lehrbüchern angegeben, zumal ungeſchickte 
Simulanten ſich oft genug als wahnfinnig bezeichnen; 
auch wird dieſes Symptom der Echtheit durch das bei 
Wittmann jtattgefundene Einräumen eines früheren zwei⸗ 
bis dreimöchentlichen Anfalls von Irreſein Teineswegs ver: 
pächtigt, vielmehr werden ähnliche Zugeftänpniffe von ven 
Pfleglingen ver Irrenanftalten nicht felten ausgefprochen. 

Die Lit. A Nr. 12 bemerkte partielle Vernunft. 
mäßigfeit in Bezug auf alle außer dem Bereiche ber 
krankhaften Vorftellungen liegenden Lebensverhältnijfe ift 
dem Monomaniaten eigentbümlich, nur unterliegt diefelbe 
keineswegs einer fo deutlich ausgeprägten und zweck⸗ 
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bewußten Abfichtlichleit, wie dies bei Wittmann in allen 
feinen Gefprächen unverfennbar ver all war. 

Die sub Lit. B des Gutachtens aufgeführten Beob⸗ 
achtungen und Merkmale, welche gegen die Echtheit des 
von Wittmann geäußerten Wahnfinns, alfo für die Simu- 
lation veffelben Zeugniß ablegen, find nicht allein zahl- 
reicher und zur Entfräftung der meiften sub Lit. A für 
bie Echtheit feines Irreſeins zufammengeftellten Beweis⸗ 
gründe völlig geeignet, fondern es liegt in mehrern ber: 
felben ein fo hoher Grab von Beweiskraft, daß jeder 
Zweifel an der beabfichtigten Simulation ſchwinden muß. 

Der pſychologiſch unantaftbare Grund, daß der Wahn- 
finn die gleichmäßige Ausführung früherer Vorſätze und 
kluger Bejchlüffe wejentlich beeinträchtigen, und in Be 
zug auf vorangegangene Verbrechen zum Verräther wer- 
den müſſe, ift allein wichtig und entjcheidend genug, um 
das Vorbandenfein einer Simulation bei Wittmann voll- 
fommen ficherzuftellen, jelbft wenn alle übrigen Er- 
Tranfungszeichen als zweifelhaft oder nichtig befunden 
würben. 

Demnach ergibt ich: 

a) daß bei Wittmann in allen Symptomen von an« 
ſcheinender Geiftesfranfheit die beharrliche Abficht einer 
Zäufchung anderer über feinen piuchiichen Zuftand be- 
merflich geworden ift; 

b) daß Wittmann mit feltener Sachfenntnig, Con⸗ 
jequenz und Meifterfchaft vie Simulation von Berfol- 
gungswahnfinn in Form der Naifonnirfucht während 
feiner Unterfuchungshaft von Oftern v. I. ab bis jekt 
burchgeführt bat; 

ce) daß Wittmann bei völlig günftigem Zuftande feiner 
Auffafjung, feines Verftändniffes, feiner Weberlegung und 
feines Urtheil® gegenwärtig in gerichtlicher gleichwie in 
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ichwurgerichtlicher Beziehung für verbandlungsfähig zu 
erachten ift, und 

d) daß Wittmann zum Behufe feiner Rettung bie 
Rolle eines Wahnfinnsfimulanten aller Wahrfcheinlichkeit 
nah bis zum Ende fortzufpielen den Willen und bie 
Kraft haben wird. 


Nah viefer klaren und beftimmten Beurtheilung 
burfte mit der fchwurgerichtlichen Verhandlung nicht 
länger gezögert werden, und der Termin dazu ward auf 
den 22. Juni 1868 und die folgenden Tage angefekt. 

Noch nie hatte die Stadt Pofen eine Schwurgerichts- 
periode wie diefe gehabt. Nur zwei Anklagefachen kamen 
zur Verhandlung, die eine betraf ven Zagearbeiter Mar- 
tin Hochberger, der 1867 in einem Dorfe bei Pofen den 
Krüger der Ortichaft, welcher ihn aus Mitleid aufnahm 
und in feinem Schlafzimmer bettete, zur Nachtzeit über- 
fallen und ihn, feine Frau und feine zwei Kinder — 
bie vier Bewohner des Haufes — mit einer Art erichla- 
gen hatte, und dann mit ber Baarſchaft ver Ermorveten 
entfloben war. SKochberger wurde nach einer dreitägigen 
Verhandlung durch Urtel des Schwurgerichtshofes vom 
19. Juni 1863 zum XTode verurtheilt.*) 

Hierauf folgte der Proce gegen Wittmann. Am 
22. Juni 1368, vormittage um 8 Uhr, eröffnete ber 
zum Borfigenden ernannte Kreisgerichtsratb Thiel vie 
Sitzung. Wittmann erfcheint und nimmt auf der An- 
klagebank Pla, auf der einen Seite faßt ein Gefangen- 
wärter, auf der antern ein Solvat mit geladenem Gewehr 





*) Nach den Nachrichten Bffentlicher Blätter hat ber König 
die Eobeoftrafe aus Gnaten in lebenslängliche Zuchthausſtrafe 
verwandelt. 
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der Volkmann? Der foll mir gegenübergeftellt werben. 
Was ift das überhaupt für ein Verfahren? Es gibt 
breierlei Verfahren: ein gerichtliches, ein polizeiliches und 
ein militärifches. Das foll ein Schwurgericht fein!? 
Nach welcher Verordnung wird denn bier verfahren, von 
1807 ober 1849 ober 1867? Sch bin fehon 1866 arre- 
tirt, und kann deshalb nicht nach der Verordnung von 
1867 verurtheilt werden. Seitdem ich in Bofen bin, 
bin ich bereits verhaftet, denn das Haus, in welchen ich 
hier gewohnt habe, gehört ja zur Englifchen Geſellſchaft. 

Borfigender. Was ift das für eine Englifche Ge- 
ſellſchaft? 

Angeklagter. Das kann ich hier vor dem ganzen 
Publikum nicht ſagen. 

Vorſitzender. Sagen Sie es immerhin. 

Angeklagter. Das iſt ja die Geſellſchaft in dem 
kleinen gelben Hauſe am Sapiehaplatze. 

Vorſitzender. Bezeichnen Sie das Haus näher. 

Angeklagter. Na, kennen Sie denn das Gefängniß 
nicht? 

Vorſitzender. Kennen Sie den braunroth ange⸗ 
ſtrichenen Kaſten, der hier im Gerichtsſaale vor uns 
ſteht? Er ſoll Ihnen gehört haben. 

Angeklagter. Es kann ſein, es kann vieles ſein, 
es kommt aber nur auf das Juſtizgeſetz an. 

Vorſitzender. In dieſem Kaſten iſt eine Brieftaſche 
gefunden worden. Erkennen Sie dieſe Brieftaſche als 
die Ihrige an? 

Angeklagter (nach Vorlegung der Brieftaſche). Ja, 
ich erkenne ſie. 

Borfigender In dieſer Brieftaſche war ein 
Recept zur Vergiftung von Ungeziefer. Gehört das 
Ihnen? 
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Angellagter. Es ift möglich. Es foll von meinem 
Bruder Wilhelm herrühren, ver ift verrücdt geweien. Er 
bat ſich in Greifswald erfchoflen. 

Borfigender. In dem Kaften ift ferner bei ver 
Hausſuchung ein Stüd Arfenif gefunden worden. Wie 
ift das bineingefommen ? 

Angeflagter. Das weiß ich nicht. Fragen Sie 
boch die, welche e8 herausgenommen haben. 

Borjigender. Womit haben Sie fich während 
Ihres Aufenthalts in Pofen befchäftigt? 

Angellagter. Ich bin fpazieren gegangen. 

Vorfigender. Haben Sie denn dazu bie Mittel 
gehabt? 
Angellagter. Nun Schulden habe ich nicht ge- 
macht. 

In ähnlicher Weife läßt fich ver Angeflagte auf vie 
andern Fragen aus, die ihm über den Inhalt der An- 
klage vorgelegt werben, und fügt häufig feinen Antworten, 
wenn biefelben auch Far und erfchöpfenn find, eine Menge 
unzufammenhängender, unverjtändlicher und zur Sache 
nicht gehörender Redensarten hinzu. 

An feine Vernehmung ſchließt ſich die Beweisauf- 
nahme. Der Inhalt ver Anklage wird im wefentlichen 
beftätigt, wir bejchränfen uns deshalb darauf, nur das 
Neue zu berichten, was in der Verhandlung vorkommt. 
Dahin gehört zunächft das Zeugniß des Kanzliften Den- 
ning, der darüber Mittbeilung nacht, wie Wittman in 
den Befit des Arfenifs gelangt fein kann. Er gibt an: 

„Im Sommer 1855 wurbe in dem Hanbelsfanle am 
Alten Markt zu Poſen ein Naturaliencabinet gezeigt. 
Unter den ausgeftellten Gegenjtänden befanden fich auch 
zwei Stüden einer weißlichen Maffe, welche von dem 
Inhaber des Cabinets als Arſenik bezeichnet wurden. 
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ber Bollmann? Der foll mir gegenübergejtellt werben. 
Was ift das überhaupt für ein Verfahren? Es gibt 
breierlei Verfahren: ein gerichtliches, ein polizeiliches und 
ein militärifches. Das joll ein Schwurgericht jein!? 
Nach welcher Verordnung wird denn Hier verfahren, von 
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tirt, und Tann deshalb nicht nach der Verordnung von 
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hier gewohnt habe, gehört ja zur Englifchen Geſellſchaft. 

Borfigender. Was ift das für eine Englifche Ge- 
ſellſchaft? 

Angeklagter. Das kann ich hier vor dem ganzen 
Publikum nicht ſagen. 

Vorſitzender. Sagen Sie es immerhin. 

Angeklagter. Das iſt ja die Geſellſchaft in dem 
kleinen gelben Hauſe am Sapiehaplatze. 

Vorſitzender. Bezeichnen Sie das Haus näher. 

Angeklagter. Na, kennen Sie denn das Gefängniß 
nicht? 

Vorſitzender. Kennen Sie den braunroth ange⸗ 
ſtrichenen Kaſten, der hier im Gerichtsſaale vor uns 
ſteht? Er ſoll Ihnen gehört haben. 

Angeklagter. Es kann ſein, es kann vieles ſein, 
es kommt aber nur auf das Juſtizgeſetz an. 

Vorſitzender. In dieſem Kaſten iſt eine Brieftaſche 
gefunden worden. Erkennen Sie dieſe Brieftaſche als 
die Ihrige an? 

Angeklagter (nach Vorlegung der Brieftaſche). Ja, 
ich erkenne ſie. 

Vorſitzender. In dieſer Brieftaſche war ein 
Recept zur Vergiftung von Ungeziefer. Gehört das 
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Angeklagter. Es iſt möglich. Es ſoll von meinem 
Bruder Wilhelm herrühren, der iſt verrückt geweſen. Er 
hat fich in Greifswald erſchoſſen. 

Vorſitzender. In dem Kaſten ift ferner bei ver 
Hausſuchung ein Stüd Arfenit gefunden worden. Wie 
ift das bineingelommen ? 

Angellagter. Das weiß ich nicht. ragen Sie 
boch bie, welche e8 herausgenommen haben. 

Vorſitzender. Womit haben Sie fi während 
Ihres Aufenthalts in Pofen beichäftigt? 

Angellagter. Ich bin fpazieren gegangen. 

Borfigenvder. Haben Sie venn dazu die Mittel 
gehabt? 
Angellagter. Nun Schulden babe ich nicht ge= 
macht. 

In ähnlicher Weife läßt ſich der Angeflagte auf pie 
andern Fragen aus, bie ihm über ven Inhalt ver An- 
lage vorgelegt werden, und fügt häufig feinen Antworten, 
wenn biefelben auch Mar und erfchöpfend find, eine Menge 
unzufammenhängenber, unverſtändlicher und zur Sache 
nicht gehörender Redensarten binzu. 

An feine Vernebmung fchließt fi die Beweisauf⸗ 
nahme. Der Inhalt der Anklage wird im wefentlichen 
beftätigt, wir befchränfen uns deshalb darauf, nur das 
Neue zu berichten, was in der Verhandlung vorkommt. 
Dabin gehört zunächft pas Zeugniß des Kanzliften Den- 
ning, ber darüber Mittheilung ınacht, wie Wittman in 
den Beſitz des Arſeniks gelangt fein kann. Er gibt an: 

„Im Sommer 1855 wurbe in dem Hanbelsfanle am 
Alten Markt zu Polen ein Naturaliencabinet gezeigt. 
Unter ven ausgeftellten Gegenftänden befanden fich auch 
zwei Stüden einer weißlichen Maſſe, welche von bem 
Inhaber des Cabinets ale Arſenik bezeichnet wurden. 
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Die Stüden lagen unter Glasgloden und hatten ver- 
ſchiedene Größe. Während ich in der Nähe diefer Glas- 
gloden ftand, bemerkte ich, daß ein junger Menſch fich 
mit einem Meſſer unter ven Glasgloden etwas zu 
Ichaffen machte. Bald nachher hörte ich, daß der Eigen- 
thümer des Cabinets laut vief, das eine der beiden 
Stüden Arfenif ſei geitohlen worden. ‘Der Thäter wurbe 
damals nicht ermittelt. Sch habe auf ven eben erwähn- 
ten jungen Menſchen Verdacht gehabt, ver zur Zeit ber 
Nachforfhung nach dem ‘Diebe nicht mehr in der Aus- 
ftellung war, und den ich nur von hinten gefehen Habe. 
Jener junge Menfch Hatte viefelbe Größe wie Witt- 
mann.‘ 

Es wird dem Zeugen das Stüd Arſenik vorgezeigt, 
welches in der Wittmann’ihen Wohnung mit Beſchlag 
belegt worden ift, und er fagt: 

„Das eine jener beiden Stüden Arfenif war erheblich 
größer als das bier vorliegende, über bie Größe des an- 
dern und darüber, welches Stüd geftohlen ift, vermag 
ich nichts anzugeben. Ueber den Thäter weiß ich nur 
noch eins, daß man nämlich damals fagte, ber junge 
Menfch fei ein Buchbinver geweſen.“ 

Der Angeflagte ftand damals in Pofen als Buch—⸗ 
binvergejelle in Arbeit. Freilich ijt damit noch nicht bes 
wiefen, daß er den Arfenif geftohlen hat, aber wir 
erinnern daran, daß er auch in der Giftlammer des Apo- 
thefer8 Stuhr unter verbächtigen Umftänben gewefen ift, 
und überlafjen es unfern Leſern, ob fie annehmen wollen, 
dag Wittmann das Stüd Arjenit aus dem Naturalien- 
cabinet oder aus jenem Stalle, in welchem bie Apothefer- 
waaren fich befanden, entwendet hat. 

Ferner wurde bewiefen, daß ber Angefchulbigte zu 
Anfang des Jahres 1866 auch das Leben feiner vierten 
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Ehefrau, und zwar bei der Stuttgarter Lebensver- 
fiherungsgejellichaft für 500 Thlr. Hatte verfichern wol⸗ 
len. Frau Wittmann war damals in andern Umſtänden, 
deshalb ging ter Agent auf den Antrag nicht ein. 
Wittmann jpielte den Zeugen gegenüber feine Wolle 
des Wahnfinnigen confequent fort, er verbächtigte und 
ſchmähte namentlich die Frauensperſonen, welche vor ben 
Schranken des Gerichts erfchienen, und rief: „Verkauft, 
perrathen, ich will vor ein anderes Schwurgericht, dies 
joll nicht über mich richten. Ich will nah Wollin, vor 
bem hiefigen Schwurgerichte geht e8 zu wie auf dem 
jaftrower Pferdemarkte.“ 

Erit als der Präfident ihm eröffnete, daß nunmehr 
bie gegen ihn geübte Langmuth erjchöpft ſei, und daß er 
ins Gefüngniß abgeführt, und in feiner Abweſenheit ge⸗ 
gen ihm weiter verhandelt werben würde, wenn er bie 
Verhandlung wieder ftöre, wurde er ruhiger. 

Die Bafis der ganzen Anklage war natürlih das 
Gutachten der Gerichtsärzte, daß Wittmann’ Frauen 
und Kinder durch Arſenik vergiftet worden feien, und 
dieſes Gutachten ftüßte ſich wieder auf vie chemifche 
Analyſe. Der Vertheidiger des Angeklagten griff biefe 
Analyfe an und behauptete; „Die von dem chemijchen 
Sachverftändigen angewandte Unterfuchungsmethode und 
bie Art der Unterfuchung biete feine Gewähr dafür, daß 
der vorgefunbene Arjenit aus den unterjuchten Körpern 
herrühre; ferner fei ver Schluß falich, dag das Gift den 
Berftorbenen bei Lebzeiten beigebracht fein müſſe; enblich 
enthalte jever menfchliche Körper in geringerer oder grös 
ßerer Menge Arfenif, und die Unterfuchung babe bei 
ſämmtlichen Leichen nicht ſolche Quantitäten Arſenik er- 
geben, daß mit Nothwendigkeit auf eine Zuführung des 
Giftes von außen geſchloſſen werden müſſe.“ 
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Zum Beweife diefer Behauptungen waren zwei Ge- 
genfachverftännige benannt worden, und es hatten fich 
demgemäß der Dr. Krug und ver als Chemifer berühmte 
Dr. Sonnenfhein aus Berlin eingefunden. Dem Teßtern 
wurden folgende Tragen vorgelegt: 

I. ft die von dem Mevicinalaffeffor Reimann an- 
gewandte Unterſuchungsmethode die richtige gewefen ? 

Dr. Sonnenſchein. Herr Reimann hat die Unter- 
juchung unter Anwendung des Marfp’fchen Apparates in 
einer Weife ausgeführt, daß, wenn er Arfenif gefunden, 
ſolches entſchieden in ben Unterfuchungsobjecten geweſen 
iſt. Das Einzige, was ich gegen ſein Verfahren erinnern 
könnte, iſt, daß er nicht Überall die Quantitäten anges 
geben bat, welche in den Unterfuchungsobjecten enthalten 
fein mußten. 

1. ft anzunehmen, daß das Arfen, welches von 
dem Sachverftändigen Reimann in den Leichen vorge— 
funden worden ift, ven Verftorbenen bei Lebzeiten influirt 
jein muß? 

Dr. Sonnenſchein. Es ift dies eine Frage, zu 
deren Beantwortung eigentlich der mebicinifche Sachver- 
ftändige und nicht der Chemiker berufen if. Wenn ich 
mich indeſſen darüber auslaffen fol, fo muß ich fagen: 
Da das Arjen nicht nur in den Verbauungsorganen, 
fondern auch in den zweiten Wegen, namentlich in ver 
Leber gefunden, und ba es auch im Gehirn enthalten 
geweſen ift, wohin es nur burch den Säftenerlauf ge- 
langt fein Tann, jo muß ich mich für die Anficht entfchei- 
ben, daß der arfenige Giftftoff von den Verftorbenen bei 
Lebzeiten genommen worben ift. 

HI. Muß das in einer Leiche enthaltene Arfen von 
einer Vergiftung herrühren, ober enthält jeber menfch- 
liche Körper in geringerer oder größerer Menge Arfenif? 
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Dr. Sonnenſchein. Die legte Frage muß entjchie- 
den verneint werden. Einige franzöfiiche Chemiler haben 
zwar vor 30 Jahren die Behauptung aufgeftellt, daß im 
normalen Zuftande arjenikfaurer Kalt in den Knochen 
vorkommen könne. Diefe Behauptung ift indeß durch 
angeſtellte Verſuche als unbaltbar zurüdgewiejen worden. 

IV. Kann der aus ber Leiche vargeftellte Arjenif 
etwa anderer Natur fein wie das bei dem Angeflagten 
gefundene weiße Stüd Arfenif? 

Dr. Sonnenſchein. Arfenit ift Arfenif, wo und 
wie er gefunden wird, hat er nach bisherigen Erfahrungen 
überall diefelben Eigenfchaften, viefelben charakteriftifchen 
Neactionen und Wirkungen. 

V. Kann es vorfommen, daß gewiſſe Papierarten 
arfenifhaltig find? Und wenn dies der Fall ift, kann 
aus dem urfjenikhaltigen Papiere etwa Arſenik in bie 
Eingeweibe eingedrungen fein? - 

Dr. Sonnenſchein. Im ganz orbinärem Padpapier 
kann Arfenif vorlommen, namentlich aber auch in bem 
früher gebrauchten fogenannten Kanzleipapier, weil daſ⸗ 
felbe meift durch Smalte gebläut wurde. Diefe Smalte, 
eigentlich Kobaltpräparat, ift faft immer arjenifhaltig. 
Immerhin ift bei der Trockenheit der Unterfuchungs- 
objecte eine Aufnahme von Arſenik aus dem Papiere, in 
welchem vie Unterjuchungsobjecte nach ber Ausgrabung 
und vor der chemischen Analyje gelegen haben, fehr uns 
wahrjcheinlich. 

Die Glaskraufen, in welchen fich die Eingeweide 
der in Wollin ausgegrabenen Leichen befunden hatten, 
wurden vorgelegt und ber Sachverjtändige Reimann 
als Zeuge darüber vernommen, in welche Papierjorten 
die Inteſtina eingewidelt geweſen feien. Er bezeich- 
nete einzelne Papierhüllen als iventifch mit den früher 

IV. 14 
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gebrauchten und verficherte, daB das andere Papier bie- 
ſelbe Beichaffenbeit gehabt Habe. Dr. Sonnenfchein be- 
fichtigte das ihm vorgelegte Papier und erflärte, daß in 
einem ſolchen noch nie Arfenif gefunden worden und 
darin auch fein Arfenik enthalten fei. 

VI Können Arjenikvergiftungen durch Tapeten oder 
grünen Zimmeranftrich herbeigeführt werden? 

Dr. Sonnenfhein. Die zum Anftrid von Zim- 
mern verwendeten lebhaft grünen Farben beftehen in ver 
Regel aus dem ſtark arfenifhaltigen Schweinfurter und 
Kaffeler Grün, insbefondere find auch zu Tapeten früher 
vergleichen Warben gebraucht worden. Möglih ift es 
allerpings, daß infolge des Bewohnens folder Zimmer 
eine chronifche Vergiftung erfolgen kann. 

Es wurben hierauf die verehelichte Maler Wittmann 
und der Kahnichiffer Hoffmann in ben Saal gerufen 
und über die Wandfarben in den frühern Wittmann’fchen 
Wohnungen gefragt. Diefelben geben an: 

.„Wir kennen alle Wohnungen, welche ver Angellagte 

in Wollin bewohnt hat, aber Teine verfelben war tape⸗ 

ziert und feine feiner Stuben war grün geftrichen.” 

Vo. Kommen arfenifhaltige Kleiver und Blumen 
vor, und kann durch derartigen Leichenſchmuck das Arfen 
in die Leiche eindringen? 

Dr. Sonnenſchein. Die in neuerer Zeit benußten 
grünen Zarlatanfleiver find ſtark arfenifhaltig, ebenfo 
mande grüne Bänder, jowie manche fchöne, grüne, 
fabricirte Blumenblätter. Es kann die Möglichkeit ver 
Uebertragung bes Arfens aus den fveben genannten 
grünen Stoffen in den Leichnam, nachdem berfelbe län- 
gere Zeit in ber Erde gelegen, abfolut nicht beftritten 
werben. 

Die verehelichte Maler Wittmann und Frau Doff- 
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mann fagen auf Befragen nach dem Schmud der Leichen 
in dem Wittmann’schen Haufe aus: 

„Wir haben die drei eriten Ehefrauen und ben 
älteften Sohn in Wollin vor der Beerdigung in ben 
Särgen gejehen; bie Leichen waren aber weder mit 
grünen Kleidern noch mit vergleichen Blumen ober 
Blättern oder Bändern befleivet oder geziert.” 

VII. Kann das bei der chemiſchen Analyſe ber in 
Wollin ausgegrabenen vier Leichen und ber in Polen 
außgegrabenen Kindesleiche vorgefundene Arſen erft nach 
dem Tode aus der Erde durch Imbibition in Die Leichen 
gelangt fein? 

Da ein folder Einwand vorauszufehen war, hatte 
man ſchon vorher eine Quantität Erde von dem evan⸗ 
gelifchen Kirchhofe in Wollin, und zwar aus der Nähe 
der Wittmann’schen Gräber, und ferner eine Partie Erde 
‘vom evangeliſchen Kirchhofe in Poſen dem Mevicinal- 
affeffor Reimann zur Unterfuchung übergeben. Reimann 
hatte eine genaue chemifche Prüfung angeftellt und gab 
nun feine Erklärung bahin ab: 

„Bei der chemifchen Unterfuchung ver wolliner Kirch- 
hofserde habe ich gefunden, daß biefelbe in ber That arje- 
nifhaltig tft. Die von dem evangelifchen Kirchhofe zu Poſen 
entnommene Erbe ift grobfandig, mit vielen Kalkftüden 
vermiſcht und ftarf eifenhaltig. Durch Faltes und kochen⸗ 
des Waffer habe ich ebenfo wenig wie bei ber wolliner 
in diefer Erde Arſenik ermittelt fönnen. Durch die Be- 
handlung mit concentrirten Säuren babe ich dagegen in 
der pofener Kirchhofserde Arſenik, jogar noch in erheb- 
(icherer Menge ala in der wolliner Erde, gefunden. Da 
diefes im Erdboden enthaltene Arſen — wie angegeben — 
in Waffer nicht Lösbar ift, jo kann das in ben Leichen 

14* 


212 Der Buhbinbermeifter Wittmann. 


gefundene arfenige Gift fich ihnen unmöglich nach ber 
Beerdigung aus der Erde mitgetheilt haben.“ 

Der Dr. Sonnenftein, welcher der chemifchen Unter- 
fuchung der beiden Erdarten beigewohnt hatte, fchloß fich 
diefem Gutachten durchaus an und fügte hinzu: 

„In manchen Gegenden lommen Heine Lagen von 
Schwefellies im Erdboden vor. Schwefellies ift immer 
orjenifhaltig, durch Verwitterung und Orhbation bilbet 
fih aus vemfelben Eifenoxyp, welches dann das vorhan- 
bene Arſenik als arjeniffaures Eifenoryp enthält. Unter 
Umftänden Tann fich bei dem Vorhandenſein von Kalt 
auch gleichzeitig Arjenit over arfeniffaurer Kalk bilden. 
Diefe Verbindungen des Arſenik find aber ſowol in 
kaltem als in warmem Waſſer vollſtändig unlöslich.“ 

Dieſe ſeine Begutachtung belegt der Sachverſtändige 
durch ein Beiſpiel von einem Kirchhofe in Frankreich, 
defſſen Erde ſtark arſenikhaltig iſt. Man bat auf dieſem 
Kirchhofe zwei nebeneinanderliegende Leichen mehr wie 
einmal in verſchiedenen Zwiſchenräumen ausgegraben 
und unterſucht. Es Hat fich dabei ergeben, daß bie 
Leiche derjenigen Perfon, welche nachweislich durch Ar- 
ſenik vergiftet worben, mit biefem Gift ſtark durchs 
brungen geweſen ift; daß bagegen bie Leiche der zweiten 
Perſon, welche nicht an Arſenik geftorben, auch nicht 
eine Spur von Arſenik enthalten bat. 

. IK Iſt Arſenik durch den Gefchmad erkennbar, und 
verräth fi) das Gift dadurch denen, deren Vergiftung 
burch einen andern beabfichtigt wird ? 

Dr. Sonnenfdein. Der Gefhmad des Arfeniks 
läßt fih durch Beimifchung anderer Ingrebienzien, wie 
3. DB. Zuder, umbüllen, fobaß man währen bes Ge- 
nuffes den Geſchmack in Wirklichkeit nicht untericheiben 
kann. Erſt einige Zeit nach dem Genuffe binterläßt ver 
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Arfenif einen metallifchen, unangenehmen Nachgefchmad. 
Ich habe felbft eine Feine Quantität Arfenif einmal mit 
Zuder vermifcht genommen, und dabei bie obenerwähnte 
Wahrnehmung gemacht.‘ 

Mit dieſem Gutachten, welchem ber Dr. Krug in 
allen wefentlihen Punkten beitritt, ift die Beweisauf⸗ 
nahme gefchloffen. 

Auf die Frage des Vorfigenden, ob ver Angellagte 
noch etwas anzuführen habe, erklärt biefer: 

„Ich will nicht in Bofen bleiben; ich bin in Pofen 
nicht angehörig, man hat mich verfallen laffen. Das ift 
Teniterrecht, nein 1 plus 1 ift 22 — Warum id) ver- 
haftet Bin, weiß ich nicht, man hat mich herausgelurt. 
Ih Habe den Kreisgerichtsrath Groß gebeten, mich zu 
entlaffen, verjelbe Hat mich gefragt, warum ich Hinein- 
gelommen bin. Ich bin unſchuldig, man wird mich nicht 
ſchuldig machen, ich werde mich vertheibigen. Uebrigens 
bie Gefchworenen kann ich nicht annehmen; fie find par⸗ 
teiiſch.“ 

Vorſitzender. Das find Beleidigungen gegen die 
Geſchworenen, die ich nicht geſtatten kann. 

Angeklagter. Parteien, Parteien — ich kenne die 
Fortſchrittspartei! 

Nachdem Wittmann in dieſer Weiſe noch minuten⸗ 
lang weiter raiſonnirt hatte, beantragte der Staatsanwalt, 
bie bereits im präparatoriſchen Verfahren vernommenen 
mediciniſchen Sachverftändigen über die Fortdauer der 
Verhandlungsfähigkeit gutachtlich zu hören. 

Der Vertheidiger macht dagegen geltend: 

„Ich behaupte, daß der Angeklagte nicht ſimulirt, 
und daß derſelbe nicht zurechnungsfähig iſt. Ich bean⸗ 
trage deshalb, den drei Sachverſtändigen die Fragen 
vorzulegen, ob der Angeklagte dispoſitionsfähig iſt, oder 
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an Wahnfinn leivet, event. ob er jebt etwa an Verrüdt- 
heit oder einer andern geiftigen Krankheit leidet, und ob 
es überhaupt möglich ift, dag Wittmann, ohne Kenutnig 
der äußern Typen einer geiftigen Krankheit, veren Merf: 
male dennoch habe richtig darftellen können.’ 

Der Gerichtshof erfucht hierauf die Drei medicinifchen 
Sachverſtändigen, fich gutachtlich zu äußern, 

1) ob der Angellagte während der Verhanplung vor 
dem Schwurgericht fortwährend zurechnungsfähig geweſen, 
und es gegenwärtig noch fei; 

2) dabei den Antrag des Vertheivigers zu berückſich⸗ 
tigen und zu beantworten, ob der Angeflagte jett etwa 
an Verrücktheit oder an einer geiftigen Krankheit leide, 
und ob es überhaupt möglich fei, daß er ohne Kenntniß 
der äußern Typen einer geiftigen Krankheit deren Merk: 
male äußerlich dennoch habe richtig darftellen können. 

Die Aerzte erwidern nach kurzer Berathung: 

„Der Angellagte ift in ber Verhandlung fortwäh- 
rend zurechnungsfähig gewelen, und ift Dies aud 
gegenwärtig. Ohne Kenntniß der äußern Tippen 
einer geiftigen Krankheit, hat er deren Merkmale nicht 
füglih richtig nachahmen können; er bat aber auch 
die Thpen ber Geiftesfrankheit, die er zu fimuliren 
verfucht, feineswegs richtig dargeſtellt.“ 

Der Vertheidiger blieb gleihwol dabei, daß Witt: 
mann geiftesfrant fei, und trug darauf an, das Verfah⸗ 
ren einzuftellen. Diejer Antrag wurde indeß vom Ges 
richtshofe zurüdigewiefen und vom Staatsanwalt das Wort 
zur Begründung der Anklage ergriffen. Er bob an: 

„Der Fall, welcher heute Ihrer Enticheivung, meine 
Herren Gefchworenen, unterliegt, wird als ein feltener 
in den Annalen der Straffuftiz verzeichnet werden. Wir 
jehen einen Mann vor uns, ver ein Gefchäft daraus 
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macht, Frauen und Kinder unter unfagbaren Schmerzen 
umzubringen, um ihr Vermögen an fich zu reißen. Nicht 
fremde Menfchen find es, die er töntet und beraubt, nein 
diejenigen, welche nach den Geſetzen ver Natur und ber 
Ethik ihm am nächjten ftehen, vie feinem Schuke und 
feiner Fürforge empfohlen find. Um pie unglüädlichen 
Frauen an fich zu ziehen, nimmt er gleisnerijch vie 
Maske der Liebe vor, er umjtridt feine Opfer mit Lieb- 
fojungen und zärtlichen Worten, vernichtet fie aber ohne 
Erbarmen, fobald er feine Zeit erjehen hat. Seine 
Waffe iſt Arjenif, ein Gift, deſſen unfichtbare Gewalt 
ihn zum Herrn über leben und Tod derer macht, welche 
fih ihm nahen. Für ihn iſt das unfcheinbare, dem 
Zuder ähnliche weiße Stüd, welches wir bier vor ung 
fehen, ein pämonifcher Talisman, ein Talisman, ber ihn 
der Arbeitsmühe überhebt, und aus den Schranfen feiner 
Verhältniſſe hinaustragen ſoll in andere Yebensiphären. 
Oft erprobt — wendet fich fein Mittel ſchließlich gegen 
ihn! Des unverfolgt gebliebenen Verbrechers Kühnbeit 
und Sicherheit fteigt mit ber Zahl feiner Thaten. Er 
glaubt genug gethan zu haben, wenn er das Gift im 
äußerjten Winkel feiner Wohnung verbirgt. Dort auf- 
gefunden, bildet e8 nunmehr für feine Giftmifcherei ven 
erften und gewichtigften Beweis. Doch bevor ich zu 
diefer Würdigung der Beweiſe übergehe, iſt e8 meine 
Aufgabe, ven objectiven Thatbeitand der bier in Rebe 
ftebenden Verbrechen darzuthun, d. b. zu erörtern, ob 
die Berftorbenen durch Gift ums Leben gefommen find.” 

Der Staatsanwalt führt aus, aus welchen Gründen 
diefe Frage in allen fechs Fällen zu bejahen fei, und 
fährt dann fort: 

„Ich will Sie bei Darlegung der erbrachten Beweife 
nicht durch die Wiederholung alles deſſen ermüden, was 
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die Vorunterfuhung und die mündliche Verhandlung er- 
bracht bat. Meine Aufgabe wird es vielmehr fein, das 
Verfahren Des Angeklagten in den Specialfällen zu ſchil⸗ 
bern, weil Sie daraus erſehen, daß Wittmann im Mor⸗ 
den ein beftimmtes Shitem befolgt Bat. Gleichartigkeit 
finden wir zunäcdhft in der Auswahl des Giftes und in 
ber Zeit, wo er e8 feinen Opfern beibrachte. Er nimmt 
jedesmal Arfenit, und wählt in der Regel einen Zeit- 
punft, wo bie Frauen an andern Sranfheitszuftänden 
leiden. Es gefchieht dies, um ben Arzt und andere zu 
täufchen, und die Täuſchung gelingt. So erkrankt bie 
erite Frau drei Tage nach ihrer Entbinbung; bie zweite 
Frau ift Schon feit Monaten unmehl, bie Kataftrophe 
aber tritt an einem Tage ein, an welchem ihre Nerven 
burch ein ſtarkes Gewitter erfchüttert worden find. Die 
dritte Frau wird am zweiten Tage nach ber Nieber- 
funft vergiftet, und vie Erkrankung ber vierten Frau 
fällt in einen Monat, wo die Choleraepidemie in Pofen 
graffirte. 

„Weiter fehen wir, wie ber Angeflagte fich überall 
ben Einwand offen Hält, daß eine andere Perfon das 
Gift abfichtlich oder zufällig in die Speifen oder Ge- 
tränfe gethban habe. Berechnend und fchlau forgt er 
bafür, daß in jedem einzelnen Balle eine andere Pflegerin 
zugegen ift, denn jemand, der öfter bie gleichen Symp⸗ 
tome fah, hätte Argwohn faffen und dem Giftmifcher 
auf die Spur fommen können. 

„Auch mit den Aerzten bat Wittmann gewechfelt, fo- 
weit dies möglich war; denn in jedem ber erften brei 
Fälle wurde ein anderer Arzt herbeigeheolt, und in bem 
vierten und fünften Falle wandte fih Wittmann wol 
nur darum an einen ber früher zugezogenen Aerzte, weil 
in Wollin nur brei Aerzte exiftiren. 
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„Syſtematiſch geht ferner der Angeklagte darauf aus, 
das ganze Vermögen der dem Tode geweihten Frauen 
an ſich zu bringen. Syſtematiſch ſucht er den möglichſt 
großen Nutzen zu ziehen, beshalb kauft er feine dem Tode 
geweibten Opfer in die Lebensverficherungen ein, ober 
verfucht es, fie einzukaufen.” 

Der Staatsanwalt fchließt: 

„Schrecken Sie nicht zurüd, meine Herren Gefchwo- 
renen, vor der fehweren Tragweite Ihres Verdicts. Sit 
e3 nicht eine gerechte Strafe, wenn derjenige den Tod 
erntet, der ihn fünf Sahre hinturch gefäet Hat? Sein 
Leben in dieſen fünf Iahren war Heuchelei und Falſch⸗ 
beit und gipfelt in einer Weihe entießenerregenver 
Verbrechen! Heute ilt der Tag, an welchem bie Rech— 
nung dieſes Lebens gezogen wird. Möge Ihr Wahr- 
ſpruch die Sühne bringen für die Verleugnung ber Ge- 
jeße Gottes und der Menſchen! — Ich beantrage, ben 
Angeklagten ſchuldig zu erklären.‘ 

Hierauf erhebt fich der Vertheidiger und fpricht zu⸗ 
nächſt im allgemeinen über das Amt der Staatsanwalt: 
ſchaft und rer Vertheivigung, dann geht er in die Sache 
jelbft ein und fagt: 

„Der ganze Beweis ber Schuld des Angellagten 
bejteht darin, daß nach dem Gutachten ver Sachverftän- 
digen Arſenik in den Leichen ber vier Frauen und ben 
beiven Kindern gefunven, und daß dieſer Arjenit nach 
dem Gutachten der Sachverftändigen im Wege ber Nabh- 
rungsaufnahme verſchluckt fein müffe. Ich gebe gern zu, 
daß viefe Gutachten nach forgfältiger und gewilfenhafter 
Prüfung, tem heutigen Standpunkte ber Miffenfchaft 
gemäß, abgegeben worden find; allein ver jekige Stand⸗ 
punkt der Wiffenfchaft, insbejondere der Chemie, iſt noch 
jo niedrig und der Veränderung fo unterworfen, daß 
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das, was heute als wahr gilt, morgen fchon als falſch 
verworfen wird. 

„Auch die mediciniſchen Sachverftändigen irren ſehr 
häufig in ihren Gutachten. Denn wie oft fommt es 
vor, daß ein Arzt fein Gutachten dahin abgibt, ein 
Menſch fei an einer beftimmten Krankheit geftorben, 
während es fich nachher herausitellt, daß er einer ganz 
andern Krankheit erlegen if. Wenn Sie num die Ueber- 
zeugung von ber Nichtigkeit der Gutachten in beiden 
Wiffenfchaften nicht gewinnen können, fo ift der Beweis 
für die Schuld des Angeklagten nicht erbracht. Denn 
alle Thatfachen, welche die Anklage dafür anführt, find 
unerheblih. Ich räume ein, daß in dem Kaften bes 
Angeklagten und in deſſen Weftentafche Arfenif gefunden 
worden ijt, allein dies ift gerade ein Beweis für feine 
Nichtſchuld; denn es widerfpricht doch zu fehr ber fonjt 
an ihm gerühmten Klugheit, daß er im Beſitze bes 
Mordwerkzeugs geblieben fein ſollte. Sch beftreite auch 
nicht, daß der Angeklagte feinen Ehefrauen und deren 
Kindern furz vor dem Tode Suppe, Chocolade oder 
Thee gereicht bat, und daß bie betreffenden Perfonen 
bald nach dem Genuß dieſer Speifen und Getränfe er 
franft find, allein daraus folgt noch lange nicht, daß fie 
auch infolge diefer Nahrungsmittel Frank geworben und 
geftorben find. 

„Was endlich das angebliche Motiv des Angeflagten, 
vie Habſucht, anlangt, fo erledigt ſich Dies bei näherer 
Erwägung feiner Vermögenslage.‘‘ 

Der Bertheidiger bemüht fich darzuthun, daß Witt: 
mann aus den Erbfchaften erhebliche Vortheile nicht ge⸗ 
habt habe, und geht ſodann zur Erörterung bes geiftigen 
Zuftandes des Angeklagten über. 

„Ich bleibe dabei, dag Wittmann nicht vollftännig 
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zurechnungsfähig iſt. Sie, meine Herren Geſchworenen, 
ſind keineswegs an die Feſtſtellungen des Gerichtshofes 
gebunden, vielmehr haben Sie nicht nur das Recht, ſon⸗ 
bern auch die Pflicht, aus Ihren eigenen Wahrnehmungen 
über den Geijteszuftand des Angefchuldigten zu urtheilen. 
Sind Sie nach der Berhandlung davon überzeugt, daß er 
nicht etwa zur Zeit der That, fondern jetzt, während ver 
Verhandlung, unzurechnungsfähig iſt oder gewefen ift, fo 
müffen Sie pas Nichtfcehultig über ihn ausſprechen. Das 
Gefet fohreibt ausprüdlich vor, daß jemand, ber ohne 
eigene Verfchuldung außer Stande ift, fich jelbft zu ver- 
theidigen, nicht verurtheilt werben darf, weil erft aus 
ber Anklage und der Vertheidigung das rechte Bild von 
der Sache entſteht. Fällt das eine, bie Vertheidigung, 
weg, ſo leidet nothwendig das ganze Bild, und ein Uns 
zurechnungsfähiger ift ja nicht im Stande, fich felbit 
richtig zu vertheidigen.“ 

Der Vertheidiger bittet die Gefchmworenen fchließlich, 
fih nicht durch die allgemeine Stimme, welche fih in 
der Stadt gegen den Angeflagten erhoben habe, beirren 
zu laffen, und ftellt ihnen den Spruch anheim. 

Nachdem ver Vorfigende das Refultat ver Verhand- 
fung reſumirt hat, werben ſechs Tragen an bie Geſchwo⸗ 
renen gerichtet, von denen fich jede auf eine ber dem 
Angefchufpigten zur Laft gelegten Mordthaten bezieht. 

Die Gefchworenen ziehen ſich in ihr Berathungs⸗ 
zimmer zurüd, treten aber fchon nach 20 Minuten wiever 
in den Saal, und ver Obmann verfünbigt den Spruch, 
der zu allen ſechs Tragen lautet: „Ia, ber Ange- 
Hagte ift ſchuldig!“ 

Der Staatsanwalt ftellt feinen Strafantrag, und nad) 
furzer Berathung verkündigt der Präfident das von dem 
Gerichtshofe über Wittmann gefällte Todes urtheil. 
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Ruhig und ohne eine Miene zu verziehen bat ber 
Mörder das Verdict der Gefchwerenen vernommen — 
ohne irgendwie bie innere Bewegung zu verratben, Hört 
er fein Todesurtheil. 

Die Sigung ift gefchloffen. Die Feſſeln werben bem 
Angeklagten wieder angelegt, und er wandert zurüd in 
feine einfame Zelle. 


Der Vertheidiger wendete Nichtigfeitsbefchwerbe ein, 
weil nach Eröffnung ver Verhandlung über die Zurech- 
nungsfähigkeit des Angeflagten in Gegenwart ber Ge⸗ 
ſchworenen verhandelt worden fei, bevor ber Gerichtshof 
die Jury vereidigt babe. 

Das Obertribunal zu Berlin wies jedoch das Rechts⸗ 
mittel durch Erfenntnig vom 9. September 1868 als 
unbegründet zurüd. 

„Der Richter‘ — fo heißt es in den Urtheildgründen 
bes höchiten Gerichtshofes — „iſt verpflichtet, ſich vor 
allen Dingen Gewißheit darüber zu verfchaffen, ob er 
überhaupt mit dem Angeklagten verhandeln Tann, was 
unzuläffig ift, wenn der Angeklagte zur Zeit nicht zurech- 
nungsfähig fein follte. Dies kann ver Natur der Sache 
nach nur durch ein Vorverfahren fetgeftellt werben; und 
wenn ber Gerichtshof dieſe Frage über die zeitige Ver- 
handlungsfähigfeit des Angeklagten in öffentlicher Sigung 
und in Gegenwart fänmtlicher für vie Schwurgerichts- 
periode einberufenen Gefchworenen erörtert hat, fo ift 
das Fein Grund zur Anfechtung feines Erkenntniſſes. 
Denn es ift weder im Geſetz vorgefchrieben, daß ein 
ſolches Verfahren mit Ausfchluß der Deffentlichfeit und 
in Abmwefenheit ver Gefchworenen erfolgen fell, noch ift 
ein innerer Grund dafür erjichtlich.‘‘ 
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„Ein Wahnfinniger kann nicht verurtheilt, ein Irr⸗ 
finniger kann nicht Hingerichtet werben”, das hat Witt. 
mann, während er ſich in ber Lazaretbabtheilung des 
Gerichtsgefängniffes befand, oft ausgefprochen. Er fpielt 
die einmal angenommene Rolle weiter und ftellt fich 
auch jet noch wahnfinnig, vermuthlich weil er hofft, 
daß der König, wenn es ihm gelingt, einen Zweifel an 
feiner Zurechnungsfähigfeit zu erregen, das Todesurtheil 
nicht beftätigen wirb. 


Griminaliftiiche Miscellen aus Nürnbergs Ber: 


gangenbheit. *) 
5. 


Die Taxe des nürnberger Nachrichters und feiner Gehülfen. 


Der Nachrichter befommt: 


Bor eine Perfon auf dem Rüden oder fonftenwo 
zu befichtigen . -. - > >: >22 nenne 
Eine Berfon auf dem Kopfe oder unter den Achſeln 
zu fcheeren**), oder wann e8 etwa Herengefchmeiß 
Bor eine Perfon an heimlichen Orten zu fcheeren 
Eine Perfon zu peitſchen oder mit Ruthen zu ftreichen 
Eine Perfon ſcharf zu binden ober zu ſchnüren .. 
Die Daumenflöde anzulegen . . - » 2220. 
Die Beinfehrauben oder fogenannten fpanifchen 
Stiefeln anzulegen. - - : >» 2: 2 2 0 nen 
Bor eine Zortur ohne Schärfe unb Peitſche 
nichts. ***) 
Bor eine wirflihe Zortur . . . > 2220... 
Bor Wiedereinrihtung und Schmierung der Glie- 
der F)J... . ... 
Eine Perſon zu brandmarken........ 
Vor ein Feuer anzuſchüren, die Zangen glühend zu 
machen, oder darinnen etwas zu verbrennen tr) 


*) Bol. den erften Band ©. 127 und 240, ben zweiten Banb ©. 


unb 366. 


3 


1 
5 


5 


*e) Dies wurde verfügt, wenn Verdacht der Hexerei vorlag. 


4 


[27 


272 


#4) Kür dergleichen oft vorfommende Functionen war ber Nachrichter firirt- 
+) Der Glieder, welde durch die Folter ausgerenkt waren. 


+r) 8.8. ben Leichnam bes Gerbrechers. 
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Vor das Tröglein zu einer Execution ſammt dem 


Rad aufzumaden - . >: 22 nn 6%. — Er. 
Das Hocgericht zu befteigen ober zu befihtigen . 1 ,„ 80 „ 
Bor eine Hand abzubauen -. . . . 2 2 22.2. 3 ou — „ 
Bor einen Finger abzubauen . . .. 2.2... 3 u — 
Bor Naſe und Ohren abzufchneiden . .... . 3 u — 


Einen Körper von dem Rad abzunehmen oder von 
dem Hochgericht folchen einzugraben oder in das 


Hochgericht zu werfen . - 2 2 2 2 222. 9 — 
Einen Körper gleich von der Richtſtatt in das 
Hochgericht zu werfen... ....... I, — 


Eine Perſon zu enthaupten, zu hängen und zu rä⸗ 
dern nichts (weil ein Firum dafür beſtand). 

Daneben empfängt der Nachrichter an einem Gerichtstage in 
dem Lochgefängniß von eines jeden Maleficanten wegen: 6 pid. 
frifches Fleifh, 4 Maß Bier, 4 Bratwärfte à 2 Kr., pro 3 Kr. 
Roggenbrot und 4 Semmeln. 


Der fogenannte Loew oder Leb, des Nachrichters Helfer, 
befommt: 


Für den Zeug und den Laden zu fchmieren vor jedes . 30 Kr. 
Wegen der Leichentücher und Armenflindermäntel zufam- 


men jährlich............. 45 „ 
Den Pranger zu fhmieren . . . 2 22 2 2 2 nen 15 „ 
Bor eine Tortur ohne Schärfe . . . - . 2. 2 2 20. 8. 
Bor eine Zortur mit der Schärfe. - . - 2.22 .. 15 „ 


Ferner bei einer Execution eines Maleficanten 3 Pfd. Rind- 
fleiich, 3 Maß Bier, 3 Bratwürſte & 2 Kr., pro 3 Kr. Roggen« 
brot, 3 Semmeln. 

Ingleihen die zwei Bettelrichter ein jeder an einem Ge- 
richtstage 2 Pfd. friſches Rindfleifh, 2 Bratwürfe a 2 Sr. 
3 Maß Bier, für 3 Br. Roggenbrot und 2 Semmeln. 


Die Schützen (Polizeidiener): 


Bor eine jede Perfon in die Lochgefängniffe zu bringen 

ein Über en 12 Kr. 
Bor eine Diebesperfon jeder . . 2. 2: 2 2 nenn 30 , 
Und wann fie Berfonen vom Lande hereinholen ein jeder 48 „ 
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Ferner an Speis und Trank wegen eines armen Sünders 
wird denen Schligen, jolange fie im Loch aufwarten, miteinander 
gereiht: 2 Pfd. Rindfleifh, 2 Bratwürſte a 2 Kr., 2 Maß Bier, 
pro 6 Kr. Brot, 4 Semmeln. 

Item denen Schüten, jo an den drei Gerichtstagen 
aufwarten, wird apart gereicht anftatt Efjen und 


Trinken baar. -. . >22 2 nenn 1 51. 12 Kr. 
Der Schütz, welder ben armen Sünder fchließt 
befommt . 2 2 Co Coon — ., 24 „ 


Denen Schüten, fo mit dem Maleftcanten hinaus⸗ 
geben, 2 Dutend Bratwürfte a 2 Kr., für 6 Kr. 
Brot, 6 Maß Bier, vor Allee . . . 2... 1 
Ingleihen nad vollzogener Erecution befommen die Schuben 
noch Folgendes: 6 Pfd. gekocht Fleiſch, für 3 Kr. Brot, 6 Maß 
Bier. 
Dieſes iſt die Specification der Unkoſten, welche dem Nach⸗ 
richter und ſeinen Helfern wegen der Malefizperſonen und andern 
Uebelthätern von dem Lochwirth bezahlt werben. 


Timm Chode, der Mörder feiner Familie. 
(Schleswig -Holftein. Achtfacher Mord.) 
1866 bis 1868. 


In der Nacht vom 7. zum 8. Auguft bes Sahres 
1866 wurden die Gebäude eines zum abelichen Gute Groß» 
Rampen in Holftein gehörigen, nahe dem Ufer der Stör 
gelegenen Hofes ein Raub ver Flammen. Herzugeeilte 
Nachbarn fanden die Scheune bereits in lichten Flammen 
ſtehend, fie drangen, da von den Bewohnern niemand 
zu ſehen war, durch ein Yenfter in das äußerlich von 
dem Feuer noc nicht ergriffene Wohnhaus und fchleppten 
bier der Infaffen, welche durch den vichten, das Schlaf- 
zimmer erfüllenden Rauch erftict oder doch betäubt zu 
fein fchienen, aus ihren theils ftarf glimmenpen, theils 
bereits in lichten Flammen ftebenden Betten in das 
Freie. Weitere Rettungsverfuche wurben durch das rafche 
Umfichgreifen des durch den Luftzug angefachten Feuers: 
vereitelt. Als man jene vier Perfonen näher befichtigte, 
machte man bie Entdefung, daß biejelben nicht allein 
bereit8 entfeelt, fondern auch eines gewaltfumen Todes 
geitorben waren. 

Der Hof, zu welchem bie eingeäftherten Gebäude 
gehörten, hatte ſeit dem Ende des vorigen. Jahrhunderts 
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im eigenthümlichen Befite einer Familie Thode ge- 
ftanden und war zuleßt bereits jeit mehr ale 30 Iahren 
in ben Händen eines gewiſſen Johann Thode gewefen. 
Diefer bewohnte und bewirthfchaftete den Hof zur Zeit 
des fraglichen Ereigniffes mit feiner Familie, beſtehend 
aus feiner Ehefrau, fünf Söhnen im Alter von 14 bis 
24 Jahren, und einer achtzehnjährigen Tochter. An 
Dienftleuten wurde nur eine Magd im Alter von 18 Jah⸗ 
ren gehalten. Der Befiter Johann Thode, ein mit außer- 
gewöhnlicher Körperfraft begabter Mann, ftanb um bie 
fragliche Zeit im rüftigen Mannesalter von reichlich 50 
Jahren. Seine ebenfalls etwa 50 Jahre alte Ehefrau 
war von ſchwächlicher Eonftitution. Die Bewirtbicheftung 
des Hofes konnte für gewöhnlich von den vier erwach- 
jenen Söhnen mit Leichtigkeit ohne fremde Leute beforgt 
werben, während die Xochter mit Hilfe der Mutter und 
einer Dienftmagb das Hausweſen leitete. Der Umftanp, 
daß man fremde Arbeitskraft felten bepurfte, trug weſent⸗ 
lich dazu bei, die Vermögenslage des alten Thode, welche 
Thon von Haus aus gut war, im rafchem Wachlen von 
Jahr zu Jahr günftiger zu geftalten. Sein Beſitzthum 
beftand zur Zeit des Brandes in einem fchuldenfreien 
Hofe im Werthe von etwa 60000 Thlrn. und Rapitalien 
im Betrage von mindbeftens 40000 Thlrn. Die Lebens⸗ 
weife der Familie war eine außerorbentlich eingefchränfte 
und fparfame, der jährliche Aufwand für ven Hausftand 
ein jehr geringer. Sämmtliche Kinder waren mit Aus- 
nahme des zweitälteften Sohnes, welcher wieberbolt eine 
Zeit lang auswärts gebient hatte, ſtets im älterlichen Hauſe 
geblieben. Das Verhältniß zwifchen Vater und Söhnen 
und bas ber leßtern untereinander trug zwar feinen 
herzlichen Charakter, doch war vaffelbe, foweit man im 
Publikum bavon Kenntniß Hatte, im Vergleich zu dem 
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in andern Bauerfamilien herrichenden Tone nicht gerade 
als auffallend jchlecht zu bezeichnen. Mutter und Tochter 
bildeten bagegen das weichere Clement im Hauſe, fie 
fuchten, wenn auch oft ohne Erfolg, die zwifchen den 
männlichen Zamilienglievern vorkommenden Differenzen 
nach Kräften auszugleihen. Der Umgang der Familie 
Thode befchränfte ſich auf gelegentliche Beſuche bei ben 
Nachbarn. Auch die Söhne verkehrten wenig mit ihres- 
gleichen, indeß pflegten fie die öffentlichen Luftbarkeiten 
in dem nahen Dorfe zu beſuchen. Diefe zurüdgezogene 
Lebensweije hatte ihren Grund in der Sparſamkeit ver 
eltern jowol als der Rinder. 

So ftanden die Dinge auf dem Thode'ſchen Hofe bis 
zum 8. Auguft des Jahres 1866. Die Nacht von dieſem 
auf den nächftfolgenden Tag war eine aufßerorbentlich 
ſtürmiſche. 

Eine Stunde nach Mitternacht wurde ber Befitzer 
des dem Thode’fchen zunächft benachbarten, etwa 3—400 
Schritt entfernt gelegenen Hofes durch ein lautes Stöhnen 
gewedt, welches von einem neben bem Fenſter feines 
Schlafzimmers liegenden Wejen herzurühren ſchien. Er 
ftand auf und trat mit feiner Frau und feinem Sohne 
vor die Thür, Hier erblickten fie einen Menfchen, welcher 
mit dem Ausrufe: „Ach Gott, unfer Haus brennt”, zu⸗ 
fammenfant. Es war ber zweitältefte Sohn des Johann 
Thode mit Vornamen „Timm; die Nachbarn trugen 
den anjcheinend Leblofen in das Haus und festen ihn 
vorläufig im Wohnzimmer auf einen Stuhl. Die Frau 
bemühte fich, ven vermeintlich Bewußtloſen in das Leben 
zurücdzurufen, Vater und Sohn aber eilten auf die Brand⸗ 
ftätte. Am nächften Tage wurbe ber Vorfall dem come 
petenten Gerichte angezeigt und es fand infolge deſſen 
die Obbuction ber vier dem Feuer entriffenen Leichen 
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ftatt. Die Tobten waren ber. alte Thode, feine Ehefrau, 
bie Tochter und der jüngfte Sohn; es fehlten mithin 
vorerſt noch der ältejte, der britte und ber vierte Sohn, 
fowie vie Dienſtmagd. Auch ihre Leichen wurben im 
Laufe des Tages unter den Trümmern vorgezogen. Die 
Obduction ergab, daß fech8 ber umgelonmenen Perſonen 
unzweifelhaft eines gewaltjamen Todes geftorben waren, 
an ber Leiche des nächltjüngften Sohnes dagegen fowie 
an der der Dienftmagb ließen fih durch Menſchenhand 
zugefügte Verlegungen wegen ber weit fortgefchrittenen 
Verbrennung mit Sicherheit nicht conftatiren. Sämmt⸗ 
liche Leichen waren theilweije befleivet, die Leiche des 
alten Thode mit der feiner Ehefrau, die der Tochter mit 
ber des jüngiten Sohnes zuſammen in den beiden im 
Familienſchlafzimmer befinplichen Betten gefunden worden; 
ben Leichnam der Dienftmagd und den des nächftjüngften 
Sohnes fand man innerhalb ver Betträume, refp. in 
der Mägbe- und Knechtekammer, während vie Leichen 
des älteften und bes britten Sohnes im Pferbeftalle über- 
einanberlagen. 

: Der Leichnam des alten Thode zeigte an der rechten 
Seite tes Kopfes eine Hautwunde von reichlich 1%, Zoll 
Dreite mit fcharfgejchnittenen Rändern und unter der⸗ 
felben eine weitgehende Schäbelfractur, vermöge beren 
das rechte Schläfenbein, nach hinten zu bis in ben Fel—⸗ 
fentbeil dejjelben, jowie das Seitenwandbein mit einem 
Theile der. obern Wand der Augenhöhle verart gefpalten. 
war, daß vie geipaltenen Theile des Felſenbeins, des 
Schläfenbeins und des Augenhöhlentheild des rechten 
Stirnbeins drei leichtbewegliche Kuochenfragmente bil 
beten. . Weitere änfere Verletzungen fanden ſich an der 
Leiche nicht. ‚Das ve und ein n Oberſchenkel waren 
theilweiſe vertohlt. ae 
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Am Körper der Ehefrau Thode bemerkte man außer 
einer großen Anzahl Hautwunden, namentlih am Ohr 
und an ven Händen, ebenfall® mehrere Schäbelbrüche 
und eine völlige Zertrümmerung der Gefichtsfnochen, 
insbefondere des Naſenbeins. Auch viefe Leiche war an 
ber einen Seite, am Geficht und Arme ftarf verfohlt; 
in der linken Hand fand man einige ſchwarze Röhrchen, 
welche man für Glasperlen hielt. Mit noch weit mehr 
Wunden war ber Körper der Tochter bedeckt. Außer 
einer gewaltigen Fiſſur des Schädels Tießen ſich am Kopf, 
Hals, Armen, Schultern und Händen nahezu vierzig 
verſchiedene Verlegungen nachweijen. 

An der Leiche des jüngften Sohnes fand ſich an ber 
rechten Seite des Kopfes ohne Verlegung der äußern 
Kopfhaut eine doppelte gewaltige Fractur des Schäpel- 
knochens. 

Der eine der beiden im Pferdeſtalle gefundenen Leich⸗ 
name, welchen man an den Reſten eines Backenbartes 
als den des älteſten Sohnes erkennen wollte, war am 
Kopf, Hals und an den Ertremitäten in hohem Grabe 
verbrannt, an ver linken Seite des Schäpeld nahm man 
eine ausgedehnte Zerfprengung bis in die Grundfläche 
hinein und außerdem mehrere dreieckig geftaltete Defecte 
des Schädelknochens wahr. 

An der zweiten innerhalb des Pferdeſtalles gefundenen 
Qeihe, deren Geſicht und Extremitäten faft vollftändig 
verfohlt waren, zeigten fich eine Serfchmetterung ber 
bordern Schäbelpartte und ber Grundfläche des Schä- 
dels, ſowie eine vollftändige Zertrümmerung ber obern 
Hälfte des Geſichts. Eine Recognition dieſes Leichnams 
war unmöglich. Ebenfo wenig konnten bie beiven in ber 
Mägde- und ver Knechtefammer aufgefundenen Leichname 
recognofeirt werben, ber Verbrennungsproceß war fo weit 
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fortgefchritten, daß von den Körpern nur noch Reſte des 
Schädels fowie ein Theil des Rumpfes unverfehrt ge- 
blieben waren. Uebrigens ergab fich aus dem Kuochen- 
bau der in der Mägdekammer gefundenen Leiche, ſowie 
aus einigen Kleivungsftücden, daß diejelbe eine weibliche, 
und aus dem Umftande, daß fie in der Mägdekammer 
gefunden wurde, daß fie die der Dienſtmagd fein mußte. 

In Betreff des in der Knechtelanımer gefundenen 
Leichnams ließ fich aus den Ueberbleibfeln einer Sammt- 
weite und aus den Reſten der Geſchlechtstheile fchließen, 
daß es ein männlicher Körper war. _ 

Auf der Branpftätte wurde bei Wegräunung des 
Scuttes an Sachen, welde für die Entdedung ber 
Mörder wichtig werden konnten, aufgefunden: ein Beil, 
anfcheinend alt, jedoch außerorbentlich fcharf, mit einer 
etwa fieben Zoll Iangen Schneide und 1%), Zoll breitem 
Rüden, an deſſen Rückſeite auffallender Weife ein Charnier 
angejehweißt war. Das Beil lag in der Knechtelammer, 
in welcher brei ver Thode'ſchen Söhne gefchlafen Hatten. 
Außerdem fand man im Pferbeftalle eine filberne Cy⸗ 
linderubr, und neben derſelben einen preußifchen Thaler, 
ferner in dem Zimmer, in welchem ber überlebende Sohn 
geichlafen Hatte, verſchiedene Geldftücke. 

Weiter wurde eine goldene Broſche und Kette, ſonſt 
jedoch von Geld oder Wertbfachen auf der Branbftätte 
nicht8 gefunden. In dem Garten neben dem Haufe 
lagen ein vollftändiges Bett und eine Anzahl männlicher 
Kleidungsftüde, ohne daß man ermitteln fonnte, von 
wem dieſe Sachen dorthin getragen fein möchten. 

Unter dem Schutte in der Nähe der Knechtelammer 
entdedte man den Cadaver eines großen Hundes. Es 
waren jedoch notorifch zwei Hunde auf bem Hofe ge- 
weſen; der Leichnam des zweiten war verſchwunden und 
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der bes erften fo ftark verbrannt, daß fih Spuren von 
Gewaltthätigkeit nicht nachweifen Tießen. 

Das Gutachten der Gerichtsärzte über bie Todesart 
der acht Perſonen, deren Leichen fie obbucirt hatten, ging 
dabin: Sechs dieſer Perfonen feien unzweifelhaft eines 
gewaltfamen Todes durch Menſchenhand geftorben, wäh- 
rend fich dieſe Todesurfache an der Leiche bes einen ber 
Thode'ſchen Söhne fowie an der der Dienftmagd infolge 
ber ſtarken Verkohlung nicht babe conitatiren laſſen. 
Es ſei mit bober Wahrjcheinlichkeit anzunehmen, daß 
mindeftens zwei Mordwerkzeuge gebraucht worben feien, 
ein ftumpfes und ein ſchneidend und ftechend wirkendes. 
Jedoch fei nicht am jeder Leiche die Anwendung ver beiden 
Suftrumente nachzuweilen, vielmehr könne man nur fo 
viel behaupten, daß an fämmtlichen ſechs Leichen fich 
fihere Spuren eines ftumpfen und an den Körpern ber 
Thode’fchen Tochter und der Ehefrau Thode Spuren 
eines ſchneidenden und ftechenden Werkzeuges fänden. 
Ob die an ſämmtlichen Leichen gleichmäßig wahrgenom- 
menen, von der Einwirkung eines ftumpfen Inftrumente 
herrührenden Schävelfracturen durch ein und vaffelbe 
ftumpf wirkende Werkzeug hervorgebracht wären, fei 
ungewiß, es bliebe trog der auffallenden Aehnlichkeit 
ſaͤmmtlicher Schävelverlegungen die Möglichkeit nicht aus⸗ 
gefchloffen, daß noch ein zweites ftumpfes Iuftrument 
zur Anwendung gelommen fei. Ueber die Beichaffenheit 
der Mordwerkzenge fprachen fich die Gerichtsärzte da⸗ 
hin aus, baß der Mörber wahrſcheinlich eine lange 
geftielte fchwere Art mit fcharfer, rvechtwinkelig be - 
geenzter Schneide von nicht viel über 3 Zoll Länge, 
und einer fcharflantigen Rüdenfläche von etwa 1%, Zoll 
Dreite benugt und als Hülfswerkzeug zur Ermorbung 
der Thode'ſchen Tochter und ver Ehefrau Thode 
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vermuthlich ein fcharfes, fpitiges Meſſer verwendet 
habe. 

Im Betreff der Lage, in welcher fih die umgekom⸗ 
menen acht Perfonen zur Zeit ihres Todes möchten be- 
funden Haben, ging das gerichtsärztliche Gutachten dahin, 
daß diefelben jänmtlich, mit Ausnahme der Dienftmagd, 
welche im Bette liegend ihren Tod gefunden zu haben 
fcheine, wahrfcheinlich außerhalb des Bettes um das Leben 
gekommen feien. Derjenige, von dem hauptjächlih Auf: 
Härung über die grauenhafte, in Dunfel gehüllte That 
zu erwarten ftand, lag auf dem Nachbarhofe nach An- 
gabe des Arztes bewußtlos danieder, das Unterfuchungs- 
gericht that daher auf eigene Hand die nöthigen Schritte, 
um den Mörvern auf die Spur zu fommen. 

Es hatte fich der Bewohner der umliegenden Marſchen 
ein beifpiellofer Echreden bemächtigt, welcher einen Aus⸗ 
brud fand in der an das Obercommando ver in Holjtein 
befindlichen Truppen gerichteten Bitte der Eingefeflenen 
bes dem Thode'ſchen Hofe zunächitgelegenen Dorfes 
Beidenfleth und Umgegend: zeitweilig eine Wbtheilung 
Militär dorthin zu commandiren. In Gewährung biefer 
Bitte wurde zum Zwed thunlichſter Beruhigung der 
Gemüther die achte Compagnie des dritten weitfälifchen 
Lanpwehrregiments Nr. 16 vorläufig nach Beidenfleth 
verlegt. Ueberdies jette das Oberpräſidium für Schleswig. 
Hofftein eine Belohnung von 400 Thlen. preuß. Eourant 
auf die Entbedung der Mörder ber Familie Thode. Die 
Bauern felbft purchftreiften pie Umgegend; der den Thore’- 
ſchen Hof umgebende Graben wurbe abgelaffen, verbächtige 
Individuen wurden eingezogen, bie Beſitzer ber Schiffe 
und Kühne, welche während der Morpnacht auf der Stör 
in ber Nähe des Thobe’fchen Hofes gelegen hatten, ſowie 
Nachbarn und Verwandte vernommen; indeß alles ohne 
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ben geringften Erfolg. Das Publikum hatte fich, wie 
das bei fchweren Verbrechen jederzeit zu gefchehen pflegt, 
raſch und entfchieden eine Meinung in Betreff ver Thäter- 
ichaft gebildet, jedoch wurden in diefem alle gleich an⸗ 
fangs zwei verſchiedene Anfichten laut und mit lebhaften 
Intereffe, ja mit Gereiztheit verfochten. Die Mehrzahl 
glaubte, daß eine Bande von NRäubern den Waſſerweg 
eingefchlagen und den Thode’fchen Hof überfallen habe; 
ber einfichtigere umb mit den Thode'ſchen Verhältniſſen 
näher vertraute Theil der Bevölkerung war dagegen ge⸗ 
neigt, den überlebenden Timm Thode nicht für ganz un» 
beteiligt an der That zu halten. Die Anhänger der 
legtern Meinung waren indeß barüber wiederum unter 
fih uneinig, ob Thode das Verbrechen allein, oder ob 
er es mit Hülfe anderer ausgeführt habe. 

Timm Thode war in ber Morbnacht, wie wir wiffen, 
anicheinend bewußtlos am Haufe feines Nachbars auf, 
gehoben worden. Dicht bei ihm ftanden zwei Käften unb 
um ihn herum lag ein Haufen von beffern männlichen 
Kleidungsſtücken. Der fofort vom nächitgelegenen Dorfe 
berbeigerufene Arzt fand den Timm Thode auf einem 
Stuhfe figend, mit nach vorn geneigtem, ftarl geröthe- 
tem Gefichte, bie Kiefer feit aufeinanter gefchloffen, 
anfcheinend in tiefen Schlaf verſunken, aus welchem er 
burch fein Nütteln und Stoßen zu erweden war. “Der 
Puls zeigte eine Frequenz von 112 — 120 Schlägen in 
ber Minute, die Augen waren gejchloffen und beim 
Deffnen ver Lider ftarr und ausdruckslos, jedoch reagirten 
die Pupillen, wenngleich ſchwächer als im Normalzuftande. 
Dem Patienten gewaltfem eingeflößtes Waffer floß un- 
verfchludt wieder heraus. Man z0g dem Kranken bie 
Oberkleider aus und brachte ihn ing Bett, dann wurden 
ihm auf Anorbnung des Arztes in der Schläfengegend 
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Blutegel gefett, indeß ohne fichtlihe Einwirkung auf 
feinen Zuftand. Der Arzt entfernte ſich und lieh eine 
Wärterin zur Beobachtung bes Patienten zurüd. In⸗ 
zwifchen famen mehrere Perjonen aus ber Nachbarſchaft, 
die neugierig waren, den Timm Thode zu fehen; fie bes 
ſprachen, ohne Rückficht auf ihn zu nehmen, die Vor⸗ 
gänge auf der Branpftätte. Als am folgenden Tage 
mittags der Arzt in Begleitung des Phyſikus feinen 
Beſuch wiederholte, hatte fich im wefentlichen bei bem 
Patienten nichts geändert, nur beobachtete man, daß er 
fi wiederholt willfürlich bewegte, namentlich ohne Hülfe 
fih von der einen Seite auf die andere legte, Schling- 
bewegungen machte und mit den Mundwinkeln zudte. 
Mebrigens aber war er burch feine Mittel aus feinem 
lethargiſchen Schlafe zu erweden. Die Belleivung des 
Thode beftand- zu der Zeit, als man ihn in das Haus 
trug, in einem geftreiften baummollenen Dberbembe, 
. einem unter biefem befindlichen leinenen Hemde, einer 
anf bloßem Leibe getragenen wollenen SIade, einem 
ſchmuzigen, geflidten Beinfleive von englifchen Leber, 
ans Strümpfen und levernen Pantoffeln. Außerdem trug 
er gebörig angelnöpfte leverne Tragbänder und eine mit 
einer Tige um den Hals gefchlungene filberne Chlinder⸗ 
ubr. In den Taſchen ver DBeinfleiver ftalen zwei 
Taſchenmeſſer und ein ledernes, 12—13 Thlr. preuß. 
Eourant enthaltendes Portemonnaie. Bei einer Unter- 
fuchung feines Körpers und feiner Kleider fanden fich 
an der Innenſeite des auf bloßem Leibe getragenen 
Hemdes einige etwa Erbfen große Blutfpuren, und au 
ver linfen Seite des Beinfleives ein größerer Fleck wie 
von abgewiſchtem Blute. Erftere erklärte Thode fpäter 
von kleinen Gejchwüren herſtammend, an melden er 
häufig leive. Letzterer follte nach feiner Angabe baber 


Timm Thode, der Mörder feiner Familie. 3835 


rühren, daß er im Laufe des Sommers beim Mäben 
fih in den Finger gejchnitten und das Blut an feinem 
Deinfleive abgewifcht habe. Am Hinterlopfe des Thode 
fanden die Aerzte eine etwas erhabene, kahle Stelle von 
geringem Umfange, jedoch ohne eine Spur von Sugilla- 
tion, über deren vermuthliche Entftehung fie fich dahin 
äußerten, viefelbe könne möglicherweife daher rühren, 
bag Thode vor den Nachbarhauſe ohnmächtig nieder- 
gefchlagen fei. Während der Befichtigung feines Körpers, 
ja felbft während ihm das Haar an der gedachten Stelle 
des Hinterfopfes abgejchoren wurde, fchien der Patient 
von allem, was mit ihm und um ihn vorging, durchaus 
nichts zu empfinden. Dieſer Zuftand anfcheinenver voll- 
ftändiger Bemußtlofigfeit dauerte ohne merfliche Verän- 
derung bis zum Morgen des 9. Auguft, alfo im ganzen 
etwa 30 Stunden. Um diefe Zeit fchlug Timm die 
Augen auf und antwortete deutlich und Klar, nur mit 
etwas fchwerfälliger, tonlofer Sprache, auf alle ihm von 
den Aerzten vorgelegten Fragen, indem er nur noch über 
Schwindel, Schwäche in ven Beinen und heftige Schmerzen 
im Hinterlopfe, namentlich in der Gegenb der von ben 
Aerzten unterjuchten Stelle klagte. Nachdem er forann 
eine für ihn bereitete Suppe gegefien und danach wieber 
bis zum Nachmittage etwa gegen 4 Uhr anfcheinend 
gefchlafen Hatte, war in feinem Befinden eine augen- 
Iheinliche Beſſerung bemerkbar. Die Augen batten ben 
Ausdruck der Starrheit faft gänzlich verloren, er ant- 
wortete mit völliger Klarheit auf alle Fragen. Jetzt erft 
erfundigte fich Thode, woher es fomme, daß feine eltern 
und Gefchwifter ihm nicht bejuchten, berubigte jich aber 
jofort, al8 man ihm antwortete, daß er. erfi volltommen 
genefen fein müfle, ehe er Beſuche empfangen vürfe. 
Bon da ab ſchritt die Genefung des Patienten raſch vor« 
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wärts. Imzwifchen waren vie beiden SKäften, welche 
man in der Morbnacht mit Thode zugleich aufgehoben 
batte, geöffnet und in bem einen berfelben Werthpapiere 
im Belaufe von 16— 17000 Thlrn. preuf. Courant, 
in dem andern’ eine beträchtliche Anzahl von Silberfachen 
gefunden worden. In dem erftern Kaften lagen außer 
den Wertbpapieren noch ein Beutel, ungefähr 200 Thlr. 
preuß. Courant in Silber enthaltend, und mehrere Porter 
monnaies. Die ebenfalls in der Nähe von Thode ge- 
fundenen Kleider bejtanden in Röcken, Beinkleidern und 
Weiten, anfcheinend feine und feiner Brüder Sonntags⸗ 
kleider. 

Am 12. Auguſt erfolgte die erſte gerichtliche Ber⸗ 
nehmung des Thode. Sie war ſehr kurz und man ging 
mit Rückſicht auf den noch immer etwas angegriffenen 
Geſundheitszuſtand des Comparenten äußerſt ſchonend zu 
Werke. Thode gab an: 

„Etwa um 1 Uhr in ber Nacht gewahrte ich, plötzlich 
erwacht, auf dem zwifchen Wohnhaus und Scheune bes 
findlichen freien Plate einen hellen Feuerſchein und ver- 
nahm zugleich einen geheulartigen Yärm wie von Men« 
ſchen und Hunden untermifcht mit ftarfen Dommerfchlägen. 
Erſchreckt fprang ich auf, zog raſch meine Hofen an, 
Indpfte die Tragbänder an, fuhr in die vor dem Bette 
ſtehenden Pantoffeln, vaffte zuerft mein Bett zuſammen 
und legte baffelbe auf zwei in der Nähe bes Fenſters 
ftehende Stühle. Dann trug ich eine Anzahl Kleidungs⸗ 
ftüde, welde in meinem Schlafzimmer auf dem Tiſche 
lagen, ebenfall® an das Fenfter, nahm aus einem neben 
meinem Bette befindlichen Wandſchranke die beiden von 
mir mit hierher gebrachten Käften und ftellte fie auf bie 
Fenſterbank. Darauf öffnete ich das Fenfter und fprang 
hinaus. Hier ſah ich fofort, daß die Schenne in heilen 
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Flammen ftand und daß bereit8 das Dach eingeftürzt 
war; ich ergriff, von außen durch das Tenfter hinein- 
fangend, einen Theil ber bereit gelegten Bett- und Klei⸗ 
dungsſtücke und trug biefelben in ven etwa 12 Schritt 
entfernten Obftgarten. ALS ich damit fertig war, vaffte 
ich die Kleider, welche in ver Eile liegen geblieben waren, 
zufammen, nahm bie beiden Käften unter die Arme und 
Ididte mih an, das Haus zu verlaffen. Plöglich ſah 
ih neben der Scheune fünf bis ſechs Männer Hinterein- 
ander nach dem Damme zu geben. In der Meinung, 
baß jene Leute mein Vater und meine Brüder feien, vief 
ih fie an mit den Worten: « Jungens, feid ihr das?» 
ftalt der Antwort wandte fich einer der Männer um, 
und trat an das neben der Scheune befindliche Stadet, 
ftredte beide Hände vor und feuerte einen Schuß auf 
mid ab. Soviel ich in ber Eile fah, war der Mann 
maskirt, auch die übrigen fchienen mir verfleidet zu fein, 
wenigſtens hatten alle ein auffallend dunkles Ausjehen. 
Der auf mich abgefeuerte Schuß muß ein Schrotfchuß 
geweien fein, denn ich vernabm in bem Kronen ver in 
ver Nähe ſtehenden Bäume ein Praffeln wie von Hagel- 
körnern. Aufs höchſte erfchroden ergriff ich die Flucht 
ben benachbarten Hofe zu, die Räuber ſchickten mir noch 
eine Kugel nach, welche ich nicht am Ohre vorüberpfeifen 
börte. Außer Athem und einer Ohnmacht nahe, langte 
ih endlich auf dem Nachbarhofe an, ich hatte noch gerade 
jo viel Kraft, um an die Küchenthür zu Hopfen und zu 
rufen: «Könnt ihr denn nicht hören, unjer Haus brennt», 
dann brach ich zufammen. Was von dieſem Augenblide 
bis zum Morgen des 9. Auguft mit mir und um mid) 
borgegangen iſt, weiß ich durchaus nicht.“ 

Als Thode am Schluffe des Verhörs damit befannt 
gemacht wurde, baß feine ſämmtlichen Angehörigen ume 
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Leben gekommen feien, rief er in großer Aufregung aus: 
„Haben fie fie denn erjchlagen?” Diefe Aufregung, 
welche fish in heftigem Weinen und Schluchzen, begleitet 
von ftarfer Röthe des Gefichts und erheblich gefteigerter 
Trequenz des Pulfes äußerte, legte ſich indeß fchon nad 
Ablauf ungefähr einer halben Stunde. - 

In einem zweiten, zwei Tage fpäter abgebaltenen 
Verhöre ergänzte Thode feine Angaben auf Befragen 
bahin: 

„Als ich in ver Nacht erwachte, war ich jo erjchroden 
und verftört, daß ich nicht mit Beſtimmtheit fagen kann, 
ob ich irgendetwas gethan habe, um mich über tas 
Schickſal meiner Angehörigen zu vergewiffern, indeß 
glanbe ich aus der Thür meines Schlafzimmers gerufen 
zu haben, es ſei Feuer im Hauſe. Nach ver Begeg⸗ 
nung mit den fremben Männern, welche ich anfangs für 
meine Brüder hielt, nahm ich an, daß meine Familie 
bereits in Sicherheit wäre.” 

Den Umftand, daß er bie beiden früher erwähnten 
Käften mit ihrem werthvollen Inhalte fowie die mit 
gebrachten Kleidungsſtücke habe retten können, erflärte 
Thode folgendermaßen: „Einige Zeit, etwa 14 Tage 
bis 3 Wochen vor der Nacht, in welcher das Verbrechen 
verübt worben, habe ein Blitzſchlag fein väterliches Haus 
getroffen, jevoch ohne zu zünden. Infolge diefes Ereig- 
niffes habe fich ihrer aller eine große Angft vor Feuer 
gefahr bemächtigt. Sein Vater habe einen Kaften zeit- 
weilig in das neben vem Wohnhauſe befindliche Backhaus 
gebracht und angeorbnet, daß niemand davon ſprechen 
folle; ein anderer Kaſten mit dem Silberzeuge fei auf 
9—10 Tage einer benachbarten Familie zur Bewah⸗ 
rung übergeben worden. Veberbies habe fein Vater bes 
fohlen, daß für die nächfte Zeit allmächtlich einer ver 
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Söhne wachen und ſämmtliche Hausgenoffen nachts nur 
bie Oberfleiver ablegen follten. Diefe leßtere Vorfichts- 
maßregel fei noch zur Zeit ver Mordnacht beobachtet 
worden, unb es erfläre fi daraus der Umftand, daß 
die Leichen theilweife befleibet gefunden worden feien. 
Am Sonntage den 5. Auguft habe ver Vater fih in 
feinem Schlafzimmer mit Umpaden von Papieren und 
Silberfachen aus drei verſchiedenen Käften beichäftigt, 
dann zwei biefer Käften in einen Wandſchrank geftellt 
und zu ihm gejagt: «Wenn etwas paffiren jollte, fo 
weißt du, wo bie Käften ftehen.» An vemfelben Tage 
babe fein Vater im Wohnzimmer Geld gezählt und dann 
eine Summe von etwa 2000 Thlrn. in Silber, in zwei 
Beuteln in einen unter feinem Bette befindlichen Ver⸗ 
ſchlag gethan. Die von ihm theils in den Garten ge- 
brachten, theils auf der Flucht mitgenommenen Kleivungs- 
ftäde feien feine und feiner Brüder Sonntagsfleiver, 
weiche noch vom letzten Sonntage ber wie gewöhnlich 
in feinem Schlafzimmer gelegen hätten.” Befragt, was 
er über die Motive und Ausführung bes Berbrechens 
denke, erwiberte Thode: „Er köme ſich die Sache nicht 
anders erflären, als daß eine größere Bande in ber 
Abſicht zu rauben ven Hof überfallen, feine Angehörigen, 
mit Ausnahme ver beiden Altern Brüder, welche ja 
wach geworden und aufgeftanden fein müßten, in ihren 
Betten erfchlagen und die Gebäude angezündet habe, um 
ihre Unthat zu verbergen. Daß feine Schwefter mit fo 
vielen Wunden bebedt gefunden worden, möge baber 
fommen, daß man fie gepeinigt und gemishanvelt habe, 
damit file den Drt 'angebe, wo das Geld liege. Ihn 
jelbft müßten die Räuber ganz und gar vergeffen haben. 
Vedenfalis fei e8 auf einen Raub abgefehen geweſen und 
vermuthlich ſei auch wirflih das Gelb geraubt worden, 





240 Timm Thode, dev. Mörber feiner Familie. 


welches fein Vater in den Verſchlag unter feinem Bette 
gethan, denn von dieſem Gelde habe man feine Spur 
entdeckt.“ 

In Betreff der auf der Brandſtätte gefundenen Art 
äußerte Thode: Er glaube nicht, daß dieſelbe eine von 
ben auf dem Hofe gebrauchten Aexten fei. Darauf hin- 
gewiejen, wie es boch fat undenkbar fei, daß er von 
dem Lärm bei der Ermorbung feiner Angehörigen nidt 
aufgewacht fein follte, gab Thode an: er babe fchen 
bevor er durch den Feuerſchein gänzlich munter ges 
‚worben, im balbwachen Zuftande einen undeutlichen Lärm 
vernommen, jedoch vor Entjegen feinen Laut hervor- 
bringen Tönen. 

Die über das frühere Leben des Timm Thode an 
gejtellten Erhebungen ergaben Folgendes: Timm Batte 
fih nah Ausfage feines Lehrers in ver Schule als ein 
faum mittelmäßig begabter, träger Knabe, von etwas 
rohem, ſtörriſchem Charakter gezeigt, und war häufig be- 
ftraft worden. Die Kenntniffe, welche er fich erworben, 
beichränften fich auf Lejen, Schreiben und den Inhalt 
des Kleinen Quther’fchen Katechismus. Kin rechtes Ver- 
ſtändniß ber Neligionswahrbeiten hatte er nach ber 
Meinung feines Lehrers nicht gehabt. In feinen Knaben⸗ 
jahren fchmwinbelte er auf dem Wege non der Schule 
nach dem älterlihen Haufe einem Bäderjungen einmal 
ein Brot ab, indem er vorgab, es kaufen zu wollen, vas 
Drot an fih nahm und weglief. Ueber Thode's Ber 
tragen in den Vorbereitungsftunden auf die Confirmation 
ſprach der betreffende Geiftliche ſich lobend aus. Nach 
der Confirmatien blieb Timm zunächſt auf dem väter- 
lichen Hofe und wurde gleich feinen: Brüdern zu ben- 
landwirthſchaftlichen Arbeiten herangezogen, ex ftellte ſich 
jedoch jo ungeſchickt an und war fa träge, daß er fowol von. 
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feinem Bater als von dem älfteften Bruder häufig Vor⸗ 
würfe Hören mußte und zu ben Hänblichen Arbeiten, 
welche mehr Umficht erforderten, niemals zugelaffen wurde. 
Diefe Zurüdfegung und der Spott barüber, daß er von 
Kindheit an mit dem Leiden des nächtlichen Bettnäſſens 
behaftet war, veranlaßten ihr, bei fremden Leuten als 
Knecht in Dienft zu treten. Im ven Jahren 186066 
diente er am verfchiebenen Orten, jedoch fo, daß 
er nur auf einer einzigen Stelle ein halbes Jahr aus- 
hielt, während er im übrigen feinen Dienft gewöhnlich 
ſchon nach einigen Wochen wieder verließ und inzwifchen 
in das älterliche Haus zurückkehrte. Im Jahre 1864 
entfchloß er fich, das Müllerhandwerk zu erlernen, er 
trat zu dieſem Behufe auf einer nicht weit vom Hofe 
jeines Vaters entfernt liegenden Mühle in Dienft, kam 
jevoch, da dieſe kurz darauf abbrannte, fchon nach einigen 
Wochen wieder nach Hauſe. 

Thode's Dienftberrichaften gaben ihm feine günftigen 
Zeugniſſe. So wurde er namentlich von einer derſelben, 
auf deren Zengniß man vorzüglich Werth zu legen be- 
rechtigt war, als träge, roh, nafchhaft und gefräßig be- 
zeichnet; von anderer Seite warb inbeR fein Charafter 
harmlos und gutmäthig genannt. 

So oft er filh in der Zwifchenzeit zu Haufe aufhielt, 
gab es in ver Familie Zank und Streit. 

Ueber feine vermeintliche Zurückſezung bei ben Ar- 
beiten erzürnt und durch Nedereten ſowie dadurch, daß 
man ihn mehrerer Diebftähle, welche gegen feinen Vater 
mb feine Brüder verübt wurben, bezichtigte, gereizt, 
gerietd er häufig mit feinen Brüdern in Zwiſt, welder 
nicht felten jogar in Thätlichkeiten ausartete. Sein 
Vater fchalt ihn fehr oft Keftig wegen felner Trägheit. 
Uebrigens prügelten ſich nach Thope’s Angabe die Brüder 
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ebenfo häufig untereinander als mit ihm, unb auch fie 
lebten in Unfrieben mit dem ftrengen und wortlargen 
Bater. Die Angaben feiner Verwandten über Timm 
Thode fielen ebenſo verjchieven aus als bie feiner Dienft- 
herrſchaften. So erklärte namentlih ber Großvater 
mütterlicher Seite in Uebereinftimmung mit feinen Söhnen, 
er glaube an vie Erzählung des Timm Thobe nicht, 
und könne ihn nicht für ganz unbetheiligt an dem Ver⸗ 
brechen halten. Das Verhältniß deſſelben zu feinen An⸗ 
gehörigen fei ein jehr fchlechtes gewejen; namentlich Habe 
Timm's Mutter noch vor nicht langer Zeit ihrer Schweſter 
geflagt: „es fei jo ſchlimm mit Timm, daß fie e8 gar 
nicht fagen könne.“ Sein Enkel ſei beimtüdijcher und 
rachfüchtiger Natur; feine Erzählung ſei unglaubhaft, 
weil es ganz undenkbar fei, daß fein Schwiegerfohn, ein 
in Geldſachen fehr vorfichtiger und verfchloffener Mann, 
die. beiden werthvollen Käften aus ven Händen und bem 
Sohne in Verwahrung gegeben haben follte, zu welchem 
er entſchieden das geringite Vertrauen gehabt habe. 

Im Gegenfate hierzu fprachen die Verwandten vä⸗ 
terlicher Seite ſowie die Nachbarn fich dahin aus, daß 
fie den Timm Thode eines ſolchen Mordes nicht für 
fähig, ihn vielmehr. für einen gutmüthigen und harm⸗ 
loſen Menſchen hielten. Ein Bruder des alten Thode 
behauptete, paß vor etwa 30 Jahren ein Beil wie das 
auf der Branpftätte gefundene auf dem Hofe vorhanden 
gewefen jet. Eine Nähterin, welche am 7. Auguft bie 
zum Abend auf dem Thode'ſchen Hofe genrbeitet hatte, 
gab an, daß Zimm Thode an dieſem Tage daffelbe 
Oberhemde und Beinfleiv getragen habe, mit welchem 
er nach dem Ereigniffe bekleidet geweſen fei. Eine Ver⸗ 
ſendung Des Beils an die Schmiede verſchiedener benach⸗ 
barter Diftricte führte zu Teinem Reſultat. Bon Schüffen 
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hatte in der Nacht des Verbrechens niemand etwas ge- 
hört. Ueber ven Zuftand des Timm Thode während 
ber nächften 30 Stunden nach feiner Ankunft auf dem 
Nachbarhofe lautete das ärztliche Gutachten babin: bie 
Frage, ob der Zuftann des Timm Thode auf eine wirf- 
lihe Bemwußtlofigfeit, eine Folge des Schredens, oder 
auf Simulation zurüdzuführen fei, laſſe fich mit völfiger 
Sicherheit nicht entfcheiven, doch fpräcen für vie An- 
nahme, daß feine Bewußtloſigkeit eine wahre, natürliche 
geweſen fei, weit gewichtigere Momente als für die St- 
mulation, 

Am 18. Auguft wurde Zimm Thode zum Ießten male 
von ber Unterfuhungscommiffion vernommen. Die Er- 
gebniffe diefer Vernehmung haben wir bereit mitgetheilt. 
Die Commiffion war von vornherein von der Anficht 
ausgegangen, daß das Verbrechen von Fremden verübt 
worden fei. Der größere Theil des Publikums theilte 
biefe Meinung, denn man hielt es für unmöglich, daß 
ein Menſch, der feine verbrecherifche Vergangenheit hinter 
id habe, mit einem male zu einem folchen Grabe fitt- 
liher Verworfenheit herabfinfen könne, wie fie eine 
ſolche That vorausfegte, und ferner glaubte man, bie 
phyfiſche Kraft eines einzigen fei einer folchen Blutarbeit 
nicht gewachfen. Daneben freilich fehlte es keineswegs 
an Stimmen, welche dabei ftehen blieben, daß Timm 
ber Mörder ſei. Dieje Stimmen fielen um fo fchwerer 
in die Wage, als fich unter ihnen fowol die des Groß—⸗ 
vaters mütterlicher Seite als die des. Müllers befanden, 
bei welchem Thode gedient hatte. Das ftärkfte Ver⸗ 
dachtsmoment gegen Timm fand man allgemein in bem 
Umftanbe, daß er in den erwähnten. beiden Käften eigent- 
lich das ganze Thode'ſche Vermögen gerettet hatte, und 
außerdem trug feine Erzählung.von den Ereigniſſen ber 
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Mordnacht den Stempel ber Unglaubwürbigfeit an der 
Stirn. - 

Allein die Commiffion ſah fih nad den Ergebniffen 
ber Unterfuchung nicht bewogen, gegen Zimm weiter vor⸗ 
zufchreiten. Da man es indeß doch nicht für geratben 
bielt, ihn ganz aus den Augen zu laſſen, fo wurde er 
zunächft bei einem Polizeidiener in Itzehoe untergebracht. 
Hier lebte er unter fteter Aufficht, jedoch nicht als Ge 
fangener. Nach einigen Monaten z0g er zur Miethe in 
ein nahe bei der Stabt gelegenes Dorf, und ber Haus- 
berr verpflichtete ſich, fofort dem Gerichte Anzeige zu 
machen, wenn er irgendetwas Verdächtiges wahrnähme. 
Während feines Aufenthalts in Itzehoe gab Thode nicht 
allein Teinerlei Veranlaffung zum DMistrauen, fonbern 
verhielt fich fo ftill und ruhig, fo ben ganzen Umſtänden 
angemefien, daß bie lette Spur von Verdacht auf feiten 
des Unterfuchuingsgerichts verſchwand. Auch im Publikum 
machte e8 einen vortheilhaften Einprud, als Thode zu 
der von ber Regierung ausgefetiten Belohnung noch eine 
Prämie von 1400 Thlr. für die Entvedung ver Mörber 
feiner Angehörigen ausfegte, und überbies einen mit 
Bibelſprüchen geſchmückten Denfftein für die Gräber feiner 
„duch ruchlofe Mörderhand gefallenen‘ eltern und 
Gejchwifter anfertigen ließ. | 

Die Unterfuhung, jedes fihern Anhalts beraubt, 
wurde nunmehr zu einer eigentlichen Vagabundenjagd. 
Hin und wieder tauchte wol einmal ein hoffnungsreiches 
Licht auf, aber nur, um fich bei näherer Betrachtung als 
trügerifch zu erweijen, um bas Dunkel, welches das 
grauenbafte Verbrechen umbüllte, noch. zu erhöhen. So 
found man in nicht allzu großer Entfernung von Groß⸗ 
Kampen ein Bundel anfcheinenn blutiger Aeidungeſtücke, 
allein im Beſitze der Familie Thode waren nach Aus⸗ 
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fage der Zeugen folche Kleider nicht gewefen; bie Uhr 
bes alten Thode, welche auf der DBranbftätte nicht zu 
finden gewejen war, meinte man entdeckt zu haben, inbeß 
man hatte fich getäufcht; ein Schmied glaubte das auf 
der Brandftätte gefundene Beil zu erfennen, die als bex- 
zeitige Eigenthümer deſſelben bezeichneten Berfonen be⸗ 
wiefen jeboch ihr Alibi. Auf ven unträglichften Vernunft⸗ 
ichlüffen, ja ſelbſt anf göttlicher Inſpiration beruhenbe 
ſchriftliche Ausführungen gingen ver Commiſſion zu, 
burch welche zweifellos bargethban wurde, daß Timm 
Thode der Mörder fei und deshalb dem Autor des be⸗ 
treffenden Schriftftüds die ausgelobte Prämie gebühre, 

aber die Unterfuhung kam damit feinen Schritt vor- 
waͤrts. 

So ſah fich endlich im März des Jahres 1867 bie 
Unterſuchungscommiſfion in der Lage, die Acten an das 
zuftändige Obercriminalgericht mit einem Berichte ein» 
zufenden, in welchem fie neben ihrem Bedauern, daß bie 
Unterfuchung zu keinem pofitiven Refultat gebiehen jei, 
bie Anficht ausſprach, daß ihres Erachtens zu weitern 
Bernehmungen des Timm Thobe fein Anhaltepunft vor⸗ 
liege. Die Acten wurden demnächſt zwei Mitgliebern 
des Obercriminalgerichts zur Relation, refp. Eorrelation 
überwiefen. Diefe waren mit ber Unterfuchungscon- 
miffion darin einverftanden, daß die augenblidliche Lage 
ber Unterfuchung eine ziemlich trofilofe fei; aber fie 
führten weiter aus, daß das. Verfahren Teineswegs als 
abgeichloffen betrachtet werben dürfe, vielmehr von einem 
neuen Gericht wieder aufzunehmen und gegen ben übers 
lebenden Thode'ſchen Sohn fortzufegen fe. Als gravis 
vend für Timm Thode wurde hervorgehoben: Zwei Dior 
tive der That feien nur denkbar: Rachſucht und Hab» 
ſucht. Erſtere fei, wenn man von ber Annahme aus- 
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gebe, daß Fremde die Urheber des Verbrechens ſeien, 
faft mit Gewißheit auszufchließen, da niemand von Fein⸗ 
ben, welche die in äußerfter Abgeſchloſſenheit lebende 
Familie follte gehabt Haben, zumal von fo graufamen 
und unverjöhnlichen Feinden, etwas gehört, und der über- 
lebende Sohn felbit erklärt habe, vaß ihm von etwaigen 
Veinden feines Haufes nichts befannt ſei. Webrigens 
aber jei es, felbft wenn ein Mitglied ver ermordeten 
Familie einen unverföhnlichen Feind gehabt babe, kaum 
denkbar, daß der Haß eines folchen nur in ber Vernich⸗ 
tung der ganzen Familie feine Befriedigung follte ges 
funden haben. Nehme man aber Habfucht als das Motiv 
bes Verbrechens an, fo fei, vorausgefeßt, daß Fremde 
die Urheber fein follten, nicht minder unerfindfich, wie 
fie dazu gefommen fein follten, gerade ben Thode'ſchen 
Hof fih auszuerfehen. Der alte Thode nämlich ſei nach 
ven übereinftimmenben Angaben aller, welche ihn gekannt, 
nicht allein in Gelpfachen felbft feinen nächften Angehö⸗ 
rigen gegenüber fehr heimlich und wenig mittbeilfam, 
fondern auch immer beforgt gewefen, niemals überflüffige 
Gelder im Haufe zu haben. Wie hätten unter ſolchen 
Umftänden Fremde auf dem Hofe eine der Graufamfeit 
der That entfprechenve, für fünf bis ſechs Theilnehmer 
Iohnende Beute erwarten können? Bon beveutenden 
Summen, welche ver alte Thode in ber legten Zeit vor 
dem Berbrechen vereinnahmt habe, fei nichts befannt, 
fonvdern im Gegentbeil conftatirt worden, daß er im Juli 
ein Kapital von 2000 Mark bei ver iteboer Sparfafie 
angelegt habe. Allerdings babe ver überlebende Thope’fche 
Sohn behauptet, daß noch am Sonntage vor der That 
fein Vater etwa 2000 Marl in ben unter feinen Wette 
befindlichen Verſchlag gethan habe und an ber Ausfüb- 
rung feiner Abſicht, dieſe Summe auf die Sparlaffe zu 
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tragen, nur durch fchlechtes Wetter nerbindert worden fei; 
allein nach den Ausfagen anderer Zeugen fjchienen nur 
einige hundert Mark Baarvorrath im Haufe gewefen zu 
fein und man müſſe glauben, daß Timm Thode gelogen 
babe. Wenn er an dem Verbrechen betheiligt fei, fo 
babe er auch ein wefentliches Intereffe daran gehabt, 
die Eriftenz jener 2000 Mark und deren Raub vorzu- 
Ipiegeln, zumal das ganze übrige Vermögen von ihm 
gesettet worven fei. Werner könne man kaum begreifen, 
baß Räuber gerade ben durch fünf ftarfe Männer und 
zwei wachlame Hunde befchügten Thode'ſchen Hof hätten 
überfallen ſollen. Außerdem wurde hervorgehoben, Timm's 
Erzählung ſei unwahrfcheinlih und voll Wiperfprüche. 
Zunächſt ſei e8 unbegreiflich, daß berjelbe durch den mit 
der Ermordung feiner Angehörigen verbundenen Lärm 
nicht aufgeweckt worden fein follte, obgleich zwifchen dem 
Zimmer, in welchem vier der ermordeten Perfonen und 
unter ihnen die Thode'ſche Tochter fchliefen, und feinem 
eigenen Schlafzimmer nur die Küche lag. Angenommen 
aber auch, Timm Thode fei wirklich nicht wach geworben, 
jo müßte man fragen, wodurch er denn wach geworben 
je. Die in den Acten auf dieſe Frage enthaltene Ant- 
wort: der Feuerfchein babe ihn geweckt, ſei offenbar eine 
ungenügende. Thode's Unſchuld vorausgefegt, ſei es 
unerklärlich, daß er, der robuſte Mann, ven Kopf voll⸗ 
ſtändig verloren und ſeine Familie ganz vergeſſen haben 
ſollte. Das Vorgeben Thode's, es ſei ihm nicht erinner⸗ 
lich, ob er gernfen, klinge unwahrſcheinlich; die Behaup⸗ 
tung, er habe geglaubt, daß ſeine Aeltern und Geſchwiſter 
ſich bereits gerettet hätten, ſei keine genügende Entſchul⸗ 
digung. Auffällig ſei es, daß Thode Bett und Kleidungs⸗ 
ſtücke nach dem Garten geſchleppt habe, obſchon das 
Haus, als er es verlaſſen, noch gar nicht gebrannt, der 
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Wind aber von bemfelben abwärts geftauden habe. Es 
müſſe befrempen, daß Thode troß feiner angeblichen fehr 
großen Beitürzung nicht allein feine Beinkleider angezogen, 
fondern auch die Tragbänder gehörig angenöpft und 
fih mit Pantoffeln verfehen habe. Räthſelhaft bleibe, 
warum bie angeblichen Mörber den Flüchtling, ber boch 
ſchwer bepadt und leicht einzuholen gewefen ſei, nicht 
verfolgt hätten. Ganz bejonderes Gewicht aber legte die 
Relation anf die Berficherung der Verwandten mütter- 
licher Seite: es fei nicht denkbar, daß ber alte Thobe 
bie beiden werthvollen Käften feinem Sohne Timm an- 
vertraut haben ſollte. Es wurbe gejagt: wenn zu be- 
weiſen fei, daß jene beiden Käften nicht in Timm Thode's 
Schlafzimmer geftanden hätten, jo werbe fich deſſen Un⸗ 
ſchuld kaum noch vertbeibigen laffen. Als unverbeiler- 
fihe Thatſache beflagte die Relation den Umftand, daß 
dem Thode, wenn jeine Bewußtloſigkeit etwa boch eine 
fimulirte gewefen fei, durch die Geſpräche ver während 
der Nacht des Verbrechens in feinem Zimmer aus- und 
eingehenden Perſonen der Befund auf ber Branbftätte 
befannt und damit feine fpätere Ausſage fuppebitirt 
worden fei. 

Es wurde nun ein neues Unterfuchungsgericht, be- 
ſtehend aus den beiven Referenten und einem Protololl- 
führer, zur Wieberaufnahme ver Unterfuchung committirt, 
weiches fihb im Meat des Jahres 1867 nach Itzehoe 
begab. 

Die Unterfuchung richtete fich von jetzt am ausſchließ⸗ 
lich und mit ganzer Energie gegen ven überlebenden Timm 
Thode, der bereitd nad bem erſten Verhör verhaftet 
wurde. 

Der Angeſchuldigte brachte genau viefelbe Erzählung 
vor wie früber, allein die nene Commiſſion unterwarf, 
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was er angab, einer fcharfen Kritil. Es gelang, ihm 
in Betreff feiner Ausfage über die Art und Weife, wie 
ee Kleider und Betten aus dem Haufe geichafft haben 
wollte, einen Widerſpruch nachzuweiſen. Er mußte in 
einem Verhör vom 16. Mai einräumen, daß er gelogen 
babe. Er bat deshalb um Verzeihung und verficherte, 
in allen andern Punkten die Wahrheit gefagt zu haben. 
Thode klagte zwar über fein unverbientes herbes Geſchick, 
gab aber fonft im Gefängniß keine Unruhe oder Be⸗ 
forgniß fund. Er erfreute fich des beiten Appetits und 
des gefünbeften Schlafes. 

Als ihn Die Unterfuchungscommiffion einige Stunden 
nach jenem DBerhörer befuchte, hielt er fein Mittag. 
ihläfchen. Auf die ernfte Ermahnung, in fich zu gehen 
und ver Wahrheit bie Ehre zu geben, entgegnete er: 
„Mein Gewiffen ift rein, ich kann ruhig fchlafen.” 
Zwei Tage jpäter nach einem abermaligen Verhör fand 
ver Gefangenwärter den Timm Thode in einem fonber- 
baren Zuſtande. Der Gefangene hatte fein Mittagbrot 
mit Luſt verzehrt, fih dann wie gewöhnlich zum Schlafen 
niedergelegt und noch um 4 Uhr nachmittags der Fran 
des Gefangenwärters feine Schüffel gereicht. Als der 
Rerlermeifter ihm das Abenpefjen brachte, lag Thode 
ftößnend und ſchnarchend in feiner Zelle, er fchwißte 
ſtark und war weber durch Rufen noch durch Schütteln 
zu ermuntern. Der Arzt warb gerufen, aber auch feine 
Berfuche, ven Schläfer zu weden, waren vergeblich. 
Der Arzt bob die Augenlider auf und bemerkte, daß fich 
die Augen vor ven auf fie einbringenden Lichtftrahlen 
unruhig hin⸗ und berbewegten. Er ließ Wafler und 
Stegellad bringen, fpritte von dem erftern dem Schläfer 
etliche male in das Geſicht und fiehe da, er ſchlug bie 
Augen auf, griff mit beiden Händen nah bem Sopfe 


‚250 Timm Zhobe, ber Mörber feiner Familie. 


und rief jammernd: Mein Kopf, mein Kopf! Es wurbe 
ihm Eis auf den Kopf gelegt und ver Gefangenwärter 
angewiefen, bet ihm zu wachen. Die Racht verging un⸗ 
ruhig, der Patient fchlief feinen Augenblid und fiel gegen 
Morgen aus feinem Bett auf die Erde. Er wurde 
wieder auf jein Lager gelegt, fiel aber bis früb 11 Uhr 
noch vier= bis fünfmal heraus. 

Der Reſt bes Tages verlief Teiblich, in ber folgenden 
Nacht fchlief Thode und die Krankheit fchien gehoben zu 
fein. Am 21. Mai nachmittags 4 Uhr meldete der Ge 
fangenwärter: Thode liege wieder neben feinem Bett auf 
der Erde und ſei durchaus nicht zu bewegen, ſich auf- 
zurichten. Die Commiſſion begab fich in das Gefängnik. 
Der Angefchulpigte war vollſtändig angefleivet, er lag 
Längelang auf dem Boden, atbmete fchwer und rührte 
ſich nicht. Gegen NRütteln und Schütteln zeigte er fich 
unempfindlich, als ihm aber die Lampe vor bie Augen 
gehalten wurbe, zucte er mit den Augenlivern. Zufolge 
eines gemeinfamen unmwillfürlichen Impulſes verfeßte ber 
eine Commiffar dem Gefangenen einen Fußtritt und ber 
andere z0g ihm mit dem Stode einen Hieb über ben 
Hintern. Diefe ebenfo draftifchen als zweckmäßigen Mittel 
ſchlugen an, der angeblih Ohnmächtige erhob fich, fchaute 
um fi, und erzählte, ohne daß man ihn gefragt Batte: 
er jei beim Anziehen feines Rockes bewußtlos nieber- 
gefallen. Die Commiffare befahlen ihm, fich gerade auf- 
zurichten und nicht mit fo weinerlicher Stimme zu reben. 
Er geborchte fofort. Der Webergang von der tiefften 
Ohnmacht zum Haren Bewußtfein hatte faum mehr als 
eine Minute in Anfpruch genommen. 

Am nächften Morgen rapportirte der Gefangenwärter: 
bie Krankheit fei bis auf etwas Kopfichmerz verſchwun⸗ 
ben. Das ärztliche Gutachten ging dahin, daß Timm 
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Thode Bewußtlofigkeit und KrankHeitserfcheinungen nur 
erheuchelt babe. Beim Hinuusfallen aus dem Bette hatte 
Thode die Füße gegen bie untere Bettwand ftemmend 
und den einen unter ben Körper gejchobenen Arm ges 
wiffermaßen als Hebel gebrauchend, zunächft ven Ober- 
körper der Bettfante nahe gebracht und, nachdem er for 
bann mittel eines Ruckes den Steiß ebenfalls über vie 
Kante hinausgeſchoben, ſich fallen laffen. Beim Hinein- 
legen bielt ver anfcheinend Ohnmächtige den Körper völlig 
fteif, und erleichterte hierdurch das Aufheben. Im Bette 
ließen fich die Beine, welche anfangs über daſſelbe hin⸗ 
ausreichten, bequem unter bie Dede krümmen. Haupt⸗ 
jächlich in dieſen keineswegs automatischen, ſondern auf 
einem geordneten zweckmäßigen Zuſammenwirken ver be» 
theiligten Muskelgruppen beruhenden Bewegungen fanden 
die Sachverjtänpigen ben Beweis für die Simulation. 
Ueberdies entiprachen auch bie verjchienenen an Thode 
beobachteten und von bemfelben angegebenen Symptome 
keineswegs einem einheitlichen, ſelbſtändigen Krankheits⸗ 
bilde; ſie waren von ganz verſchiedenen Krankheitszuſtän⸗ 
ben gleichſam zufammengeborgt. In ver Aufeinanderfolge 
ver Srankheitserfcheinungen fanden fich nach dem Gut» 
achten der Aerzte verbindungslofe, den Naturgeſetzen 
wiberjprechende Sprünge. 

Dean that vem Inculpaten Vorbalt und wollte von 
ihm das Zugeſtändniß haben, daß er fimultrt babe. Er 
räumte indeß zuerft nur fo viel ein, daß er die Herren 
Kommiffare fchon beim Kommen an ihren Stimmen er- 
kannt babe und folglich damals nicht bewußtlos geweſen 
ſei. _ Er bethenerte, daß es ihm nicht in den Sinn 
‚ Tommen koͤnne, felche Chrenmänner zu bintergeben, ge- 
ftand aber am Tage darauf zu, er habe fich bereits nach 
bem Berhör vom 18. Mat entichlofien, fich ohnmächtig zu 
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ftellen, damit man ihn in eine beffere Zelle bringe. 
Er blieb dabei, daß er in der Nacht des Verbrechens 
wirflich betwußtlo8 gewefen und an bem Verbrechen un- 
ſchuldig fei. 

Am 24. Mat fam man wieder einen Schritt vor- 
wärts: Thode gab zu, er babe ſich in der Mordnacht 
abfihtlih an dem Nahbarhaufe nievergeworfen — aber 
unmittelbar darauf das Bewußtſein verloren und nicht 
bemerkt, daß man ihn hereingetragen habe. Nach etlichen 
Vorhalten corrigirte er fich: Sa, er habe ſich nur „ſchlaff“ 
geftellt und fi) vorgenommen, im Nachbarhaufe jo lange 
zu fchlafen, als e8 ihm möglich gewefen ſei. Er habe 
alles, was um ihn herum vorgegangen fei, vernommen. 
Der Trog und bie Verſtocktheit des Gefangenen waren 
gebrochen, er Hatte bie Kraft nicht mehr, jein fchredliches 
Geheimniß feftzubalten. Auf die Frage: ob er das 
Verbrechen allein, over mit Hüffe anderer verübt habe? 
antwortete er zwar noch: „Ich habe es nicht getban, ich 
bin unschuldig”, aber auf die weitere Trage, wer es denn 
getban Habe? nannte er bie Namen zweier Einwohner 
bes feinem väterlichen Hofe zunächſt benachbarten Dorfes, 
indem er folgende Erzählung daranknüpfte: Einige Zeit 
vor der That, an einem Sonntage, babe er auf ber 
Kegelbahn mit den beiden Männern verabrebet, daß bie 
feßtern gegen eine Belohnung von 10000 Thlen. feine 
fämmtlihen Angehörigen ermorden und zur Verdeckung 
ber That bie Gebäude anzünden follten. Sie feien über- 
eingelommen, daß bie That am Dienstag den 7. Auguft 
abends vollbracht werben ſolle. Abends Halb 11 Uhr 
hätten die beiven Mörder an das Fenſter feines Schlaf- 
zimmers geflopft und wären von ihm burch den Pferde⸗ 
ftall in das Haus gelaffen worden. Im Stalle fei einer 
feiner Brüber, in der Knechtekammer jeien bie beiden 
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andern im Schlafe mit ftarfen Knitteln erfchlagen worden. 
Dann feien bie beiden Gefellen in das Schlafzimmer 
gegangen und hätten feine Aeltern, feine Schwefter unb 
ben jüngften Bruder in ihren Betten ermordet. Die 
Schweiter babe fich gewehrt, fei aber mit einem Beile 
und einem Meſſer endlich ftillgemacht worden. Zuletzt 
hätten fie die Dienftmagb mit dem Beil getödtet, dann 
in der Scheune und im Wohnhauſe Feuer angelegt und 
fih nachher entfernt. Er babe feine Hände nicht in 
Blur getaucht, jet aber in der Nähe geblieben und darauf 
bebacht geweſen, die beiven Käften mit ihrem werth⸗ 
vollen Inhalte, Kleiver und Betten zu retten. Auf dem. 
Wege nach dem Rachbarhofe babe er noch eine Zeit lang 
auf vem Deiche gejeffen, um zu warten, bis bie Gebäude 
in hellen Flammen ftänvden und um ſich zu überlegen, 
was er tbun und was er fagen wolle. Es habe ihm 
in der Kinfamleit gegraut, deshalb fei er, noch ehe Das 
Wohnhaus von der Flamme ergriffen worben, zu dem 
Nachbarhofe geeilt und Habe fich mit den Worten: 
„Könnt ihr denn nicht hören, unfer Haus brennt!” 
zur Erde niebergeworfen. 

Die Commiffton ſchenkte viefer Erzählung natürlich 
nicht den geringften Glauben, fie ermahnte den Inqui⸗ 
fiten, er ſolle nicht unſchuldige Leute bezichtigen, und 
machte ihm bemerklich, es fei unmöglich, daß das Ver⸗ 
brechen auf die von ihm angegebene Weife verübt worden; 
er, und zwar er allein, habe es ausgeführt. Nach einem 
legten ſchwachen Verſuche, die Wahrheit feiner Geſchichte 
aufrecht zu halten, ging Thode mit einem offenen Ge⸗ 
fiändniß heraus. Auf die Frage, ob er nicht feinen 
Bruder Johann zuerſt erfchlagen habe? erwiderte er: 
„Ja! Ich Habe überhaupt alles allein ge- 
than!“ 
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Nachdem er den Hergang in unzähligen Variationen 
dargeftellt und immer wieder feldft in ven unwichtigften 
Bunften gelogen batte, blieb er enblich bei der folgenden 
Ausfage fteben, die im wejentlichen auch mit ben anber- 
weitig ermittelten Thatſachen übereinftimmt: 

„Seit der Zeit, daß von uns Brüdern mehrere er- 
wadjen waren und an ten auf dem Hofe vorkommenden 
Arbeiten theilnehmen mußten, bat in meinem älterlichen 
Haufe ewiger Unfrievden und Streit geherrfcht. Mein 
Bater, ein jtrenger, verfchleffener und wortlarger Mann, 
fümmerte fi wenig um uns, folange wir unfere Ar- 
beiten ordentlich bejorgten; meine Mutter pagegen, welche 
immer gut gegen uns war, hatte wenig oder nichts im 
Daufe zu fagen. Mein ältefter Bruder nahm, eben weil 
er der ältefte war, eine gewilfe Autorität über uns jün- 
gere in Anfpruch, welche wir uns indeß nicht gefallen 
lafien wollten. Bon unferer Confirmation an haben wir 
ftreng arbeiten müffen, wogegen es von unferm Vater 
fehr ungern gefehen wurde, wenn wir einmal an einer 
Zuitbarteit theilnahmen. An eine gemüthliche, freundliche 
Unterhaltung war, auch wenn wir nach Feierabend in 
ter Stube beifammenfaßen, nie zu denken. Die meiften 
Streitigkeiten zwifchen uns Brüdern Tamen über vie 
Vertheilung der Arbeiten her, bei welcher jeder ben 
andern zu übervortheifen ſuchte. Sch war von jeher 
meinen Brüdern in der Arbeit nicht gewachlen, einmal 
weil ich nicht fo ſtark war als jene und dann weil ich 
in "ziemlich erheblichem Grave an Kursfichtigkeit litt. 
Aus diefem Grunde wurte ich denn auch bei Ber- 
theilung der Arbeiten immer gegen bie andern zuräd- 
gelegt, indem man mir die Zagelöhnnerarbeiten anmwies 
und namentlih mich niemals mit Pferden umgehen 
ließ. 
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„Diefer Umftand war am häuftgften ber Anlaß zu 
Unzufriedenheit und Auffäffigfeit von meiner Seite und 
führte in der Folge faft täglich zu Streitigkeiten und 
oftmals auch zu Schlägereien. Dazu kam, daß ich von 
Jugend auf mit dem Leiden des nächtlichen Bettnäſſens 
behaftet war, was meinen. Brüvern Anlaß zu häufigen 
Nedereien und Spöttereien gab. Durch dieſe Miover⸗ 
bäftniffe wurde ich zunächft bewogen, bei frempen Leuten 
in Dienfte zu treten. Wenn ich fpäter von auswärts 
wieder nach Hanfe kam, ging es jedesmal anfangs eine 
Zeit lang beffer, weil ich mich zufammennahm, bald indeß 
fingen die alten Gefchichten von neuem an, ſodaß bie 
Spaltung zwiſchen meinen Brüdern und mir immer 
ärger wurde. Ich fing an, meinen Vater ſowol als vie 
Brüder zu baffen, weil ich mich unverdientermeife von 
ihnen zurückgefett glaubte. Als fie mir Überdies wieder- 
bolt Diebftähle, welche meinem Bater und meinen Brü⸗ 
bern zugefügt wurden, ſchuld gaben und mich öfter 
«Spißbube» nannten, erreichte dieſe Erbitterung den 
höchften Grad. Im Sommer des Sahres 1866, nach⸗ 
bem ich im November 1865 von meinem lekten aus⸗ 
wärtigen Dienfte nach Haufe zurüdgefehrt war, kam 
mir, da alle bereit erwähnten Mieverhältniſſe wieder 
im höchſten Grade herrfchten, zuerft der Gedanke: wie 
e8 jein würde, wenn ich meine ſämmtlichen Angehörigen 
umbrächte. Bon da ab hat mich diefer Gedanke eigent- 
lich unausgefett verfolgt. Wohl trat verfelbe einmal 
längere Zeit in ben Hintergrund, jedoch nur, um bei 
jedem Anlafje mit neuer Kraft fi) mir wieder aufzu⸗ 
brängen, bis er endlich eine folche Herrſchaft über mich 
gewann, daß ich mich deſſelben gar nicht mehr erwehren 
fonnte und er mich felbft in ver Nacht nicht fchlafen ließ, 
Im Juli, als wir alle im Zimmer beieinander faßen, 


256 Timm Thobe, der Mörder feiner Familie. 


traf ein Bligfchlag unfer Haus. ‘Diefes Ereigniß machte 
auf mich einen fo lebhaften Einprud, daß ich den böfen 
Gedanken völlig zu verbannen befchloß; allein jener Ein- 
druck wurde bald verlöfcht und ber Gedanke kehrte in 
ganzer Stärke wieder. Ich malte mir aus, wie Tchön 
es fein würde, wenn ich Herr über das ganze Vermögen 
wäre, wie ich dann thun und laffen könnte, was mir 
beliebte, und nicht gezwungen wäre, wie ein Shave zu 
arbeiten. Unter dem Eindrucke dieſer verlodenden Bilder 
reifte der Gedanke zum Borfat. Am Sonntag vor ber 
That anf dem Heimwege von einer Luſtbarkeit entjchlek 
ib mich, bei der nächſten günftigen Gelegenheit ben 
Mord zu volldringen. Dieſe Gelegenheit fand fich bald. 
Am Montag den 6. Auguſt nachmittags war mein 
Bater ausgefahren, ic und meine brei erwachſenen 
Brüder brafchen auf der Hausdiele. Als wir damit 
fertig waren, ftieg ich, mit einer ſchweren Handſpake 
(ein Teulenartiges hölzerues Inftrument, welches man 
zum Heben und Stampfen benugt) beiwaffnet, im ber 
Scheune auf den Hilgen (der über den Biehftällen be 
findliche ſchmale Boden), Iodte unfere beiden Hunde 
ebenfalls hinauf und forderte dann zumächft meinen älte⸗ 
ſten Bruder auf, hinaufzuſteigen, indem ich ihm vor- 
fpiegelte: , die Hunde hätten ba etwas. Wäre mein 
Bruder dieſer Aufforderung gefolgt, jo Hätte ich zumächft 
ihn erichlagen und ſodann der Reihe nach meine übrigen 
Brüder hinaufgelodt und fie getöbtet. Mein äftefter 
Bruder leiftete inbeß meiner Aufforberung keine Folge 
und ich gab deshalb meinen Plau für diefen Tag auf, 
ober richtiger, ich verfchob die Ausführung auf ben fol- 
genden Tag. Ich Hatte erfahren, daß meine eltern am 
Dienstag einen Beſuch bei einem etwa eine Stunde ven 
uns entfernt wohnenden Bekaunten machen wollten und 
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wußte, daß wir Brüder wieder brefchen follten. Darauf 
baute ich meinen Plan. 

„Als wir am Dienstag beim Mittageffen faßen, 
orbnete mein Vater an, dag mein nächftjängfter Bruder 
am Nachmittage für einen in dem nächften Dorfe woh- 
nenden Thierarzt Steine fahren, wir andern Brüder 
aber Roggen dreſchen follten. Etwa um 1 Uhr nadı- 
mittage, nachdem wir bereits unfern Mittagsfchlaf ge- 
halten Hatten, fuhr der Wagen unfers Nachbars vor, 
um meine Welten abzuholen. Uebrigens habe ich ben 
Wagen, weil ich mich auf der Drefchdiele befand, nicht 
ſelbft geſehen, fondern nur bemerkt, daß meine eltern 
und meine Schweiter aus der Stube Tamen, über vie 
Bordiele gingen, und daß nur bie letztere nach Abfahrt 
des Wagens zurückkehrte. Nicht lange nach meinen 
Aeltern verließ auch der Bruder, welcher Steine fahren 
follte, ven Hof. Ich wußte nicht, wann er zurückkehren 
würde, aber da der Vater zu ihm gefagt Hatte, er folfte 
verfuchen, ob er noch an vemfelben Tage fertig werben 
fönnte, mußte ich annehmen, daß er minbeftens bis zum 
Feierabend wegbleiben würde. Der jüngfte Bruder war 
ein Städ mit den Aeltern gefahren, wir drei Aelteften 
tranfen gemeinfchaftlich Kaffee und gingen dann an bie 
Arbeit. Das Stroh von dem Roggen, welchen wir ans- 
brafchen, follte im nächften Frühjahr zum ‘Deden bes 
Haufes verwendet werben und wurde baher erft rein ge- 
trofhen, dann zugeftußt abgefchnitten und in ziemlid) 
große Bunde zufammengebunden in die Scheune ge- 
tragen. Abends gegen ſechs Uhr waren wir mit dem 
am Nachmittag gedrofchenen Quantum fo weit, daß es 
in die Scheune gefchafft werden konnte. Nachdem jeder 
von ung vier Brüdern (mittlerweile war nämlich ber 
lüngfte Bruder, ein fehr Fräftiger Junge von 14 Jahren 

IV. 17 


268 Zimm Thobe, ber Mörder feiner Familie. 


zurüdgelommen) eine ftarfe Tracht auf den Naden ge⸗ 
nommen hatte, gingen wir dem Alter nach, ich als ver 
zweite, mit ben Strobbunben in die Scheune. Bier 
angelommen warf ich meine Ladung raſch ab und be 
eilte mid, an meinem ältern Bruber vorüber und vor 
ben anbern wieber ins Haus zu fommen. Ich ſah, daß 
höchftens noch drei Trachten Stroh übrig waren, daß 
alfo nur noch zwei Brüder mir nachkommen mwürben; 
nahm darauf rafch eine Ladung auf ven Naden und ſah 
im Abgehen, daß der ältere Bruder gerade beichäftigt 
war, feine Tracht auf ven Naden zu nehmen, während 
ber mittlere vor ber Thür der ‘Drefchbiele wartete, um 
mich vorübergeben zu laſſen, und ber jüngfte erft aus 
ver Scheune fam. Mit meiner Tracht in der Scheune 
angelangt, warf id das Stroh hin, ergriff die von mir 
bereit geftellte Handſpake und trat Hinter die Thür. 
Mein ältefter Bruder fam herein, ich ließ ihn an mir 
vorüber und verfette ihm, als er im Begriff war, feine 
Laft abzuwerfen, mit aller Kraft einen Hieb über ven 
unbebedten Kopf, infolge befjen er, nur noch mühſam 
die Worte ausſtoßend: «Wat wullt bu», zufammenbrac. 
Ich gab ihm noch einige Fräftige Schläge und bedeckte 
bann den leblojen Körper leicht mit Stroh. Kaum war 
ih damit fertig, als mein jüngfter Bruder mit dem Reſte 
des Strobs in die Scheune trat. Ich fihmetterte bie 
Handfpafe auf feinen Schädel nieder und er ftürzte 
lautlos zu Boden. Ich deckte etwas Stroh über ven 
Leihnam, begab mich in das Haus und forberte ben 
dort anmwefenden Bruder auf, mit in bie Scheune zu 
fommen unb uns tas Stroh in ben Hilgen fchaffen zu 
helfen. Ich eilte voraus und ftellte mich, die Waffe in 
der Hand, auf meinen frühern Poften. Mein Bruder 
ging an mir vorüber, ich holte zum Schlage aus, er 
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bemerkte indeß meine Bewegung und duckte fich mit ben 
Worten: «Wat jchall nat!» Infolge deſſen traf ihn bie 
Handfpafe nicht auf den Kopf, fontern in den Naden, 
er fiel jedoch nieder und ich wiederholte die Schläge, bis 
er tobt war. Ich verbarg auch diefen Leichnam unter 
Strod. AS mein Werk jo weit gebiehen war, ging ich 
ins Haus und zog alte Beinkleiver an. Ich wollte meine 
Hofen bei der Arbeit, die ich vorhatte, nicht beſchmuzen 
und fie jpäter wieder anziehen, damit die an jenem Tage 
in unferm Haufe arbeitende Nähterin bezeugen könnte, 
daß ich meine Alltagsbeinkleiver getragen hätte. Ich 
ging wieder in die Scheune zurüd, verfchloß ſämmtliche 
Thüren und machte mich dann Daran, die Leichen auf 
ven Hilgen zu ſchaffen. Zunächſt indeß durchſuchte ich 
die Tafchen meiner Brüder und nahm dem einen Schlüffel, 
Uhr und Meffer, dem andern eine Geldtaſche mit reich- 
ih 12 Thlrn. ab. Um mir das Hinauffchaffen ver 
Reihen auf ven Boden möglichſt zu erleichtern, machte 
ih aus dem Stroh, welches neben dem Kuhſtalle lag, 
eine fchiefe bis an den Hilgen reichende Ebene und ken⸗ 
terte die Leichen eine nach der andern, indem ich fie bei 
den Beinen anfaßte, fo weit hinauf, daß die Füße Die 
Höhe des Hilgens erreichten, dann ftieg ich hinauf und 
308 die Körper auf den Hilgen. Dies war ein äußerft 
faures Stüd Arbeit, bei weldhem ich ftarf in Schweiß 
geriet. Nachdem es vollbracht war, verjchloß ich bie 
ſämmtlichen Thüren der Scheune und kehrte ins Haus 
zurüd. Hier zog ich über meine namentlih an ben 
Knien ftarf mit Blut beſchmuzten Hofen eine meinem 
älteften Bruder gehörige grauleinene Ueberziehhoſe, ſo⸗ 
genannte Pumphoſe, legte Rod und Stiefeln an, ſetzte 
meine Müte auf und begab mich hierauf mit einem Spaten 
verjehen nach dem Außendeiche, ale 0b ich dort etwas 
17* 
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zu thun Hätte, in Wirklichkeit aber, um mich auf dieſem 
Gange etwas zu erholen und darüber nachzupenfen, was 
ich nun weiter beginnen follte. Auf ver Diele begegnete 
ich meiner Schwefter, ich log ihr vor, daß die Brüder 
fih zu den Schafen begeben hätten. Am Außendeiche 
vergrub ich die Uhr meines älteften Bruders und vie 
Geldtaſche, welche ich dem andern Bruder genommen 
hatte. Meine Abficht war, fo lange fortzubleiben, bis vie 
Nähterin das Haus verlaflen Haben würde. Als ic 
gegen 8 Uhr wieder hineinfam und durch das Fenſter 
blickend die Nähterin noch immer im Wohnzimmer figen 
ſah, trat ich an die auf ber andern Seite des Haufes 
befinplichen Stachelbeerbuͤſche. Das Nähmädchen follte 
mich beim Herauskommen fehen und denken, daß id 
Stachelbeeren pflückte. Sie fam auch bald darauf, ich 
wünſchte ihr Gute Nacht, zug dann, wie ich Dies immer 
zu thun pflegte, meinen Rod aus und aß mit meiner 
Schwefter und dem Dienftmäbchen Abendbrot. Ich af 
wenig, weil es mir nicht danach zu Muthe war. Wäh— 
rend des Efjens erzählte ich meiner Schweiter nochmals, 
daß die Brüder zu den Schafen gegangen wären, fie 
erwiderte: «Der Vater wird böfe fein, wenn er das er- 
fährt.» Nach dem Abendbrot verließ ich das Zimmer, 
zog bie Meberziehhofen, welche das Blut vervedten, aus 
und meinen Rod wieder an, nahm aus der in meinem 
Schlafzimmer jtehenden Kommode ein reines weißes und 
ein flanellenes Hemd, welche ich in meinem Bette ver- 
barg, feste mir auf der Diele ein Paar reine, gan; 
neue Pantoffeln bereit und ging in das Wohnzimmer 
zurück. Hier faß ich mit meiner Schwefter noch etwa 
eine halbe Stunde im Halbdunkel, über die weitere 
Ausführung der That nachfinnend, bis ich endlich' einen 
Wagen Iommen hörte. Ich begab mich tarauf binaus, 
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um den in ver Nähe unfers Haufes befindlichen Schlag- 
baum zu Öffnen; mein Bruber, der vom Steinefahren 
zurüdfehrte, war jedoch ſchon hindurch. Dicht hinter 
ibm ber kam auch der Wagen unfers Nuchbars, welcher 
meine eltern bei unferm Haufe abfeste und dann jo- 
gleich wieder fortfuhr. Auf das Geheiß meines Vaters 
ihloß ich ven Baum. Während mein Bruder noch bei 
jeinem Wagen bejchäftigt war, gingen die Aeltern in 
dad Haus. Ich öffnete eine Seitenthür der Scheune, 
bafte von immen bie große Thür los und rief meinem 
Bruder zu, er möge mir helfen, den Wagen etwas weiter 
zurückſchieben, weil ich fonft tie Thür nicht zumachen 
fönnte. Als er meiner Aufforderung entſprechend auf 
bie Scheune zufam, ftellte ich mich, mit der früher von 
mir gebrauchten Handſpake bewaffnet, Hinter die ge 
ihloffene Hälfte ver Thür und gab ihm beim Eintreten 
einen Hieb über den Kopf, er ftöhnte und puftete, des- 
halb ſchlug ich noch mehreremal auf ihn ein. Sodann 
faßte ich ihn an den Beinen und fchleppte ihn bis an 
bie Stelle, wo die übrigen auf dem Hilgen lagen, dar 
mit er nachher zur Hand wäre. Er athmete zwar noch, 
fonnte aber nicht mehr fchreien. Er hatte, als er in 
bie Scheune kam, eben feine Pferde auf die Weide ge- 
bracht und hielt noch die beiden Dalfter in der Hand. 
Ich nahm einen dieſer Halfter und ging nach der Hinter 
der Hofftelle gelegenen Weide. Hier fing ich mir eins 
der Pferde ein, band es an einem in der Wand bes 
Haufes befinvlichen Ringe feft und zog es in den Pferve- 
tal. Darauf rief ih über die Diele meinem Water, 
welcher fih in der Wohnftube entfleivete, zu, er möge 
toh einmal in den Stall kommen: ver Hartwig (das 
war der Name des Pferdes) fei über ven Graben ge- 
Iprungen, habe fich mit dem Hengſte gefchlagen und zittere 
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nun fo ftarf, daß ich fürchtete, er habe Verletzungen da⸗ 
vongetragen. Deine Abfiht war, den Vater mit ber 
Handſpake zu erfchlagen, während er das Pferd unter: 
fuchte. Diefer Plan wurde indeß vereitelt, denn ver 
Pater kam nicht allein, fondern meine Schweiter be- 
gleitete ihn mit einem Lichte in der Hand. Der Vater 
befichtigte das Pferd und befahl mir, da er natürlid 
nichts Verdächtiges fand, daſſelbe wieder auf die Weite 
zu bringen. Offenbar hatte er jedoch meiner Gefchichte 
vollen Glauben geſchenkt. Bevor ich mit dem Bferbe 
fortging, fagte ih zu meinem Bater, er möchte nur 
ſämmtliche Hinterthüren zumachen, ich wollte noch nadı 
den Ochſen fehen, welche in das Korn gegangen wären; 
die andern Jungen wären auch jchon dort. Nachdem 
ih mein Pferb wieder auf die Weide gebracht batte, 
trieb ich mich fo lange auf der Hofftelle umber, ale er- 
forberlich gewefen wäre, um nach ven Ochſen zu fehen. 
Dann trat ih an das Fenfter des Zimmers, in welchem 
meine Aeltern fchliefen, und rief von außen meinem 
Bater zu: wir Lönnten die Ochfen nicht aus dem Korne 
friegen, er follte uns helfen und gleich ein Bret mit- 
nehmen, um vie Einfriedigung wieder anszubeffern. 
Mutter und Schwefter ſchienen fchon zu Bette gegangen 
zu fein, denn ich ſah nur meinen Vater im Zimmer. 
Er gab mir zur Antwort: «Ia, dann muß ich ja mit», 
fam burcch die Küchenthür heraus und nahm eins von 
den Bretern, welche auf der Hofftelle lagen, unter ven 
Arm. Ich ließ ihn an mir vorübergehen uı® folgte ihm, 
tie Handſpake auf der Schulter. Wir gingen über bie 
Hofitelle und ven Düngerplag, wo ich des fchlüpfrigen 
Bodens wegen mein Vorhaben nicht auszuführen wagte, 
nah der Weite zu. Bier angefommen, warf ich das 
Bret, welches ih trug, zur Erde unb verjekte meinem 
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Bater, der fih durch das Ballen des Bretes erſchreckt, 
umſah, einen Schlag auf die rechte Seite des Schäbels 
Er ſank nieder, ohne einen Laut auszuftoßen. Ich gab 
ihm noch etliche Schläge, dann ging ich zurüd und holte 
mir einen Spaten und einen Schublarren. Ich lud den 
Leichnam auf den Karren, ſtach mit dem Spaten bie 
Grasnarbe aus, foweit fie blutig geworben war, warf 
das ausgeftochene Stück nebft dem Spaten und ber 
Handſpake ebenfalls in ven Karren und fchafite meine 
Ladung in den Pferdeftall. Nun beichloß ich, die beiden 
Hunde umzubringen. Sie waren mir ſehr zugethan und 
famen auf meinen Lodruf zu mir. Den einen bing ich 
an einem Stride auf, dem andern brachte ich mit einem 
Mefler einen Schnitt in die Kehle bei. Er ftieß ein 
entfegliches Geheul aus, ſodaß ich ihn Loslaffen mußte. 
Meine Mutter und meine Schwefter eilten in die Haus⸗ 
flur und frugen mid, was denn vorginge? Ich ant- 
wortete: «Es ift nichts los.“ Sie gingen wieder fort. 
Aus dem Eifenfchrante auf der Diele nahm ich Hierauf 
eine zum erlegen bes Fleiſches benutzte ſehr ſcharfe Art 
und begab mich in das Schlafzimmer, veffen Thür ich 
Hinter mir zufchloß. Die Mutter ftand neben dem Tiſche 
am Ofen und fah durch das Fenfter hinaus. Sie drehte 
mir den Nüden zu, ſodaß ih mich unbemerkt nähern 
und fie von hinten mit ber Art über den Schädel hauen 
fonnte. Schwer getroffen ſah fie fih um und fiel mit 
den Worten: «Wat wullt du!» niever. Meine Schwefter 
Hatte ven Vorgang bemerkt, wie ver Blitz fprang fie 
aus dem Bett und faßte mich unterhalb der Arme um 
den Leib. Ich wandte mich num zunächſt gegen meine 
Schwefter Anna, welche mir viel zu fchaffen machte. 
Die Art mit der linfen Hand haltend, ftieß ich fie zu= 
nächſt mit dem Stiel von mir und bieb dann vielemal 
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‚mit der Schneide auf fie ein. Sie hielt fich trog aller 
Wunden auf ven Beinen, padte mich wiererholt an dem 
Oberhemde und an ben Armen. Ich nahm deshalb aus 
einem auf dem Tiſche ftehenden Brotkorbe ein ftarles, 
ſpitzes Meſſer und ſtach und fchlug nun abwechjelnp mit 
Art und Meffer auf fie ein. Nach verzweifelter Gegen- 
wehr erlag fie endlich. Während tes Kampfes rief fie 
fortwährend in den jammervollften Tönen: «Ach Taf 
mich doch leben; du machſt mich ja tobt, ich habe bir 
ja nichts gethan; mein bejter Timm.» ALS ich mit bet 
Schweiter fertig war, bemerkte ich, daß meine Mutter 
noch lebte. Sie lag röchelnd an der Erde und ftieß die 
Worte heraus: «Ah Timm, laß mich doch, ich Habe bir 
ja nichts gethan, laß mich doch leben!» Ich machte fie 
burch einige Schläge mit der Art ſtumm und verließ 
das Zimmer. Außer mir war nur noch eine einzige 
Perfon im Hauje am Leben, die Dienftmage. Sie lag 
in ihrer Kammer und fchlief. Ich fchlich mich Teife an 
ihr Bett, fühlte mit der Hand, wo der Kopf lag und 
ſchlug dann mit der Art zu. Das Märchen wimmerte 
feife und verfchien, ohne zum Bewußtſein zu kommen. 

„Der Mord war vollbracht, es galt nunmehr ter 
Entdeckung vorzubeugen. 

„Ich beichloß, vie Leichen meiner Brüder in das 
Wohnhaus zu jchaffen, jtieg zu tiefem Zwecke auf ven 
Hilgen und warf die dort oben liegenten todten Körper 
fopfüber hinunter auf das Strob. Dann fchleppte ich 
ben einen nach dem andern in das Haus, indem ich fie 
um ben Leib faßte und bie Beine nachjchleiftee Den 
‚jüngften.YBruver legte. ich in das Bett im Wohnzimmer, 
den ältejten in die Knechtefammer, bie, beiven andern in 
den Pferdeſtall. Eigentlich wollte ich alle in ihre Betten 
ſchaffen, damit fie volljiändig verbrennen foltten, aber 


Timm Thode, ber Mörber feiner Familie. 265 


es fehlte mir an Zeit. und an Kraft. Beim Bortfchaffen 
des zuletzt erichlagenen Bruders bemerkte ich noch ſchwache 
Regungen, ich ergriff deshalb einen vor dem Fenſter 
liegenden Dammter und zertrümmerte ihm ben Schäbel. 
Ih nahm aus der Taſche feiner Kleider ein Meſſer und 
vie Geldbörſe und. legte ihn dahin, wo das Stroh in 
bebentender Menge anfgehäuft war. Die Leiche meines 
Vaters, die ſich noch auf dem Schublarren befand, 
ihleppte ich in dus Wohnzimmer und legte fie in das 
Beit. Border hatte ich aus ben Hofentafchen ven Geld- 
beutel und die Schlüſſel genommen. Dem Leichnam 
meiner Wutter warf ich über den meines Waters und 
den der Schweiter zu dem bes jüngiten Bruders in das 
Bett. Nach, viefer äußerſt anftrengeuden Arbeit ging 
ih daran, mich gründlich zu reinigen. Zu bem Enbe 
begab ich mich in: die Küche, wo 4—b Eimer Wafler 
itanden. Mit einer bölgernen Schale aus den Eintern 
ſchöpfend wuſch ich mir zunüchft den Oberkörper gründlich 
rein, 309 dann in meinem Schlafzimmer das am Nach⸗ 
mittage bereit gelegte flanellene Hemde an und wuſch 
mir bie Beine, bie. Füße und bie. Hände. Zum Ab- 
trodnen benutzte ich zwei in ber Küche hängende Hand⸗ 
tücher. Als ich fertig war, warf ich die blutigen Kleider 
auf einen Haufen und vedte Stroh darüber. Ich zog 
die Hoſe an, welche. ih am Nachmittage abgelegt hatte, 
warf das weiße Hemde über das flanellene, band ein 
reines Halstuch vor und überzeugte mich vor dem Spiegel, 
daß ich ganz rein war. Nun überlegte ich, was ich altes 
mitnehmen wollte. Ich öffnete ven Schranf, in welchen 
mein ältefter Bruder fein Geld aufzuheben pflegte, und 
nahm eimen Beutel und eine Börſe heraus, aus tem 
Kleiderſchranke holte ich. die beiden. Blechkaſten unb eine 
Pappſchachtel. Mit allen diefen Sachen begab ich mich, 
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ein brennendes Licht in der Hand, in bie uechtefammer. 
Ich verfchloß Fenfter und Thüren und padte in ven 
Kaften, in welchem bie Documente lagen, das baare 
Geld, in den antern das in der Bappfchachtel befindliche 
Silber. Die Geldtafchen meiner Brüder und bie Meffer 
warf ih weg, die Schachtel ließ ich liegen, bie Kaſten 
aber fchloß ich feft zu. Während ich mit biefer Arbeit 
befchäftigt war, ſchien es mir, als ob jemand mit bem 
Finger an das Fenfter pochte, ich erſchrak und bfies 
das Licht aus. Ich trug die beiden Käſten in mein 
Schlafzimmer und legte noch die Sparbüchfen meiner 
Schweiter und meines jüngften Bruders hinein, bie in 
einem Secretär ftanten. Da ich bemerkte, daß meine 
Uhrlige entweder vom Waller oder vom Blute naß ge- 
worden War, vertaufchte ich fie mit einer andern und 
ſchickte mich nun an, die Kleider in Sicherheit zu bringen. 
Ich holte auf zweimal fo viele aus den Schränken im 
Wohnzimmer, als ih tragen Tonnte, räumte amch ben 
Schranf in meinem Schlafzimmer aus und legte bie 
ganze Maſſe auf ven Zifch. 

„Im Wohnzimmer lag ein Yund Streichhölzer, ic 
nahm e8 an mich, ging in die Scheıme, brannte mit 
einem Zündholz das Stroh an und verjchloß die Scheune. 
Hierauf warf ih eine Tracht Stroh, weldhe auf ter 
Diele lag, auf das Bett in ver Knechtefammer und 
zündete e8 an. 

„Sm Wohnzimmer z09 ich das Stroh unter den 
Beiten vor, holte noch etliche Bunde von der “Diele, 
warf fie neben bie Betten und legte Feuer an. Die 
Thüren verjchloß ich, damit der Feuerſchein nicht fe 
ſchnell hervorbrechen ſollte. Nun kehrte ich in mein 
Schlafzimmer zurück, vertauſchte bie alten biutigen Pan⸗ 
toffeln mit den neuen, die ich parat gejekt hatte, und 
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legte mich in mein Bett. Aber es graute mir vor mir 
jelöft; als ‘ich von ver in Flammen ftehennen Scheune 
den Hof erhellt ſah, öffnete ich ein Fenfter, warf Bett 
und leider Hinaus, ftellte die beiden Käften auf bie 
Fenſterbank und fprang dann hinunter. Einen Theil der 
Kleider fowie das Bett trug ih in den Obftgarten, bie 
übrigen Kleider und die beiden Käften nahm ich zu mir 
und verließ den Hof. Auf dem Wege nad) dem Nach» 
barbofe ſaß ich eine Zeit lang auf dem Deiche, ich 
wollte warten, bis das Wohnhaus in Flammen ftünde, 
bielt e8 aber doch nicht fo lange aus, weil es mid un- 
widerftehlich trieb, zu Menjchen zu fommen. Am Nad) 
barbaufe angelangt, klopfte ich zweimal an die Küchen: 
thür, rief: «Unſer Haus brennt, Könnt ihr denn nicht 
bören?» und warf mi tann zur Erbe. Während ich 
anfcheinenn bewußtlos im Bette lag, habe ich aus ben 
Geiprächen ver Leute, welche aus- und eingingen, er: 
fahren, was fich fpäter auf der Branbftätte ereignet und 
was man auf berielben gefunden Hatte,’ 

So lautete im wefentlichen pas Geftänpniß des Mör- 
dere. Es jtimmte, wie wir jchon ſagten, mit ten fonft 
bewiejenen Thatſachen überein, inbeß wurde e8 nicht in 
allen Punkten Beftätigt, 3. B. in Betreff jener Angabe 
über das BVergraben einer Uhr nebft Geldtafche im 
Außendeiche. Anfänglich behauptete Thode, er könne bie 
Stelle, wo er die Sachen vergraben, nicht mehr genau 
bezeichnen, weil er damals zu fehr von feinen Mord⸗ 
gedanken eingenemmen gewejen fei und nicht darauf ge⸗ 
achtet Habe. Endlich ließ er fich herbei, ven Ort genau 
zu beſchreiben. Es wurde nachgegraben, man fand jeboch 
nichts und der Angefchuldigte gejtand, daß er gelogen 
babe, und gab eine andere Stelle als tie richtige an. 
&r wurde felbft dahin geführt und man erfannte fofort, 
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daß dort im letzten Sommer nicht gegraben fein 
fonnte, benn das Gras war feft mit dem Boden ver- 
wachſen. Er blieb dabei, man folle nur ſuchen. Als 
eine Strede von 1%, Rutben Yänge und 2 Fuß Breite 
anfgegraben war, erflärte er, er müſſe ſich doch geirrt 
haben, die Sachen müßten an dem unb bem Orte 
liegen. Man grub von neuem, aber wieder umfonit, 
Thode fagte: man folle nur aufhören, er habe fich eben 
nochmals geirrt. Alle Verſuche, ihn zur Angabe ver 
Wahrheit zu vermögen, waren umfonit. 
Thode wurde auf die väterlidhe Hofitätte geführt und 
bezeichnete daſelbſt mit vollfommener Ruhe die Stellen, 
an welchen er Vater und Brüder erjchlagen. Es ergriff 
ihm nicht im mindeiten, vaß er den Schauplaß feiner 
chredlichen Thaten wiederſah, vielmehr bemußte er jeden 
unbewachten Augenblid, um nach den Arbeitern, welche 
beim Neubau des Wohnhaufes befchäftigt waren, und 
nach ben vorübergehenden Yeuten zu fchielen. Noch an 
demfelben Tage räumte Thode, nachdem er nach Itzehoe 
zurüdgebracht worden war, ein: er habe vie Commiſſion 
nach dem Außenteiche genarrt und ſehr wohl gewußt, daß 
die Uhr fich dort nicht befinde. Er nannte einen Ott 
im Obſtgarten als denjenigen, wo er bie Sachen ver: 
fiharrt habe, unmittelbar darauf aber widerrief er aud 
biefe Angabe und war zu feiner andern Ausfage zu be 
wegen, als taß er nicht wilje, wo er mit der Uhr ge 
blieben fei. Die Sommiffion nahm an, ter Inculpat 
habe mit der Uhr noch antere Gegenftänte vergraben, 
an teren Nichtauffindung ihm gelegen fei, und überhaupt 
müſſe er noch etwas zu verbergen haben, vor befien 
Bekenntniß ihm felber graue. 

Im Laufe der Unterjuchung befannte fich ver Inculpat 
noch zu einer ganzen Reihe von Verbrechen. Das ſchwerſte 
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derſelben war.die Branpftiftung in der Mühle, auf welcher 
er im Jahre 1964 einige Wochen gearbeitet hatte. Während 
jein Principal einen Tag abwejend und nur das Dienft- 
mäbchen mit den Kindern zu Haufe war, fchlich er aus 
ver Mühle, in welcher er mit einem Lehrling beim Be⸗ 
bauen eines Mühlſteins befchäftigt war, unter dem 
Vorwande, nach dem Mehlſack fehen zu wollen, in das 
Wohnhaus, ſetzte Das auf dem Boden lagernde Stroh 
mitteld eines Zünbhölzchens in Brand und begab fich 
bann in die Mühle und an die Arbeit zurüd. Als 
Motiv für dieſe That gab er an, daß er es auf ber 
Stelfe nicht Habe aushalten können, weil der Mehlſtaub 
feine Zungen beläftigt babe. Ohne einen plaufibeln 
Grund habe er feinen Dienft nicht verlaffen wollen, einen 
ſolchen Grund nicht gehabt und deshalb Feuer angelegt. 
Bei der Richtung des Windes fei es nothwendig ge- 
weien, daß tie Mühle zugleich mit dem Wohnhauſe habe 
abbrennen müſſen. Timm Thode rettete die ihm ge- 
börigen Sachen, fein Dienftherr dagegen, ber nicht ver- 
fidert war, verlor faft alles. 

Weiter geftand der Angefchulpigte, im Iahre 1865, 
als er auswärts diente, einem Tleifchergefellen eine 
Summe Geldes, circa 50—60 Mark, entwendet zu 
baden. Dies führte er fo aus, daß er abends un- 
bemerft einen an der Hinterthür des ihm wohlbefannten 
Nachbarhauſes befindlichen Riegel zurädichob, dann kurz 
vor Mitternacht, nachdem er ſeine Schuhe mit einem 
alten Sacke umwunden hatte, vom Hauſe ſeines Dienſt⸗ 
herrn aus durch die geöffnete Thür in die Kammer des 
daſelbſt ſchlafenden Geſellen ſchlich und hier mittels des 
Schlüſſels, welchen er vorher aus dem vor dem Bette 
liegenden Beinfleive genommen hatte, aus einem auf 
dem Tiſche ftehenden Kaften das Geld entwenbete. Der 
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Verdacht ver Urheberichaft an dieſem Diebftahle fiel auf 
einen Nebengejellen bes Bejtohlenen. 

Außerdem räumte der Inculpat ein, daß er fowol 
feinen Vater als feine Brüber wieberholt beftohlen Habe. 
So befannte er namentlich, um Weihnachten 1865 einem 
feiner Brüder eine Summe Geldes in folgender Weiſe 
entwenbet 3 haben: Er kehrte in der Nacht von einem 
Gelage beim, itieg durch das Feniter, und nahm ans 
der bafelbit ftehenden Lade feine® Bruders bie Summe 
von 40 Mark und erzählte, es ſei ihm bicht vor dem 
Haufe ein Mann begegnet, welcher in fein Schlaf 
zimmer eingebrochen jein müſſe, denn er habe bafelbit 
bie unzweideutigen Spuren eines Diebſtahls entbedt. 
Um fein Märchen glaubwürbiger zu machen, hatte er 
Kleider zufammengerafft, fie in Bündel gebunden und in 
das Zimmer geworfen, ald ob jemand beim Stehlen 
überraſcht worben wäre. 


Nach tem Morde, in der Zeit vom Auguft 1866 bie 
zum Mai 1867 lebte Thode, wie uns befannt ift, theils 
in Itzehoe, theild in einem Dorfe nahe bei der Stadt. 
An den ländlichen Arbeiten feines Hauswirths nahm er 
tbeil, joviel er Luft Hatte. Er bejuchte die Märkte 
und bie Luftbarfeiten in ber Umgegend und ſchaffte ſich 
an, was ihm gefiel. Das Vermögen wurde zwar abmi- 
niftrirt, aber Timm holte fih vom Adminiftrator Gelb, 
jo oft er deſſen bedurfte. Er lebte fo jtill und fo gleich 
müthig, daß alle, die mit ihm verfehrten, darin überein- 
jtimmten; fo benehme fich fein ſchuldbeladener Menſch. 
In den erften Tagen feiner Haft Flagte er über fein 
herbes Geſchick, indeß er fand fich ſchnell in feine Lage. 
Bis an fein Ende erfreute er ſich eines vortrefflichen 
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Appetit und eines gefunden Schlafes, feinen Gleich⸗ 
muth verlor er nur auf Augenblide. Nicht felten hörte 
ter Gefangenmwärter aus Thode's Zelle einen Iuftigen 
Saffenhauer herüberklingen und auf feine Borftellungen, 
baß dergleichen Gefänge für ihn fehr unfchidlich wären, 
erwiberte der Gefangene: „Freuet Euch des Lebens ꝛc.“ 
feien doch ganz hübfche, anftänbige Lieder. Bon Nieder⸗ 
gefchlagenheit oder gar von Zerknirfchtfein nahm niemand 
etwas wahr. 


Die Unterfuchung wurde mit dem letzten Tage bes 
Juni gefchloffen, fie hatte nur acht Wochen gedauert. 
Am 1. September 1867 trat bie Verorbnung betreffend 
das Strafrecht und das Strafverfahren in ben neıt- 
erworbenen preußifchen Provinzen in Kraft, uub am 
25. Sanuar 1868 wurbe Das erſte Schwurgericht in 
Itzehoe gehalten. Nahm dieſes neue Inſtitut Schon an 
fih das Intereffe der Bevölkerung in hohem Grabe in 


Anfpruch, fo wurde die Theilnahme noch beträchtlich das 


durch gefteigert, daß zwei Mörber vor die Schranten 
geftellt wurden, namentlich zog ber lette Tag, wo ber 
Proceß Thode verhandelt wurde, ganze Scharen von 
Neugierigen nach Itzehoe. 

Der Andrang zum Schwurgerichtsfaale war fo ſtark, 
daß die Eintrittöfarten, welche am Tage vorher auf dem 
Burean der Staatsanwaltfchaft ausgegeben werben follten, 
aus dem Fenfter auf die Straße hinabgeworfen werben 
mußten, weil zu befürchten ftand, daß unter dem An⸗ 


ftürmen der Bewerber Thüren und Treppen breden 


würden. Am Tage der Situng jelbft war früh morgens 
nicht blos der Saal mit Menfchen angefüllt, fonbern 


au, her vor dem Haufe befinpliche freie Pla von einer. 
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zahlloſen Menge beſetzt, welche bis zum Schluffe der 
Verhandlung aushielt. 

Der Angellagte, ein ftarler, robufter Mann, mit 
plumpen Händen und Füßen, auffallend Starken, wulftigen 
Lippen und Fleinen Augen, in allen Bewegungen wie im 
Sprechen äußerft jchwerfällig, hatte durchans nichts von 
dem Helden einer Griminalnowelle; jeder Unbefangene 
mußte ihn für einen Außerft befchränften, plumpen, übri- 
gens aber harmlofen Bauerburſchen anſehen. Er fa 
in jchwarzes Tuch gefleidet, mit ftarf geröthetem Gefichte, 
augenscheinlich unbehaglich berührt von den vielen auf 
ihn gerichteten Blicden, auf der Anklagebank. Beim Ber: 
lefen ver Anflagefchrift hörte er mit gefpannter Auf: 
merkfamkeit zu und 'erffärte auf die Frage, ob er fi 
beifen fchulnig befenne, was ihm in der Anflagefchrift 
zur Laft gelegt fei: Abgefehen von einigen unweſent⸗ 
lichen Unrichtigkeiten in Betreff ver Ausführung ver That, 
verhalte fich alle& jo, wie e8 in ber Auflage angegeben 
ſei. Die ihm weiter im fpeciellen vorgelegten ragen 
beantwortete ver Angellagte bald in Türzern Antworten, 
bald auch in längerer Rebe mit vollfommener Ruhe. 
Auf die Frage des Vorfigenden, ob ihn nicht außer bem 
Haffe gegen Vater und Brüder auch der Wunfch, fein 
väterliches Vermögen und namentlich den Hof allein zu 
befiten, mit zu dem Verbrechen getrieben habe, erwiberte 
er: „Sa, darum babe ich e8 ja gerabe getan!” Am 
Schluffe feiner Vernehmung beantwortete Thode die Frage, 
ob er nun nichts mehr auf dem Herzen und dem Ge⸗ 
richte zu offenbaren habe, dahin: „In allen wichtigen 
Punkten babe ich tie Wahrheit gejagt, wenn aber in 
Nebendingen fich nicht alles fo verhält, wie ih an- 
gegeben, fo ift dies wider meinen Willen geſchehen.“ 
Während des Verhörs zeigte fich in feinem Benehmen 





Zimm Ehode, ber Mörder feiner Familie. 273 


feine Spur, aus der man auf eine innere Unruhe ober 
gar Erjchütterung hätte fchließen können, nur ſchien er 
über die Schilnerung des Kampfes mit Mutter und 
Schwefter möglichft kurz hinwegkommen zu wollen. Er 
äußerte, e8 babe ihm webe gethan, auch dieſe beiben 
tödten zu müffen, allein es fei ihm feine Wahl geblieben. 

Der Vertheidiger hatte nichts Erbebliches vorzubringen, 
das Verdict der Gefchworenen lautete auf „ſchuldig 
bes achtfachen Mordes ſowie der wiederholten 
Brandftiftung”, und das Erfenntni des Gerichts» 
bofes auf „Todesſtrafe durch Das Beil”. Die 
Verfündigung des Urtheils machte, wie e8 fchien, feinen 
ſonderlichen Einprud auf ven Angellagten. Bei feiner 
Abführung aus der Sikung in das Gefängniß fagte 
er zu dem Gefangenwärter: „Das war 'ne böfe 
Tour.” 

Die Stimme des Volles forberte gebieterifch, daß 
bie Todesftrafe nicht allein erkannt, fonvdern daß fie auch 
vollzogen würde. Schien es doch eine kaum genügende 
Sühne, wenn diefem Ungeheuer der Kopf vor die Füße 
gelegt würde. 

Der König beftätigte das Urtheil und ber Delinquent 
wurde nad Glückſtadt transportirt, um tort im Ge⸗ 
fängnißhofe hingerichtet zu werben. 

Bis zur Schwurgerihtsfigung hatte Timm Thode 
geiitliche Zufprache ſich zwar gefallen laffen, aber was 
ihm gejagt wurbe, ohne alles Verſtändniß mit angehört. 
AS er zum Tode verurtheilt war, legte er ein lebendi⸗ 
geres Interefie für religiöfe Dinge an ten Tag und 
überrafchte ben Getjtlichen oft durch feine Aeußerungen 
und feine Fragen. 

Er bemahrte bis zum legten Moment feine merl- 
würbige Ruhe, genoß. noch wenige Stunden vor ber 

IV. 18 
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Erecution feinen Morgenkaffee nebjit Brot mit Appetit 
und fchlief auch in der letzten Nacht einige Stunden. Ye 
näher fein Tod herbeilam, deſto mehr befchäftigte er 
fich mit der Heiligen Schrift; bie Tröftungen ver Religion 
wurben fein liebftes, fait einziges Geſpräch. Er ver- 
fiherte vem Gefangemwärter zu wiederholten malen: er 
wife, daß er mit feinem Gotte ausgeföhnt fei und völlig 
ergeben ber letzten Stunde entgegenjehe. Die Hinrich⸗ 
tung war anf ven 13. Mai 1868 angefegt. Timm Thode 
wufch fich früh morgens und fagte zum Gefaugenwärter: 
er wolle fich nicht erſt weiter anziehen (er war nur mit 
Hemde, Hofen und Pantoffeln befleibet), das jei ja un- 
nöthig und er könne gleich fo Hinuntergehen. Auf Zu- 
reden z0g er jedoch Strümpfe und Stiefeln an und be- 
trat in Begleitung zweier Geiftlichen und unter dem Ge⸗ 
läute des Armenſünderglöckchens den Richtplatz, wo bas 
Gericht, ver Staatsanwalt, die ald Zeugen beputirten 
Bürger, der Scharfrichter und deſſen Knechte feiner 
warteten. Der Delinguent fah roth aus, wie gewöhnlich, 
man fpürte feine merkliche Erregung an ihm. - Er war 
offenbar im vollen Befige feiner Seelenkräfte. Von Ge⸗ 
richtS wegen wurde ihm noch einmal das Erfenntniß vor- 
gelefen. Auf die Frage, ob er noch etwas auf ver 
Seele habe, was er mittbheilen möchte, antwortete er: 
„In der Hauptfache babe ich die volle Wahrheit gefagt; 
follte ich in Nebendingen nicht alles fo angegeben haben, 
wie es gefcheben tft, fo ijt das wider meinen Willen 
gefcheben. Ich weiß, daß mein Gott mir vergeben bat, 
und Hoffe auf meinen Erlöfer.” Hierauf Iniete er zwifchen 
den beiden Geijtlichen nieder, e8 wurbe ein lautes Gebet 
gefproden und Timm Thode fing an ſtark zu zittern, 
wir wiffen nicht, ob infolge der Stellung, ob vor Kälte 
oder vor innerer Aufregung. Der Staatsanwalt über: 
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gab den Miffethäter unter Vorzeigung der Töniglichen 
Ramensunterfchrift dem Scharfrichter. Timm Thobe 
warf die Oberfleiver ab, war den Knechten behülflich, 
jeinen Körper feitzufchnallen, dann Iegte er ruhig ben 
Kopf auf ven Blod, das Beil zifchte Durch die Luft 
und das Haupt war vom NRumpfe getrennt. 


Wenn wir es zum Schluffe dieſer Darftellung noch 
für unfere Aufgabe erachten, uns auf Grund der Acten 
und zuverläffiger mündlicher Meittheilungen thunlichft 
Har zu werben über die Perfönlichkeit des Timm Thobe, 
über die Motive feiner That und eine vor feinem Ende 
etwa eingetretene innere Umwandlung, fo hoffen wir, 
daburh ben Wünfchen unferer Leſer zu entfprechen. 
Erfahrungsmäßig Liegt für die menfchliche Natur ein 
eigentbümlicher Reiz darin, fich felbft in ihrer Entartung 
anzufchauen. Die gleiche Art bringt von feldft vie Mög- 
lichkeit gleicher Entartung mit fich; das ift ber Grund 
jenes geheimnißvollen Reizes: jeber fühlt, bewußt oder 
unbewußt, ven Anreiz in fich, nach irgendeiner Richtung 
bin die dem Menfchen durch das Geſetz, durch das Necht 
und die Sittlichleit gezogenen Schranken zu überjchreiten, 
und ift eben darum, wenn er alle eine verbrecherifche 
Syablung begleitenden Umftänbe kennt, befähigt, ben Vor⸗ 
gang in der Seele des Verbrechers von der erften, faum 
beivußten Regung bis zur Ausführung ber That zu ver- 
folgen, das Verbrechen in feiner Entftehung piycholegifch 
zu begreifen. Dieſes allgemein menfchliche, nicht fo jehr 
das juriltifche Intereffe ift e8 auch gewejen, welches in 
jo weiten Kreifen die Aufmerffamleit auf ben Proceß 
„Thode“ gezogen hat. Um unfere Aufgabe löſen zu 
fönnen, ift e8 unerlaßlich, zunächft mit einigen Worten 

18* 
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auf Lebensweife und Charakter unferer ländlichen Be- 
völferung überhaupt und fpeciell der Klaffe einzugehen, 
welcher Thode angehörte. 

Das Leben unferer Bauern flieht in der Wirklichkeit 
ganz anders aus, als es fich in ver Phantafie der No- 
velliften fpiegelt, ver Charakter unferer Landbevölkerung 
ift oft iveafifirt worden. In der neueften Zeit Tann 
überhaupt von einem eigenartigen Charakter ver Bauern 
im allgemeinen kaum mehr vie Rebe fein. Vor dem 
nivellirenden Streben der Vebtzeit ſchwindet ſowol Das 
Driginale des Individuums wie das Charakteriftifche des 
Standes mehr und mehr. Wo alle Kräfte des ein: 
zelnen in Anſpruch genommen werben, fehlt e8 dem In⸗ 
bividunm an der Muße zur eigenartigen Entwickelung. 
Jede Arbeit dient jegt dem Weltverfehr, jeber Stant 
mit feinem Schaffen ift nur noch ein ununterfchiebener 
Factor in der Geſammtkraft der Production. Wo aber 
die Arbeit nicht mehr eigenartig ift, da kann dieſelbe 
auch in ihrer Rüdwirkung auf ven Arbeiter nicht mehr 
eigenartig bilden. Das zeigt fich ganz befondbers bei dem 
Stande, welcher fih am Längften feine Eigenthümlich⸗ 
feiten bewahrt hat, bei dem Bauernftande. Auch dieſer 
begnügt fich nicht mehr mit der bloßen Production, 
fondern tritt allmählich dem Handelsſtande, dem eigent- 
fihen Apoftel des allgemeinen Menfchentyums, immer 
näber. Allein es lebt doch immer noch ein anjehnlicher 
alter Stamm im Bauernſtande, welcher fich mit ganzer 
Fähigkeit gegen alles Neue, in welcher Form es auch 
bei ihm einzubringen fucht, wehrt und feine Eigenart 
jich bewahrt hat. Im Banernftanve felbft heißen dieſe 
Bertreter der „guten alten Zeit” vie „alten Bauern“, 
wobei indeß das Wort ‚alt‘ fich nicht auf die Lebens⸗ 
jahre bezieht. Auch von einem jungen Manne beißt es 
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nicht felten: „Der ift noch ein echter, alter Bauer.” 
Diefe fogenannten „alten Bauern“ haben fich ein gutes 
Maß von Eigenart erhalten, aber von ihnen gilt auch 
die oben aufgeftellte Behauptung, daß ihr Charakter nur 
zu oft von Novelliften ivealifirt worden tft. Es ift wahr, 
der „alte Bauer” bat einen tiefen Reſpect vor Religion 
und Recht, aber dieſe Scheu hat mehr ihren Grund in 
einer traditionellen Anfchauungsweife als in einem leben⸗ 
digen Verftänpnig. Der „alte Bauer’ ſcheut fich ängft« 
lich, etwas zu thun, was offenbar und nach jedermanns 
Urtheil den Vorjchriften von Neligion und Recht wider- 
ipricht, aber er ift durchaus nicht ferupulds darin, fich 
mittel8 einer fittlich nicht zu rechtfertigenren Handlung 
einen Vortheil zuzumenden, wenn nur bie Unfittlichleit 
nit in die Augen fällt. Das Gewiſſen des „alten 
Bauern’ iſt nicht minder Bart und fchwielig als feine 
Hände; es gehört bei beiden fchon ein tüchtiger Stich 
dazu, um zu bermunden. 

Der eigentlich charakteriftifche Zug, welcher ven Bauer 
ber alten Zeit vor dem SHofbefiger, dem Oekonomen 
unferer Tage anszeichnet, ift ber ſtark hervortretende 
Tamilienfinn, das Gentilbewußtfein,, Tönnte man es 
nennen. Aus dieſem fließen naturgemäß zwei Eigen⸗ 
ſchaften: eine oft zum Geiz ausartende Sparfamfeit und 
eine faft ängftliche Adgefchloffenheit gegen alles Fremde. 
Die Familie und das, worauf das Anfehen verfelben 
beruht, der Familienbefig, ift die Welt des Bauern ber 
alten Zeit, die Erhaltung des Befites in der Familie 
feine Lebensaufgabe. Man kann nicht mit Grund be- 
baupten, daß der „alte Bauer“ nichts von Liebe zu 
jeinen Kindern wüßte, allein er Tiebt fie nicht fowol, weil 
fie fein Fleiſch und Blut ſind, als weil er in ihnen die⸗ 
jenigen erblickt, welche bie Familie in ihrem Beſitz fort- 
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pflanzen und erhalten. Ein ähnliches Verhältniß ift das 
bes Banern ver alten Zeit zu feiner Ehefrau Er ift 
ihr treu und ehrlich zugetban, jedoch nicht als dem 
Weibe feines Herzens, fondern weil er in ihr die Haus⸗ 
frau achtet und ehrt. Diefe unfere Meinung wirb be- 
ftätigt durch die Art und Weile, wie der „alte Bauer” 
feine Angehörigen dritten, namentlich den Dienftleuten 
gegenüber, zu bezeichnen pflegt. So nennt er feine 
Frau nicht „meine Fran’, fondern „die Frau“, ven 
Sohn, welcher den Hof übernommen, nicht „meinen 
Sohn‘, fondern „ven Bauer“, die verheirathete Tochter 
nicht „meine Tochter”, fondern „die“ mit dem Namen 
ihres Mannes. Eine natürliche Folge diefer eigenthüm- 
lichen Auffaffung ift, daß die rein individuelle Liebe bes 
Vaters zu dem Finde in weit geringerm Grave ent- 
widelt wird, als das in andern Ständen ber Fall ift. 
Das Individuum tritt zurüd gegenüber der Familie, 
das einzelne Glied gilt nur fo viel, als es für bie Er- 
haltung der Familie und ihres Anfehens beveutet. Das 
Verhältniß der Kinder zu dem „alten Bauern‘ berubt 
nicht auf hingebender Kindesliebe, wohl aber auf vem Re⸗ 
fpect und dem Gehorfam gegen ven Hausherren und das 
Familienhaupt. Dieſe Stellung von Adltern und Kindern 
wiederholt jich analog in ben Beziehungen der jüngern 
Kinder zu dem älteften Sohne. Die Erhaltung des An- 
jehens der Familie fordert die Uebertragung bes Be⸗ 
fies auf einen Repräfentanten. Die jüngern Kinder 
erfennen unbewußt dieſe Nothwendigkeit an und über- 
tragen einen Theil diefes Nefpects von dem gegenwär- 
tigen Familienhaupt auf das künftige. Diefes Verhältniß 
ver Tamiliengliever zueinanter ift, wo es in feiner 
Reinheit und Ungetrübtheit erfcheint, ein ebenſo jchönes 
und gefundes, als es für das Allgemeine wichtig und 
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bedeutungsvoll ift. Allein jede Ausartung veffelben, jebes 
Eindringen einer andern, mehr dem Leben böher gebil« 
deter Stände entlehnten Anfchauung wird gefährlich, um 
fo gefährlicher, wenn der Träger verfelben nicht bas 
Familienhaupt if. Zritt einmal, was in neuerer Zeit 
immer häufiger zu gefcheben pflegt, ein jüngerer Sohn, 
3. B. als Handwerker, aus ver Sphäre feines biäherigen 
Lebens und damit auch aus dem Kreife des herkömm⸗ 
lichen Denfens und Empfindens hinaus, fo fängt er an 
zu vergleihen, und was er bis dahin für recht und 
nothwendig hielt, erfcheint ihm nur zu leicht als unrecht 
und willfürlich. 

Achtung uud freiwilliger Gehorjam gegen das Fa⸗ 
miltenbaupt wird zu wiberwilliger Unterwerfung unter 
die Befehle des Herrn; ftillfchweigente Anerkennung bes 
berfömmlichen Vorrechts des Aeltern zu Neid und Mis- 
gunft. Dagegen, daß biefe Empfindungen nicht aus⸗ 
arten, feblt e8 an jevem Zügel, denn es fehlt bie kind⸗ 
lihe und die brüderliche Liebe, welche den Menſchen 
opferfähig und opferfreubig macht. 

Die Familie Thode bietet ung durchaus das Bild 
einer Bauernfamilie der alten Zeit bar, nur daß bie 
Familienglieder nicht fo zufammen lebten und verkehrten, 
wie ed hätte fein follen. Namentli war ber Vater, 
alſo derjenige, welcher pas Leben der Familie nach feinem 
Willen geftaltete, durchaus ein Bauer der alten Zeit, 
und unterfchien fich von feinen Gefinnungsgenofjen nur 
dadurch, daß er ſich um religiöfe Dinge auch äußerlich 
wenig oder gar nicht fümmerte. Cr felbjt war nicht 
jebr für den Verkehr mit andern Familien und ſah es 
ungern, wenn feine Kinder an öffentlichen Luſtbarkeiten 
theilnahmen. Mit allen Kräften ftrebte er nach Erhal- 
tung und Vermehrung des Samilienbefiges und verlangte 
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von feinen Söhnen, daß fie ebenfalls in der Erreichung 
dieſes Zwecks ihre ganze Lebensaufgabe finden follten. 
Im Haufe war er der Herr, der, wortfarg und mürrifch, 
unbebingten Gehorfam verlangte, in anderer Beziehung 
aber niemals feinen Angehörigen zu nabe trat. Bon 
einem Beſprechen ober Berathen der Fragen, welche bie 
Tamilie angingen, mit den Seinigen war nie bie Rebe 
und am wenigften geitattete er ihnen einen Einblid in 
feine Vermögensverhältniſſe. Was die Söhne an Tafchen- 
geld gebrauchten, mußten fie fi durh einen Handel mit 
Schafen verdienen; der Vater bewilligte ihnen nur freie 
Weide für die Thiere. Sparen und Erwerben, das war 
ber Lebenszweck des alten Thode, und zwar nicht etwa 
um feiner Kinder willen, ſondern weil es jo fein mußte, 
weil er ed nie anders gefannt hatte. Die Mutter war 
allerdings andern Sinnes, allein wie fie Törperlich ſchwach 
war, fo hatte fie auch nicht die Kraft, ber Autorität 
ihres Mannes mit Erfolg entgegenzutreten. Von Liebe 
der Kinder zu ihrem Bater war nicht die Rebe. Sie 
gehorchten, folange fie Kinder waren, unbedingt und 
arbeiteten auch als Erwachlene wie Knechte in feinem 
Dienfte. Auch fie wollten vor allen Dingen erwerben. 
Allein die Söhne hatten ſich doch bereits zum Theil 
von den Anfchauungen des Vaters emancipirt. Sie ge- 
herchten zwar infofern, als fte fich nicht weigerten, alle 
Arbeiten auf dem Hofe zu verrichten, allein in Betreff 
der Art und Weife der Bearbeitung und in Bezug anf 
die Theilnahme an öffentlichen Vergnügungen fügten fie 
fih den Anordnungen des Waters entweder nicht ohne 
Widerſpruch oder mitunter auch gar nit. Timm Thode 
fagte: „Wenn Bater uns hätte zwingen wollen, fo 
würden wir uns gewehrt haben.‘ 

Es gab zwifchen dem Bater und den Söhnen oft 
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Zank und Streit, und das Verhältniß der Söhne war 
nicht beffer. Wenn fie auch gegen den Vater zufammen- 
hielten, fo lagen fie ſich doch untereinander fortwährend 
in den Haaren, unb fuchten fich das Reben gegenfeitig 
zu verbittern. So ärgerten beim ‘Düngerfahren die⸗ 
jenigen von den Brüdern, welche fuhren, bie andern, 
welche auffuden, dadurch, daß fie möglichft raſch mit 
ihren Wagen zurüdfehrten, und ebenfo war e8 beim 
Abladen von Korn; die, welde die Gurben von dem 
Wagen auf ven Boden warfen, ftrengten ſich möglichit 
an, damit der auf dem Boden Stehende mit ihnen nicht 
gleichen Schritt halten konnte. Dergleichen boshafte 
Streiche verfeindeten die Gemüther und veranlaften nicht 
gerade felten Schlägereien. Die einzige Tochter, ein 
träftiges, lebensluftiges Mädchen, fchloß fich eng an bie 
Mutter an und bemühte fich im Verein mit diefer, bie 
unter den Männern obwaltenden Streitigkeiten zu [chlichten. 
Daß in einer folchen Häuslichfeit von einem innigen, 
das Gemüth weckenden und befriedigennen Familienleben 
nicht die Rebe fein konnte, Teuchtet ein. Zimm Thode 
änßerte treffend: ‚„‚Vergnügt waren wir höchftens einmal 
im Haufe, wenn eins unferer Thiere auf ber Thierfchau 
eine Prämie erhalten batte. 

Died alfo war der Boden, welcher den herzlofen und 
graufamen Mörber hervorbrachte. Wie im Haufe ber 
Xeltern jede Wärme, jeder Strahl der Liebe fehlte, fo 
mangelte auch dem Sohne jede Wärme bes Gemüthe, 
in feiner Bruft war fein Funke von Liebe zu Vater und 
Mutter und Gefchwiftern. Sie ftanden ihm im Wege, 
fie waren feine Feinde. Bon der Natur mit mittel- 
mäßigen Geiftesanlagen ausgeftattet, an Körper kräftig 
und plump, wuchs Zimm Thode zu einem rohen, jtör- 
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riihen Knaben heran, der indolent und träge war, aber 
wo es fich um die Befriedigung feiner finnlichen Wünfche 
und Bebürfniffe handelte, Fein Mittel ſcheute. Rohe 
Kraft dem Schwächern, feige Lift und Lüge vem Stärfern 
gegenüber, das waren feine Waffen. In ver Schule 
verübte er heimlich fchlechte Streiche, batte aber vor 
dem Stode des Lehrers gewaltigen Reipect. Nach feiner 
Sonfirmation follte Zimm Thode gemeinfchaftlich mit 
dem ältern Bruder auf dem väterlichen Hofe die Arbeiten 
eines Knechts verrichten, allein das fagte ihm burchaus 
nicht zu, Faulheit brachte ihn auf den Gedanken, bei 
fremden Leuten in Dienft zu treten. Er ſah jedoch bald 
genug ein, daß er fih in dem Glauben, anderswo fei 
weniger zu thun, getäufcht hatte, und Tehrte wieder heim. 
Während ver folgenden drei Jahre waren Zimm’s Faul- 
heit, Störrigleit und Lügenhaftigfeit eine fortwährende 
Duelle des Haders mit dem Vater und den Brüdern. 
Te mehr Söhne heranwuchfen, deſto größer wurde ber 
Unfriebe; jeder von den Brüdern wollte den andern bei 
ber Arbeit fowol al8 bei dem gemeinfamen Schafhanbel 
überbvortbeilen, nur wo es galt, dem Vater zu oppo- 
niren, ftanden alle zufammen. Timm wurde von ben 
übrigen verhöhnt, gefcholten, gejchlagen, er rächte ſich 
durch Heine Diebereien und das Uebel wurde immer 
fhlimmer. Sein Herz verftodte ſich mehr und mehr, 
er haßte feine Duälgeifter ingrimmig, wiederum ver- 
ließ er den väterlichen Hof, allein die Arbeit in der 
Fremde war auch diesmal nicht nach feinem Geichmad. 
Er fam zurüd und es warb Ärger denn zuvor. 

Der Wunſch, fein eigener Herr zu fein und ein be 
quemes Leben nach feiner Neigung zu führen, erzeugte 
den Gedanken des Mordes Wie ein Blitz zuckte es 
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durch feine Seele. Wie, wenn bie Deinigen todt wären, 
wie, wenn bu fie umbrächteft und der Hof dann dein 
Eigenthum wäre! 

Wir glauben ihm, daß er vor dem Gedanken zurück⸗ 
bebte. Seine Trägheit und noch mehr ein Neft von 
Gewiffen fchredten ihn ab von der Ausführung ber blu⸗ 
tigen That. Aber er Hatte die böfen Geifter herauf: 
beſchworen, fie ließen ihn nicht wieder los. Jeden Tag 
fühlte er den Druck der Arbeit und immer verführerifcher 
malte er fih aus, wie Töltlich e8 fein müßte, wenn er 
genießen könnte, ohne fich anzuftrengen. Endlich war er 
entfchloffen und mit fchaudererregender Energie verübte 
er den Mord. 

Timm Thode war ein völlig normal entwidelter 
Menſch troß feiner entmenfchten Verbrechen, aber freilich 
ein Menſch ohne Gottesfurcht, ohne Gemüth, ohne Herz. 
Er Tiebte niemand auf der Welt als fich felbfl. Die 
entfeglichfte Selbftfucht gepaart mit graufamer Nobeit 
brachten ihn dahin, daß er mit einer gewilfen Berech⸗ 
nung acht DMeenfchenleben opferte und über vie Leichen 
von eltern und Gefchwiftern wegfchritt, um in ven 
Befig eines großen Vermögens zu gelangen. Er that 
das Böfe nicht um des Böſen willen, er batte nicht feine 
Luft am Mord, fondern dieſer war ihm nur Mittel zum 
Zweck. Schwerlih würde er noch andere Miſſethaten 
begangen haben, wenn er unentbedt geblieben wäre und 
die Frucht des vergoffenen Blutes in Ruhe hätte ge- 
nießen können. 

Timm Thode war aber nicht blos ein Faltblütiger, 
gewalithätiger Yöfewicht, er war auch ein Lügner eriten 
Ranges. Dies beweift pie Verftellungsfunft, mit welcher 
er den Ohnmächtigen und Kranken zu fpielen und das 
Unterfuchungsgericht zu täufchen verftant. 
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Der hervorftehendfte Zug in dem furdtbaren Ge⸗ 
mälde, welches wir aufgerolit haben, tft die völlige &e- 
fühlfofigfeit des Mörvers, und es ift eine wirflide Be⸗ 
friedigung, wenn man in einzelnen Aeußerungen des 
Mörders den Menſchen erfennt. Grauenhaft ift es, Daß 
er einen nach dem andern umbringt, grauenhafter noch, 
daß er Mutter und Schwefter niebermegelt, am grauen⸗ 
hafteften aber, daß er die Leichen Topfüber vom Boben 
hinunterwirft, in das Haus fchleppt und in die Betten 
wirft. Man vermag es kaum zu begreifen, daß er fich, 
umgeben von Blut und Leichen, niederlegen und warten 
fann, bis der Hof in Flammen fteht. Es ift gewiß 
wahr, wenn er fagt: „Mir graute vor mir felbft, ich 
mußte zu Menſchen.“ 

Wie e8 möglich war, daß ein Mann mit ſolcher Blut⸗ 
ſchuld auf dem Gewiffen ruhig fchlafen, mit Luft eifen, 
fingen und fcherzen Tonnte, bleibt ein unlösbares Räthſel. 
Nicht minder räthfelhaft ift es, daß er vom October 1866 
bis zum Mai 1867 ein fo bebagliches Leben zu führen 
im Stande war. Er ftürzte fich nicht etwa in einen 
Strudel von Genäffen, um die innere Stimme zu über- 
täuben, nein er verbradite einen Tag wie ben anbern 
im füßen Nichtsthun, arbeitete nur fo viel, ale ihm be- 
quem war, und aß und trank und fchlief wie ein harm⸗ 
lofer Bauerjunge. An öffentlichen Luftbarkeiten nahm 
er zwar einigemal tbeil, aber nur, um ſich vor dem 
Bublifum zu zeigen und Verdacht von fich abzuwenden. 
Den Schauplat feiner Mordthaten betrat er mit voll 
kommener Ruhe; als er den Nachbarhof, wo er in jener 
Nacht Aufnahme gefunden hatte, zum erjten mal wieder 
befuchte, benutzte er einen Augenblid, wo er allein war, 
dazu, mit der Dienftmagd Unzucht zu treiben. Wie er in 
der frühern Zeit gefühllos die Mühle feines Dienftherrn 
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angeftect Hatte, um aus dem ihm verhaßten Dienfte zu 
fommen, fo morbete er fpäter graufam und gefühllos 
alle die Seinigen, weil er unabhängig und wohlhabenn 
werden wollte Gin weiters charalteriftifches Merkmal 
ift der unerhörte Leichtfinn, die Dummoreiftigfeit, mit 
welcher das Verbrechen ausgeführt wurde. Timm Thobe 
batte zwar berechnet und gefonnen, aber doch nur, wie 
es ein höchſt befchränfter Menfch thut. Wie wäre es 
geworben, wenn einer ber Brüber ihm nicht im bie 
Scheune oder wenn ver erjte Bruder dem zweiten auf 
dem Fuße gefolgt, wenn einer von ihnen nicht auf ven 
erften Schlag geftärzt, oder wenn ver währen bes 
Nachmittags abweſende Bruder unerwartet früh nad 
Haufe zurücgelehrt wäre! Wie leicht war es denkbar, 
daß der Vater der Aufforderung des Mörders, hinaus⸗ 
zulommen, nicht Folge Leiftete, oder daß die Schwefter 
während des Kampfes mit der Mutter pie Flucht er- 
griff! Timm Thode ſcheint an alle dieſe Möglichkeiten 
nicht gedacht zu Haben. Er äußerte in der Vorunter⸗ 
ſuchung und in der Hauptverbandlung: „Sch habe viel 
Blüd dabei gehabt.“ 

Zur Ehre der menſchlichen Natur wollen wir an—⸗ 
nehmen, taß ber Entſchluß dem Mörder Ueberwindung 
gefoftet hat, daß es wahr tft, wenn er fagt: „Zuwellen 
wurbe ich wieder Herr über meine Natur“, und wenn 
er namentlich von dem Blitzſchlage, welcher nicht lange 
vor der That fein älterliches Daus traf, fo fehr er- 
ſchüttert worden fein will, daß er für einige Tage feinen 
Plan völlig aufgegeben habe. 

Der Mörver bat als Motiv für die Ermerbung feiner 
Angehörigen bald ven Haß gegen Vater und Brüber, 
bald ven Wunfch, das väterliche Vermögen allein zu 
befiten, angegeben; offenbar war er darüber felbft nicht 
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im Klaren. Und allervings haben beide Motive eine 
Rolle bei ver That gefpielt. Wir möchten indeß glauben, 
daß die Begierde, die Mittel zu gewinnen, um feiner 
Arbeitsfchen und feinem auf grobfinnliche Genüffe ge- 
richteten Hange zu fröhnen, die Haupttriebfeder ges 
weien ift. Es ſcheint zwar dieſer Anffafjung zu wider 
iprechen, daß er auch die Leichen. feiner Angehörigen 
plünderte und fein Bett und eine Maſſe von Kleidungs⸗ 
ſtücken zu retten bemüht war, allein, wie wir glauben, 
iſt dieſes Verfahren dadurch erklärlich, daß Timm von 
Jugend auf daran gewöhnt worden war, nichts um⸗ 
kommen zu laſſen. Es ward ihm leid, daß die guten 
Sachen verbrennen ſollten, nicht ſowol weil er ſie dann 
verlieren, als weil das doch ſchade ſein würde. Er 
ſelbſt ſagte darüber: „Ich wollte nicht, daß die Sachen 
verbreunen ſollten.“ 

Thode hat ſpäter die geretteten Kleider zum größten 
Theile verſchenkt und auch andere zum Theil koſtbare 
Sachen, z. B. goldene Uhren, an Verwandte weg 
gegeben. Wir erklären dies einfach ſo: er hatte ſo viel, 
als er brauchte, das Mehr achtete er nicht. Ein Ver⸗ 
mögen, um ohne Arbeit feinen Wünfchen gemäß zu 
(eben und Ruhe vor ben Quälereien im älterlichen 
Haufe, das waren die Zwede, welche durch das Ber- 
brechen erreicht werben follten, ver Haß gegen Vater umb 
Brüder erleichterte den Entfchluß, die rohefte Gefühl 
Iofigfeit und Muskeln und Nerven von Stahl machten 
e8 ihm möglich, das Unerbörte zu volibringen. Mutter 
und Schwefter, den jüngften Bruder unb”die Dienftmagd 
hätte Thode gern gefchont, aber dann wäre fein Unter 
nehmen verfehlt gewejen unb folglich wurden auch fi 
geopfert. 

Wenn wir uns enblih zum Schluffe noch; mit ber 
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Unterfuhung befhäftigen, ob man annehmen darf, daß 
bie Ruhe, welche der Delinquent im Angefichte des Todes 
gezeigt hat, auf eine wahrbafte innere Umwandlung, 
auf eine Erfenntniß feiner jelbft, auf die Größe feiner 
Schuld und auf wahre, aus biefer Erkenntniß geborene 
Reue und Berföhnung zurüdzuführen it, fo gejchieht 
dies nur gegenüber einer aus ebenfo tüchtiger als com» 
petenter Feder gefloffenen Schrift, in welcher dieſe Frage 
zuverfichtlich bejaht wird. Wir find uns wohl bewußt, 
wie bedenklich es tft, eine ſolche Frage mit einiger Sicher- 
beit zu entfcheiven, und find deshalb weit entfernt da⸗ 
von, unfere Anficht als die richtige hinzuſtellen, allein 
wir halten es fir geboten, auch in dieſem Punkte unfere 
Ueberzeugung anszufprechen und zu begründen. Iſt 
unfere Auffaffung, wie wir fie dargelegt haben, zutrefe 
fend, fo war der Grundzug im Charafter Thode's eine 
maßloſe Selbftfucht, vd. h. eben das Gegentheil alles 
deffen, was wir gut und fromm nennen. Vene Selbit- 
jucht war nicht entftanden aus Haß und Berbitterung 
gegen die Menfchheit infolge eines wirklich oder ver» 
meintlich unverbienten harten Schidjals, fie war eine 
urfprüngliche, auf natürlicher Anlage beruhende, durch 
feine Erziehung und feine Umgebung genähbrte und groß- 
gezogene. Die Umwandlung eines Menfchen, ver lin 
einem folchen Grade felbftjüchtig und zugleich roh und 
gefühllos ift, erfordert eine unermübliche Arbeit und viel 
Zeit. Ohne Zweifel haben fich biejenigen, welche dazu 
berufen waren, mit redlichem Cifer und warmer Theil- 
nahme bemüht, in Thode das Gefühl der Schuld zu 
weden, ihn zur Buße hinzuleiten; allein bis zur Sitzung 
des SchwurgerichtS bemerkte man nicht, daß ber gute 
Samen in ben fteinharten Boden eingebrungen war. 
Thode hörte zwar die Ermahnungen und Belehrungen 
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an, ohne zu widerfpredhen, allein Einprud machten fie 
nicht. Erft mit feiner Verurtheilung änderte fich fein 
Benehmen: er wandte fi) von ta an mit Fleiß und 
Aufmerkfamfeit dem religiöfen Zrofte zu und erflärte fich 
mit Gott verſöhnt. Von einem eigentlichen Kampfe, 
von einem aus der lebenpigen Erkenntniß feines Selbft 
entjprungenen Ringen, von einer vollftändigen Zerknir⸗ 
ſchung und einem allmählichen Erfaffen ver Gnade Gottes 
hat niemand von denen, welche in jener Zeit mit Thope 
verfebrten, etwa® wahrgenommen. Wenn er, wie er 
jagt, wirklich mit feinem Gotte verföhnt geſtorben iſt, 
jo hat er fi, wie wir fürdhten, die graufe Schulo ſpie⸗ 
end vom Gewifjen gewälzt. Wir können uns eine folche 
Umwandlung nicht denken ohne gewaltige, auch äußerlich 
erfennbare innere Kämpfe und uns bes Zweifels nicht 
erwehren, ob nicht die Ruhe im Angeficht des Todes 
doch aus berfelben Duelle ftammt wie diejenige, welche 
er nach vollbrachter That, nach Ablegung des erften Ge- 
ftänonijjes, bei Anhörung des Todesurtheils an den Tag 
legte. Wir beforgen, Thode hat ven Troft und die Ver- 
heißungen ber Religion ohne wahre Buße, zu ver es 
ihm an fittliher Kraft gebrach, fich angeeignet, er bat 
biefen Steden und Stab im Thale des Todes nur äußer- 
(ich als eine Stüge erfaßt, aber nicht mit zerfnirfchtem 
Herzen im lebendigen Glauben ergriffen. Sekt ftebt er 
vor dem ewigen Nichter, und es iſt nicht an uns, zu 
entjcheiden, ob er in furchtbarer Selbfttäufchung fich felbft 
für verföhnt erklärt Hat, oder als ein bußfertiger Sünper 
zu Önaten angenommen worden ift. 


Der Bootsmann Panlino Torio aus San-Lomas. 
(Hamburg. Morb.) - 
1865 bis 1867. 


Am Donnerstag, ven 2. November des Jahres 1865, 
etwas nach fieben Uhr abend®, verließen vie beiden Töchter 
des Jollenführers und Schenkwirthes Johann Karl Vogel, 
Emmy Karoline, 19%, Sabre, und Alwine Antoinette, 
17 Jahre alt, vie Kellerwohrtung ihres Vaters, um Eis 
garren zu holen. Ein in ber Wirtbichaft anweſender 
Bootsmann des damals im hamburger Hafen liegenden 
ſpaniſchen Schiffes Eloriano, Kapitän d'Anduiza, ver in 
Can» Tomas, Provinz Manila, auf ben Philippiniſchen 
Infeln geborene, vreiunbbreißigjährige Paulino Torio, 
folgte ihnen auf dem Buße. Torio, ber bei ben wieder 
holten Aufenthalten feines Schiffes in Hamburg die Vo⸗ 
gel'ſche Wirthſchaft zu frequentiren pflegte, Hatte eine 
Ichhafte Neigung für die Emmy gefaßt und ihr bereits 
mebhreremal feine Hand angetragen, war jedoch zurück⸗ 
geiwiefen worden. 

Auf dem Nenftänter Neuenwege bot Torio den beiden 
Schweſtern ſeine Begleitung an; aber ſie lehnten ab. 
Da er dennoch hinter ihnen herging und ſie ſich ſeiner 
entledigen wollten, beſchloſſen ſie, zu ihrer auf den Hütten 
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Nr. 88 drei Treppen hoch wohnenden Schneiverin Elife 
Borum zu gehen. Im Begriffe, das Haus zu betreten, 
holte Torio fie ein. Sie eilten bie Treppen binauf, aber 
der Bootsmann blieb ihnen auf den Ferfen. ALS fie im 
britten Stod angelangt waren, öffnete Elife Borum die 
Thür. Alwine Vogel ging auf fie zu und bat fie, Licht 
zu holen. In dieſem Augenblid ftieß Emmy einen Hülfe 
ruf aus und fchwanfte ihnen. dem Umfallen nahe ent 
gegen. Torio war verſchwunden. Die beiben Mädchen 
führten die Emmy Vogel in ein Hinterzimmer ber 
Borum’ihen Wohnung und feßten fie auf einen Stuhl, 
von dem fie aber fofort bewußtlos auf den Schos ver 
Schweiter nieverfiel. Alwine Vogel und vie Borum 
hielten fie für ohnmächtig und fuchten fie durch De 
fprengen mit Eſſig und Waffer wieder zu beleben. Ver⸗ 
gebens. Es wurde eine im Haufe wohnende Kranken 
wärterin und gleich darauf der Dr; med. Roß herbei⸗ 
gerufen. Der letztere erfannte fofort, daß Emmy tobt 
war, ordnete inbeß, weil möglicherweije ein Starrframpf 
vorliegen könnte, bie Applicirung von Senfpflaftern auf 
Herzgrube und Waren an. Die Bflafter wurben auf 
gelegt, Hatten aber feine Wirkung. Die Leiche warb 
nah der Vogel'ſchen Wohnung gebracht, wo fie ber 
Polizeiarzt Dr. Engel» Reimers unentlleivet befichtigte. 
Sein Bericht fagte: „Ich Habe die Leiche kräftig und 
gut genährt, die Haut fehr blaß gefunden. Ich ver- 
mochte weder Außere Verlegungen aufzufinden, 
noch irgendeinen Anhaltepunkt zur Erflärung 
bes plößlihen Todes zu entdeden, Es dürfte ta 
ber eine Section nothwenbig: fein. ‘‘ 

Erſt bei einer am folgenben Tage vorgenommenen 
genauern ärztlichen Befichtigung, ver Leiche wurde in ber 
Gegend der linken untern Bruſthälfte eine 1%, Zoll 
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lange, in der Mitte 7 Linien klaffende Stichwunde bes 
merlt. Die Wunde war in biangonaler Richtung zwiſchen 
der neunten und zehnten Rippe der linfen Seite einge⸗ 
brungen, hatte in dem Dickdarm einen Haffenden 1Y, Zoll 
fangen Einfchnitt hervorgebracht, auch in dem gegenüber⸗ 
liegenden Kleinen Weg, in der hintern Magenwand und 
im Gekröſe zwifchen Magen und Bauchfpeichelprüfe ent- 
fprechenbe, mit fcharfen Rändern verfehene Verlegungen 
verurſacht. Die oberhalb der Bauchſpeicheldrüſe ver« 
laufende Milzarterie war quer durchſchnitten und weit- 
Haffend, die Bauchſpeicheldrüſe ſelbſt in ihrem mittlern 
Theile tief eingefchnitten. Die Wunde erftredte fich noch 
tiefer gegen die Rückenwirbelſäule Hin und endigte dort 
mit einer oberflächlichen, zollangen Furche im Körper bes 
achtzehnten Bruftwirbels, nachdem fie zuvor auf ihrem 
Wege die vor dem Wirbel liegende große gemeinfchaft- 
liche Bauchſchlagader quer durchſchnitten. Die ganze 
Länge der Wunde betrug 4 Zoll 6 Linien. Die Durch⸗ 
fchneidung ver Milzarterie und der Bauchſchlagader Hatte 
eine fo profnfe Blutung in’ die Hohlung des Unterleibes 
herbeigeführt — das ausgetretene Blut, welches ſich da⸗ 
felbft vorfand, betrug mehrere Pfund an Gewicht — 
daß eim faft augenblidficher Ted durch Herz⸗ und Ge- 
birnlähmung die unmittelbare Folge fein mußte. Die 
Berlegung war eine an fih und ‚unter allen Umftänden 
töpliche und als die alleinige Urfache des plößfichen 
Todes des im übrigen völlig gefunden Mädchens zu 
betrachten. 


Die Nachricht von der Ermordung der Emmy Vogel 
durch Torio durchflog am nächften Morgen (3. Novem⸗ 
ber) die fonft ziemlich friedliche Stadt; der Erzählung 
fehlte es nicht an romanhafter Ausſchmückung. 
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Man mwälzte "einen großen Theil der Schuld an ver 
Rataftrophe auf die unglüdlihe Emmy, die übrigens 
durchaus unbefcholten und ehrbar war, der Mörber 
dagegen wurde plöglich ein Gegenftand des Tebhafteften 
Intereffes; man bebauerte ihn vielfach und wünſchte 
feiner Flucht guten Erfolg, das fchöne Geſchlecht ins- 
befondere nahm ihn ganz entſchieden in Schuß. 

Während im Laufe des 3. November über den Mord 
hin- und hHergefprochen warb, traf plöglich vie Runde 
von einem in ber verfloffenen Nacht in ber Nähe ver: 
übten Deppelmorb ‚ein und verfeßte die Gemüther in 
noc ftärlere Aufregung. . 

Zu Teufelsbrüd — einem Orte anf Holfteinifchem Ge⸗ 
biet, etwa eine Stunde Wegs vor Hamburg an ber 
Elbe — wohnten in einem Haufe an ber längs ber 
Elbe laufenden Chauffee ver Fenerungshändler und Wirth 
Sürgen Heitmann und beffen Ehefrau Margaretha, ge 
borene Nagel. 

Am Freitag, 3. November morgens By, Uhr, kam 
die Brotträgerin Anna Budmann, um Heitmanns, wie 
gewöhnlich, den täglichen Brotbedarf zu bringen. Sie 
fand die Hausthür noch nicht geöffnet und legte, wie 
fie ftet in ſolchem Falle that, das Brot auf eine 
neben der Thür ftehende Bank, dabei bemerkte fie, daß 
das Tenfter offen ftand, und daß etlihe Scheiben zer⸗ 
brochen waren. Es war ihr dies zwar auffällig, indeß 
ließ fie ſich dadurch nicht weiter alteriven, drückte das 
Fenſter zu und febte ihren Weg fort. Als fie nad 
9 Uhr wieder zurückkam und die Garbinen im Zimmer 
noch zugezogen, das Brot noch auf der Bank liegend 
fand, wurde ihr die Sache doch bedenklich; fie theilte 
ihre Wahrnehmung zuerft dem Wirth Soltau und dann 
tem Dienſtmädchen der Witwe Heitmann, Eliſabeth 
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Wader, mit, Lebtere öffnete das Fenfter, und nun faben 
beide vie Leichen der Heitmann’fchen Eheleute vorn auf 
ber Diele auf dem Rüden Tiegen, diejenige ber Frau 
zunächft der Hausthür und mit diefer parallel, ven Kopf 
nad der Wohnftubenthür, diejenige des Mannes. 

Bald darauf fammelten ſich vor dem Haufe noch 
andere Leute. Der Fettwaarenhändler Chriftianjen ftieg 
durch das Fenſter und Hffnete den Hausthürriegel. 

Der Thatbeftand in der Wohnung, wie er durch bie 
Zeugen und burch das pinneberger Unterfuchungsgericht, 
welches fich auf erhaltene Nachricht noch felbigen Tages 
in Begleitung der Werichtsärzte an Ort und Stelle bes 
gab, war der folgende: 

Die Leiche bes Mantıes war vollitäindig beffeibet, 
bie der Tran im Nachtzeug, doch mit zwei Unterröden, 
einem Grinolinrod und Strümpfen verſehen. Die Leiche 
der Frau zeigte eine fcharfe Stihwunde von 7; Zoll in 
der Bruſt, am innern Rande der Falſchen Rippen ber 
rechten Seite, faum einen Zoll unterhalb des untern 
Endes des Bruſtbeins. An der Leiche des Mannes 
fanden fich, außer einer 1%, Zoll Tangen Schnittwunde 
in der fogenannten Mans ber rechten Hand, zwei Stich» 
wunden, die eine im Halfe, die andere im Bauche. Die 
erftere, 1 Zoll lang, befand fich in horizontaler Lage 
an der Vorberfläche des Halfes, kaum einen Zoll ober: 
halb des Bruſtbeins, an der innern Seite des Kopf: 
niders; die zweite, 7/, Zoll lang, drang an ber rechten 
Seite des Leibes, drei Finger breit vom untern Rippen- 
rande unb vier Finger breit vom Nabel entfernt, in faft 
verticaler Richtung in die Bruſthöhle. Die Kleidungs⸗ 
ftüde zeigten die den Wunden entfprechenden Stiche und 
waren an den betreffenden Stellen mit Blut getränft. 

Weder an:ver Bekleidung ber Leichen noch an dem 
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Mobiliar waren Spuren eines Kampfes zu entbeden. 
Blutſpuren fanden ſich nur in der Nähe ber Leihen auf 
bem Fußboden, einige angeipritte Blutflecke au ver 
Serviette des zu Füßen der Frauenleiche ſtehenden Tiſches 
und enblich einige Kleine Blutflede an der Innern und 
äußern Seite der Hausthür. Auf der Serviette des ge- 
dachten Tiſches war eine fandige Fußſpur. Ein Mord⸗ 
inftrument warb überall vergeblich gefucht. . 

Um die Leichen herum in einem Halbfveife bemerfte 
man Fleden von frifchvergoffenem Del, beren Spur ſich 
bis in die Wohnftube verfelgen ließ. Auch wollten bie 
zuerit ins Haus gebrungenen Perſonen oberhalb des 
Kopfes des Mannes eine Dellampe gefunden haben, bie 
jedoch, als das Gericht eintraf, bereits entfernt und in 
bie Wirthsitube gefekt war. 

Die Thür der Wirtgeftube ftand offen. Auf bem 
- Zifde vor dem Sofa ſah man die Wefte eines- Abend- 
eſſens, einen angejchnittenen Schinfen, Brot und Butter, 
zwei Paar Meier und Gabeln, noch ein Tiſchmeſſer, 
zwei Waflergläjer, eine faft geleerte Portweinflafche, 
ein mit Portwein gefülltes Weinglas. Die Scherben 
eines zerbrochenen Weinglafes lager. auf dem Fußboden, 
in der Nähe des Tiſches. Sämmtlihe Meſſer waren 
augenfcheinlich beim Effen gebraucht worden. Der Tiſch 
war ohne Serbiette, und aus der Art, wie Speilen und 
Geräthe auf denſelben hHingeftellt waren, fchloß man, 
daß die als jehr orbentliche Hausfrau befannte Frau 
Heitmann die Herrichtung des Tifches nicht beforgt haben 
. Tonnte. 

Ein Heiner Schrank in ver auf dem Boden befind- 
lien Schlafitube, den Heitmann zur Aufbewahrung von 
Geld und Werthpapieren benutzte, war erbrochen, eine 
Kommode, in welcher fi unter annerm Steberfachen be- 
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fanden, war burchwählt, Papiere, fogar Werthpapiere 
von erheblichem Betrage, Lappen, auch ein filberner 
Rahmguß Tagen auf dem Boden. Am Schloſſe des 
Geldſchranks ſtak ein Schlüffel ohne Bart. In der 
Nähe auf dem Boden lagen zwei Eifenftüde, vie zum 
Erbrechen des Schranke gevient hatten. Heitmann's Bett 
war unberührt; das der Frau Heitmann war benukt. 
Unter vem Kopftiifen fand man ihr Tafchentuch ; an der 
Wand, über dem Fußende des Bettes, hingen ihre 
Kleider. 

Auch auf dem Boden wurden friiche Delflede, ſowol 
zwilchen nem Yufgange der Treppe und der Schlafftube, 
als bei einem neben ber Schlaffiubenwand liegenden 
Haufen alter Eifenftüde wahrgenommen. An baarem 
Gelde wurden im ganzen Haufe nur acht Thaler und 
einige Schillinge entdedt, obgleih nah Ausfage von 
Heitmann’8 Verwandten eine bedeutend größere Summe 
porbanben geweſen fein mußte. Die geldene Uhr nebft 
Kette, welche ver Verftorbene ftetd getragen Hatte, war 
verſchwunden. 


Inzwiſchen war ermittelt worden, daß Paulino Torio 
am Abend des 2. November an Bord des Eloriano 
gekommen und von dort mit einem zu dieſem Schiffe ge⸗ 
hörenden eiſernen Boote weggefahren war. Behufs 
feiner Habhaftwerdung wurden die umfaſſendſten Vor⸗ 
kehrungen getroffen und insbeſondere der Commandeur 
der Hafenrunde, Spinder, mit mehrern Officianten zu 
ſeiner Verfolgung elbabwärts geſandt. Es war ſehr 
nebeliges Wetter und die Leute hatten eine ſchlimme Kreuz⸗ 
fahrt, denn ſie mußten alle Schiffe auf dem Strom 
unterſuchen. 
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Der 3. November verging unter vergeblichen Be⸗ 
mühungen. Am Abend erhielten fie inbeß einen Wink, 
ber fie auf bie richtige Fährte führte. Am Morgen des 
4. November wurbe Zorio im dem holſteiniſchen Dorfe 
Riſſen unterhalb Blankeneſe im Wirthehaufe des Timmer⸗ 
mann, noch im Bett liegend, überrumpelt. Außer einer 
beträchtlichen Summe baaren Geldes wurben bei ihm 
zwei goldene Uhren mit langen goldenen Ketten und ein 
Dolchmeffer, an tem bie Spike fehlte, vorgefunben. 
Nach Hamburg zurüdgeführt, gejtand Torio dem Polizei- 
herrn Senator Dr. Peterſen fofort ein, bie Emmy 
Dogel — und zwar mit dem eben bezeichneten Dolch- 
meſſer — ermordet zu haben, und wieberholte dieſes Ge⸗ 
ſtändniß noch felbigen Tags, in Gegenwart ber Leiche, 
zu der man ihn führte. 


Am -Nachmittage des 5. November erfuhr das in 
Teufelsbrück mit Erhebung des Thatbeftandes beſchäftigte 
Unterfuchungsgeriht, daß ber in Hamburg verhaftete 
Torio nicht blos eine beträchtliche Geldſumme, zwei gol- 
bene Uhren und ein breites Dolchmeſſer bei fich getragen 
hatte, fondern auch an jenem Abend, an welchem vie 
Heitmann’ihen Eheleute umgebracht wurden, in einem 
Boote von Damburg elbabwärts gefahren war. Das 
bolfteinifche Gericht requirirte Die hamburger Behoͤrde, 
und ſchon am nächften Tage warb der Gefangene an ben 
Schauplat der zu Teufelsbrüd verübten Mordthat ges 
führt. Er ftellte hartnädig jede Schuld an dem in dieſem 
Hauſe verübten Verbrechen In Abrebe, aber ſehr bald 
wurden folgende Verbacdhtsmomente ermittelt : 

1) Die eine von den bei Torio in Beſchlag genom- 
menen Uhren war wirklich die des ermorbeten Heitmann. 


⸗ 
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Torio's Angabe, daß er bie Uhr für 14 Pfr. St. in 
Liverpool erſtanden und bereits feit zwei Jahren in Be⸗ 
fig gehabt babe, wurde ale Unmwahrheit nachgewiejen. 
Bon der Mannſchaft des Eloriano hatte feiner dieſe 
Uhr jemals bei ihm gefehen, obwol diefelben Leute Die 
zweite bei ihm gefundene Uhr — welche für die Emmy 
Bogel beftimmt gewejen war. und welche er im October 
gekauft Hatte — ſehr mohl fannten. Der altonaer Uhr⸗ 
macher Wiljelm hatte, noch bevor er bie bei Torio 
gefundene Uhr gefehen, eine mit biefer letztern 
durchaus übereinftimmenbe Befchreibung. der. Heitmann'⸗ 
fhen Uhr gegeben. Als ihm bie Uhr vorgelegt wurde, 
erfannte er fie nicht nur mit Beftimmtheit als die bes 
Heitmann, ſondern wies auch bie Spentität dadurch un 
zweifelhaft nach, daß in dem innern Dedel ver Ubr fein 
bet Gelegenheit einer größern Reparatur im Jahre 1857 
eingejegtes, mit felnem probucirten Journal überein- 
ftimmenbes Zeichen „W. Nr. 715°. noch deutlich erfenn« 
bar war. Biele Zeugen aus Teufelsbrück aber beftätig- 
ten, daß Heitmann viefelbe Uhr, welche er bereits ſeit 
fangen Jahren bejeffen und die ex ſtets fehr werth ge- 
halten, noch in feiner legten Lebenszeit getragen ‚hatte. 

2) Bei Torio’s Verhaftung wurben 220 Thlr. bei 
ihm gefunden. Ueberdies war er mit. vem Gelbe fehr 
feichtfinnig und ſehr verfchwenderifch umgegangen. Er 
batte Speifen und. Getränfe weit über den Preis bezahlt, 
dem Wirth; Zimmermann für einen alten Uhrfchlüffel 
einen Thaler aufgebrungen, Kindern Gelogefchenfe ger 
macht u. |. w. Unter dem bei ihm ſaiſtrten Gelde waren 
fünf Speciesthaler, eine in Holftein häufig vorlommenbe 
Münze, von ber man annehmen fonnte, daß fie auch im 
Heitmann'ſchen Haufe nicht gefehlt Hatte. Torio fchien 
dieſe Geloſtücke erft feit kurzem zu befigen, denn er fannte 
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ihren Werth nicht, wenigftens erfundigte er fich bei 
Zimmermann banal. Die Summe von 220 Zhlrn. 
jtimmte ungefähr mit derjenigen Summe überein, welche 
bie Heitmann’fchen Eheleute gewöhnlih baar im Haufe 
vorräthig zu baden pflegten. Ferner wurde ermittelt, 
paß Torio, als er nach bem Morde ver Emmy Vogel 
von Hamburg entflohen war,. irgend nennenswerthe Geld⸗ 
mittel nicht befeffen haben Tonnte. Seine Einnahmen 
während. des lebten Aufenthalts betengen alles in altem 
113 Thlr. Dagegen Tonnte ihm nachgerechnet werben, 
daß er, außer nicht feflzuftellenden Ausgaben für Eifen 
und Zrinten, für 92 Thlr. Einkäufe. gemacht hatte. 
Seine Ausgaben mußten die Einnahmen alfo fo gut wie 
völlig abforbirt Haben. Dafür, daß feine Kaſſe erſchöpft 
war, fprah auch ver Umſtand, daß er refp. 3 und 
7 Thlr. bei feinem Kapitän und einer Witwe Strampe 
geliehen und bei legterer auch Sachen auf Borg gelauft 
hatte; feruer daß. er, furz vor Ermordung der Emmh 
Vogel, ver Tochter des Schuhmacher Sundmacher er- 
Härt hatte, ein Paar bei biefem.beftelite bereits fertige 
Stiefeletten abholen zu wollen, jobalb er Vorſchuß auf 
feine. erft zu verbienende Gage erhalten haben würde. 
Diejen Thatfachen gegenüber, bie ver Gefangene nicht 
ableugnen Tonnte, mußte feine fchon an fich unglaubliche 
und in ihren Detaild mit Widerſprüchen vorgebrachte 
Behauptung, daß er ſich das bet ihm gefundene Geld 
von frühern Reifen ber erfpart habe, als eine evidente 
Lüge erfcheinen. Dazu kam, daß weber ber Kapitän 
noch irgendjemand von ber Beſatzung des Eloriano 
etwas von Erſparniſſen des Torio bemerkt hatte, obſchon 
er das Geld in feiner am Bord befindlichen unver» 
ſchloſſenen Kifte aufbewahrt haben wollte. 

3) Die Wunden der Heitmann’schen Ehelente paßten, 
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sote fofort bei der erjten Hinausführung bes Torio nad) 
Zeufelsbrüd von dem anweſenden hamburger Polizeiarzte 
conftatirt und fpäter durch das Gutachten der pinneberger 
Gerichtsärzte beftätigt ward, vollkommen zu dem bei Torio 
vorgefundenen Dolchmeffer. 

4) Am Morgen des 3. Rovember fanden bie beiven 
von Ehren, Eigenthiimer der etiwa® unterhalb bes Heit⸗ 
manwjchen Haufes belegenen Dampfichiffebrüde, und der 
Bollenführer Lindemann ein am Abend zuvor an biefer 
Brüde feitgelegtes Boot nicht am. feinem Plate, ed war 
weiter aufwärts auf den Strand gefekt. In dem Boote 
fag oben auf den Sigbänfen ein Bret, welches offenbar 
in Ermangelung von Rudern zum Fortbewegen des 
Boots benutzt worden war; ein zweites Brei wurde am 
Strande, dem Heitmanm’fchen Haufje.gerade gegen- 
über, gefunden. — Hierans zog man den Schluß, daß 
der Mörder mit Hülfe dieſes Boots, alſo zu Waffer, 
entfommen war. Das von Ehren'ſche Boot mußte bei 
hohem Wafferftande weggenommen fein, weil bie Kraft 
eines Mannes nicht ansgereicht haben würbe, es flott 
zu machen, und weil man feine Spur entvedte, daß es 
in das Waſſer gefchoben war. Der höchfte Wafferftanp 
an jener Stelle war in ber betreffenden Nacht um 3 Uhr 
geweien, Es lag demnach Grund zu der Annahme vor, 
daß ber Berbrecher mit ver Ebbe von aufwärts mit 
einem Boote eingetroffen war und bafjelbe am Strande 
befeftigt hatte, daß dann währene feines Aufenthalts im 
Heitmann'ſchen Haufe die Flut eingetseten, daß er durch 
die Flut von feinem Boote getrennt worden unb mittels 
bes von Ehren'ſchen Boots zu feinem Boot bingefahren 
war, dabei aber das eine der zum Fortbewegen benußten 
Breter verloren batte. 

5) Am Morgen des 3. November, Ewa 9%, Ubr, 
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begegnete Torio in der Nähe des Köſterberges einem ge⸗ 
wiffen Sochen Remmſtedt, und frug ihn, wie weit es noch 
nah Glückſtadt fei. Nicht Iange hernach trat er in Das 
Hans des Hauerlings Hein Nagel tn Riſſen und deutete 
der verebelichten Nagel an, daß er zu effen wünfche. 
Sie fegte ihm Kaffee und Butterbrot vor, wofür er ihr, 
obichon fie feine Bezahlung nehmen wollte, zwei Thaler 
aufprängte. Bon da begab ee fi in das Haus des 
Wirtbes Timmermann und forderte dort Madeira. Der 
Wirth hatte ſolchen nicht vorräthig und gab ihm Punſch⸗ 
ertract. Torio trank davon und ſchenkte jedem ein, ber 
in das Zimmer trat. Er ſaß meift ftill, zählte das 
Geld, welches er theils in ven Tafchen trug, theils in 
ein Tafchentuch geknotet Hatte, und befchäftigte fich viel 
mit zwei goldenen Uhren und Ketten. Der Ehefrau 
Zimmermann zeigte er, als er alfein mit ihr im Zimmer 
war, zwei Thafer, fprach einige ihr unverftänbliche Worte 
und beutete mit bem Finger auf ven Mund. Sie glaubte 
daraus entnehmen zu mäffen, daß er einen Kuß begehre, 
und bat ihren Mann, ſie nicht mehr mit dem Fremden 
allein zu laflen. Dem Timmermann war fein Gaſt fo 
unheimlich, daß er die Nacht: über wach biieb und fich 
erſt niederlegte, ale jelne Leute aufſtanden. 

.. Am 22. November trat der Gefangene ınit einem 
Geſtändniß hervor. Er erflärte: „Um 8%, Uhr abends 
fuhr ich mit dem Boote des Eloriano von Hamburg 
ab und landete gegen Mitternacht in Teufelsbrück. Vom 
Bord des Schiffes nahm. ih 120 .Thlr. an baarem 
Gelde mit, welche ich mir erſpartt und In ber offenen 
Schiffskifte meiner Koje aufbewahrt Hatte. Zu Teufels- 
brüd traf ih einen Mann — ven hernach erbolchten 
Heitmann — am Lande auf- und abgehen und frug ihn 
in englifcher Sprache, ob man bafelbft etwas zu trinfen 
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befonmen könne. Auf die bejahenve Antwort Heitmann's 
trat ih in die Wirthöftube, in welcher Frau Heitmann, 
und zwar im vollen Anzuge, ſaß. Ich forverte eine 
Flaſche Madeira, Heitmann holte fie herein und ich bes 
zablte. Den Wein trank ich mit Heitmann aus und af 
Brot und Schinken, welches mir auf mein Berlangen 
gebracht wurde. Die Frau verließ bas Zimmer und 
ging nach oben, bald darauf fam fie im Nachtzeug wieder 
herunter und fagte ihrem Manne etwas, was ich nicht 
veritand. Wahrſcheinlich bat fie ihren Mann, daß er 
mich wegichiden und fi auch zur Ruhe begeben follte. 
Ich ftand auf und ging, Heitmanır begleitete mich bis 
nach ber Diele und that Hier eine Aeußerung, die mir 
jwar unverftänblich blieb, vie ich aber für eine Beleidi⸗ 
gung bielt. Hierüber ergrimmt, zog ich mein Meſſer 
aus der Bruſttaſche meined Rocks und verfegte dem 
Heitmann einen Stich. Die Fran, welche hinter ihrem 
Mann herkam, erhob ein Jautes Gefchrei, weshalb ich 
auch fie mit bem Meffer ſtach. Sie fiel um und ich 
entfernte mich. Weide Stiche habe. ich in bfinder Wuth 
geführt und ohne die Abficht, tie Leute zu ermorden. 
Vor dem Haufe angelangt, bemerkte ich, daß ich mein 
Meſſer vergeilen hatte. Ich kehrte um, konnte aber bie 
Thür nicht öffnen, weil fich anfcheinend jemand Yon innen 
dagegen ftemmte unb fie bald barauf von innen verriegelt 
wurde. Ich fchlug hierauf mit einem Stein ein Wenfter 
neben der Thür ein und ftieg hinein. Heitmann lebte 
noch, er fehnte mit dem Rüden an ber Thür. und klagte 
über ben. Tod feiner Frau. Mein Dolchmeffer lag vor 
feinen Füßen. Ich hob es auf und ftach noch mehrere. 
mal nach dem Verwundeten, um ihn nicht länger leiden 
zu laffen. Ob ich ihn jedesmal getroffen babe, weiß ich 
nicht mehr, aber er ift durch die Gewalt meiner Stöße 
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bon der Thür weg über bie Leiche ver Frau -bis an bie 
Stelle geflogen, wo man ihn gefunden bat. 

„Mit der brennenden Lampe in ver Hand ftieg ich bie 
Treppe hinauf und ging in das Schlafzimmer, nicht um 
zu fiehlen, fonbern um mich zu überzeugen, ob Menſchen 
dert wären, mit benen ich kämpfen könnte. In dem 
genannten Zimmer ſtand ein bölzerner Kaften, ven ich 
mit den Schlüſſeln, die ich farb, zu öffnen verfuchte, 
Es gelang mir nicht, ich holte deshalb von einem Haufen 
altem Eifen auf dem Vorplatze etliche Eifenftüde unb 
brach mit einem berfelben ven Kaften auf. Ich fand 
Papiere und Geld; etwa 100 Thlr. davon ſteckte ich 
zu mir, begab mich wieber hinunter, nahm ver Leiche 
des Heitmann Uhr und Kette ab und verlieh das Hans, 
indem ich wieber durch das Fenſter kletterte. Da das 
Waſſer inzwifchen höher geftiegen war, konnte ich mein 
Boot nicht mehr erreichen. Ich machte daher ein Boot 
weiter abwärts los und ruderte mich mit zwei Bretern, 
von welchen das eine unterwegs im Schlamme ſtecken 
blieb, an mein Boot. Ich ließ mich von der Flut ſtrom⸗ 
aufwärts treiben bis nach Altona. Hier trank ih um 
4 Uhr morgens in einer Wirthfchaft am Strande Kaffee. 
Nach Eintritt der Ebbe fuhr ich wieder ftromabwärts bis 
an die Stelle, wo mein Boot gefunden worben ift und 
von wo ih ben Weg nach Riffen einfchlug.“ 

Torio wies im Heitmann'ſchen Haufe die Lage der 
Leichen richtig fo nach, wie man fie am Morgen des 
3. November gefimben, er recognofeirte bie von ihm ges 
brauchte Lampe, ben erbrocheuen Gelobehäfter, pas ihm 
vorgelegte Eifenftüd und beichrieb den Weg durch bie 
Wohnſtube und vie Küche auf den Boden ganz der Oert⸗ 
tichfeit entfprechend. 

Das Geftänpni enthielt offenbar etwas Wahrheit, 
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aber nicht die volle Wahrheit, insbefondere fchien es 
fehr unwahrjcheinlich zu fein, daß Torio nicht in räube- 
rifcher Abjicht gleich von vornherein in dns Hans ein- 
gebrungen fein follte. Allein er blieb auch in den fpä- 
tern Vernehmungen bei feinen Angaben ftehen, nur kam 
er mit einer neuen Lüge, auf die ex ſich inzwifchen 
befonnen, hervor und erllärte: er hätte dem Heitmann 
ben erften Stich nicht wegen einer injnridfen Yeußerung, 
fonbern infolge einer zwifchen ihnen entſtandenen Rauferet 
beigebracht, Er babe nämlich aus Verſehen ein Wein⸗ 
glas zerbrochen. Hierüber ſei Heitmann in großen Zorn 
gerathen und habe ihn gehen geheißen. Nicht zufrieden 
bamit, daß er dieſem Geheiß ſofort Folge geleiftet, habe 
Heitmann ihn angefaßt und zu Boden geworfen, ſodaß 
er auf pas Geficht gefallen ſei. Er babe fich wieder 
aufgerafit, doch da habe Heitmann das auf dem Tifche 
liegende Brotmeffer ergriffen und mit demſelben nach 
ihm geftoßen, jedoch nur feinen Rod getroffen. Nach 
biefem Angriff von feiten Heitmann's babe er ihm ben 
eriten Dolchſtich verfegt, worauf ſich dann das übrige 
zugetragen, wie er früher angegeben. 


In Betreff der Ermordung ber Emmy Vogel war 
der Verbrecher durchaus nicht fo zurückhaltend mit feinen 
Geftänpniffen ale in Betreff ver That in Teufelsbrüd. 
Er ſchien die Ermordung des Mädchens als eine Art 
Helventhat zu betrachten, deren er fich rühmen dürfe, 
während er ſich des gemeinen Raubmorbes in Teufels: 
brüd fchämte, Sein Belenniniß lautete jo: „Ich wollte 
die Emmy beirathen und that ihr dieſen Wunfch wieder⸗ 
holt mündlich und zweimal fehriftlich fund. Beide in 
beutfcher Sprache abgefaßte Briefe ließ ich durch Be⸗ 
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kannte fchreiben. Auf den erften erhielt ich überhaupt 
feine Antwort, und ber zweite wurde ablehnend beant- 
wortet. Vergebens verfuchte ich fie dadurch andern 
Sinnes zu machen, daß ich ihr eine kleine Muſikdoſe 
fchenkte und eine goldene Damenuhr nebft Kette für fie 
taufte, die ich ihr verfprach, wenn fie meine Bewerbung 
annähme. Sie wies alle meine Anträge zurüd, und ich 
glaubte wahrgenommen zu haben, daß dieſelben nicht nur 
ihr, fondern auch ihrer Schweiter Alwine und ven Gäften 
in der Vogel'ſchen Wirthichaft Veranlaſſung gaben, mich 
zu verlachen und zu verhöhnen. 

„Diefer Spott, nicht ver Unwille über das Zurück⸗ 
weifen ter Bewerbung an fi, machte in mir ven Ges 
danken rege, daß ich die Emmy Vogel töten wollte, und 
nicht nur fie allein, fondern auch ihre Schweiter Alwine 
und bie betreffenden Gäſte. Diefer Gedanke reifte zum 
feften Entſchluß. Am 21. October faufte ich mir bei dem 
Meſſerfabrikanten Otto Weber das Dolchmeffer, um es 
als Werkzeug bei dem Morde zu benugen. Als ich am 
Abend des 2. November die beiden Schweftern aus Dem 
Vogel'ſchen Keller fortgehen ſah, folgte ich ihnen in ber 
Abficht, meinen Plan auszuführen. Auf dem Vorplage 
vor der Borum'ſchen Wohnung 303 ich das Meſſer aus 
ver Brufttafche und eritah die Emmy. Ih flach auf 
das Gerathewohl, denn ich konnte in der Dunkelheit 
nicht erkennen, welchen Theil ihres Körpers ich traf. 
Nah vollbrachter That eilte ich -auf die Straße, warf 
mich in eine Drofchle, die mich in den Hafen brachte, 
ließ mich in einer Tolle an Bord bes Cloriano bringen 
und floh dann in einem Boot des Schiffs ſtromabwärts.“ 


Wir Haben die Geftänbniffe des Verbrechers im Zu- 
ſammenhange mitgetheilt, weil wir dies für die Dar- 
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ftellung und das Verſtändniß zweckmäßig erachteten. Man 
glaube aber nicht, daß fich vie Sache fo Leicht machte. 
Es war vielmehr eine ſehr fehwierige Unterfuchung und 
ganz dazu angethan, ven Scharflinn und bie Geduld des 
Inquirenten auf tie Außerfte Probe zu ftellen. Cine 
Hauptfchivierigfeit beftand darin, daß Torio nicht deutſch, 
fondern ſpaniſch und nur etwas englisch ſprach. Bei 
allen Verhandlungen mußte demnach ein Dolmetjcher ber 
fpanifhen Sprache, ter frühere Gefanbtfchaftsattache 
Johann Friedrih Pohl, ven Vermittler abgeben. Trieb 
ber Inquirent den Verbrecher im Verhör in englifcher 
Sprade in die Enge, fo brach er plößlich ab, that, als 
ob er nicht verftände, und fagte: „Spanisch, ſpaniſch!“ 
Ehe ihm der Dolmetfcher die Frage vorlegte, hatte er 
fih gefammelt und leugnete dann mit Falter Ruhe. 
Wilde Rachſucht, Graufamleit, Brutalität, verbiffener 
Trog und eine über die maßen große Lügenhaftigfeit 
find die hervorſtechenden Charafterzüge, welche uns bei 
Paulino Torio entgegentreten. Das Lügen war ihm zur 
andern Natur gewerden und er log auch in folchen 
Punkten, bei denen er fich keinerlei Vortheil davon vers 
iprechen konnte. So 3. B. behauptete er lange fteif und 
feft, er hätte das mehrfach beregte Dolchmeſſer in Eng- 
fand gefauft. Erft nachdem der Verkäufer, ver Meffer- 
Schmied Weber, ganz genau bejchrieben hatte, wie Torio 
wol eine halbe Stunde bei ihm im Laden gewefen und 
verfchiedene andere Sachen gemujtert, enblich aber ein 
Dolchmeffer gefauft und bezahlt hätte —, erft als ihm 
bies alles haarklein vorgehalten wurde, räumte er ben 
Ankauf des Meffers in Hamburg ein. Gefragt, weshalb 
er Solche Lügen vorgebracht habe, erwiderte er dem In⸗ 
quirenten Taltblätig: „Para mi gusto!” („Weil e8 mir 
fo gefäfft!‘) Da er bei Nebenfächlichen fo verfubr, fo 
IV. 20 
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kann man ermefjen, welchen burten Stand der Inguirent 
in den Hauptjachen mit ihm Hatte. Namentlich von ter 
Unthat in Teufelsbrück wollte er anfangs gar nichts 
wiſſen und geberbete fich fehr unbändig, jobald man vie 
Rede darauf brachte; dagegen fam er unaufgefordert 
immer wieder auf die von ihm verübte Ermorbung ber 
Emmy Vogel zurüd und ſprach darüber mit einer ge- 
wiſſen Genugtäuung. „Halb jelig‘, fagte er, „war ich 
fchon durch das Bewußtfein, die Emmy getöbtet zu haben; 
hätte ich auch die Schweiter Alwine töpten Fönnen, fo 
würde ich mich ganz felig gefühlt haben!” — Um ben 
Berdacht der Thäterſchaft des teufelsbrücker Raubmordes 
von fich fern zu halten, Hatte er anfangs behauptet, er 
habe fih nach Ermordung der Emmy Vogel bis 12 Uhr 
nachts im Vordertheil des Eloriano verborgen gehalten 
und fei dann erjt abgefahren. Diefe Angabe wurde in- 
deß durch den Kajütenjungen Baljicho widerlegt, der ihn 
an Bord fommen und wenige Minuten nachher, um 
8"/, Uhr abends, wieder abfahren gehört hatte. Xorio 
erklärte darauf im Verhör, daß er jchmerzlich bebauere, 
den Baljiho an jenem Abend nicht auch ermorbet zu 
haben, daß er ihn aber jedenfalls jeßt ermorden würte, 
wenn er feiner habhaft werden könnte! — Die Verböre 
erihienen ihm als langweilige Formalitäten, er äußerte 
furz nach feiner Gefangennahme, daß man ihn in feiner 
Heimat fofort gehängt haben würde. Gleich nachdem 
er bie Ermordung der Emmy Vogel eingejtanden, fagte 
er, man möge ihm eine Taſſe Chocolape, nad: 
her etwas Geflügel geben, und ihn dann hängen! 

Mit welcher Langſamkeit der fiscalifhe Proceß in 
Hamburg feinen Fortgang nimmt, bat der Verfaſſer ſchon 
im eriten Bande biefes Werks, bei Gelegenheit des 
Elßmann'ſchen Procefjes, vargetban. Dem wilden Naturs 
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ohne mit ungezügelter Leidenſchaft war die Gefangenfchaft 
ärger als der Tod, und daß ihm bei dem hamburgifchen 
Criminalproceffe Zeit und Weile lang wurden, ijt leicht 
erflärlih. Da das „Hängen“, auf das er fich gefaßt ge- 
macht hatte, immer und immer nicht vor fich ging, be- 
ſchloß er, ſich todtzuhungern. Er fagte, man folle ihm 
nichts mehr zu eſſen bringen, weil er verhungern wolle. 
Als man ihm erwiberte, das Eſſen müſſe gebracht werben, 
antwortete er, dann würde er es ftehen laffen und den⸗ 
noch in einigen Zagen todt fein. „Der Präfident 
von Hamburg wirb meine Hinrichtung nicht er- 
leben! — Wirklich genoß er während breiundfechzig 
Stunden nicht das Mindeſte, obwol man ihn durch Hin- 
ftellen jeiner Lieblingsfpeifen andern Sinns zu machen 
verfuchte. Als die Gerichtsärzte ihm erklärten, daß, 
wenn er nicht freiwillig Speife zu fich nähme, man ihm 
auf mechanifhen Wege Nahrung beibringen würde, gab 
er feinen Vorſatz auf und bequemte fich zu effen. 


Paulino Torio war zur Zeit feiner Gefangennahme 
— nach feiner Angabe — 33 Jahre alt und in San- 
Tomas in der Provinz Manila auf ven Bhilippinifchen 
Inſeln geboren. Sein Vater fol! Ignatio de la Eruce 
geheißen haben und Barticulier geweſen fein; feine 
Mutter nannte er Supliana Gregorie. Während er 
einmal behauptete, daß beide Weltern ſchon ſehr lange 
todt und bereits verfjtorben gewejen feien, als er vor 
22 Jahren die Heimat verlaffen habe, fagte er ein anderes 
mal aus, daß feine Mutter fich noch am Leben befinde. 
Er war im römifchsfatholifchen Glauben erzogen, hatte 
auch in feiner Heimat die Schule bejucht, dieſelbe jedoch 
oft verfänmt und weder lefen noch fchreiben gelernt. Den 
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Neligionsunterricht hatte er von einem Fatholifchen Geijt- 
lichen erhalten und die Zehn Gebote, das Vaterunfer und 
das Glaubensbekenntniß Tennen gelernt, er kannte das 
Gebot: „Du ſollſt nicht tödten“, und glaubte an ein 
ewiges Leben, in welchen ver Menfch für feine Miffe- 
thaten auf Erden beftraft werden würde. Unter feinen 
Effecten fand man einen Katechismus und ein Ehriftusbild. 
Torio widmete ſich von Jugend auf ben Seefahrer- 
ſtande, er fuhr auf Kauffahrteijchiffen und eine Zeit lang 
in den chinefifchen Gewäſſern auf einem Schmuggler- 
Schiffe. Nach feiner Verſicherung Hat er niemals Schiffe- 
ftrafen oder fonftige Strafen erlitten, Händel hat er ab 
und zu gehabt, jedoch niemals von feinem Meffer Ge- 
brauch gemacht. 

Seit etwa fünf Iahren gehörte Torio zur Beſatzung 
des Eloriano, zuerft als Matroſe, das letzte Jahr als 
Bootsmann. Der Kapitän dieſes Schiffes, d'Anduiza, 
war jederzeit mit ihm zufrieden, was ihn auch veran⸗ 
laßte, den Torio, den er Krankheits halber in Havana 
hatte zurücklaſſen müſſen, bei ver nach einigen Monaten 
erfolgten Rückkehr des Schiffs dorthin wieder an Bord 
zu nehmen, obfchon bie Befatung ohne ihn fchon complet 
war. Namentlich wurde ihm allfeitig das Zeugniß großer 
Nüchternheit ertheilt. 

Nah Hamburg war Zorio mit dem Eloriano zu- 
erit am 18. Februar 1863 und ſeitdem wieverhoft ge- 
fommen, zulegt etwa drei Wochen vor ver Verübung 
feiner Verbrechen. Wenn er am Lande war, bielt er 
fi) meijtens in der Vogel'ſchen Wirthſchaft auf. 


Emmy Vogel war auf hamburgifchem, bas Heit- 
mann'ſche Ehepaar auf holfteinifchen Territorium ers 
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morbet worden. Es entſtand baher bie Frage, ob ber 
eine Staat feine Strafgewalt auf den andern übertragen 
und beide Verbrechen von Einer Behörde unterfucht und 
abgenrtheilt werden könnten. ‘Der bamburgifche Senat 
forderte, nachdem Verhandlungen zwifchen ihm und ber 
holſteiniſchen Behörde über biefe Frage gepflogen waren, 
das hamburgifche Obergericht auf, fich gutachtlich darüber 
zu äußern, „ob Bedenken dagegen obwalteten, fich mit 
der competenten bolfteinifchen Behörde über die Abur- 
tbeilung des in Hamburg und des in Holitein beganges 
nen DBerbrechens in der Weife zu einigen, daß burch 
Vebertragung der Strafberedhtigung der einen Behörde 
auf bie andere entweder von hamburgifchen ober aber 
von hoffteinifchen Gerichten in Betreff beider Verbrechen 
das Strafurtheil abgegeben werde”. 

Das Obergericht erwiderte unter dem 3. Januar 1866 
etwa folgendermaßen: Es erfcheine ihm bie Zuſammen⸗ 
behandlung und Zufammenaburtbeilung beider Verbrechen 
dergeftalt ala ein Boftulat ver innern Gerechtigkeit, baß 
die etwaigen formellen Bedenken, da aus ihnen eine 
erfennbare Nichtigkeit nicht abzuleiten fei, der Berüd» 
fichtigung des gedachten höhern Stanbpunftes unterzu- 
orbnen feien. 

Zur Begründung diefer feiner rechtlichen Ueber⸗ 
zeugung beziehe e8 ſich vor allem darauf, daß nur aus 
vollftändiger Erwägung aller in den Acten enthaltenen 
Momente, insbefondere auch der Angaben, welche ber 
Verbrecher über die Motive feiner verbrecherifchen Hand⸗ 
Iungen gemacht habe, ein zuperläffiges Urtheil über das 
eine wie über das andere Verbrechen, und namentlich 
über pie Stärke des verbrecherifchen Willens des Thäters, 
geſchöpft werben könne. Bet abgefonverter Beurtbeilung 
würde jebes der beiden Gerichte entweder in bie Sphäre 
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des ihm nicht unterbreiteten Verbrechens binübergreifen 
oder fih der Miterwägungen in gezwungener Weile er⸗ 
wehren müffen, welche die Specialitäten des einen Ver⸗ 
brechens für das PVerftänpniß des andern an bie Hand 
gäben. Daraus folge, daß jedes ver beiren Verbrechen, 
einzeln aufgefaßt und abgeurtbeilt, einer unrichtigen, feiner 
innern Natur nicht entfprechenden Beurtheilung unter» 
liegen müßte ober doch unterliegen Könnte. Insbeſondere 
würden die bolfteinifchen Gerichte, wenn nach hamburgi⸗ 
ſcher Aburtheilung des Torio in Betreff der Tödtung 
der Emmy Vogel zur Aburtheilung der an den Cheleuten 
Heitmann begangenen Verbrechen berufen, in die unleid- 
fihe Alternative verfett werben, entiveber die Veran⸗ 
laffung des an den Eheleuten Heitmann begangenen Ver⸗ 
brechens außer Acht laffen over ven Verbrecher für das 
bereit8 beftrafte Verbrechen, in deſſen andermeitiger 
Eigenſchaft als Motiv oder doch als Veranlaffung des 
in Teufelsbrück begangenen Verbrechens, noch einmal 
zur Verantwortung und zur Strafe ziehen zu müffen. 

Die Rechtslehrer des gemeinen deutichen Eriminal- 
rechts und ebenfo mehrere der neuern Criminalgefeß- 
gebungen trügen fein Bedenken, nicht nur bei zweifel⸗ 
bafter Competenz einer Mehrheit von Strafgerichten eines 
und vefjelben Staats, fondern auch dann einen außer- 
orventlichen Gerichtsftanp für eine Mehrheit von einem 
und demſelben Individuum in verſchiedenen Gerichte- 
bezirten deſſelben Staats begangener Verbrechen zu 
jtatuiren, wenn die Connerität der Verbrechen oder auch 
nur die Vereinfachung des Rechtsgangs die Zufammen- 
behandlung vor einem Gerichte anftatt der an fich com- 
petenten mehrern Gerichte erheifche. 

Der vorliegende Fall dagegen, in welchem eg ſich 
darum handle, die Competenz ver Gerichte eines Staats 
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ans Gründen innerer Nothwendigkeit auch für Die vom 
Ausländer im Auslande, und zwar nicht gegen Inländer 
begangenen Verbrechen zu begründen, fei — foweit dem 
Obergericht befannt — einer eingehenden Behandlung 
auch von den Nechtslehrern nicht unterzogen worden, 
melde fi) vorzugsweife mit dem internationalen Recht 
beſchäftigten. Darüber freilih, daß, folange ber beutfche 
Neichsverband beftanden, vie Gerichte ber einzelnen 
Neichsftände gegeneinander viefelben Grundfäge zu reſpec⸗ 
tiren hatten, welche nach gemeinem deutſchen Criminal⸗ 
recht für die Gerichte eines und deſſelben Reichsſtandes 
maßgebend waren, walte bei ven Strafrechtslehrern fein 
Zweifel ob. Seit dem Auflommen der Territorials 
fouveränetät der deutſchen Einzelftaaten trete, Dagegen bie 
Beforgniß, diefer Souveränetät etwa® zu vergeben, in 
den Vordergrund. Dieſer Gefichtspunft fei es, ben ber 
auch in Hamburg publicirte Bundesbeihluß vom 26. Ja⸗ 
nuar 1854 im Auge habe und den er vorzugsweile be⸗ 
rüdfichtige bei feinen Anoronungen darüber, wann und 
unter welchen Modalitäten ein Bundesftaat dem andern 
zur Auslieferung von Verbrechern verpflichtet fei. 

In Ermangelung pofitiver Anhaltspunkte werde dem⸗ 
nach, eben wie bei unzweifelhaft vorhandenen Competenz- 
eonflicten zwifchen ben Gerichten mehrerer Staaten, fo 
auch dann nach allgemeinen Grundſätzen zu verfahren fein, 
wenn freilih an und für fich pie Competenz der Gerichte 
mehrerer Staaten für vie mehrern Verbrechen deſſelben 
Individuums begründet fei, vennoch aber tie höhern 
Rückſichten auf Verwirklichung innerer Gerechtigkeit eine 
Zufammenbehanplung erheiſchen. &8 jolle hiermit gejagt 
fein, daß, während bei ähnlichen Erjcheinungen in Be⸗ 
ziehung auf die Gerichte eines und deſſelben Staats die 
Negierungsgewalt veffelben bie zum med ter Zuſammen⸗ 


312 Der Bootsmann Paulino Torio aus San-Tomas. 


behandlung erforderlichen Anorbnungen zu treffen habe 
in Fällen ver bier fraglichen Art durch Uebereinkunft 
zwiſchen den Negierungsgewalten ver mehrern Staaten 
feftzuftellen fein werde, ob ven Gerichten des einen oder 
des andern Staats die Aburtheilung ber conneren Ver⸗ 
brechen eines und beifelben Verbrechers zu überweijen fei. 
Die Zuläſſigkeit jtrafrechtlicher Aburtheilung der An- 
gehörigen eines deutſchen Staats durch bie Gerichte eines 
andern Staats in Beziehung auf im Inlande begangene 
fteafbare Handlungen, für welche an fi nur bie Ge- 
richte Des Inlandes competent jeien, könne um fo weniger 
einem Bedenken unterliegen, als viefelben durch unab- 
weisliche Nothwenbigkeit dann geboten fei, wenn bie Ge- 
richte eines Staats infolge freiwilliger ober provocirter 
Recufationen zur Aburtheilung eines concreten Falles un- 
zulänglich feien. Diejer Fall ſei auch in Hamburg fchon 
vorgefommen, indem das Ubergericht im Jahre 1845, 
mit Einwilligung bes Senats der Freien Stadt Lübeck 
und mit Genehmigung des hamburgifchen Senats, durch 
das Oberappelldtionsgericht zur Aburtbeilung ber Ver- 
gehen beſtellt wurbe, welche ber lübiſche Bürger Daniel 
Jacoby gegen den lübifhen Staat begangen haben follte. 
Ebenfo jei in Sachen Fiscalis in criminalibus gegen 
Wurmb und Eonforten im Jahre 1844 und in Sachen 
bes Fiscals gegen W. Hoder im Jahre 1845 durch 
Delegation die Strafgerichtsbarleit des hamburgiſchen 
Obergerichts an das Obergericht ver Freien Stabt Bres 
men übertragen mworben. | 
Wenn in jenen Fällen auf Grund einer durch das 
Dberappellationsgericht vermittelten Uebereinkunft beiber 
Regierungsgewalten das hamburgifche, refp. das bremifche 
Obergericht burch einen ter ftrafbaren Handlung nach⸗ 
folgenden Vertrag mit der erforverlichen Competenz aus⸗ 
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gerüftet worden, fo werde auch tie durch Vertrag her⸗ 
zuitellende Competenz, fei e8 der bamburgifchen, fei es 
ber belfteinifchen Gerichte, für den gefammten Compler 
der am 2. November (vieleicht am 2. und 3. November) 
1865 von Torio begangenen Verbrechen einem begrün- 
deten Einwande nit Raum geben fönnen. 

Am allerwenigften werde dem Torio ein eriworbenes 
Recht auf abgefonverte, fucceffive Aburtheilung ver von 
ihm in Hamburg und Holjtein begangenen Verbrechen 
durch die Gerichte beider Staaten beigemeffen werben 
fönnen. Abgejehen auch davon, daß er ſich durch bie 
von ihm begangenen Verbrechen gegen bie allen Staaten 
gemeinjame Rechtsordnung aufgelehnt Habe, würbe man 
ihm boch immer nur fo viel einräumen können, daß das 
zu berufende Strafgericht auf die von ihm begangenen 
Verbrechen fchwerere Strafen nicht anwenpe, als e8 bie 
in ben örtlichen Gefegen der begangenen Thaten ange- 
drohten ſeien. Nun gelte aber in Holjtein wie in Ham⸗ 
burg noch zur Stunde ein und baffelbe Strafrecht, das 
gemeine beutfche Criminalrecht, wie fich deſſen beide 
Stantsgemwalten bei Gelegenheit ber abzufchließenven 
Vebereinkunft vergewiflern würden. 

Das Obergericht halte dafür, daß neben ven geltend 
gemachten innern Gründen ben äußern Momenten, welche 
ebenfalls für bie Zufammenbehandlung reden, nur eine 
untergeordnete Erheblichleit beizumefien ſei. Es werbe 
deshalb nur beiläufig hervorgehoben, daß neben ber un» 
leiolichen .Verweitläuftigung, welche mit einer zweifachen 
erihöpfenden Unterfuchung ımb mit einem zweifachen 
artilulirten Verhöre verbunden fein würbe, auch bie 
Eventualität nicht außer Acht zu laſſen fein dürfte, daß 
die mehrern Strafen, welche von den beiden an fich zu« 
ftändigen Gerichten erkannt werben bürften, fchwerlich 
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nebeneinander würten in Vollzug gebracht werben können. 
Eine derartige Eventualität werte von angefehenen Rechte: 
lehrern als genügend zur Begründung eines außerorbents 
lichen Gerichtsftannes behandelt. 

Wenn demnach das Dbergericht die von dem Senate 
angedeutete Einigung über Zufammenbehanplung beider 
Verbrechen für eine dringend gebotene exachte, jo werde 
dadurch die Eventualität einer Nichtigkeitsbeſchwerde nicht 
ausgefchloffen, welche von der Vertheidigung zur Hand 
genommen werben möchte. Da indeſſen burch bie vom 
Obergericht befürmwortete Cinigung gegen pofitive Ge- 
feßesporfchriften nicht verftoßen werde, biefelbe vielmehr 
zutreffende Analogien für ſich geltend zu machen habe, 
fo glaube das Obergericht die vorjtehenden Erwägungen 
zu geeigneter Berücfichtigung empfehlen zu dürfen. 

Das Obergericht ſetze im übrigen als ſelbſtverſtändlich 
voraus, daß die zwilchen ben beiberfeitigen Regierungs⸗ 
gewalten abzufchließende Einigung in officieller Form zu 
den Acten werbe gebracht werben. 

In ähnlicher Weiſe fprachen fich auch die hoffteinijchen 
Gerichte und Behörden gegenüber der Statthalterfchaft aus. 

Nah Anleitung des vorſtehenden Gutachtens bes 
Obergerichts ſchloß darauf der Senat bie Uebereinkunft 
mit dem bamaligen öfterreichifehen Statthalter ab und 
brachte folgenden Erlaß bes letztern zu den Acten: 
„3%, ver faiferlich königliche Statthalter für pas Herzog⸗ 
thum Holſtein, erkläre hierdurch dem hohen Senat ver 
Freien Hanfeftabt Hamburg mein Einverftändniß, daß bie 
wegen ver von dem Unterftenermann Paulino Torio aus 
Manila am 2. (3.) November 1865 in Teufelsbrück bes 
gangenen Verbrechen in Holftein begründete Strafgewalt, 
foweit viejelbe nicht bereits ausgeübt worden, ihrem 
vollen Umfange nach auf vie hamburgiſche Stantsgewalt 
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dergeſtalt überzugehen bat, daß neben ber gerichtlichen 
Aburtbeilung auch die eventualiter feitens der höchiten 
Staatsgewalt erforverliche Betätigung der von ben Ge⸗ 
richten erfannten Strafe, fowie eine etwaige Begnabigung 
der hamburgiſchen Staatsbehörde überlaffen wird. Die 
Koften des gefammten Strafverfahrens find über beide 
Staaten gleihmäßig zu vertheilen. 
Freiherr von Gablenz.” 

Am 15. und 16. Januar 1866 wurde das artikulirte 
Verhör mit dem Verbrecher vorgenommen. Es beſtätigte 
die Thatfachen, wie fie größtentheils jchon vorgetragen 
find. Nur einige bemerfenswerthe Punkte find hervor⸗ 
zubeben. Zorio gab an: „Emmy Vogel hat meine Be» 
werbungen nicht allein zurüdgewiejen, fontern auch mich 
verhöhnt und verlacht; auch Alwine Vogel und verfchie- 
dene Säfte der Vogel'ſchen Wirthichaft Haben mich des⸗ 
halb verladht. Anfangs babe ich es nicht fo bitter 
empfunden, dann aber hat es mich tief verlekt; es war 
mir, als wenn ich einen Dolchitich bekäme. Ich Hätte 
mich lieber föpfen, als jo ausladhen laifen. Die Ber- 
böhnung bat mich in den heftigften Zorn verfekt. Ich 
hatte mir vorgenommen, alles zu ermorden, was mich 
auslachte, Emmy Vogel, ihre Schweiter, die Gäſte. 
Nicht Eiferfucht hat mich zu der That bewogen, nur 
alfein der Zorn über. das Verlachen und die Dadurch mir 
zugefügte Beichimpfung. Zum Heirathen hätte es Mäd⸗ 
hen genug fir mich gegeben.“ — Ferner blieb er bet 
ber Behauptung, daß er 120 Thlr. erjpartes Geld vom 
Bord des Eloriano auf die Flucht mitgenommen. Augen⸗ 
ſcheinlich wellte er nicht mit dem Geſtändniß heraus, daß 
er die Eheleute Heitmann nur deshalb ermorbet habe, 
um Gelbmittel zu meiterer Flucht zu gewinnen. Auf den 
Vorhalt, daß man fich ſchwerlich einige Thaler Vorſchuß 
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und a conto Zahlungen leiften laffen, auch Kleinigkeiten 
auf Credit von den Lieferanten entnehmen würde, wenn 
man 120 Thlr. Liegen habe, antwortete er: „Es iſt 
aber doch fo; ich wollte mein erfpartes Geld nicht an- 
greifen!” — Auf die Frage, ob er e8 bereue, die Emmy 
Bogel getöbtet zu haben, antwortete er: „Nein, ich freue 
mich darüber, weil die Emmy mich ausgelacht hat!” — 
und auf die weitere Frage, ob er den Tod ber Eheleute 
Heitmann bereue, gab er bie Antwort: ‚Nein, ich be 
dauere überhaupt gar nichts!” — Auf ven Vorbalt, daß 
er jest andere Angaben mache als in frühern Verbören, 
erwiberte er troßig: ‚Damals wollte ich es nicht fagen, 
jest will ih e8 jagen. — Am Schluß des artikufirten 
Verhörs findet fi) von der Hand des Inquirenten, 
Criminalactuars Dr. Föhring, die nachſtehende Note: 
„Der Arreftat bat ſowol heute wie geftern wieber- 
holt darum gebeten, bald aufgehängt zu werben, und 
verficherte noch namentlich heute bei dem Befragen, 
ob er feine That bereue, er freue fich fehr, Daß er 
von ber Regierung hingerichtet werde und daß er nicht 
durch die Hand eines Privatmanne fterbe.” 

Den Wunſch, bald aufgehängt zu werben, mußte fich 
Torio vergehen laſſen. Die erfte öffentliche Gericht- 
verhandlung ber Sache wurde am 14. Juni 1866 vom 
Nievergerichte in Gegenwart eines zahlreichen Publikums 
abgehalten. Der Verbrecher ſchien während ver Gefangen: 
fchaft abgemagert, die bräunliche Gefichtsfarbe etwas Lichter 
geworben zu fein. Seine Züge brüdten Ingrimm und 
Troß aus, mit einem Gemiſch von kalter Verachtung 
und Hohn mufterten feine Augen bie Verfammlung und 
ben Richtertiſch. Mitunter zucdten die Halsmuskeln fieber- 
Baft, die Pupilfen der Augen zogen fich zufammen, 
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keuchende Athemzüge hoben bie Bruft; er glich einem 
zum Sprunge bereiten Raubtbier. 

Zuerſt wurde das Artilelverhör verlefen, deſſen 
bauptjächlichfter Inhalt dem Leſer bereits aus dem 
Vorhergehenden zur Genüge befannt if. Sodann folgte 
die Verlefung der Anklage. Diefe in ver That meijter- 
bafte Arbeit fehilverte zunächit die Ermordung der Emmy 
Bogel und berichtete dann über die Gefangennahme des 
Angeklagten und fein Geftänpniß. Hierauf wurde aus⸗ 
geführt, daß Torio die Emmy Vogel planmäßig infolge 
eines mit Vorbedacht und Ueberlegung gefaßten Ent- 
fchluffes ermorbet und in räuberifcher Abſicht auch bie 
Heitmann’schen Eheleute erjtochen habe. ‘Der fiscalifche 
Anwalt ftellte fchlieglich den Antrag, das Niedergericht 
möge den Inquifiten des Mordes für fchuldig erflären 
und zum Xobe verurtheilen. 


Am 10. October 1866 fand in öffentlicher Criminal» 
aubienz des Nievergerichts die Vertheidigung des Ange: 
Hagten durch Dr. Giefchen ſtatt. Er begann bamit, daß 
er feine jchwierige Stellung eingeftand. ALS im vorher- 
gehenden November vie erjte Unthat bekannt geworben, 
da feien für den Thäter noch Hier und da Sympathien 
vege geweſen. Der beißblütige Spanier, der das Mäd⸗ 
chen, das er liebt, tödtet, weil er ſich verjchmäht fieht, 
fei durchaus nicht als ein Gegenftand, der nur Abfchen 
herausfordere, erfchienen. Als man jedoch vernommen, 
daß derſelbe Mann noch zwei andere ſchwere Frevel⸗ 
thaten begangen, und zwar, wie verlautete, aus ſchnö⸗ 
der Gewinnfuht, da bätten ſich die früher etwa 
vorhandenen Shmpathien in deſto ftärfern Abfcheu ver- 
wandelt. 
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Der Vertheidiger erachtet es für nothwendig, ehe er 
fich über die That felbjt verbreitet, die Natur und Ent- 
widelungsgefchichte des Thäters zu berüdfichtigen, und jagt: 

„Es ift unzweifelhaft, daß eine verjchievene Be 
handlung und auch eine verjchievene Beurtheilung ver 
Strafbarkeit plaßgreifen muß, wenn ein Mitglied eines 
civilifirten Staats, das, wenngleich noch fo verwahrleft, 


doch direct und indirect die Einwirkung der verfittlichen 
den Inftitutionen feiner Umgebung empfunven hat, oder 


wenn ein Menſch beftraft werben foll, deſſen Geburts 
ort eine der Infeln des öſtlichen Ajiens if. Nicht nur 
das Lebensalter, nicht nur bie phyſiſche und intel: 
lectuelle Entwidelung, auch der Geburtsort, die Ab: 
jtammung, ver allem die Raſſe find in Erwägung zu 
ziehen. 

„Torio ijt geboren in San⸗Tomas, einer Eleinen 
Küftenftadt der Infel Luzon oder Manila. Diefe Inſel 
liegt im nördlichiten Archipelagus des afiatifchen Inſel— 
meers und gehört zu den Philippinen, einer Injelgrupre 
innerhalb des beißeften Erdgürtels. Die Einwohner find 


theils Eingewanderte (vie herrſchenden Spanier), teils 


Eingeborene. Lebtere gehören entweder zu den Mafaien 


oder zu ben Wuftralnegern. Der Inquiſit gehört ver 


fegtern Raſſe an. Die Malaien unterjochten zuerft bie 
heimifchen Neger, erlitten jelbft aber jpäter das gleiche 
Schickſal durch die Spanier. Dieſes wechjelnde Unter: 
brüden und Unterbrüdtfein erklärt ven Charafter ve 


Volks, das fröhlich, fanft, muthig und kriegeriſch ijt, 
baneben aber auch wanfelmüthig, leidenfchaftlich, luſt— 


gierig und rachſüchtig. Sie ftehen auf der niedrigſten 


Stufe geiftiger und technifcher Bildung, Spanien hat 
bie fluchwürdige Politik verfolgt, die Eingeborenen in 
vollitäntiger geijtiger Befchränftheit zu erhalten. 


| 
| 
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„In diefer Umgebung aufgewachfen, hat Torio bie 
Heimat verlaffen und ein Schiff beitiegen. Anfangs ift 
er auf malaiijchen Küftenfahrern (vielleicht auch auf den 
in jenen Gewäſſern fo zahlreichen Seeräuberfchiffen ), 
dann auf Schmuggler- und endlich auf Kauffahrteifchiffen 
gefahren. Sein Körper ijt ausgebildet worven, nicht 
aber fein Geift und fein Gemüth. Der Aufenthalt auf 
Schmugglerfhiffen war dazu angethan, ihn alle menfch- 
lichen und göttlichen Geſetze verachten zu lehren, denn 
es gibt fein für die Sittlichfeit gefährlicheres Gewerbe 
als das des fortwährenven Kriegs mit der Gefellfchaft, 
in dem ber Schmuggler lebt. Diefe Umgebung war 
nicht dazu geeignet, ein num feinen Begierden lebenves 
Geſchöpf zum Menſchen zu maden. Kann aber ber 
Staat fein Strafrecht auf einen Menjchen auspehnen, 
der in folder Weife aufgewachſen ift? — Das Straf 
recht ift Fein abſolutes Recht, fondern es correfpondirt 
demjelben eine Pflicht: bie, zu erziehen. Wo vie letere, 
aus was immer für Gründen, nicht geübt werben iſt, 
da darf der Staat auch feinen Anfpruch auf das Recht 
zu ftrafen erheben. Dieſe Grundfäte werden im Straf- 
recht ſtillſchweigend anerfannt, indem ba, wo eine Er⸗ 
ziehung noch nicht ftattgefunden hat, 3. B. bet Kindern, 
oder da, wo fie nicht möglich ift, 3. 9. bei Wahnfinnigen. 
und Zaubftummen, wegen mangelnder Zurechnungsfähig- 
feit nicht gejtraft wird. Folgerichtig muß man aber auch 
den Inquiſiten, deſſen Nechtsanjchauungen uns ebenſo 
unverftändlich find, wie ihm bie unferigen, nicht anders 
beurtheilen als einen ganz ununterrichteten Zaubftummen, 
der jich ebenfalls nur wie ein liſtiges und Iuftgieriges 
Thier zu verhalten pflegt. Es mangeln dem Inquiſiten 
die pſychiſchen Bedingungen, um mehr zu fein als ein 
Naubthier, das bis zu einem gewiſſen Maße turch Ge- 
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walt oder Furcht gebändigt oder abgerichtet worden ift. 
Die Anklage legt ein befonderes Gewicht auf den Unter» 
richt, ben Zorio tur einen katholiſchen Miſſionar in 
feiner Heimat erhalten Hat, und hebt mit Befriedigung 
hervor, daß ber Inquifit fpeciell das Gebot « Du follft 
nicht tödten» kennt. Man muß fich jedoch erinnern, daß 
Torio bereits in feinem zehnten Jahre vie Heimat ver- 
laſſen hat, daß alfo ber Unterricht in feine frühefte Ju⸗ 
gend gefallen if. Die Nefultate des Unterrichts find 
durchaus nicht derart, daß man bie Zurechnungsfähigfeit 
des Inguifiten annehmen müßte. Xorio, der fogar das 
Spanifche jehr mangelhaft jpricht, kann weder leſen, noch 
ſchreiben, noch rechnen, kennt nicht einmal das Glaubens: 
befenntniß oder tie Zehn Gebete. Und ein Belanntjein 
mit einem Verbote ift bei weiten noch nicht das Pflicht 
bewußtfein, von dem die ftrafrechtliche Zurechnung abhängt. 

„Will man aus fittlihem Widerwillen gegen tie be- 
gangenen Untbaten oder gar nur aus Zwedmäßigfeits- 
gründen eine Strafe ausfprechen, fo beißt das tem Bei⸗ 
fpiel des Inquiſiten folgen und ihn abfchlachten, wie er 
bie Opfer feiner Begier abgefchlachtet hat, nur mit etwas 
mehr Leidenfchaftslofigfeit und mit etwas kälterm Blute. 
Wenn ein folches Verfahren Strafe genannt wird, fo 
fann man es mit ungefähr ebenjo vielem Recht Strafe 
nennen, wenn man einen Ochfen fchlachtet, der einen 
Menſchen auf die Hörner genommen und in bie Luft 
gejchleudert hat. Namentlich aber muß bei Anwendung 
ber Todesſtrafe die allergrößte Vorficht beobachtet werden. 
Ganz gewiß darf fie nicht gegen einen Menſchen erfannt 
werden, welder ohne jeden Unterricht aufgewachfen ift, 
der durch feine Geburt einer wilden Raſſe angehört, 
deffen Vorftellungen niemals berichtigt worden find, ver 
e8 nie gelernt bat, feine Leibenfchaften zu zügeln. 
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„Die Vertheidigung richtet daher principaliter ihre 
Bitte dahin: 

«Das Niedergericht geneige zu erfennen, daß ber 
Inguifit Paulino Zorio aus Manila für ftrafrechtlich 
nicht zurechnungsfähig und daher auch der ihm zur 
Laſt gelegten Verbrechen für nicht ſchuldig zu er- 

achten fei.» 

„Nach ven Grundſätzen des geltenden Proceßrechts ift 
bie Vertheibigung jeboch verpflichtet, auch auf pas Sach- 
liche der peinlichen Auflage wenigftens in eventum zu 
antworten. Die Anklage hat die Tödtung ver Emmy 
Vogel dargeftellt, als ob 28 ſich um ein forgfältig prä- 
mebitirtes und lange vorbereitete Verbrechen gehandelt 
Hätte, als ob das Motiv Rachſucht, nicht Eiferfucht ge⸗ 
wefen wäre: Die Vertheinigung will dem unglüdlichen 
Mädchen nichts Böſes nachjagen, darf aber doch nicht 
verjchweigen, daß Emmy Vogel e8 an der nöthigen Vor⸗ 
ficht bat fehlen laſſen und daß jedenfalls ihr Benehmen 
‚gegen Zorio mit dazu beigetragen hat, bie blutige Kata⸗ 
ftrophe herbeizuführen. Zorio ift 1863 zum erften mal 
nah Hamburg gelommen und hat die Emmy in ber 
Wirthichaft ihrer Aeltern, die er faft. täglich befuchte, 
fennen gelernt. Vom erften Augenblid an hat er für 
fie die beftigfte. Neigung gefaßt. Seine Leidenſchaft ift 
weber ihr ſelbſt noch den eltern verborgen geblieben, 
dennoch ift nichts geſchehen, um "gleich im Anfang bie 
geeigneten Mittel gegen dieſe Leidenfchaft zu ergreifen. 
Augenfheinlih bat das Gegentheil ftattge- 
funden. Der Angellagte ift täglich gefommen und ftets 
freundlich aufgenoummen worden. Sowol. mit den Töch⸗ 
tern wie mit ben Aeltern tft er wiederholt ausgegangen, 
ift mit ihnen in verjchiebenen Bergnügungsetablijjements 
gewejen, hat vie Familie Vogel in das «Zhaliatheater » 

IV. 
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geführt und nicht nur den Wagen und bie Entrees be 
zahlt, fondern auch auf dem Heimwege die ganze Ge 
ſellſchaft in einer Wirthichaft tractirt. Auch eine Land: 
partie ift von ihm und der Familie Vogel gemacht 
worden. 

„Beſonders ber Ermorbeten gegenüber hatte Torio 
eine Stellung, die von ber eines verjchmähten Liebhabers 


durchaus verjchieven war. Beide verfehrten nicht nur 


freundſchaftlich miteinander, ſondern wechfelten auch gegen- 
feitig Heine Gefchenfe. So verehrte z. B. ver Angeklagte 
der Emmy eine Spieldoſe und beibe taufchten ihre Por: 
träts aus. Es kam hinzu, daß ein Brief, in dem ber 
Angeflagte der Emmy feine Liebe geftand und ihr feine 
Hand antrug, unbeantwortet blieb; er konnte fid 
demnach wohl ver Hoffnung Hingeben, daß man e8 gern 
jehen werbe, wenn er feine Bewerbimgen fortfege. Da 
er endlich zum Ziele zu fommen wünfchte, ließ er einen 
zweiten Brief fchreiben und forberte eine unummundene 
Erflärung. Darauf empfing er, ganz wiber Erivarten, 
eine ablehnende Antwort, nicht nur feine erneuerten Be⸗ 
werbungen, jondern auch werthvolle Geſchenke wurden 
von Emmy zurückgewieſen. 

„So kam der verhängnißvolle 2. November heran. 
Als Torio am Abend, wie gewöhnlich, in die Wirths⸗ 
ſtube trat, fand er daſelbſt die Familie Vogel und mehrere 
Gäſte. Die Anweſenden verlachten ihn und überſchütteten 
ihn mit Hohn und Spott, ſodaß eine kaum zu bändigende 
Wuth in ihm kochte. Die beiden Schweſtern verließen 
die älterliche Wohnung, er folgte ihnen, bot ihnen ſeine 
Begleitung an, aber er wurde abſchlägig beſchieden. 
Augenſcheinlich hatte er die Abſicht, der Emmy noch ein⸗ 
mal einen Antrag zu machen, indem er, leichtgläubig wie 
jeder Liebende, fich immer noch der Hoffnung hingab, 
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daß er das Ziel feines heißen Wunſches erreichen würbe. 
Er ging der Geliebten nah in das Haus ihrer Schnei- 
berin, weil er bie Gelegenheit fuchte, feine Bewerbung 
nochmals anzubringen. Emmy wartete indeß nicht auf 
ihn, fondern eilte die Treppe hinauf. Torio ftürmte ihr 
nad und holte fie oben ein. Eine furze Anfrage, eine 
neue ſchnöde Zurückweiſung, und Zorio, auf das furcht- 
barſte gereizt, finnlo8 vor Wuth, Eiferfucht und gefränfter 
Liebe, zieht feinen Dolch und führt ven verhängnißvollen 
Stof. | 

„Die Vertheibigung nimmt daher nur einen Todtſchlag 
im böchften Affect an und richtet ihr eventuelles Bitt⸗ 
geſuch dahin: 

«Das Niedergericht geneige zu erkennen, daß ber 
Inquiſit Paulino Torio des Todtſchlags an der Emmy 
Karoline Vogel für fchuldig zu erachten, und in Be⸗ 
rüdfichtigung des hohen Grades des Affectes, in dem 
er fich zur Zeit ver That befunden, und der gemin- 
berten BZurechnungsfähigfeit zu einer angemeffenen 
Zuchthausſtrafe zu verurtheilen jei.» 

„Die peinliche Anklage iſt noch wegen eines zweiten 
fchwerern Verbrechens erhoben worden, nämlich wegen 
des mit ber Abficht der Beraubung ausgeführten Mordes 
des Jürgen Heitmann und ber Margaretha Heitmann, 
geborenen Nagel, feiner Ehefran. 

„She die Vertheidigung auf dieſen Theil der Klage 
antwortet, fpricht fie ihre Weberzeugung dahin aus, 
daß fie für diefe Verbrechen, die in Zeufelsbrüd, alſo 
auf holjteinifchem Gebiet, verübt find, das hambur⸗ 
gifche Niedergericht nicht für das competente Forum 
hält. 

„Nach gewöhnlichen ſtrafproceſſualiſchen Grunbjägen 
werben bie Strafgefege eines Staats nur auf ſolche Ver- 

21* 
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brechen angewandt, bie innerhalb feiner Grenzen begangen 
find. Ausnahmsweiſe wird ein im Auslande verübtes 
Verbrechen dann im Inlande befiraft, wenn der Thäter 
ein Inländer und bisher nicht zur Verantwortung ge 
zogen ift, oder wenn es ſich um Staatsverbrechen hanbelt. 
Dagegen werben gegen das Rechtsgebiet einzelner ges 
richtete Verbrechen, die im Auslande von einem Aus⸗ 
länder verübt werben, nicht im Inlande beitraft. 

„Am dem Nievergericht die ihm fehlende Competenz 
zu octroyiren, beruft fich der Fiscal auf einen Staats- 
vertrag, der von dem Senat unb dem djterreichifchen 
Statthalter des Herzogthums Holftein abgefchloffen worden 
ift. — Diefer Vertrag beftimmt, daß die Strafgewalt, 
welche für das in Zeufelsbrüd begangene Verbrechen in 
Holitein begründet ift, auf Hamburg übergehen folle. 
Das Obergericht, ‘dem der Vertrag zur Begutachtung 
vorgelegt worben, bat ihn gebilligt und beichloffen, daß 
gegen ben Imquifiten ſowol wegen bes bier als aud 
wegen des in Zeufelsbräd begangenen Verbrechens vie 
peinliche Anklage zu erheben fei. 

„Zunächſt könnte die Vertheidigung bie Frage auf- 
werfen, ob bie beiden Contrahenten zum Abſchluß des 
Vertrags berechtigt geweſen feten. Es fcheint ihr nämlich 
zweifelhaft zu fein, fowol ob ber Senat berartige Ver⸗ 
träge ohne Zuftimmung bes andern Factors ber Souve⸗ 
ränetät, ver Bürgerfchaft, abſchließen dürfe, als auch ob 
der öfterreichiiche Statthalter von Holftein, ver als 
Träger ber holfteinifchen Juſtizhoheit unterzeichnet bat, 
rechtlich als der Repräfentant verfelben anzufeben ijt. 

„Dieſe Frage kann indeß unerörtert bleiben, weil ſchon 
in der Natur jenes Vertrags ein Grund feiner Nichtigkeit 
enthalten ift. Wie aus dem Wortlaut hervorgeht, ijt er 
für diefen beftimmten Fall abgefchloffen, das beißt, 
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er ift ein Vertrag ad hoc und als ſolcher völlig wirfungs- 
108. Wollte man es der Regierung geftatten, jeden ein« 
zelnen Strafrehtsfall durch einen folchen Vertrag ad hoc 
— d. h. durch Einmifchung der vertragfchließenden Res 
gterungen in die Strafrechtspflege — einem beliebigen 
Richter zuzuweiſen oder zu entziehen, fo kann von der 
Unabhängigkeit der Juſtiz Feine Rede mehr fein. Eine 
ſolche Verwaltungs⸗, d. i. Cabinetsjuftiz aber würbe bie 
Strafgewalt in bie Hände der Verwaltung legen und da⸗ 
mit die perfönlihe Sicherheit durchaus gefährden. 
„Das Obergericht hat nun freilich durch ein Gutachten 
feine Weberzeugung dahin ausgefprochen, daß eine Ab- 
urtheilung des Inquifiten durch das Niedergericht auch 
für das in Holftein begangene Berbrechen unbedenklich 
erjcheine. In jenem Gutachten tft nachgewiejen, daß es 
aus Gründen der Zweckmäßigkeit fehr mwünfchenswerth 
jet, wenn ein Gericht die Totalität der begangenen Ver- 
brechen aburtheile. Dagegen hat jenes Gutachten aber 
bie gewichtigen rechtlichen Gründe, die dem entgegen- 
ftehen, nicht zu widerlegen vermocht. Wenn das Ober- 
gericht auf zwei Präcedenzfälle vermweift, in denen eben- 
falls dem Gerichte eines frempen Staats die Aburtheilung 
übertragen worden ift, fo darf nicht überjehen werben, 
daß es fich in beiden angeführten Fällen um Recufattonen 
handelte, daß damals alfo, wenn nicht für eine Abhülfe 
geforgt worden wäre, eine begründete Strafgewalt bes 
Staats nur aus Außerlichen Gründen hätte unausgeübt 
bleiben müſſen. Damals bat eine orpnungsmäßige Dele⸗ 
gation ftattgefunten, die durch die gemeinfame höchſte 
Snftanz der politiich gefchiedenen Staaten vermittelt 
wurde, jebt ift dagegen eine folche Delegation nicht in 
Frage und nicht einmal möglich, weil es an einem beiden 
Staaten gemeinfchaftlichen höchften Gerichtshofe fehlt. 


3236 Ber Bootsmann Paulitto Torio aus San- Tomas, 


„Den Gründen ver Zwedmäßigfeit, auf pie pas Ober- 
gericht ein fo bedeutendes Gewicht legt, ftehen nicht nur 
allgemeine Rechtsregeln, ſondern auch fpecielle gefetliche 
Beftimmungen entgegen. Denn nicht nur bie Reichs— 
gejege, namentlich die Reichskammergerichtsordnung von 
1555, Thl. U, Tit. 26, $. 1 und Tit. 28, S. 5, ber 
Deputationsabfehiev von 1600, $.15, und ber Reichs⸗ 
abſchied von 1654, 8. 108, fondern auch die Bundesacte 
Art. 12 und die Wiener-Schluß-Acte Art. 29 beftimmen, 
daß der Gerichtsftand nicht durch die Verwaltung ver- 
ändert, d. h. daß niemand feinem ordentlichen Nichter 
entzogen werben barf. Ganz befonders hervorzuheben 
ift, daß auch pie hamburgiſche Verfaſſung in ihrem 
7. Abfchnitt, namentlich im 8. 96 mit beftimmten Worten 
erflärt: jede Einmifchung der Verwaltung in bie Yuftiz 
ift unzuläſſig. Demnach ift alfo der betreffende Staats⸗ 
vertrag auch deshalb nichtig, weil er in jtrictem Wider⸗ 
fpruch mit dem Wortlaut ver Verfaſſung fteht. 

„Unter folchen Umftänven bittet vie Vertheidigung: 

«Das Nievergericht wolle erfennen, daß ver von 
dem Senat und dem dfterreichifchen Statthalter bes 
Herzogthums Holſtein gefchloffene Staatsvertrag nach 
allgemeinen Rechtsgrundſätzen, wie auch nach jpeciellen 
gejeglichen Beitimmungen, biefes Gericht nicht bindet 
und daß ſelbiges daher wegen des an ven Ehbeleuten 
Heitmann begangenen Verbrechens für incompetent zu 
erachten fei.n ” 

Auf die Anklage felbft übergehend, jucht der Ver⸗ 
theibiger darzuthun, daß bie Erzählung des Inquifiten 
recht wohl Glauben verbiene. Es fei gar nicht unwahr- 
ſcheinlich, daß der burch bie eben vollbrachte blutige 
That im böchften Grade aufgeregte heißblütige Matrofe 
mit dem dem Trunke ergebenen Heitmann in Streit ge= 
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rathen fei und in ber Wuth ſodann bie zweifache Tödtung 
verübt habe. 

Es wird gebeten, pas Niebergericht möge die Anklage 
wegen Ermordung der Eheleute Heitmann auf Grund 
ver Einrede der Incompetenz zurüdweilen, eventuell 
aber ven Angeklagten wegen feiner geminderten Zurech⸗ 
nungsfähigfeit nur zu einer angemeſſenen Zuchthausftrafe 
verurtheilen. 


Am 17. Januar 1867 wurde das Urtheil des Nieder- 
gerihts in öffentlicher Situng dem Angellagten erjt in 
beutfcher, dann in fpanifcher Sprache publicirt. Es war 
jo überaus umfangreich, daß die zweimalige Verlefung 
2, Stunden in Anfpruh nahm. Wir geben nur bie 
Einleitung, welche fich über die Competenzfrage verbreitet, 
wortgetreu. Das Erkenntniß ſagte barüber: 

„In Erwägung, baß die in Bezug auf ben zweiten 
Anklagepunft vom Vertheidiger zunächit vorgeſchützte Ein- 
rede der Incompetenz der biefigen Gerichte nicht für be- 
gründet zu erachten ijt, va nämlich die Aburtheilung der 
von dem Angeklagten innerhalb weniger Stunden in zwei 
verſchiedenen Gerichtöbezirfen begangenen Verbrechen aus 
folgenden Erwägungen buch ein und bafjelbe Gericht 
gejchehen muß: 

1) weil beibe Verbrechen dadurch, daß das erite 
Beranlafjung des zweiten geworben, in einem folchen Zu⸗ 
jammenhange ftehen, daß die richtige Beurtheilung, 
namentlich des zweiten Verbrechens und feiner Motive, 
durchaus eine zufammenfaffende Betrachtung und ein. 
gehende Beurtheilung beider Verbrechen erheilcht ; 

2) weil für jedes der beiden Verbrechen eine Strafe 
indicirt erjcheint, deren Vollitredung nebeneinander nicht 
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möglich ift, mithin das zweite Verbrechen — ohne eine 
combinirte Aburtheilung beider — vorausfichtlich unge- 
fühnt bleiben würbe, und weil überdies 

3) die abgefonverte Aburtheilung jebes der beiden 
Verbrechen einen erheblich vermehrten Aufwand an Zeit, 
Arbeit und Koften in Anfpruch nehmen, auch die Voll- 
ftrefung der Strafe, wenn fte bis zur Aburtheilung 
beider Sachen ausgejegt werben follte, eine ungebüßrliche 
Verzögerung erleiden würde — wie denn auch aus biefen 
Gefichtspunften nicht nur die neuern, für einzelne beutjche 
Länder erlaffenen Criminalproceßordnungen eine combis 
nirte Aburtbeilung mehrerer von berfelben Berfon in 
verfchiebenen Gerichtöbezirken (freilich veifelben Staats) 
begangener Verbrechen durch baffelbe Gericht vorjchreiben, 
ſondern auch die bewährteiten Schriftfteller des gemeinen 
Nechts unter jenen Vorausſetzungen bie Nothwendigkeit 
oder doch die Zuläffigkeit einer gemeinjamen Verhandlung 
ber conneren Sachen anerfennen; 

in Erwägung, daß binfichtlich der weitern Frage, welchen 
Gerichte der beiden hier concurrirenden Staaten die ge- 
meinjame Aburtbeilung beider Verbrechen zuftehe, vor 
alfem der Gefichtspunft hervorzuheben ift, daß dem Ans 
geffagten, als Fremdem, in feinem ver beiden Staaten, 
deren Rechtsordnung er gebrochen, ein rechtlicher An⸗ 
ſpruch, vor einem bejtimmten Gerichte Recht zu nehmen, 
zugeftanden werden kann; da es ferner für die Entfchei- 
bung jener Frage an einem anerkannten, durchgreifenben, 
gemeinrechtlihen Grundſatze fehlt, indem einerfeitS bie 
hiejigen Gerichtsbehörden, von denen zuerft die Special- 
unterjuchung gegen ben Angeklagten eröffnet worben, vie 
Prävention zur Seite ftehen würde, während andererſeits 
in Soljtein das anfcheinend fchwerere und das fpätere 
Verbrechen begangen und ver Angellagte auch auf borti- 
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gem Gebiet ergriffen worben iſt, — ba bei dieſer Sach⸗ 
lage, ebenfo in vem falle, wenn ein Verbrechen auf ber 
Grenze beider Staaten begangen wäre, eine DBerftändt- 
gung darüber geboten fcheint, durch welches der concurris 
renden Gerichte die Aburtheilung zu gejchehen habe, num 
aber die fämmtlichen betreffenden holfteinifchen Gerichte 
fid durch ihre Landesregierung mit der Aburtheilung 
auch des vom DBellagten in Holftein begangenen Ver⸗ 
brechens durch die hamburgiſchen Gerichte einverftanden 
erflärt haben, — da fomit die Competenz ber hieſigen 
Gerichte um fo weniger einem Bedenken unterliegen Tann, 
als Hier wie in Holitein das gemeine beutfche Straf- 
recht Anwendung findet.” 

Dann ging das Erfenntniß auf die Ermordung ber 
Emmy Vogel über, gab ausführlich die ganze Geſchichts⸗ 
erzählung und fagte fchlieklich : 

„In Erwägung endlich, daß als Beweggrund biefes 
Verbrechens Rachjucht wegen verfchmähter Liebe und ver» 
festen Ehrgefühls fich darftelit, da nämlich ver Ange- 
Hagte, welcher die Kellerwirtbfchaft des Vaters der Er» 
morbeten fchon früher bejucht, eine Neigung zu Emmy 
Bogel gefaßt, auch bereits bei feiner vorletten Anweſen⸗ 
heit in Hamburg, im Mai 1865, fchriftlih um ihre 
Hand angeſprochen und ihr eine Spieldoſe gefchentt hatte, 
dieſe Bewerbungen im Herbft fowol Durch den Brief vom 
12. October, wie auch durch wieberholte münbliche An⸗ 
träge fortgejegt und denſelben durch eine zu biefem Zweck 
gekaufte, ihr mehrfach zum Gefchent angebotene Uhr und 
Kette Nachdruck zu geben verfucht hat, jenoch mit feinen 
Anträgen ſtets abgewiefen und, feiner Angabe nad, noch 
obendrein verlacht und verjpottet worben tft, was ihm 
agewejen fei, als wenn er einen Dolchftich befommen», 
fo, «daß er fich lieber hätte köpfen, als fo auslachen 
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laffen », da diefes Motiv, bei dem heißblütigen und rache- 
durftigen Charafter des Angeklagten, das vorbebachte 
Verbrechen in genügender Weiſe erflärt — ꝛ⁊c.“ 

Hierauf fam das Erfenntniß zu der Ermordung ber 
Eheleute Heitmann und ſchloß fih im wefentlichen ven 
Aufitellungen der Anklage an. Es nahm an, daß ber 
Angellagte bie Eheleute Heitmann. in der Abficht getübtet 
babe, um fie zu berauben, und fagte zum Schluffe: 

„Sn Erwägung, daß ber Erflärungsgrund, weshalb 
ber Angeklagte das wahre Motiv des an ven Heitmann’ 
Shen Cheleuten verübten Verbrechens fo hartnädig zu 
leugnen bemüht gewefen, während er doch vie Tödtung 
ber Emmy Vogel mit Vorbedacht begangen zu haben 
nicht in Abrede geftellt hat, in dem Charakter und dem 
in gewiffen Grade damit zufammenhängenden Ehrgefühl 
bes Angeklagten zu juchen fein dürfle, dem nämlich, bei 
geringer Achtung vor fremdem Leben, eine Tödtung, wenn 
auch für unerlaubt, doch feineswegs für verächtlich gilt, 
ber fich daher der an der Emmy Vogel geübten Befrie- 
digung feiner Rachſucht für eine ihm zugefügte Ehren- 
kränkung nicht ſchämt, dem aber doch — jelbjt auf ver 
niedrigen Stufe feiner fittlihen Anfchauungen — Hab» 
gier und Luft zum Stehlen als verächtlicher Antrieb zum 
Mord ericheinen, ſodaß er diefem wahren Motive vers 
letztes Ehrgefühl, und als dies nicht glüdte, im mann- 
baften Kampfe geübte Nothwehr zu fubitituwiren fuchte; 

in Erwägung demnach, daß die Anklage auch wegen 
des an ben Eheleuten Heitmann verübten Raubmordes für 
begründet zu erachten ift, und ſelbſt wenn bie verbreche- 
riſche Abficht des Raubmordes bei der dem Manne bei- 
gebrachten Verwundung und bei dem gegen bie Ehefrau 
geführten tödlichen Stoß nicht als völlig eriwiejen gelten 
jelite, e8 doch eventuell feinem Zweifel unterliegen Tann, 
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daß der Angellagte jedenfalls nach feiner erften Flucht 
mit der Abficht, Beute zu machen, in das Haus zurüd- 
gelehrt ift und den Ehemann Heitmann, jegt in ber Ab⸗ 
ficht, ihn zu berauben, getödtet bat; 

in Erwägung, daß es übrigens auf pie Strafzumeffung 
ohne Einfluß bleibt, ob die Tödtung beiber Eheleute 
oder nur die des Ehemanns als «aNaubmorb» zu 
qualificiven ift, indem fehon das in Hamburg vom An- 
geffagten verübte Verbrechen eines mit Vorbedacht aus⸗ 
geführten Mordes, ebenfo wie das in Teufelsbrück be⸗ 
gangene Verbrechen, auch in feiner eventuellen mildern 
DBeurtheilung mit der höchften Strafe, der Todesſtrafe, 
von den Geſetzen beproht wird; 

da auch die volle Zurechnungsfähigfeit des Angeflagten 
feinem Zweifel unterliegt, indem — wenngleich er, von 
ver Philippineninfel Manila gebürtig, einem zwar euro- 
päifcher Herrfchaft, doch auf niebriger Bilbungsftufe 
ftehenden malaiifhen Volksſtamme angehört und ohne 
Schulbildung aufgewachfen ift, anch fein fpäterer Lebens⸗ 
weg nicht geeignet war, feine vernachläffigte Erziehung 
und mangelhafte Bildung wefentlich zu ergänzen, ſodaß 
er weber bes Leſens noch des Schreibens kundig iſt — 
er doch in ber chriftlich-katholiichen Religion nothdürftig 
unterrichtet worden tft und ſehr wohl wußte, daß es eine 
ſchwere Uebertretung ver göttlichen und menfchlichen Ge⸗ 
feße ift, einem Nebenmenfchen das Leben zu nehmen, 
und daß Todesſtrafe auf einer folchen Uebertretung iteht, 
in welcher Erfenntniß er dann auch nach verübten Ver⸗ 
brechen fih dem Arm ver ſtrafenden Gerechtigkeit fofort 
burch die Flucht zu entziehen verſucht bat, indem ber 
Angeklagte überdies im langjährigen Seebienft, in welchem 
er ſich die Zufrievenheit feines Kapitäns erworben, in 
georbneten bürgerlichen Rechtsverhältniſſen gelebt, mit 
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europäifchen Nationen verkehrt und burch fein Benehmen 
während der Unterfuhung ein vollitändiges Verftändniß 
ihrer Zwede und ein fortgefeßtes, mit Weberlegung und 
oft fchlauer Berechnung verfolgtes Beſtreben dargethan 
bat, die Erreichung dieſer Zwecke wenigftens theifweite 
zu vereiteln, da fomit bei ber Schwere fchon des erften 
verübten Verbrechens, bei ber durch die fchnelle Wieder⸗ 
bolung dieſes Verbrechens befundeten großen Misachtung 
fremden Menfchenlebens, bei ber Gefährlichkeit feines 
verbrecherifchen Willens und endlich bei ber jedes Gefühl 
der Reue verleugnenden rohen Hartherzigfeit und Beharr- 
lichfeit feiner verbrecheriichen Sinnesart auch die im afl- 
gemeinen niedrige Bildungsſtufe bes Angeflagten nicht 
als Milderungsgrund bei der Strafmelfung in Betracht 
fommen darf, erfennt das Nievergericht : 
baß der Angeflagte Paulino Torio des am Abend 
bes 2. November 1865 an der Emmy Karoline Vogel 
hierfeldft begangenen Mordes, fowie des in der Nacht 
vom 2. auf den 3. November 1865 an Jürgen Heit⸗ 
mann und feiner Ehefrau Margarethe, geborenen Nagel, 
zu Teufelsbrück begangenen Raubmorbes und des 
Raubes einer den gemordeten Eheleuten gehörigen 
größern Geldſumme nebit einer goldenen Uhr und 
Kette für fchuldig zu erklären und zu ber an ihm 
zu vollziehenden Strafe der Enthauptung zu verur- 
theilen ſei.“ 


Am 25. ISanuar 1867 erichten Torio zum legten mal 
Öffentlich. An diefem Tage warb der Griminalprocek, 
wie üblich, beim Obergerichte dadurch introbucirt, daß 
bem Angeflagten bie niebergerichtliche Findung noch einmal 
porgelefen wurde (die weitern Verhandlungen werden 
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dann fchriftlich geführt). Der Defenfor erbat eine Frift 
von ſechs Wochen zur Beibringung einer fernern Ber- 
theibigung, welche Frift bewilligt und fpäter auf noch⸗ 
maliges Anfuchen noch um weitere vier Wochen verlängert 
wurde. Nach Ablauf dieſer Frift, am 12. April 1867, 
reichte der Defenfor dem Obergericht ftatt ber weitern 
Vertheidigung einen NRecufationsantrag ein. Zur 
Begründung befjelben war Folgendes vorgebracdht: In ber 
abzuurtheilenden Sache käme namentlich ber Vertrag in 
Betracht, welcher zwilchen vem bamburgifchen Senat und 
dem bamaligen !. f. öfterreichifchen Statthalter Des Herzog⸗ 
thums Holjtein abgefchloffen worben : diefer Vertrag hätte 
aber nicht gefchlofjen werben bürfen ohne Mitgenehmigung 
ber Bürgerſchaft als Mitinhaberin der höchften Re 
gierungsgewalt in Hamburg. Der Senat habe ferner 
vor Abfchluß des DVertrags ein Gutachten vom Ober- 
gericht darüber eingeforvert, ob er ven Vertrag fchließen 
fönne, unb das Dbergericht habe in einem ausführlichen 
Gutachten diefe Frage bejaht. Dadurch babe ver Senat 
das Dbergericht zur Partei gemacht in einer Sache, in 
ber es fpäter als Richter fungiren follte. Durch Ab⸗ 
gabe feines Gutachtens erfchiene das Dbergericht ale 
GConfulent der Regierung, und nun folle es in appella- 
torio entjcheiden, ob jene Webertragung der Gerichtsbar- 
feit, die e8 Schon gutgebeißen, gültig, fowie ob bie 
Competenz ber hiefigen Gerichte daraus abzuleiten fei! 
Es bleibe nichts anderes übrig, als daß das Obergericht 
vie Berechtigung bes Recuſationsgeſuchs anerfenne. Das 
Niebergericht babe in fchroffiter Weife ven gejchloffenen 
Vertrag misbilligt, da es in feinem fehr umfangreichen 
Erfenntniffe defjelden mit feinem Worte erwähnt 
habe! Der Defenfor geljelte in fcharfen Worten das 
Niedergericht, das „ſich vollftändig unabhängig von dem 
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gejchloffenen Staatsvertrage eine Competenz conftruirt 
babe, von der niemand wifle, von wannen fie ſtamme“, 
und das ferner in feinem Erfenntniffe ven Satz aufge 
ftelit babe, daß eine Gompetenz eines Gerichts für 
mehrere in verfehiedenen Staaten begangene Ber- 
brechen deſſelben Verbrechers ftatthaft jet, weil auch für 
mebrere in demſelben Staate begangene Verbrechen 
„nah den neuern, für einzelne veutjche Länder er- 
Taffenen Criminalproceßordnungen“ ein Gericht competent 
fei. — Der Defenfor bob ferner hervor, wie fehr daran 
gelegen fein müfle, daß bem ganz beſonders fchwerer 
Verbrechen angeflagten Zorio ein auch nicht im ent- 
fernteften anzuzweifelnder Richterſpruch zutheil werde, 
und fam zu dem Schluffe, daß er, wenngleich „zu feinem 
großen Bedauern — ba bie Haft des Inguifiten da- 
durch noch verlängert werde —“ feinen Antrag dahin 
ftellen müſſe: 

„Das Obergericht geneige, bie NRecufation dieſes 
Gerichts für begründet und ftattnehmig zu erklären, 
auch es zu veranlaffen, daß bie juriftiiche Facultät 
einer deutſchen Hochſchule denominirt werde, um in 
diefer peinlichen Rechtsſache in appellatorio zu ent- 
ſcheiden.“ 


Hierauf erkannte das Obergericht am 29. April 
1867, daß dem Recuſationsantrage ſtattzugeben und daß 
bie Acten zur Abfaſſung eines Spruchs Rechtens in 
dieſer Sache — und zwar ihrem ganzen Umfange nach — 
an eine auswärtige Juriſtenfacultät zu verſenden ſeien, 
daß jedoch der Defenſor die reſervirte weitere Vertheidi⸗ 
gung vorgängig, und zwar innerhalb drei Wochen, zu 
den Acten zu bringen habe. 
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Diefe weitere Vertheidigung reichte der Defenfor 
dann auch rechtzeitig ein. Wir Lönnen indeß barüber 
hinweggeben, weil fie nichts wefentlich Neues enthielt, 
fonbern bie bereits in der erften Inftanz geltend ges 
gemachten Anfichten, daß Torio unzurechnungsfähig ge 
weſen fei oder doch im höchſten Affect gehandelt Habe, 
und baß die hamburgiſchen Gerichte nicht zuftändig feien 
in Betreff des. Mordes an den Heitmann’schen Eheleuten, 
zu vertheidigen verjuchte, 

Am 28. Mai 1867 fand die Inrotulation der Acten . 
ftatt, die ſodann nach Leipzig verfandt wurben. Die 
Streitfrage ift jedoch nicht zum Austrage gekommen, 
denn ehe die Antwort zurückkam, war ber Verbrecher 
dem irbifchen Richter entzogen. 

Zorio, ber feit Anfang feiner Haft in der Stabeifen- 
wache vetinirt wurde, kränkelte fchon viele Monate und 
jein Zuftand geftaltete fich im Laufe der Zeit immer be- 
denklicher. Mit ver Kraft feines Körpers wich auch fein 
wilder, kaum zu bändigender Trotz. Er führte fich fo 
gut, daß man ihm ſchon feit Anfang des Jahres bie 
Feſſeln abnehmen konnte. Er ſchien gänzlich umgewandelt 
zu fein, war befcheiden, bat höflich um das, was er 
wünjchte, und zeigte eine befonbere Zuneigung zu bem 
Caſtellan der Stabeifenwache, Herrn Fürs, der ihn — 
foweit die Pflicht feines Amtes e8 zuließ — mit Milde 
und Güte behandelte. Zu mehrern malen machte man 
ihm den Vorſchlag, ihn nach dem Eurhaufe zu verjegen, 
doch er bat ftetS, man möge ihn in der Stabeifenwache 
laſſen. Ein anderer Arreftat, der fpanifch ſprach, warb 
zu ihm geſetzt, ſodaß er fich mit einem Menfchen unter» 
halten konnte. Eine fpanifche Fibel, die man ihm gab, 
ſchätzte er ſehr hoch, nachts mußte dieſelbe ſtets unter 
ſeinem Kopfkiſſen liegen. Der Polizeiarzt beſuchte ihn 
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jeden Tag und verordnete was nöthig. An Speijen und 
Getränken erhielt er, was er verlangte. Am liebften 
genoß er weichgelonhte Eier, Chocolade, Wein unt 
namentlich Apfelfinen. Sehr häufig fprach er von feiner 
Mutter. An Begnabigung dachte er nicht und begehrte 
fie auch nit. Er fagte oftmals, daß er nie im Leben 
feiner Mutter wieder vor Augen Tommen mödhte. Zu- 
fammengebalten wit andern von ihm gemachten Aus 
fprüchen fcheint daraus hervorzugehen, baß im feiner 
‚ Heimat ein Mord aus Race, Eiferfucht n. f. w. nicht 
verpönt ift, wohl aber der Raubmord. Den Tod und 
die Hinrichtung fürchtete er nicht; er jehnte fich vielmehr 
danach, zu fterben, denn die Gefangenfchaft war ihm 
ſchrecklich. In den Sitten feiner Heimat mag auch bie 
Erklärung dafür zu finden fein, baß er fich freute, durch 
die Behörde bingerichtet und nicht durch einen Privat 
mann getödtet zu werben. 

Torio's Geſundheitszuſtand verfchlunmerte fich immer 
mehr; gegen das Ende des Aprilmonats 1867 ſank er 
aufs Kranfenlager, um nicht wieder aufzuftehen. Er 
lebte noch zwei Monate, aber die Bruftfchwindfucht, an 
- der er litt, machte reißende Fortfchritte. Am 26. Juni 
hielt man es für gevathen, ihn aus dem Gefängniß nad 
dem Curhauſe zu verfegen; am nächften Tage, 10 Uhr 
vermittags, hauchte er fein Leben aus. . 


Miles Wentherhill. 
(England Mord.) 
1868. 


Der Vicar Plow in dem Städtchen Trimorden, nicht 
weit von Mancheiter, Tehrte am Abend des 2. März 
1863 gegen halb 10 Uhr von einem Spaziergange in 
feine ifolirt gelegene Wohnung zurüd, aß zu Abend und 
läutete dann zur häuslichen Abendandacht. Die Kinder— 
magd Sane Smith, welche zuerft in bas Zimmer kam, 
theilte ihm mit, daß fie an ber Hinterthür des Haufes 
ein verdächtiges Geräufch gehört habe. Plow begab fich 
an biefe Thür, fand dieſelbe unverjchloffen, konnte fie 
aber nicht Öffnen, da fie irgendwie von außen zugebalten 
wurde. Er ging alfo durch die vordere Hausthür und 
um da8 Haus. Wenige Schritte von der Hinterthür, 
im Hofe, ftand ein junger Leinweber, Miles Weather- 
bill, der Geliebte einer frühern Dienſtmagd der Plow’- 
Ichen Eheleute, Sarah Bell, welche diefer Liebfchaft we⸗ 
gen den Dienft bei Plow3 hatte verlaffen müffen. 

„Sch redete ihn an“, fo fchilvdert Plow felbft ben 
Hergang, „weiß aber nicht mehr, was ich zu ihm fagte, 
ich glaube, ich fragte, was er dort wolle. Er trat, ohne 
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zu antworten, wenige Schritte näher, hielt eine Piſtole 
etwa auf halbe Armeslänge gegen meinen Kopf und 
brüdte ab; das Zünphütchen erplopirte, ver Schuß ging 
aber nicht 08. Sch fapte ihn nun am Halſe, va brachte 
er, ich weiß nicht woher, eine Art zum Vorſchein und 
ſchlug mir auf ven Kopf, ich glaube zweimal, doch Tann 
ich dies nicht beſchwören. Ich Hielt ihn fo feit ich konnte, 
währen mir das Blut über das Geficht ftrömte, und 
fchrie: «Morn!» Ich war halb betäubt. Wir kamen 
ringend an die Dinterthür, welche verfchloffen war, von 
innen geöffnet wurde, und durch diefelbe in den Flur, 
wo er mich wieder mehrmals mit ter Art auf ven Kopf 
ſchlug. Meine drei Mägde, Iane Smith, Clifabeth 
Spield und Mary Hodgfon, waren im Hausflur, Jane 
Smith fam mir zu Hülfe und hielt Weatherbill feft; fie 
ſchrie auch, ich weiß aber nicht was. Er zog eine ans 
dere Piftole hervor, feßte fie an mein Ohr und drückte 
ab; fie verfagte jedoch wieder, und ich Bielt fie fejt und 
rang fie ihın aus der Hand. Dann ſchlug er Jane 
Smith drei» cder viermal mit der Art über ven Kopf. 
Ich fah, wie fie mit Blut überjtrömt in die Knie fanf, 
die Hände wie betend erhob und ausrief: «Gnade!» Ich 
fühlte, daß ih im Begriff war ohnmächtig zu werben, 
lief aus ber Vorberthür über den Hof nach dem Haufe 
des Organiften Greenwood und wurde von Weatherhill 
noch über den Hof verfolgt; er ſchoß auch noch ein⸗ oder 
zweimal nach mir.“ 

Es ſcheint fait, als hätte Dir. Plow fi, wie bei 
feinem Zuſtande wol Leicht denkbar, hierin geirrt; jeden⸗ 
falls finden wir Weatherhill gleich darauf wieder im 
Haufe, die unglüdliche Jane Smith unter dem wieber- 
holten Ausrufe: „Wo ift meine Sarah?‘ verfolgend. 
Sie flüchtet in das Speifezimmer und ſtemmt fih, fo 
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feft fie fann, mit den Füßen gegen die Thür. Wenther- 
Hi dringt vennoch ein ober zwängt, nach einer andern 
Angabe, den Arm zwifchen die Thür und den Thür- 
pfoften hindurch und ſchießt auf Jane Smith, die als» 
bald mit zerfcehmettertem Kopfe entfeelt zu Boden ftürzt. 

Die beiden andern Mägde haben fich inzwifchen nach 
ibren fchwachen Kräften an dem Kampfe gegen ven Wü⸗ 
thenden betheiligt; Eliſabeth Spiels hatte ihn ſchon wäh⸗ 
rend des Ringens mit Der. Plow bei den Haaren zu⸗ 
rüdzureißen verſucht, Mary Hodgfon ihm bie Art aus 
ber Hand gewunden. Er fcheint eine ernftliche Abwehr 
gegen beive nicht für nöthig gehalten und noch weniger 
irgendwelche Beinpfeligfeiten gegen fie unternommen zu 
haben, fondern geht, nachdem er fich vergeblich nach ver 
Art umgelehen Hat, in die Küche, bewaffnet fich mit 
einem Schüreifen, ladet feine Piltole wieder und ftürmt 
nun die Treppe hinauf nach dem Schlafzimmer der Mrs. 
Plow, welche ganz vor kurzem entbunden ift. Vergeblich 
ftemmt deren Wärterin, Margarete Ball, fich mit ven 
Füßen gegen vie Thür; Weatberhill ſtößt fie mit den 
Worten zurüd: „Laſſen Sie mich hinein, ich werde Ihnen 
nichts tun!” Margarethe entgegnet: „Die Perfon, die 
Site ſuchen, ift unten, wollen Sie mit mir fommen?” 
„Ich babe fie gejehen”, erwidert er; beide ſehen einan- 
ver an; bie Wärterin bittet ihn, dem neugeborenen Rinde 
nicht8 zu thun — ba bört fie an die vordere Hausthür 
Hopfen und eilt hinunter, um zu öffnen. 

Nun verfucht der Mörder die Stubenthär zu ſchlie⸗ 
Ben; dies gelingt ihm jedoch nicht, er zündet ein Licht 
an und tritt an bas Bett. Mrs. Plow bat ſich unter 
die Betidecken verftedt, fie fühlt, wie er verfucht, fie 
von ihrem Kopfe wegzureißen, fie wiberjteht aber mit 
ber Kraft der Verzweiflung, und fe tritt er an das Fuß⸗ 
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ende des Bettes, fchiebt die Wiege auf die Seite, in 
welcher das Keine Kind fchläft, hebt pie Bettdecken am 
Fußende auf und ſchießt auf das Bett, ohne jedoch Ders. 
Plow zu treffen.” Diefe fpringt aus dem Bett und eilt 
ber Thür zu, da ihr Weatherbill jedoch zuporfommt, 
flüchtet fie in einen Winkel zwifchen Bett und Wand 
und fucht ihr Geficht mit vorgehaltenen Händen gegen 
die Echläge mit dem Schüreifen, die Weatherhill nun 
gegen fie führt, zu fchügen, läßt die Arme jedoch endlich 
vor Schmerz finten und erhält nun einen furdhtbaren 
Schlag ins Geſicht. Dennoch behält fie fo viel Geiftess 
gegenwart, von biefem Augenblide an ganz ftilf zu lie- 
gen, ſodaß der Mörder fie für tobt hielt; mwenigftene 
ſchlug er nicht weiter auf fie ein. 

Margarethe Ball Hatte mittlerweile bie Vorderthür 
des Haufes verfchloffen und den Schtüffel nicht im 
Schloffe gefunden. Sie eilte an die Hinterthür, welche 
ebenfalls verjchloffen war, in der der Schlüffel aber 
ftedte, öffnete diefelbe ımb führte Die don Der. Plow 
und einer der Mägde zu Hülfe gerufenen Perfonen in 
das Schlafzimmer hinauf. Ohne jeden Wiberftand läßt 
der Mörber fich feftnehmen und binabführen. 

Unter denen, bie zuerft zu Hülfe geeilt waren, be« 
fand fih ein Yurift, Solicitor Eaſtwood. Dieſer er- 
Härt, er habe geglaubt, Weatherhill müſſe wahnftnnig 
oder betrunfen fein, und ihn deshalb forgfältig geprüft, 
aber fein ganzes Benehmen und feine Neben feien völlig 
vernünftig und frei von jeder Spur geiftiger Aufgeregt- 
heit gewejen. Die Magd Mary Hopgfon rief ihm zu: 
ob er wilfe, daß Jane Smith tobt fei. „Sa“, fagte er, 
„Tie hat zwei Kugeln im Leibe, jede Piltole war mit 
zwei Kugeln geladen!” Er äußerte, es müßten fich vier 
Piftolen vorfinden. In der That fand man zwei bor 


Miles Weatherbilt. 341 


bem Haufe, die er dort wahrjcheinlic während des Rin⸗ 
gens mit Der. Blow verloren hatte, eine hatte dieſer 
ihm entriffen, und mit ver vierten hatte er Iane Smith 
erfchoffen und auf Mrs. Plow gefeuert, in deren Bett 
zwei Kugeln lagen. Er wurde von einem herbeigerufe- 
nen Polizeibeamten durchſucht, und dieſer fand etwas 
über 15 Shilling bei ihm. Er bat, die Summe zu no» 
tiren und das Geld feiner Mutter zuzuftellen, verfelben 
auch jo jchonend als möglich zu erzählen, was er gethan 
habe. Dann z0g er eine Zabadöpfeife aus der Tafche, 
fing an zu rauchen, indem er bemerkte, es werde ja wol 
feine letzte Pfeife fein. Eaftwood fand eine Photographie 
von Sarah Bell in feiner Taſche. „Herr Eaftwoon”, 
äußerte er, „laflen Sie mich mit dem Bilde in der 
Hand fterben, da ich doch dafür hängen muß.” Er zeigte 
feine Spur von Reue; ein Zeuge fragte ihn wie Mary 
Hodgfon, ob er wiſſe, daß die Smith tobt fei. Er ent- 
gegnete: „Ja, und fo würden e8 noch zwei mehr fein, 
wären bie verbammten Piftolen nicht geweſen.“ Zu 
wiederholten malen äußerte er; man brauche ihn nicht 
feftzubalten, er werde weder fortlanfen noch irgend⸗ 
jemand etwas zu Leide thun, ber ihm nichts gethan habe, 
und feinen inzwilchen hinzugelommenen Lehrer rebete er 
an: „Ich war einft Ihr Schüler, Herr Gladill, Sie 
hielten mich für einen guten Grammatifer, aber Sie 
dachten wol nicht, daß ich zu fo etwas fommen könnte?“ 

Die Herzte fanden Mrs. Plow in fehr bebenflichen 
Zuftande; das Nafenbein war zerfchmettert; fie hatte 
verfchiedene ſchwere Kopfwunden. Der. Blow hatte an 
Vorder⸗ und Hinterkopf mehrere tiefe Wunden, das Tinte 
Ohr war von oben bis unten gefpalten. An ber Leiche 
von Jane Smith fand man, außer den Schuß- und 
Hiebwunden, welche fie auf der Stelle getötet hatten, 
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bie Tinfe Hand burch einen Arthieb faft völlig vom Arme 
getrennt. 

Aus der PVerbanblung, die am 6. März vor dem 
Gericht zu Trimorden gehalten ward, ift Folgendes ber- 
vorzubeben: 

Miles Weatherhill war etwa 23 Jahre alt, Tebte 
im Haufe feiner Mutter und war in Trimorben als ein 
im beiten Rufe ſtehender, orpentlicher und fleißiger jun⸗ 
ger Mann befannt. Anfang 1867 fcheint er Sarah Bell, 
bie damals 17 Jahre alt war, fchon feit einiger Zeit 
als Hausmagd bei Mir. Blow In Dienft ftand und von 
unferm Berichterftatter als ein fehr intereffantes, gut 
ausjehendes Mädchen gefchilnert wird, Tennen gelernt zu 
haben. Wie Der. Plow bekundet, begab er fich alsbald 
zu biefem, deſſen Predigten und Sonntagsunterrict er 
zu befuchen pflegte, und bat um Erlaubniß, Sarah be 
fuchen zu dürfen. Per. Plow Tobte ihn wegen ver Auf 
richtigleit, die er ihm gegenüber an ben Tag legte, ver: 
bot aber allen Verkehr zwifchen ihm und Sarah, weil 
legtere noch zu jung fei und er überhaupt eine fo weit 
ausjehende Liebfchaft nicht dulden werde. Zugleich nahm 
er Sarah das Verfprechen ab, nicht mit Weatherhill zu 
reden. 

Der Erfolg war ver gewöhnliche; die Liebenden fahen 
fih heimlih, und Weatherhill befuchte Sarah felbft im 
Plow'ſchen Haufe. Dies wurbe verrathen, anfcheinen® 
durch Jane Smith, und Per. Blow kündigte im Novem⸗ 
ber 1867 Sarah den Dienft. Hierauf hatte er eine 
Unterrevung mit Weatherhill, in welcher dieſer ihm hef⸗ 
tige Vorwürfe machte, daß er den guten Ruf feiner Ge 
ltebten untergraben und fie brotfos gemacht habe, unt 
gerabezu erklärte, er werbe ind Haus fommen, e6 möge 
dies Mir. Blow gefallen oder nicht, er werde fih in de 
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treff Sarah's rächen. Mr. Plow bat ihn feit Februar 
1868 nicht mehr in der Nähe feines Haufes gefehen, 
doch wurde ihm einmal ein Fenfter mit einem Steine 
eingeworfen, Piftolen in der Nähe abgefeuert und gegen 
die Hinterthür mit Schrot gefchoffen. 

Nachdem Mr. Plow dieſe Thatfachen bekundet hatte, 
ftellte ver Angeklagte eine Art von Kreuzverhör mit ihm 
an, welches wir wörtlich) wiedergeben. 

Ageklagter. Ich möchte wilfen, warum Sie mir 
eine abfchlägige Antwort gaben, nachdem ich in ehren⸗ 
hafter Weife zu Ihnen gefommen war und Sie wußten, 
daß ich ehrenhafte Abfichten hatte? 

Dir. Blow. Ich fagte es fehon: weil das Mäpchen 
zu jung var. 

Angellagter. Warum jchlugen Sie mir es ab, ba 
boch ihre Aeltern nichts dagegen hatten? 

Mr. Blow. Damals wußte das Mädchen wenig 
von Ihnen, befümmerte fich nicht um Sie, und Sie wa- 
ren ihr ganz gleichgültig. 

Angeflagter. Soliten Sie fi darin nicht geirrt 
haben? | 

Mr. Plow. Meine- Frau hat mir fo gefagt. 

Angeflagter. Würbe fie nachher mit mir umge: 
gangen fein, wenn ich ihr gleichgültig geweſen wäre? 

Der. Plow. Darin beitund in meinen Augen das 
Sündhafte, daß fie mit Ihnen verfehrte, obſchon Sie 
ihr gleichgültig waren. Sarah fagte, fie wünfche nicht, 
daß die Sache Fortgang habe, und wir wußten nicht, 
daß fie Fortgang hatte, bis einen Monat vor ihrer Ent- 
laſſung, ſondern bildeten ung ein, feit fech8 Monaten fei 
alles zu Ende. 

Angellagter. Sagten Sie nicht einmal, fie fei ein 
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Mr. Plow. Ya, fehr zuverfäffig! 

Angellagter. Sagten Sie nicht, nachdem fie fort- 
gezogen war, Sie hätten ihr gemistraut? 

Mr. Blow. Ya. 

Angellagter. Haben Sie nicht eines Sonntags 
nachmittags gefagt, ich läftere Gott jedesmal, wenn ich 
in die Kirche gehe? Weigerten Sie fich nicht gleich: 
zeitig, das Lefezimmer zu öffnen, aus Furcht, ich könne 
bineinlommen, und fagten Sie nicht, es wäre Ihnen Tie- 
ber, ich bielte mich von ber Kirche fern, als daß ich 
bineinginge? 

Mr. Plow. Ob ich gerade von Gottlältern ge- 
Iprochen, weiß ich nicht; das Lejezimmer zu öffnen Habe 
ich, foviel mir erinnerlich, mich nicht geweigert, und ich 
glaube, daß ich gelagt babe, es wäre mir lieber, wenn 
Sie der Kirche fern blieben. 

Angeflagter. Ich dächte, Sie hätten das alles ge- 
fagt. Erinnern Sie ſich genau, daß ich fagte, ich wolle 
mid an Ihnen rächen? 

Mr. Plow. Nein. Sie fagten: „an Ihrer Magd.“ 

Angellagter. Sagte ich, ich wolle mi an Ihnen 
ober an Ihrer Magd rächen? 

Dir. Plow. Mir fchwebt vor, als hätten Sie von 
meiner Magd gejprochen. 

Angeflagter. Glauben Sie, daß ih Ihr Fenfter 
eingeworfen habe? 

Mr. Blow. Das Tann ich nicht fagen. 

Angellagter. Ich weiß davon nichts. Willen Sie, 
ob Ihre Frau gefagt bat: ‚Sarah will feinen Weber 
haben? 

Mr. Plow. Ich weiß nichts davon, es ift aber 
ſehr unwahrfcheinlich. 
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Angeflagter. Glauben Sie, daß meine Abfichten 
auf das Mädchen ehrenhaft waren? 

Mr. Blow. Ich habe feinen Grund, daran zu 
zweifeln. 

Angekllagter. Iſt Sarah von Ihnen oder Mrs. 
Blow ausgefcholten worden? 

Mr. Blow. Einmal von mir; ich habe ihr einen 
Berweis ertheilt. 

Angellagter. Haben Sie jemals verächtlic über 
mich zu ihr gejprochen ? 

Mr. Plow. Ich ſprach mit ihr nur einmal über 
Sie, und diefe Unterredung führte zu ihrer Entlaffung. 

Angellagter. Glauben Sie nicht, daß fie mich 
liebte, da fie ihre Stellung aufgab? 

Mr. Blow. Sie hatte feine Wahl; fie mußte fort. 

Angellagter. Guben Sie ihr nicht eine Woche 
Bedenkzeit, ehe Sie ihr kündigten? 

Mr. Plow. Nicht daß ich wüßte; die Sache war 
zu dringend, als daß es mir wahrjcheinlich wäre, daß 
ih jo geſagt hätte! 

Mrs. Blow ift zu leidend, als daß fie vernommen 
werben fönnte. Der wefentliche Inhalt der andern Zeu- 
genausfagen ijt fchon mitgetheilt; es ift nur noch zu er- 
wähnen, daß der Angeklagte die Aeußerung: „Wenn bie 
verdammten Piftolen nicht gewejen wären, wären es noch 
zwei mehr geweſen“, wenigitens fo weit hartnädig in 
Abrede ftellt, als. er das Wort verdammt nicht ge— 
braucht Haben will. 

Sarah Bell ift fehr ergriffen; als jie in die Zeugen- 
(oge tritt, wendet ver Angeflagte tie Augen ab und 
fheint fehr bewegt, nur hin und wieber wirft er einen 
verftoglenen Blick auf die Zeugin, die dann jedesmal zu 
erſchrecken fcheint. 
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Sie erzählt, daß der Angeklagte fie ungeachtet des 
Verbots bisweilen nachmittags, bisweilen abends beſucht 
und daß Mir. Plow ihr deshalb gekündigt Hat. Auf vie 
Frage, ob Angellagter ihr die Ehe verjprochen und ob 
fie die Einwilligung ihrer Mutter nachgefucht habe, er: 
Härt fie, dies fei ihre Privatangelegenheit. ALS fie von 
Trimorden abzog, begleitete fie der Angellagte nach ihrer 
Heimat, blieb zwei ober drei Tage dort, und fie bat ihn 
erft Sonntag den 1. März wiebergefehen, aber Briefe 
mit ihm gemwechfelt. Sie erzählte ihm damals, Jane 
Smith habe Klatjchereien gemacht, und er entgegnete, er 
werde fi rächen, wenn Sarah nicht wieder nach Tri: 
morden zurückkäme. Inzwifchen fand Sarah einen guten 
Dienft in der Nähe von York, und bort befuchte er fie 
am 1. März. Er fragte nach den Briefen, die fie von 
ihm erhalten hatte; fie brachte fie ihm, er nahm einige 
heraus und gab die andern zurüd. Dann jtellte er ihr 
die Briefe zu, bie er von ihr empfangen; fie glaubte, er 
wolle das Verhältniß abbrechen, er fchenfte ihr aber 
gleich darauf ein Medaillon mit ver Bitte, e8 zu feinem 
Andenken zu tragen, fprach auch einige unverftänbliche 
Worte von Rache, ließ fich aber auf ihre Frage, was er 
damit meine, nicht weiter aus. Sie fragte ihn, wie es 
bei Plows gehe. Er entgegnete, fie feien wohlauf; Mary 
habe nicht mit ihm gefprochen. Sie fragte weiter, ob 
Jane mit ihm gejprochen habe; er antwortete, mit biefer 
wolle er nicht fprechen. Er bat fie wiederholt und drin⸗ 
gend, wieder nach Trimorden zu ziehen; fie lehnte dies 
‚aber ab, da fie einen guten Dienft hatte. Sie ſchieden 
im beften Einvernehmen. 

Die Briefe, die er an feine Geliebte gefchrieben, zei- 
gen num allerdings, wie tief er fich einerjeit8 von Mr. 
Plow gefränft fühlte, und wie fchmerzlich es ihm an- 
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vererjeitd war, daß er Sarah nicht mehr täglich fehen 
Tonnte. 
Im September 1867, alfo bevor ihr der Dienft ge- 
kündigt worden war, räth er ihr, nicht zu zteben, fonbern 
Mr. Plow zu fagen, fie wolle ven Verkehr mit ibm ab- 
brechen, „denn ein rollender Stein bewächſt nicht mit 
Moos. Wenn fie aber doch fortziehen will, fo ſoll fie 
ihn vergeffen. „Ich denke, bu wirt es können, wenn 
du in neue Geſellſchaft kommſt und neue Gefichter fiehft. 
Ich will dich nur noch einmal fehen, und wenn du dann 
fagen wirft: Ich will! fo will ich daffelbe fagen. Ich 
weiß, daß das für mich eine härtere Aufgabe tft als für 
dich“ u. f. w. 

Am 7. November fchreibt er unter anderm: „Sch 
mwünfchte, Du wäreft wieder in Trimorden, dann Tönnte 
ich noch einmal glücklich fein; jett bin ich unglädtich! Wir 
haben uns trennen müffen, weil wir zu ebrenhaft und auf- 
richtig gewefen find. Wein Blut fievet, wenn ich an 
das Unvecht denke, das Mr. und Mrs. Plow uns zuge- 
fügt haben. Ich will ihnen niemal® vergeben, denn fie 
haben unfer Glück zerſtört!“ 

Unter dem 12. November fchilvdert er eine fehr un- 
liebfame Unterrebung, die zwifchen ihm und ben Plow’- 
Tchen Eheleuten ftattgefunden bat: „Er nannte uns um- 
Hriftlich und ſprach von Dir, als wäreft Du Fein anftän- 
Diges Mädchen. Aber wenn Du nicht wieder nach Tri⸗ 
morben over innerhalb einer Meile davon fommft, fo 
werde ich das Mädchen rächen, das ich Liebe!” 

Wichtig tft der nächfte Brief, vom 19. November, da 
aus demſelben hervorgeht, daß feine Rachegedanken damals 
noch nicht ſo blutiger Art waren. Nachdem er von Mr. 
und Mrs. Plow und Jane Smith, der Verrätherin, ge⸗ 
fprochen, fährt er fort: „Er und fein Weib und bie 
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Berrätherin haben unfer Glück vernichtet, und wenn biefes 
Glück nicht erneut werben kann, jo werben fie e8 bereuen, 
denn ich werde Jane's Geheimniß in ganz Trimorden 
offenbaren, und wir werben nicht die einzigen fein, bie ba 
leiden, nein, die Verrätherin ſoll leiven, wie e8 recht iſt!“ 

Sarah ermahnt ihn in einem Briefe vom 21. No- 
vember: zu bevenfen, weilen die Rache fei, und tröftet 
ihn, „es werbe ja alles noch gut werben”. In einem 
andern Briefe ohne Datum heißt es: ‚Bitte, Lieber, thue 
nicht, wie Du gejagt haft! Es macht mich jo unglüdlich, 
zu denken, daß Du zornig bift, ich kann nicht fagen wie!‘ 

Endlich fehreibt der Angellagte am 2. März, nach» 
dem er von feiner Geliebten Abfchied genommen, ebe er 
von PYork nah Trimorden zurüdfährt, Folgendes: 

„Ewig geliebte Sarah. Ich ftehe im Begriff, York 
zu verlaffen, aber mit fehr traurigem Herzen. Mein 
Herz iſt faft gebrochen für Di, Du treuelte der Wei- 
ber. Das Leben ijt ein Elend für mich, wenn ich von 
Dir getrennt bin. Ich fehreibe nahe bei Deiner Woh⸗ 
nung. Wenn alles gut gebt, denke ih um 3 Uhr zu 
Haufe zu fein. Bitte, trage pas Medaillen mit Deinem 
eigenen lieben Bilde zum Andenken an mich, va ich Dich 
liebe und anbete. Bete für mich, benn ich bin ein ver- 
worfener Sünder! Ich bin zur Verzweiflung getrieben, 
alles durch einen Geiftlichen, aber ich habe Dich immer 
geliebt! Nun Guten Morgen, meine ewig theuere Sarah. 
Ich bleibe für immer Dein Miles Weatberhill. Gott 
fegne Dich!“ 

Nah Verleſung der Briefe erklärt der Angeflagte: 
er babe an Sarah feine Frage zu richten; mit den Dro⸗ 
Bungen, fih rächen zu wollen, habe er ſtets nur gemeint, 
baß er Jane's Geheimniß offenbaren wolle. Zum Schluffe 
der Berhandlung erbittet er noch einmal das Wort; in 
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ziemlich ruhiger Weife gibt er an, wie ihn das Verbot 
des Verkehrs zwifchen ihm und Sarah verlett habe, da 
er fih der Ehrenhaftigfeit feiner Abfichten bewußt ge- 
wefen fei und Mr. Plow viejelbe auch anerkannt habe, 
und wie,er, feit durch Jane's Verrath der geheime Ver⸗ 
kehr zwiſchen ihnen unterbrochen worden ſei, auf dem 
Wege zum Verderben geweſen ſei; er ſchließt mit den 
Worten: „Ich will ſterben wie ein Hund; aber nach 
alledem freut es mich, daß Mr. und Mrs. Plow nicht 
todt ſind. Ich hoffe, ſie werden mir verzeihen!“ 

Er wird darauf vor das Schwurgericht zu Man⸗ 
cheſter verwieſen und nimmt von Sarah in herzlicher 
und ergreifender Weiſe Abſchied; ſie tritt zu ihm heran, 
umarmt und küßt ihn. 

Die ſchwurgerichtliche Verhandlung fand am 14. März 
ſtatt, nachdem tags zuvor auch Mr. Plow ſeinen Wun⸗ 
den erlegen war. Sie bietet nichts Neues von Intereſſe 
dar; Sarah Bell bekundet noch, daß er, als ſie am 
Abende des 1. März nach einem Spaziergange voneinan⸗ 
der Abſchied nahmen, leiſe das Wort „Rache!“ aus⸗ 
ſprach; am Abend des 2. März, etwa eine Stunde vor 
der That, kaufte er von einem Büchſenmacher zu Tri—⸗ 
morden Pulver, Kugeln und Zünphütchen; bald darauf 
traf er einen Belannten auf der Straße, gegen den er 
unter anderm äußerte: er Fünnte ein glüdlicher Dann 
fein, wenn jenes Mädchen in Trimorden wäre! 

Der Bertheidiger macht einen ſchwachen Verſuch, ihn 
vor dem Tode durch Henfershand zu retten, indem er 
den Gefchiworenen voritellt, die ganze Art der Ausfüh- 
rung des Verbrechens bemweife feinen Wahnfinn, denn der 
Angeflagte fei in faft theatralifcher Art mit einem Gürtel 
poll Piftolen und einer Art ausgezogen, um eine arme 
Dirne zu morden. Der Vorſitzende aber hielt ven Ges 
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ſchworenen vor, welche Gefahren aus einer folchen An- 
ſchauung für die Gefellichaft entfpringen würden, und 
erflärt, er vermöge nichts zu finden, was dem Wahr- 
ſpruche auf Schuldig entgegenftehen könnte. Die Ge 
ſchworenen fprachen denn auch fait ohne Berathung das 
Schuldig aus, und der Angeflagte hörte vollkomnen rubig, 
wie er fich während ber ganzen Situng gezeigt hatte, 
jein Todesurtheil. 

Wir bezweifeln die Gerechtigkeit diefes Spruches kei⸗ 
neswegs. Der Angellagte war nichts weniger als wahn: 
finnig; felbjt während der That hatte er einen gewiſſen 
Grab faltblütiger Meberlegung bewahrt. Er ſchlug nicht 
in blinder Wuth um fich; er that den beiden Märchen, 
die mit ihm rangen, ihn bei den Haaren gepadt hielten, 
ihm die Art entwanden, fein Leid; er wollte, wie er zu 
Margarethe Ball vor dem furchtbar brutalen Angriffe 
gegen die hülflofe Wöchnerin Mrs. Plow fagte, niemand 
etwas tun, der ihm nichts gethan Habe; er lieh id 
widerſtandslos verbaften und zeigte unmittelbar darauf 
nicht die mindeften Spuren von Erregtheit. Und doch 
bleibt der Fall ein pſychologiſches Räthſel. Verbrechen 
aus gefränktem Ehrgeiz find nicht felten; bie Kränkung 
aber, um bie es fich bier handelte, wenn eine ſolche 
überhaupt vorlag, war vier Monate vor ber Xhat er» 
folgt. Unglückliche Liebe bat fchon zu allen Zeiten Ber- 
brechen veranlaßt. Weatherhill hatte aber noch am Tage 
vor der That fich überzeugt, daß feine Geliebte mit alter 
Treue an ihm bins Er ftand mit ihr in lebhaften 
Briefwechſel, fie Hatte eine gute Stefle gefunden, eine 
Eifenbahnfahrt von wenigen Stunden genügte, ein Wie⸗ 
derfehen jeberzeit zu ermöglichen. Es ift aber unver 
fennbar, daß einerjeits der Kummer, feine Geliebte nicht 
täglich fehen zu Können, andererjeits ber Gedanle, gegen 
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über feinen ehrenhaften Abjichten und feinem offenen, 
felbft von Dir. Plow lobend anerfannten Auftreten babe 
tiefer leßtere ungerecht gegen ihn und Sarah gehandelt, 
fortwährend an ihm genagt hat, und fein Haß gegen bie 
Berrätherin Iane Smith ift unter diefen Umſtänden er- 
klärlich. Ob gerade das Glüd des Beifammenfeins am 
Tage vor der That ihm den Schmerz, Sarah nicht in 
feiner unmittelbaren Nähe zu wiſſen, boppelt fühlbar ges 
macht, ob er den Vorſatz blutiger Rache ſchon vor der 
Reife gefaßt und dieſe nur unternommen hatte, um von 
Sarah Abſchied zu nehmen, mag bahingeftellt bleiben. 
Jedenfalls aber bietet die grauenvolle That ein erjchreden- 
des Beijpiel, wie wenig unter Umſtänden dazu gehört, 
einen ruhigen, nicht ungebilbeten, bis dahin vorwurfs- 
freien Menfchen zum graufamften Mörder umzumandeln. 


Nach uralten englischen Recht Liegt e8 dem Coroner, 
einem meilt von ben Freiſaſſen ver Graffchaft gewählten, 
in Ausnahmefällen von bejonders dazu privilegirten Kor: 
porationen oder Grundherren ernannten Beamten, ob, 
wenn jemand erjchlagen over plötzlich geftorben ift, fich 
an Ort und Stelle zu begeben und, nach Befichtigung 
der Leiche und Vernehmung von Zeugen unter Zuziehung 
von Gefchworenen, die Todesart feitzuftellen. Die fehr 
praftijche, fpäter durch die Praxis faum erheblich modi⸗ 
ficirte Gefchäftsorpnung für die Coroners datirt aus den 
Zeiten Eduard's J., hat aljo eine faft jechshundertjährige 
Entwidelung durchgemacht, fcheint aber tennoch nicht in 
allen Punkten bis zur vollftändigen Klarheit durchgedrungen 
zu fein, wie der nachſtehende, mit den Worten eines 
augenfcheinlich etwas gereizten Berichterſtatters geſchil⸗ 
derte Hergang zeigt. 
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Am 16. März fand die Unterfuchung in Betreff bes 
Todes des am 13. verftorbenen Per. Blow ftatt. Die 
Jury beftand faft aus benfelben Perfonen, welche ben 
Spruch in Betreff ver Ermortung von Iane Smith ge- 
fallt Hatten. Nachdem die Gefchworenen ihre Plätze ein: 
genommen hatten, fragte der Coroner, ob Berichterftatter 
der Zeitungen bafeien, und ba er erfuhr, e8 jeien deren 
anmwefend, fagte er: es fei eine Menge fchlechtes Zeug 
berichtet worden, er verbiete deshalb vie Anweſenheit aller 
Reporter ohne Ausnahme. Er wurde nun gefragt, ob 
er wirklich beabfichtige, eine folche Unterfuchung geheim 
vorzunehmen, und antwortete äußerft rauh: ja, er beab- 
fichtige Die. Die Berichterftatter zogen fich aljo zurück, 
um biefe neuefte Offenbarung der fprichwörtlichen Weis⸗ 
beit des Coroners zu erwägen; ber Jury aber war bie 
Ausfchließung ver Berichterftatter Fehr anftößig, da fie 
einftimmig für Deffentlichkeit der Unterfuchung war. 

Die Jury befichtigte nun den Leichnam, ber im 
Schlafzimmer des Verftorbenen, in der Pfarrei, im 
Sarge lag. Das Zimmer bot einen etwas ungewöhn- 
lichen Anblickk. Der Berftorbene war mit fehwarzen 
Beinkleivern und dem ganzen Ornate befleivet, ven er 
an hoben Felttagen in der Kirche trug. Cine prächtige 
Stola, die ihm vor furzem verehrt worben war, bifbete 
den Haupttheil der Ausftellung, deren Eindrud burch 
eine Anzahl brennenver Wachskerzen erhöht wurde. In 
der Nähe ftand ber Sarg des Heinen Kindes, welches 
wenige Stunden nach feinem Vater gejtorben war. Ge: 
jtalt und Verzierung dieſes Sarges waren ber bed Pi: 
cars ähnlich. 

Die Jury begab ſich in ven Gafthof zurüd, und ihr 
Obmann, Mr. Prießley, richtete ein förmliches Geſuch 
um Zurüdnahme ver Anordnung, wonach die BBericht- 
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erftatter ansgefchloffen worden waren, au den Coroner. 
Diefer weigerte fich indeß, feine Entfcheidung zu ändern, 
und fagte, er babe nie Berichterftatter zu den Unterfu- 
chungen zugelaſſen. Da es befannt war, daß jeber ber 
Anweſenden das Gegentheil erlebt hatte, beeilte er fich, 
hinzuzufügen, daß die Ausfchliefung nur bei zweiten Un⸗ 
terjuchungen geübt worben fei, womit er, joweit man ihn 
verftand, zweite Unterfuchungen wegen vefjelben alles, 
wann fie auch ftattfinden möchten, meinte. Er erflärte, 
er ſei feit funfzig Jahren Eoroner und verpfände feine 
Erfahrung und fein Anfehen für die Weisheit der von 
ihm getroffenen Maßregel. Die Jury war beffenunge- 
achtet nicht überzeugt, geftattete aber, daß mit der Unter- 
juchung fortgefahren wurde. Es wurden verfchienene 
Zeugen vernommen, und die Jury fprach enplich das 
„Schuldig des vorſätzlichen Mordes‘ gegen Weatherhill. 

Wir bemerken zu diefem Bericht, daß erſtens natür- 
lih das ganze Verfahren eine reine Formalität war, auch 
feine weitern Folgen hatte, denn der Spruch ter Co⸗ 
roners⸗Jury bat an fich feine Bedeutung, und ein weis 
tere8 Berfahren vor Anklage⸗ und Urtelsjurh fand nicht 
ftatt, da fich zwei Todesurtheile gegen dieſelbe Perjon 
nicht füglich vollitreden laſſen, und baß zweitens der 
Coroner, troß feiner „ſprichwörtlichen Weisheit”, doch 
völlig in feinem Rechte war, deun er ift gefetlich zum 
Ausfchluffe der Deffentlichfeit befugt, wie denn die Oef⸗ 
fentlichleit der Vorunterfuchungen überhaupt dort zwar 
allgemeine Praxis, gefetlich aber nirgends anerkannt ift. 


Die Schlußfcene des blutigen Trauerfpiels erfolgte 
am 4. April, aljo nicht volle fünf Wochen nach ver That, 
vor dem New⸗Bailey⸗Gefängniß zu Manchefter, wo 
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Weatherhill zufammen mit einem Irländer Fatheriy, 
welcher feine Geliebte ermordet hatte, vom Leben zum 
Tode gebracht wurde. Auf ein nach ber Verurtheilung 
aufgetauchtes Gerücht, daß in Weatherhill’s Familie Durch 
mehrere Generationen Fälle von Wahnfinn vorgeflommen 
feien, fcheint von feiner Seite näher eingegangen worden 
zu fein, und fo allgemein war nicht nur die Ueberzeu— 
gung von der Schuld des Berurtheilten, ſondern aud 
die Erbitterung, welche die brutale Graufamleit der That 
hervorgerufen hatte, daß ausnahmsweife von niemand 
ein Gnadengeſuch an den Minifter des Innern gerichtet 
worden war. Etwa 20— 25000 Menfchen hatten ſich, 
theilweife aus weiter Ferne, ſchon viele Stunden vor ber 
Hinrihtung auf dem Plate vor dem Schaffot verfam: 
melt, unter denen anfangs wol die in folchen Fällen in 
England ſtets vorkommenden Ausbrüche von Roheit ftatt- 
fanden, die aber fpäter mehr als gewöhnlich von dem 
furchtbaren Ernſt der Sache ergriffen wurden und fchliek- 
lich eine mufterhafte Haltung bewahrten. Um 8 Ubr 
morgens waren bie Vorbereitungen innerhalb des Ge- 
fängniffes beendet; Weatherhil’s Ruhe und Kaltblütigkeit 
während des DVerlefend des Urtel® und der Anlegung 
der Feſſeln hatten felbft die Bewunderung bes vielerprobs 
ten Henkers Calcreft erregt, welcher nachher erflärte, er 
babe in feiner langjährigen Erfahrung nie eine fo\fräf- 
tige, unbeugfame Entfchlofienheit gefehen. Der Gefäng- 
nißgeiftliche, Mr. Caine, berichtet, Weatherhill habe auf: 
richtige Neue gezeigt und die Gerechtigkeit des Urtels 
anerfannt. Um 8 Ubr öffneten fich die Thore des Ge- 
fängniffes; zuerſt beftieg Fatherty, dann Weatberhilf, 
jeder von einem Geiftlichen begleitet, das Schaffot. Beide 
waren vollkommen gefaßt, Weatherhill todtenblaß, ohne 
Zeichen non Schwäche, obfchon anbererfeits fein ganzes 
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Benehmen nicht den Berichten entſprach, die über feine 
unmenfchlide Gefähllofigfeit in Umlauf gejett waren. 
Er Hatte gebeten, eine Agende in der Hand halten zu 
dürfen, die nach der That bei ihm gefunden war, und 
fein Wunſch war erfüllt worden. Weber er noch fein 
Todesgenoffe machten einen Verſuch, zum DVolfe zu 
fprechen. 

Calcreft verließ die Blatform, und im nächften Augen- 
blide jchwebten beide Körper in der Luft. Noch einige 
frampfhafte Zudungen — und alles war vorüber. 


— — — 


Der Wildſchüß Hermann Kloſtermann. 
(Weitfalen.) 
1867 und 1868. 


Am 1. October 1867 ritt der Oberförjter von Wrede 
aus Harbehaufen im Kreife Warburg in den Wald, um 
eine Befichtigung feiner Forften vorzunehmen. Er umritt 
die Grenzen feines Reviers und begab fich ſodann auf 
den Rückweg. Es dunkelte bereits, als er abends gegen 
6 Uhr einen Menfchen erblidte, der vor ihm die Flucht 
ergriff und eilig in den Wald lief. Der Oberförfter ver- 
folgte ihn und rief ihm „Halt! zu, erhielt aber in 
prohendem Zone die Antwort: „Nicht näher oder ich 
ſchieße!“ Herr von Wrede Tieß fich nicht fchreden, er drang 
weiter vor, plöglich fiel ein Schuß, ber Reiter und fein 
Roß brachen zufammen. Zum Glüd waren zwei Forfts 
lebrlinge in der Nähe, welche ven Verwundeten nad 
Harvehaufen fchafften. Es wurde fofort nach tem Dr. 
Baruch in Rhoden geſchickt, dieſer kam noch denfelben 
Abend, unterſuchte ven Patienten und machte folgende 
Wahrnehmungen: am linken Unterjchenfel befanden fich 
7 over 8 runde, tief eindringende und ſtark bfutenve 
Wunden; aus einer berjelben entfernte er ein plattge- 
ſchlagenes Hagel» oder Echrotlorn. Die Beichaffenheit 
ver Wunden ließ feinen Zweifel barüber auflommen, daß 
die Verlegungen von einem in geringer Entfernung ab- 
gefeuerten Schrotfchuffe herrührten. Der Arzt verord- 
nete, was nöthig war, und Die Heilung ging, obgleich der 
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Knochen verlegt war und fich jedenfalls im Innern 
deffelben noch verſchiedene Schrotförner befanden, über 
Erwarten gut von ftatten. Nah etwa fünf Wochen 
fonnte der Oberförfter von Wrede das Wett wieder ver» 
Iaffen und nach einigen Monaten feinen Dienft wieder 
verjehen wie früher. Freilich Tieß ſich nicht mit Be⸗ 
ftimmtheit fagen, daß Herr von Wrede vollſtändig hergeſtellt 
fei, denn es blieb immer möglich, daß die im Körper 
ftedlenden Schrote eine Entzündung des Knochens oder 
fonft ein Unmwohlfein verurfachten. Der Sachverftändige 
bezeichnete mit Bezug hierauf und mit Rüdficht auf den 
Umftand, daß der Oberförfter längere Zeit frank und dienft⸗ 
unfähig gewejen war, bie Körperverlegung als eine ſchwere. 

Der Verletzte hatte den Menfchen, ver auf ihn ge- 
fchoffen, nicht erfannt. Man erfchöpfte fih in Muth- 
maßungen, bie Polizei und bie Gerichtsbehörpen boten 
alles auf, um bem Verbrecher auf die Spur zu kommen, 
die Regierung in Minden fette ſogar eine Prämie von 
200 Thlen. auf feine Entvedung, aber alles war ver- 
geblich, der verwegene Wilbdieb, ber ſich an dem Forft- 
beamten vergriffen, wurde nicht entdedt. 


Am 1, Februar 1868, nachmittags 3 Uhr, revibirte 
der waldeckiſche Forſtbeamte Heinemann fein Revier. Er 
hörte in der Ferne zwei Schüffe fallen, und ba er ver- 
muthete, dag Wilddiebe im Walde fein möchten, rief er 
zwei in ber Nähe arbeitende Holzhauer herbei und poftirte 
fih mit ihnen an eine Stelle, welche die Frevler paffiren 
mußten. Es dauerte nicht lange, da ſahen fie einen 
Mann vorfichtig durch die Bäume fohleichen, der einen 
Rehbock auf der Schulter trug Es war Hermann 
Kloftermann, ein berüchtigter Wilderer und dem Heine» 
mann bereit aus einem frühern Rencontre wohlbefannt. 
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Heinemann trat vor und ging auf Kloftermann zu, diefer 
ließ ihn bis auf fünf Schritte herankommen, dann legte 
er fein Gewehr an, zielte und gab Teuer. Der Schuß 
brang burch den Oberarm in die Bruſt und verlegte vie 
Zunge. Heinemann ftürzte nieder, pie beiden Holzhauer 
forgten dafür, daß er nach Haufe transportirt wurbe. 
Der Arzt, derfelbe Dr. Baruch, welcher den Oberförfter 
von Wrede behandelt hatte, ließ fh über feinen Befund 
und den Verlauf der Krankheit vor Gericht dahin ver- 
nehmen: An ver vordern Seite des linken Oberarms in 
der Höhe der Achjelhöhle zeigte fich eine Wunde mit 
Subftanzverluft von ver Größe eines Thalers in ovaler 
Form, die im Grunde den Delta-Muskel bloßlegte. Bon 
dort aus führte eine flafchenförmige Deffnung unterhalb 
bes Schlüffelbeins etwa 31, —4 Zoll lang zwifchen ber 
Haut und dem musculus pectoralis in den Wunpfanal, 
in welchem fich bei der erften Unterſuchung Papier und 
wollene Fäden ſowie ein Schrotforn vorfanben. 

Auf der Haut der Yruft unterhalb des Schlüjfel- 
beins bemerkte man zwei 4—5 Zoll lange Hautab- 
ſchürfungen, welche offenbar von zwei Hagel⸗ oder Schrot- 
Törnern herrührten, die zwifchen Bekleidung und Haut 
durchgegangen waren und letztere geftreift hatten. Heine⸗ 
mann war demnach durch einen in nächiter Nähe abge- 
feuerten Schrotfchuß verwundet, ein oder mehrere Schrot- 
körner hatten die Bruſthöhle geöffnet und die Lunge ge- 
troffen. Die Verlegung war eine fchwere, das Leben in 
hohem Grade gefährpenbe. 

Heinemann wurbe auf ein hartes, drei Monate an- 
dauerndes Kranlenlager geworfen. Er fchwebte dreimal 
am Rande des Grabes und nur feiner ferngefunten Na⸗ 
tur und beſonders günftigen Wirkungen ber Arzneimittel 
war es zuzujchreiben, daß fein Leben gerettet wurde. 
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Die Wunde eiterte aus, die fremden Körper wurden 
ausgefchieden und Heinemann Tonnte wieder aufftehen. 
Seine volle Kraft und Gefundheit erlangte er indeß nicht 
wieber. Abgeſehen davon, daß feine Lunge empfinplich 
und reizbar blieb, war auch der Oberarm in feiner 
wefentlichen Thätigkeit gejtört und verftümmelt. ‚Heiner 
mann“, To ſchloß der Arzt fein Gutachten, „Tann bie 
Iinfe Hand, aber nicht den linfen Dberarm gebrauchen, 
er ift ein hHinfiechender Mann, ver mit Einem Fuß im 
Grabe ſteht.“ 

Diesmal war der Thäter befannt und man machte 
die größten Anftrengungen, ihn zu ergreifen. Es wurden 
Steckbriefe erlaffen und die Sicherheitsbeamten befehligt, 
fih feiner zu bemächtigen. Die Regierung in Minden 
fowol als die Regierung des Fürſtenthums Waldeck 
verhießen demjenigen, der Kloſtermann ergreifen wilrbe, 
bedeutende Belohnungen. Ein Militärcommando beſetzte 
das Dorf Weftheim, wo er ſich gewöhnlich aufbielt, und 
unternahm Streifzüge, ihn zu fangen, allein Kloftermann 
batte fich in die Wälder zurüdgezogen, wo er jeden 
Schlupfwinfel fannte, und entging allen Berfolgungen. 
Er trieb fein Handwerk nach wie vor und fand auch Ab- 
fagquellen für das Wild, welches er erlegt Hatte! Man 
mußte fich entjchließen, tie Wälder zu bejegen und zu 
durchſuchen. Militär, Gensrarmen und Forftbeamte 
wurden aufgeboten und vie Treibjagd begann. Mehrere 
Monate lang kam ihnen Kloftermann nicht zu Geficht, 
fie hörten wol, daß er da und bort aufgetaucht fein jolle, 
fie vernahmen auch mitunter einen Schuß und fahen bie 
Spuren von funftgerecht ausgenommenen Hirſchen und 
Neben, aber ven kecken Wilddieb trafen fie nicht. Enplich 
am 24. Mai 1868 morgens zwifchen 4 und 5 Uhr ftan- 
ben fie wieder im Orpetbale auf Wade, es fnaliten 
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zwei Schüſſe und gleich barauf kam Kloftermann mit 
einem Begleiter durch das Didiht. Er hatte augen: 
fcheinfich feine Feinde, die im Gebüfch verborgen jtanben, 
nicht bemerft. Ein Soldat pflanzt jein Bajonnet auf, 
bies verurſacht Geräuſch, die beiden Wilddiebe horchen 
und im nächſten Augenblick fliehen ſie in großen Sätzen 
über eine nahe Wieſe in den Wald. Man ruft ihnen 
zu, ſie ſollen ſtehen, aber ſie eilen flüchtig von dannen, 
man ſchießt hinter ihnen drein, aber die Kugeln fehlen, 
fie erreichen die ſchützenden Bäume und ſtellen ſich dort, 
als ein Soldat, Namens Struck, fie verfolgt, lampf- 
bereit zur Wehr. Beide fchlagen auf den Soldaten au, 
und einer von ihnen ſchießt, Strud wirft fich Hinter einen 
Daum und das töblidde Blei fauft an ihm vorüber. 
Nun feuert auch er und mit einem Schrei ftürzt der eine 
Wilpdieb zum Tode getroffen zu Boden, ber andere 
rettet fi in den Walt. 

Als man den Verwundeten auffucht, liegt neben ihm 
das noch gelavene Gewehr, das Zünphütchen ift mit 
wollenen Lappen vervedt, er aljo ift nicht derjenige ge- 
wefen, welcher auf Struck gefchoffen bat. ‘Der in feinem 
Blute ſchwimmende Wildſchütz, ein gewiffer Lohoff aus 
Desporf, ftarb nad) wenigen Stunden, vorher aber theilte 
er noch mit: Kloftermann Habe ihm eingeftanden, daß er 
anf den Oberförfter von Wrede gefchoifen habe. 

Im Lande waren alle erſtaunt, daß Kloftermann 
wieder entwifcht war. Er wurde nachgerade zur mythi⸗ 
ſchen Perjon, von der man Fabeln über Fabeln erzählte. 
Diefer wollte ihn in ber Nähe des Dorfes, jener gleich- 
zeitig mehrere Meilen davon gefehen haben. Man er- 
zählte fich wunderbare Gefchichten von feiner Gefchwin- 
bigfeit und wie er bie Polizei an der Naſe herumgeführt 
habe. Es war zur Ehrenjache für Die Behörden geworten, 
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den Wilderer, der ihrer jo frech fpottete, feftzunehmen. 
Die Telegeamme flogen bin und her, vie Gensbarmerie 
war Zag und Nacht auf den Beinen, die Wälder wurden 
unermüdlich burchftreift und bie Leitung der Verfolgung 
einem beſonders gewandten Bolizeiinjpector Namens 
Schnepel übergeben, ber eigens zu dieſem Zwede nad 
Weſtheim geſendet wurde. Wiederum verging Woche um 
Woche, und Klojtermann war noch immer frei und lebte 
von des Könige Wild — es hieß, daß er bie Hetzerei 
nun fatt habe und nach Amerika auswanbern wolle. 

In der Nacht vom 13. zum 14. Juni pochte jemand 
an die Thür des Büchfenmachers Lutter in Brilon. Auf 
bie Frage, wer benn ta fei? gab fih Kloftermann zu 
erfennen. Lutter Tieß ihn ein, fchloß die Hausthür zu 
und führte ihn in fein Schlafzimmer. Kloftermann bat 
um eine Taſſe Kaffee, Frau Lutter verſprach, ihm bie 
gewünjchte Erquickung zu bereiten, ftieg aber burch bas 
Senfter der Wohnſtube auf die Etraße und eilte zum 
Polizeifergeanten Auft, dem fie Anzeige machte von bem 
Tange, ben er thun könnte. Auft nahm zwei Polizei- 
biener mit und fchlich fi mit ihnen auf den Knien 
rutfchend bis an die Fenfter des Lutter'ſchen Hauſes. 
Lutter, dem feine Frau vorher einen Wink gegeben Hatte, 
öffnete die Thür, die Polizeibeamten eilten durch bas 
Haus in die Schlafftube, wo fie Kloftermann auf dem 
Rande des Bettes figend bei einer Taſſe Kaffee antrafen. 
Er war fo vollftändig überrafcht, daß er weder zu fliehen 
noch Widerftand zu leiſten verſuchte. Er ward gefeffelt 
und ind Gefängniß gebradt. Am andern Morgen mel- 
bete der Telegraph die frohe Kunde, daß Kloftermann 
gefangen ſei. Der größern Sicherheit wegen transportirte 
man ihn bald darauf nach Paderborn. 

Charafteriftifch für die damalige Stimmung ber Be- 
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völferung ift eine Stelle aus einem Briefe Lutter's an 
den Oberförfter von Wrede, fie lautet: „In der Zeit 
von einer Stunde, die Kfoftermann bei mir war, wurde 
mir viel erzählt, welches mir noch jegt grauft, wenn ich 
daran benfe. Namentlich glaubte er doch in Freiheit zu 
entlommen, denn e8 war fein Vorſatz, fo wie er dort in 
Paderborn und Waldeck die Leute in Reſpect geſetzt 
hatte, fo follte es bei uns im Sauerlande auch geben. 
Es fiel mir ein bei ven Neben Napoleon in Rußland, ein 
Gott im Himmel und ein Kaiſer auf Erben, da wurbe er 
gefchlagen. So ging e8 auch Rinaldo Hloftermann, auf 
Diefe Weife wurbe er gefangen. Wäre er aber nochmals 
zur freiheit gefommen, fo hätte e8 noch Wild und auch 
Menfchenleben gefoftet.” 

Es wurde gegen Kloftermann Eriminalımterfuchung 
eingeleitet und er am 17. Juni zum erften mal gericht- 
fiö vernommen. Er ftellte alle Verbrechen, die man ihm 
Zur Laſt legte, in Abrede und behauptete: er fei am 
1. October 1867 und am 1. Februar 1868 den ganzen 
Tag über in Weftheim gewefen, mithin ſei er unfchuloig 
an den Wunden des Oberförfter8 von Wrebe und bes 
Forſtaufſehers Heinemann. Seine Flucht durch das 
Drpethal räumte er ein, leugnete aber, auf ven Sel- 
daten Etrud gefchoffen zu haben. 

Ueber fein früheres Leben ift Folgendes zu bemerfen: 
Kloftermann war 29 Jahre alt, evangelifcher Religion 
und zu Retzin im Wegierungsbezirt Potsdam geboren. 
Sein Bater war Müller, ftarb aber ſchon, als ver Sogn 
erſt vier Jahre alt war, feine Mutter verheirathete fich 
zum zweiten male an ben Förfter Dalchov. Bis zu 
feinem vierzehnten Jahre befuchte er die Schule, fpäter 
hütete er im Sommer die Kühe, im Winter |paltete er 
Holz. Ein Handwerk lernte er nicht. In feinem fieb- 
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zehnten Jahre 303 er mit feiner Mutter in das Dorf 
Scherfebe, wo letztere ftarb. Mit feinem Stiefvater lebte 
er in Unfrieven und zerfiel zulegt mit ihm ganz und gar. 

In den Jahren 1857 — 59 erfüllte Kloftermann 
feine Militärpflicht bei dem 15. Infanterieregiment. 
Er war jedoch ein unfolgjamer, fchlechter Soldat und 
wurde 23 mal geftraft. Später erwarb er fich feinen 
Lebensunterhalt als Handarbeiter in Effen, Altenbefen 
und Bonenburg. Das Arbeiten gefiel ihm indeß nicht, 
und er fing an, auf fremdem Gebiete zu jagen und das 
erlegte Wild zu verlaufen. Sekt war er in feinem 
Element, er wurde ein trefflider Schüße und trieb den 
Wildprethandel en gros. In Weftheim und in Desborf 
hatte er fein Hauptquartier, jedoch nur im Winter, denn 
den größten Theil des Jahres lebte er im Walde. Hier 
wußte niemand fo gut Beſcheid wie Kloftermann. Sein 
Revier vergrößerte er immer mehr und am glüdlichften 
war er, wenn er die Büchfe im Arme und die Pfeife 
im Munde einem Wilde uachfpürend in heller Mondnacht 
durch die Wälder ftrih. Er Hatte nur zwei Leiden⸗ 
Thaften: Jagen und Rauchen. Umgang mit dem fchönen 
Geſchlecht pflog er ſelten, indeß war er bei Tänzen und 
andern Luftbarfeiten gern gefehen, denn es gab keinen 
flottern und flinfern Tänzer al8 ihn und ftets hatte er 
eine offene Hand. Es Hieß, daß er auch eine Geliebte 
babe, pie mitunter wochenlang mit ihm in ven Wäldern 
fih aufbalte; möglich, daß es wahr iſt, aber eine ſonder⸗ 
lich heftige Neigung hat er nicht gehabt. Ueber feiner 
Pfeife und dem Pürfchgang vergaß er die Mädchen und 
die Zechgelage der andern Burſchen. 

Seine Schnelligkeit grenzte an das Wunderbare, er 
lief mit den Thieven des Waldes faft um die Wette und 
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einzelne Fälle, in denen er wirklich Erftaunliches geleiftet 
hatte, wurden actenmäßig feſtgeſtellt. 

Natürlich konnte e8 nicht fehlen, daß er bei feinen 
Wilddiebereien mit ben Forfifchugbehörben in Conflicte 
gerieth, und auch, daß er fich einen falfchen Bart zu- 
legte, der ihn ziemlich unkenntlich machte, ſchützte ihn 
nit immer. Er war bereits fieben mal beftraft, als tie 
leßte große Unterfuchung begann: 

1) Am 19. September 1862 vom reisgericht in 
Arolfen wegen Betretens eines fremden Jagdreviers mit 
einem Gewehre mit 5 Thlrn. Gelpftrafe gleich 10 Tagen 
Gefängniß; 

2) am 25. September 1862 von berielben Behörde 
wegen Vermögensbeſchädigung mit 3 Thlrn. Gelpftrafe 
gleich 3 Tagen Gefängniß; 

3) am 7. November 1862 von ber Gerichtsdepu⸗ 
tation in Büren wegen gewerbmäßigen Sagbvergehens mit 
6 Monaten Gefängniß, Unterfagung ver bürgerlichen 
Ehrenrechte und Stellung unter Polizeiauffiht auf ein 
Jahr; 

4) am 15. April 1864 vom Kreisgericht in Warburg 
wegen Bruchs ver Polizeiaufſicht mit 8 Tagen Ge 
fängniß; 

5) am 18. October 1864 von demſelben Gericht 
wegen gewerbmäßiger Jagdcontravention im Rückfalle 
und verjuchter Beftehung mit 7 Monaten Gefängnif, 
Unterfagung ver Ausübung der bürgerlichen Ehrenrechte 
und Stellung unter Polizeiaufficht auf 2 Jahre; 

6) am 10. Juni 1865 vom Sreisgericht in Arolfen 
wegen unbefugten Betretens eines fremden Jagdgebietes 
mit einem Schießgewehr mit 14 Thlrn. Geldbuße gleich 
14 Tagen Gefängniß; 

7) am 27. Juli 1866 vom Kreisgericht in Brilon 
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wegen wieberholter gewerbmäßiger Ingocontravention im 
wiederholten Rüdfalle, wegen Zwanges eines Beamten 
zur Unterlaffung einer Amtshandlung durch “Drohung, 
und wegen Zwanges einer Perfon zur Unterlafiung einer 
Handlung durch Drohung mit Verübung eines Verbrechens 
zu einem Iahre Gefängniß, Unterfagung ber bürgerlichen 
Ehrenrechte auf 1 Jahr und Stellmmg unter polizeiliche 
Auffiht auf 3 Sahre. Die Strafe wurbe durch Cabinets⸗ 
ordre vom 17. December 1866 auf 9 Monate ermäßigt 
und bis zum 23. April 1867 verbüßt. 

Die Strafen hatten ven Wildſchützen Kloftermann nicht 
gebefjert, ſondern ihn nur troßiger und entſchloſſener ge- 
madt. Er fnirfchte mit den Zähnen, wenn er feinen 
geliebten Wald verlaffen und in das Gefängnig wandern 
mußte. Vor Gericht geftand er niemals; fo oft er eine 
Strafe erlitten hatte, fehrte er zu feinem Gewerbe zurück 
und beichloß, bei dem nächſten Rencontre fich nicht wie- 
der gutwillig verhaften zu laffen. Seine Berwegenheit war 
bereit8 vor jeinem Zufammentreffen mit Herrn von Wrebe 
To hoch geftiegen, daß es ihm auf Blutvergießen nicht 
ankam. So ſah ihn der Flurihüg Brune am 20. Juli 
1865 aus tem Ganfteiner Walde kommen und mitten 
duch die Fruchtfelder laufen. Sein Anrufen: „Halt! 
Bleib Stehen!‘ beantwortete Kloftermann bamit, baß er 
fein Gewehr unter dem Kittel hervorzog, es auf Brune 
anlegte und ihm zurief: „Bleib ftehen, oder dů kriegſt 
die Kugel!” Als Brune ſich nicht abſchrecken ließ, fon- 
bern fich näherte, drohte er ihm alles Ernites: „Zurück, 
oder bu ftärzejt zu meinen Füßen!” 

In ähnlicher Weife verfuhr Kloſtermann am 28. Fe⸗ 
bruar 1866 dem Holzhauer Vahle gegenüber im fürft 
ich waldeckiſchen Forftorte Mühlenberg. Der Wildſchütz 
war gerade tamit befchäftigt, einen von ihm erlegten 
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Rehbock auszumweiren. Ein Forftbeamter überrafchte ihn 
und befahl dem Vahle, das Wildpret in Beichlag zu 
nehmen. Der Holzhauer fprang binzu, aber Kloftermann 
Hatte nicht Zuft, fich feine Beute entreißen zu laſſen. Er 
ſchlug auf Vahle an mit den Worten: ‚Wollen Sie ab- 
treten oder nicht?” Erſt das Herannaben des Forſt⸗ 
beamten nöthigte ihn, ben Rehbock im Stiche zu Taffen 
und bie Flucht zu ergreifen. 

Einige Zeit nachher traf Kloftermann um Mitternadt 
mit dem Adersmann Stratmann in Weſtheim zuſammen. 
Er Tegte fein Gewehr an und rief: „Zurück, oder ich 
ſchieße!“ Stratmann eilte in fein Daus. Auf die 
etliche Tage nachher an Kloftermann gerichtete Frage: ob 
er wirklich gefchoffen haben würde? erwiderte er Falt- 
blütig: „Gewiß hätte ich das gethan!“ 

Im Volfsmunde circuliren eine große Zahl von Ges 
ſchichten, Charafterzügen und Anekdoten über Kloſter⸗ 
mann, ſodaß es fchwer hält, die Wahrheit von ber Dich 
tung zu unterfcheiden. Wir theilen nur einiges mit, was 
wir aus völlig zuverläffiger Duelle gefchöpft haben. ‘Der 
Dr. Baruch in Rhoden, felbft ein Jagdliebhaber, Hatte 
ihn Arztlich behandelt. Sloftermann bat fich, nachdem 
er genefen war, bie Rechnung aus, Baruch fagte ihm, 
daß er von armen Leuten Teine Zahlung annehme, hierauf 
erwiberte Kloftermann: „Nun, dann bleibt mir nichts 
‚übrig, "als mich in anderer Art erfenntlich zu zeigen. In 
Ihrem Jagdreviere fteht ein Rehbock, ben werbe ich 
Ihnen laſſen.“ 

Im Sabre 1864 hatte Kloftermann dem Reftaurateur 
auf dem Schütenfefle in Warburg eine große Anzahl 
Rehe geliefert. Ein Gerichtsbenmter machte bie Befannt- 
Ihaft des damals ſchon fehr renommirten Wilppiebes - 
und erfuhr zu feinem Leidweſen, daß wahrfcheinlich 
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mehrere von den Neben, bie verfpeift wurden, in feinem 
Jagdbezirke erlegt worden jeien. Er machte dem SKlofter- 
mann deshalb Vorwürfe und biejer bat ganz gemüthlich 
um Entſchuldigung, mit dem Hinzufügen, in Zukunft 
wolle er diefes Revier fehonen, es fomme ihm darauf nicht 
“an, da ihn ja bie ganze Gegend zur Verfügung ftebe. 
Kurz darauf wurde Klojtermann wegen gewerbmäßiger 
Ausübung der Jagd in Warburg verhaftet. Derſelbe 
Beamte führte bei dem Unterfuchungsrichter das Protokoll; 
als letzterer fi einmal auf einige Minuten entfernte, 
machte er den Angefchuldigten, ver frech alles in Abrebe 
ftellte, was man ihm zur Laft legte, darauf aufmerkfam: 
das Leugnen werde wol vergeblich fein, er babe ihm Loch 
auf dem Schübenfefle eingeftanden, daß er Wild in 
fremden Jagdbezirken gefchofjen habe. Kloftermann ant- 
wortete fichtbar erregt: „Herr, ich halte Sie fir zu 
nobel, als daß Sie von unfern Privatgefprächen Gebrauch 
machen werben.” 

Er verlor, wenn er verfolgt wurde und bie Häfcher 
dicht Hinter ihm waren, niemals bie Gegenwart bes 
Geiftes. In der Nacht vom 4. zum 5. Februar 1868 
hatten Bolizeidiener und Gensdarmen das Haus in Des- 
borf, wo er übernachtete, umringt, er wollte durch bas 
Tenfter jpringen und fich Durch die Flucht reiten. Ein 
Gensdarm fahte ihn beim Fuße und rief: „Ich habe 
ihn Schon.” Kloftermann riß fich los, Tief an ein anderes 
Teniter, ſchoß hinaus und machte dadurch glauben, daß 
er bort entfliehen wolle. Im Nu war er wieder an 
einem andern, nun unbewachten Fenſter; blos mit einem 
Hemde beffeivet fprang er hinaus und ftürmte fort in 
den Wald. In der Tafche feines Nodes fand man ein 
Sremplar des wider ihn erlaffenen Stedbriefs nebft 
Signalement. Schen nach zwei Tagen war Kloftermann 
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von Kopf bis zu Fuß neu beffeivet, mit Gewehr und 
Jagdtaſche verjehen. 

Ein andermal war die Polizei ihm wieder auf ven 
Serfen, er trug einen frifcherlegten Rehbock und wollte 
ihn nicht preisgeben. Da ſieht er mehrere Bauern, vie 
Dünger auf einen Wagen laden; rafch wirft er das 
Wild auf den Wagen, borgt fich von einem ber Banern 
einen Kittel, den er im Fluge anzieht, und antwortet auf 
die Frage des gleich darauf an den Wagen tretenden 
Polizeivieners: ob fie Kloftermann nicht gefehen hätten? 
fe: „Den kennen wir nicht.” 

Als im Frühjahr 1868 em Militircommando bas 
Dorf Weftheim befegte, um ihn zu arretiren, war er 
wirklich im Dorfe. Ein Signalfhuß gab das Zeichen, 
daß die Durchfuchung ver Häuſer beginnen follte. Kloſter⸗ 
mann verlieh feine Wohnung und ging in den anftoßen- 
den Garten; bier kroch er in eine leere Kaffgrube, ein 
Mädchen vedte fie mit Bretern zu und legte oben darauf 
Unkraut, welches fie ſchnell zufammengerafft batte. . 

Endlich hatte ihn das Schickſal Doch erreicht, er ſaß 
binter Schloß und Riegel, die Unterfuchung wider ihn 
begann und Kloftermann, auf biefem Felde wenig ge- 
wanbt, wußte nichts anderes zu thun, als mit breifter 
Stirn alles zu leugnen. Wir theilen bie Refultate ver 
umfangreichen, mit Fleiß und Scharffinn geführten Gri- 
minalprocedur in brei Abjchnitten mit, bie ſich von felbit 
ergeben, weil ihm ein breifacher Angriff auf Forftbeamte 
ſchuld gegeben wurde. 


I Das Attentat auf ben Oberförfter von Wrede 
' in Hardehauſen. 

Daß Klojtermann ten Oberfärfter von Wrede kannte, 

war zwar nicht direct zu beweilen, aber man mußte es 
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eigentlich annehmen, denn er hatte oft in ven harbehaufer 
Horften gejagt, die Förjter und Oberförfter betrachtete er 
als feine Hauptfeinde, und ein Menſch wie er, welcher 
den ganzen Zag in den Wäldern lag, hatte Gelegenheit 
genug, dem Oberförfter von Wrebe zu begegnen. Veber- 
dies hatte er bereits vor mehrern Jahren zum Büchjen- 
macher Lutter gejagt: er wolle ven Oberförjter von Wrede, 
ver fo ſehr Hinter ihm her fei, noch einmal tüchtig mit- 
nchmen. 

Wir erwähnten ſchon, daß von Wrede ven Mann, 
der ihn Schoß, nicht erfannte. Er erzählt ven Vorfall 
jo: „Sch ritt am 1. October nachmittags um 4 Uhr 
aus, um in dem zu meiner Oberförfterei gehörenden 
Bezirk Mittelwald eine Grenzrevifion vorzunehmen. Diefes 
Geihäft nahm mi etwa 1%, Stunde in Anfprud. 
Dann fehrte ich in der Richtung von Blankenrode nach 
Hartehaufen zurüd. Als ich circa eine halbe Stunde 
geritten war und in ben Diftrict Ejelsweg und Hittchen- 
berg fam, war es bämmerig geworben. Ich ſah auf dem 
Wege von Harbehaufen her in einer Entfernung von 
60 - 70 Schritt einen Menſchen auf mich zulommen, ver 
eine graulich-grüne Joppe trug. Sobald er mich erblicte, 
verließ er den Weg und fprang in den Wald Hittchen- 
berg. Ich ritt in ſcharfem Galop auf ihn zu und rief: 
«Wer dal» Aus dem Didicht erfholl in einem frem- 
den, ober doch in unferer Gegend nicht üblichen Dialekt 
die Antwort: « Zurüd, over ich gebe Teuer!» Ich ver- 
muthete den Torjtlehrling Berendes in der Nähe und 
pfiff auf dem Finger, daß er herbeikommen folle. Berendes 
ließ nicht8 von fich hören. Ich feste hierauf mit meinen 
Pferde über ven Graben, der den Wald vom Wege 
trennte, und ritt weiter in ber Richtung, von welcher bie 
Stimme gefommen war. Plößlich ertönte aus nüchfter 
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Nähe ver Ruf: «Nicht weiter, over ich gebe enter!» 
Einen Menfchen ſah ich nicht, vernahm aber in dem Ge- 
büſch ein Geräufh. In temfelben Augenblide fiel ein 
Schuß, der mich unterhalb des linken Sriegelenfes in 
das Bein traf und auch mein Pferd verwunbete. Ach 
ftürzte nieder und fonnte mich nur mit Mühe wieber 
aufraffen. Mit Hülfe der Foritlehrlinge Berendes und 
Ritter, die zu mir eilten, wurbe ich nach Haufe gebracht. 
Meiner Anficht nach war es zwilchen %,6 und 6 Uhr, 
als der Angriff auf mich erfolgte.” 

Diefe Zeitangabe wurde von dem Förfter Hamann 
beftätig.. Er wohnte etwa zwanzig Minuten entfernt 
von jener Stelle in Mittelwalre und nahm am 1. Oc- 
tober in feinen Garten Aepfel ab. Gegen Abend Hörte 
er aus der Richtung vom NHittchenberge einen Schuß 
falfen, er ſah nach feiner Uhr und bieje zeigte auf 
15 Minuten vor 6. 

Die Entfernung vom Orte ber That bis Weftheim, 
wo Kloftermann damals wohnte, beträgt eine Wegftunte, 
indeß ftimmten die abgehörten Zeugen barin überein, daß 
der Angefchuldigte ven Weg recht gut in einer halben 
Stunde zurüdlegen könnte. 

Es kam nun darauf an, zu ermitteln, wo Klofter- 
mann in der Fritifchen Zeit fich befunden und wie er fich 
nach der That verhalten hatte. Die Unterfuchung lieferte 
in dieſer Beziehung die gravirendſten Indicien. 

Am Abend bes 1. Dectober 1867 kam Kloftermann 
in das von den Eheleuten Fleckner in Wejtheim bewohnte 
Haus. Die Dunkelheit war bereits eingetreten und des⸗ 
halb kurz vorher Licht angezündet worten; auch bie 
Abendglocke hatte gelüutet, was um jene Zeit gegen 
6 Uhr zu gefchehen pflegt. Beftimmter konnten Fleckner 
und feine Frau tie Stunte nicht angeben, benn fie 
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befaßen damals Feine Uhr, fonbern erhielten eine folche 
erjt ſpäter von Kloftermann gefchenft. Diefer war mit 
einer Joppe bekleidet und führte ein Jagdgewehr bei fich. 
Er ſprach davon, daß feine Beinfleiver ausgebefjert wer⸗ 
den müßten. Nach etwa einer Viertelftunde ging er 
wierer fort. Am andern Morgen befuchten fie ihre Nach» 
barin, die Witwe König, und theilte ihnen mit: e8 habe 
einer im Walde auf den Oberförfter von Wrede ge« 
icheffen. Da fchöpften fie Verbadht, daß Kloftermann 
vielleicht der Thäter fei, und bejchloffen, Tag und Stunde, 
wo er bei ihnen gewefen, zu merlen. 

Am 3. October fam Kloftermann abermals zu ihnen 
und erzählte ihnen nun felbft, daß auf den Oberförfter 
von Wrede gefchoijen worden fei. Er veranlaßte fie, die 
Zeit, wann er am 1. October zu ihnen eingetreten, zu 
notiren, und es wurde infolge beffen auf einen Zettel 
geichrieben: „Den erften Dienstag nad Michaeli, uns 
gefähr Y, nad 6 Uhr abends.” 

Nimmt man an, daß Kloftermann Y,6 Uhr den Schuß 
abgefeuert und fih dann im Geſchwindſchritt nach Weſt⸗ 
beim begeben hat, fo konnte er ein Viertel nach 6 Uhr 
dort eintreffen. 

Die Witwe König vermochte den Tag nicht genau zu 
bezeichnen, indeß wußte fie, vaß Klojtermann eines Abends 
kurz nah Michaeli zu ihr gefommen war. Die Abend- 
glede hatte eine Stunde vorher geläutet und es brannte 
Licht. Damals entipann fich folgendes Geſpräch: 

Kloftermann. Haben Sie nichts Neues gehört? 

Die König. Nein, ich wüßte nichts, ich komme auch 
nicht heraus. 

Kloftermann. Auf den Oberföriter von Wrebe in 
Hardehauſen it gefcheffen worden. Ich bin nun einmal 
ein Wilddieb. Es wird doch alles auf mich gejchoben, 
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deshalb babe ich auch bei miehrern die Stunde ange 
geben, wann ich dort gewejen bin. 

Erft am folgenden Tage will die Witwe König ihrem 
Nachbar Fleckner mitgetheilt haben, was fie von Klofter: 
mann erfahren hatte, und an dem nämlichen Tage fei 
ber Angefchuldigte wiederum zu ihr gelommen und habe 
zu ihr gefagt: „Der Oberförjter hat mich freigefprochen, 
es ijt ein Mann von kleinerer Statur als ich geweſen 
und bat einen Bart getragen.” Auch ven Gaftwirtb 
Sievers, die verehelichte Mergel und den Nehrer Kod 
in Weftheim bejuchte Kloftermann am Abend des 1. Dec: 
tober, und am 3. October erinnerte er fie daran, daß er 
zwei Tage vorher bei ihnen gemwejen fei, und. bemerfte: 
„Der Herr Oberförfter habe ihn freigefprochen.“ 

Der Unterfuchungsrichter hielt dem Inquiſiten bie 
Ausfagen diefer Zeugen vor; er blieb dabei, daß er am 
1. October den ganzen Tag in Weſtheim gewefen fei. 
Die Abenpbefuche gab er zu, wollte aber ohne Gewehr 
zu Fleckners gekommen fein und bie von ber Witwe Kö— 
nig erwähnten Aeußerungen nicht getban haben. Er Le: 
bauptete: Abends um 10 Uhr am 1. October fei er mit 
ver Poft nach Stabtberge gefahren und fofort in ven 
Wald gegangen, um zu wildern. Die Nacht und ven 
folgenden Tag habe er fih im Walde aufgehalten und 
erft am Abend des 2. Detober fi zum Einfaufen non 
Lebensmitteln nach Stabtberge begeben. Dort babe er 
zuerft gehört, daß am Abend zuvor zwischen 6 und 7 Uhr 
anf den Oberförfter von Wrede im Walde gefchoffen 
worden fei. Die Nacht vom 2. zum 3. October um 
ben 3. October am Tage ſei er wieder im Forſte ge- 
blieben und am Abend nach Weſtheim zurüdgefehrt. Erſt 
um dieſe Zeit habe er ber Witwe König und andern Ber- 
onen das Attentat auf den Oberförfter erzählt. 
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Kloftermann war jedoch auch nachher nicht worjichtig 
gewejen und hatte Neben geführt, vie auf feine Schuld 
fchliegen Tiefen. So frug er einige Tage nach dem Vor⸗ 
fall die Frau Stratmann in Weitheim: „Haben Sie 
ſchon gehört, von Wrebe ift gefchoffen?” Auf die Ant- 
wort der Frau Stratmann: „Haben Sie fchon gehört, 
Kloftermann Hat e8 gethan“, erwiverte er: „Wenn er 
etwas höher gehalten’ hätte, würden fich bie Förfter wol 
alle freuen.‘ 

Zu einem gewiljen Hartwig aus Weftheim fagte er 
etwa am 4. oder 5. October: „Die Leute erzählen, ich 
hätte es gethan, ver Oberförfter hat mich aber freige- 
Tprochen. Sch freue mich, daß er gefchoffen worden fit, 
er hätte jollen zurückbleiben.“ 

Zu ber Witwe Wahle in Stabtberge, die eine Gaft- 
wirthichaft Hatte, fam Kloftermann eines Tages im Spät- 
herbft 1867 und äußerte im Laufe des Geſprächs: „Ich 
weiß, wer ven Oberförfter von Wrede gefchofjen bat. 
Wenn auf die Entvedung des Thäters 20000 Thaler 
gefegt würden, wollte ich ihn angeben. Ich fchenfte dann 
der Frau und den Kindern des Wildſchützen einige tau- 
fend Thaler und ginge mit dem Reſt nach Amerika.’ 

Der Bierbrauer Mergel aus Weſtheim ſprach mit 
Kloftermann über die That und fagte: „Man ift dem 
Menſchen, der gefchoffen hat, auf der Spur.‘ Der An- 
geſchuldigte lachte und erwiderte: „Sie Friegen ihn doch 
nicht. Es ift Schade, daß der Oberfürjter nicht mehr be- 
fommen bat.“ 

Der Ortsporfteher Bielefeld in Weftheim that bem 
Kloftermann, als er mit ihm zufammentraf, Vorhalt und 
warnte ihn ernftlich, er wurde verlegen und antivortete 
Heinlaut: ber Oberförfter habe ihn freigefprochen. 

Es traten aber auch noch Zeugen auf, die förmliche 
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außergerichtlide Geftänbniffe Kloftermann’s befundeten. 
Zunächſt der Büchſenmacher Lutter: Ihm erzählte der 
Inquifit in der Nacht vom 13. auf den 14. Juni, ver 
Schuhmacher Lohoff aus Oesdorf habe vor feinem Tode 
gebeichtet und bekannt, daß er (Kloftermann) auf von 
Wrede gejchoffen habe, es ſei gut, daß er Iutherifch fei, 
dann brauche er es doch nicht zu beichten. 

Als Kloftermann in der Nacht vom 13. auf ben 
14. Juni verhaftet und in das Gefängniß abaeliefert 
wurbe, brachte der Gefangenwärter Engemann das Ge- 
fpräh auf bie Verwundung bes Oberförfters. ‘Der Ge- 
fangene antwortete: „Der hat einen in den großen Zeh 
gefriegt, daran wird er nicht fterben; er hätte follen hin⸗ 
ter mir wegbleiben.“ 

Die Witwe des erfchoffenen Lohoff bezeugte: „Eines 
Tages war Hlojtermann in unferm Haufe, ich hörte im 
Borbeigehen, daß er meinem Manne erzählte, er babe 
auf den Dberförfter von Wrede gefchoffen und bedauere 
nur, daß er ihn fo ſchlecht getroffen habe, das nächte 
mal wolle er es befier machen. Cinige Zeit fpäter 
äußerte er: Jetzt hat man ed oben unb unten probitt, 
nächftes mal macht man es beffer.’ 

Der Dr. Baruch Teiftete dem tödlich getroffenen Schub- 
macher Lohoff in feinen letten Stunden ärztlichen Bei- 
ftand. Auf Lohoff's Wunſch blieb er mit ihm allein. 
Der Sterbende frug, ob der Geijtliche, den er verlangt 
habe, noch immer nicht eintreffe? ‘Dann winkte er unt 
fagte mit leifer Stimme: „Der Kloftermann ift ein gar 
zu fchlechter Kerl, er ift felbft dem Teufel zu fchlecht. 
Er ift ſchuld an meinem Unglüd, daß ich bier bluten 
muß. Der Hund bat auch Ihren Förfter gejchoffen.”‘ 

Baruch erwiberte: „Sie meinen wol den Forftbeamten 
Heinemann. Das wiffen wir fchon längſt.“ 
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Lohoff fiel ein: „Sa, und auch den barbehäufer 
Dberförfter. Ich weiß es aus Kloſtermann's eigenem 
Munde, er hat mir ven Vorfall ganz genau erzählt, auch 
wo er auf ihn gejchoffen bat.‘ 

Dr. Baruch wollte den mit dem Tode vingenben 
Mann nicht quälen und frug deshalb nicht nach ven 
Details, fondern begnügte ich, den Polizeiviener Kobbe 
und den Chirurg Bundſchuh Hereinzurufen, in deren 
Gegenwart Lohoff feine Angaben wiederholte. Er war 
dabei noch vollfommen klaren Geiftes und hatte augen- 
fcheinlih das Bedürfniß, fein Gewiſſen zu entlajten. 

Als der Unterfuchungsrichter dieſe geradezu erprüden- 
den Angaben der Zeugen eine nach ber andern dem An— 
geſchuldigten vorhielt, konnte er fich nur dadurch ver- 
theidigen, daß er alle dieſe Zeugniife für falfch erklärte. 


II. Der Angriff auf ven Sorftbeamten 
Heinemann. 


Der Berlette felbft war der Hauptzeuge. Er gab 
an: „Am Morgen ves 1. Februar 1868 begab ich mid) 
in den zu meinem Reviere gehörigen waldeckſchen Forſt 
zwifchen Rhoden und Holminghaufen, um eine Reviſion 
vorzunehmen und bie dort arbeitenden Holzhauer zu be- 
auffichtigen. Gegen 3 Uhr nachmittags hörte ich in bem 
benachbarten Forftreniere zwei Schüffe fallen. Ich ver- 
muthete, daß Wilddiebe dort wären, und forverte zwei 
Holzhauer, Auguft und Karl Benefe, auf, mich zu be- 
gleiten und mir bie Frevler fejtnehmen zu helfen. Ich 
tachte gleich daran, daß wir vielleicht den berüchtigten 
Wilddieb Kloftermann antreffen würden, und legte mich 
mit ben Holzbauern, um ihm den Rüdweg nach Weftheim 
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abzufchneiven, gegen achtzig Schritte von der über ven 
Orpebach führenden Denfelbrüde in ein Tannendickicht 
in ben Hinterhalt. Nach etwa einer PViertelftunde kam 
Kloftermann, der mir von früher her wohlbefannt war, 
auf uns zu. Er war mit einem Doppelgewehr beiwaff- 
net, mit einer grauen Jacke mit grünem ragen, grauer 
Hofe und grauer Pelzmütze befleivet und trug ein frifch- 
geſchoſſenes Reh auf der linken Schulter. Um ihn ficher 
zu ergreifen, befahl ich dem Anguft Beneke, von ber 
einen Seite auf ihn loszugehen, während Karl Benefe 
und ich von der andern Seite durch das Didicht vor- 
brechen wollten. Ich war nur noh 4—5 Schritte von 
Kloftermann entfernt, da wurde er mich gewahr. Er rief 
bem Auguft Benefe zu: «Weg, da haben Sie Ihre 
Buddel liegen Iafjen», Iegte fein Gewehr an, feuerte und 
ich fiel zur Erbe.” 

Die Gebrüder Benefe jtimmten in allen wefentlichen 
Punkten mit der Ausſage Heinemann’s überein, Klofter- 
mann wurbe ihnen vorgeftellt und von Karl Benefe mit 
höchfter Wabrfcheinlichfeit, von Auguft Beneke mit dem 
Bemerken recognofeirt: „Wenn nicht ein anderer eriftirt, 
ber gerabe fo ausfieht, fo muß es der mir vorgeftellte 
Kloftermann gewefen fein.” 

Die Witwe Lohoff bezeugte: Kloftermann fei in Ab⸗ 
wefenbeit ihres Mannes in ihr Haus gefommen und habe 
ihr erzählt, daß er den Forftbeamten Heinemann ge- 
Ichoffen habe. 

Der Angefchuldigte Teugnete trot alledem, und jeder 
Verſuch des Unterfuhungsrichters, ihn zu einem Geftänd- 
niffe zu bewegen, war vergeblich. 
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III. Das Zuſammentreffen Kloſtermann's mit 
dem Soldaten Struck. 


In demjenigen Theile des waldecker Forſtes, welcher 
hierbei in Frage fommt, befindet fich ein vom Drpebach 
durchſtrömtes Thal. Auf der einen Seite, in ber Rich⸗ 
tung nach Weftheim, liegt der Wormsberg, auf der andern 
ver Große und Kleine Mühlenberg, rechts von biefem der 
Braunewald. Zwijchen dem Großen und Kleinen Mühlen- 
berg gebt das Wiefenthal unter dem Namen ‚Zimmer: 
mannsgrund eine Strede in den Wald hinein. Gegen 
über ijt in der Drpe ein Wehr und höher hinauf dem 
Braunewald gegenüber die Denfelbrüde. 

Um 24. Mai 1868 morgens 4 Uhr wurde dieſes 
eben befchriebene Terrain von einem aus 13 Mann be— 
ſtehenden Milttärpifet, Gensparmen und Porftbeamten in 
fünf Poſten beſetzt. Boften Nr. 1 ftand im Großen 
Mühlenberge links vom Zimmermannsgrund, Poflen Nr. 2 
im Kleinen Mühlenberge, Poften Nr. 3 und 4 im 
Braunewald, Poften Nr. 5 im Wormsberg. Gegen 
41, Uhr hörte der Poſten Nr. 5 einen Schuß fallen 
und etwa %, Stunden fpäter famen zwei Perfonen, die 
Gewehre trugen, auf 60-80 Schritte an ihm worüber. 
Der Boften ließ fie der empfangenen Anweifung gemäß 
paffiren. Die beiven Männer überfchritten den Orpebach 
am Wehre und wandten fich nach dem Zimmermanns- 
grund; plötlich blieben fie fteben, fie hatten ein Geräufch 
gehört, welches dadurch entftanden war, daß ein Solbat 
von dem Poften Nr. 2 fein Bajonnet aufpflanzte. Der 
Forftbeamte Scharf trat vor und rief ihnen zu: „Halt! 
pie Gewehre ab!“ Beide ergriffen die Flucht nach dem 
Großen Müblenberge. Mehrere Boften verließen hierauf 
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ihre Stellung und fanbten den Flüchtlingen etwa zehn 
Schüſſe nach, die indeß fänmtlich vorbeigingen. Die Ber: 
folgten erreichten ven Großen Mühlenberg, faft zu gleicher 
Zeit mit ihnen fam auch der Soldat Strud dert an, 
ver feinen Kameraden voraus war. Die Wilppiebe 
ſchlugen beite ihre Gewehre auf ihn an und einer feuerte. 
Das Schrot fchlug in die ringsum ſtehenden Bäume, 
hinter denen er Dedung gejucht hatte. Strud ſchoß nun 
feinerfeits und traf ven einen Wilddieb, der fich nachher 
als ver Schuhmacher Lohoff auswies. 

Kloſtermann hatte gegen diefen von vielen Zeugen 
übereinftimmend befchriebenen Dergang nicht8 einzuwenden. 
Gr räumte ein, daß alles fich fo zugetragen habe, nur 
Eins fei unrichtig: er habe fein Gewehr nicht auf Strud 
angelegt, er habe nicht geichoffen. 

Der Soldat Etrud vermochte nicht zu behaupten, 
daß Kloftermann fein Gewehr abgefeuert habe, aber 
dennoch Eonnte es Lohoff nicht geweſen fein, denn fein 
Gewehr lag, wie wir uns erinnern, noch geladen und 
mit Zündhütchen verfehen neben ihm auf dem Plake, 
wo er zum Tode getroffen zufammengebrochen war. 


Nah dem Schluffe ver Vorunterfuchung verjekte der 
Eriminalfenat des Appellationsgerichts in Paderborn ven 
Angefchulvigten in den Anflageftand wegen Morpverfuchs 
in drei Füllen, wegen Angriffs auf Beamte, refp. vor: 
ſätzlicher Mishandlung derſelben während der Ausübung 
ihres Berufs in zwei Fällen, beziehungsweile wegen 
Wiverjeplichfeit gegen einen Forftbeamten. Die Wer: 
handfung wurde vor das Schwurgericht in Paperborn 
verwiefen und demgemäß von dem Oberftantsanwalt An- 
Mage erhoben. 
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Vor dem Termin zur Verhandlung beantragte ber 
Vertheidiger die Vorladung einer großen Menge von 
Entlaftungszeugen, durch bie er darzuthun hoffte, daß ſich 
ein dem Angeflagten ganz ähnlicher und vielfach mit ihm 
verwechfelter Wilddieb, alfo ein Doppelgänger, feit längerer 
Zeit in ven Wäldern berumtreibe, und daß dieſer und 
nicht Kloftermann auf Wrede und Heinemann gefchoffen 
haben möge. Allein der Angefchulvigte ſelbſt kreuzte 
diefen PVertheivigungsplan. Er zeigte an, daß er ein 
Geſtändniß ablegen wolle, hierauf wurde er vorgeführt, 
fagte aber toch nur die halbe Wahrheit. Seine Angaben 
gingen dahin: „Am 1. Desoker 1867 gegen 3 Uhr nach⸗ 
mittags verließ ich Weitheim und wollte in ven Tenge'⸗ 
chen Waldungen auf den Anftand gehen. Ich trug eine 
grane Joppe mit grünem Kragen und führte ein Doppel- 
gewehr bei mir. Ich blieb bis zum Beginn ver Dunfel- 
beit auf dem Anftanre, ohne ein Wild zu treffen, dann 
trat ich den Rückweg über Blankenrode an und paffirte 
die Diftricte Eſelsweg und Hittchenberg. Als ich quer 
über die von Harvehaufen fommente Chauſſee ging, fah 
ich in einer Entfernung von einigen hundert Echritt je- 
mand auf mich zureiten, Tonnte aber weder das Pferd 
noh den Mann erfennen. Ich bog linfs ab in ven 
Wald. Der Reiter fprach einige Worte, ich verſtand ihn 
aber nicht und weiß auch nicht, was ich geantwortet 
babe, denn ih war ängftlich neworden und aufgeregt. 
Der Reiter drang mit feinem Pferde auf mich ein, als 
wenn er mich überreiten wollte Um mid zu fchüken, 
nahm ich das Gewehr ven ter Schulter, fpaunte es und 
fegte auf das Pferd an. ch hielt fo nietrig, daß id) 
nur das Pferd treffen konnte, nicht ven Reiter. Nachdem 
ich Feuer gegeben hatte, hörte ich ein «Bumfen», wie 
wenn etwas auf die Erde fällt. Ich kehrte mich jedoch 
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nicht daran, fondern Tief, fo ſchnell ich konnte, Durch das 
Warburger Holz nach Weftheim, wo ich mich zunächft 
zu den Fleckner'ſchen Eheleuten begab. Als ih mit dem 
Reiter zufammentraf, mochte e8 15 Minuten vor 6 Uhr 
jein und 15 Minuten nah 6 Uhr war ich in Weſtheim 
bei Fleckners. Am Abend des 2. October hörte ich in 
Stadtberge davon fprechen, daß am Abenb zupor auf 
ben Oberförjter von Wrede gefchoffen worden fei, num 
fiel mir ein, daß diefer der Weiter gewejen fein könne. 
Perſönlich habe ich ihn vorher nicht gefannt und nicht 
im entfernteften bie Abficht gehabt, ihn zu tödten. 

„Am 1. Februar 1868 jagte ich in den waldeckiſchen 
Forſten zwiſchen Rhoden und Delminghaufen; ich traf 
einen Rehbod im Lager an und feuerte. Mein erfter 
Schuß fehlte, der zweite aber ſaß. Ich Bing den Reh⸗ 
bo auf meine Schulter und ſchlug den Weg nach ber 
Dinferbrüde ein. Mein Doppelgewehr, welches ich fe- 
fort wieder geladen hatte, trug ich unter dem Arme. 
Etwa Hundert Schritte vor der gedachten Brücke trat ich 
aus dem Stangenholz heraus und ging links an einer 
Zanmenpflanzung bin. Ich jah einen Mann in einem 
blauen Kittel und trat zurüd, um ihn zu beobachten. Der 
Mann bog rechts ab und blieb dann ftehen. Gleich 
darauf bemerkte ich, daß ein zweiter Dann, ebenfalls in 
einem blauen Kittel, auf mich zufam. Ich wußte nun, 
baß es mir galt und rief dem erften Manne zu: «Sehen 
Sie Hinter fih, Sie haben Ihre Buddel fallen Tafjen.» 
Ich wollte dadurch erreichen, daß fich jener Mann um- 
jehen follte, und bie Gelegenheit benugen, durch bie 
Tannen zu entweichen. Der Mann fah fi wirklich um, 
ich ging etliche Schritt in die Tannen, ſah aber plöklich 
Hinter einer Tanne einen Arm und ein Gewehr, beffen 
Mündung auf mich gerichtet war. Die Perfon, welche 
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Das Gewehr hielt, ſah ich nit. Nun gerieth ich in 
Furcht, legte mein Gewehr an und zielte auf den Arm, 
der fich feindlich mir entgegenftredte. Sch hatte nicht die 
Abficht, einen Menfchen zu tödten, fondern wollte nur 
dem, ber auf mich angefchlagen hatte, zuvorfommen. Wer 
ver Mann war, ob es insbefondere der Forftbeamte 
Heinemann war, weiß ich nicht, und kann auch nicht 
fagen, ob ich getroffen habe, denn ich bin gleich darauf 
entfloben. Den Heinemann Tenne ich nur baber, daß ich 
einmal mit ihm zufammen beim Gericht in Brilon ge- 
wefen bin.” 


Vom 12.— 15. November 1868 wurde in Paderborn 
unter dem Präfipium bes SKreisgerichtspirector Wein- 
gärtner aus Warburg die Schwurgerichtsverhanblung 
abgehalten. Kloftermann ſah zwar infolge der fünf. 
monatlichen Haft nicht mehr fo frifch und fo blühend aus 
wie früher, machte aber durch feine ſchlanke Figur und 
feine interefjanten Gefichtszüge einen guten Einbrud, 
namentlich auch bei den den höhern Ständen angebören- 
ven Damen, welche fich zahlreich eingefunden hatten. Das 
"im Volle verbreitete Gerücht, das eine Auge Klofter- 
mann’8 fei infolge des vielen und angeftrengten Zielen 
Heiner geworben, erwies fich als Kabel. Sein Benehmen 
war freimüthig und fed, er mufterte die Zuhörer und 
ſchien fich darüber zu freuen, daß ihrer fo viele anweſend 
waren. Wenn irgendeine Scene das Gelächter des Pur 
blifums erregte, ftimmte er von Herzen mit ein. Mit 
befonderm Vergnügen verfolgte er die Aufzeichnungen des 
Berichterftatters der Kölnifchen Zeitung, welcher neben 
feinem Vertheidiger ſaß. 

Als die Witwe König an Krämpfen ohnmächtig nieder⸗ 
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fiel, gab er in aller Ruhe den Rath, man folle Die Puls⸗ 
adern mit faltem Waſſer wachen, dann werte es vorüber⸗ 
geben. Der Zuftand des unglüdlichen Heinemann, ver 
noch immer fehr leirend war und nur mühſam feine Aus⸗ 
ſage abgeben konnte, rührte ibn nicht im minveften. Nur 
beim Auſtreten des Büchfenmachers Lutter war er fichtlich 
betreffen; wahrſcheinlich hatte er nicht geglaubt, daß die⸗ 
fer gegen ihn zeugen würde. 

Der Zurrang aus der Stadt Paderborn und ber Um- 
gegend bis zum Fürſtenthum Waldeck war ein ungeheuerer, 
denn jeder wollte den modernen Rinaldo fehen und von 
feinen Thaten hören, Viele muften von den Thüren des 
kleinen, dunkeln Saales, ver für vie Zmede des Schwur⸗ 
gerichts nicht ausreichend ift, abgewiejen werben. 

Nachdem die Namen der Hauptgeſchworenen verlefen 
worden waren, monirte der Nertherdiger, daß nicht blos 
Gütsbeſitzer und Gutspächter in großer Zahl, ſondern 
auch zwei Bürgermeiſter und zwei Ortsvorſteher, mithin 
vier mit polizeilichen Gefchäften betraute Perjonen auf 
die Liſte geſetzt worden feiern. Er beantragte, viejelben 
zu entlaffen, und behielt fich ver, die nach jeiner Anficht 
auffallende Zuiammenitellung öffentlich zu rügen. Der 
Schwurgerichtshof wies den Antrag zurück auf Grund 
des Artifel 56 zum Gelege vom 3. Mai 1802, wo es 
heißt: „Das Neı fahren ift nichtig, ivenn ein Geſchworener 
mitgewirft bat, welcher vie Eigenſchaft eines Preußen 
nicht bejitt ever fich nicht im Vollgenuß ter bürgerlichen 
Ehrenrechte befindet. Der Mangel ver übrigen Be—⸗— 
dingungen kann vor dem Gerichte nicht geltend gemacht 
werten.‘ 

Es wurde hierauf zur Auslofung der Gefchwerenen 
gefchritten und von ter Staatsanwaltſchaft wie von ver 
Bertheirigung das Recht der Ablehnung in größten Um⸗ 
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fange geltend gemacht. ‘Der Angeffagte erklärte ſich nach 
Mafgabe feines Eingeftändniffes für ſchuldig, den Ober- 
. förjter von Wrede und den Forftbeamten Heinemann ver» 
wundet zu haben, dagegen beharrte er dabei, daß er auf 
den Soldaten Strud nicht angelegt und nicht gefchoffen 
babe. Trotz der eindrinzlichjten Ermahnungen des Prä—⸗ 
fiventen, der Wuhrheit die Ehre zu geben, zog Kloſter— 
mann e8 boch vor, an feinem Vertheidigungsſyſtem feſt⸗ 
zuhalten und dreiſt zu verjichern: er babe auf Wrede 
und Heinemann nur gejcheffen, um ficy gegen ibre An— 
griffe zu ſchützen. Die Vorbeftrafungen räumte er ein, 
aber er war ſtets unfchuldig bejtrait worten. Den Forft- 
beamten Brüne kannte er gar nicht, niemals batte er 
gegen ihn over ven Adersmann Stratmann eine Drohung 
ausgeſtoßen. 

Mit Lutter und Lohoff war er zwar umgegangen, 
aber beide verdienten keinen Glauben, denn Lohoff habe 
ihm ein Gewehr entwendet und Lutter ſtehe ſelbſt in 
Verbindung mit Wilddieben, er fei ein Lügner und ein 
Trunfenbold und babe ihn verrathen. 

Das Attentat gegen von Wrede erzählte er genau fo 
wie bei feiner legten Vernehmung. Er wollte ihn nicht 
erfannt und durch einen Echuß auf das Pferd fich nur 
vor ber Verfolgung gefcbügt haben. 

Die Beweiserhebung beftätigte, was in der Vorunter⸗ 
juchung bereits ermittelt worten war. Etwas Neues 
fam nicht zu Tage, nur fprach ver Oberförſter von rede 
feine Ueberzeugung dahin aus, daß der Schuß nicht auf 
fein Pferd, fondern auf fein Bein gerichtet worden fei, 
daß der Angeklagte ihn indeß nicht habe tödten, ſondern 
ihm nur einen Denkzettel habe neben woll.n. 

In Betreff Heinemann's wiederhofte ver Angeflagte 
fein Märchen von dem Gewehr und dm Arme, die er 
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im Tannendickicht gefehen und daß er nur gefchoffen, um 
fih vor dem drohenden Angriff zu fichern. 

Er wurde indeß durch die Zeugen widerlegt. Die 
Tarnmen, in denen Heinemann unb bie beiden Holzhauer 
ſich nievergelaffen hatten, waren mannshoch, fie ftanden 
in einzelnen Reiben jo weit voneinander, daß man am 
Ausgang der Schonung die ganze Lichtung überfeben 
fonnte, Heinemann faß in der Mitte, Auguft Beneke 
zu feiner Rechten, Karl zur Linken. Auguft Benefe erhob 
fih und ging dem Wilddiebe in ber eriten Tannenreibe 
entgegen. Dieſer jchlug auf acht Schritte Diftanz das 
Gewehr an. Heinemann und Karl Benele eilten in der 
zweiten Tannenreihe vorwärts, fie ſahen ven Angeflagten 
deutlich vor fich jtehen und er ſah fie. Kloftermann vief 
dem Auguft Benefe zu: „Sie haben Ihre Buddel Liegen 
laſſen“, dann ftredte er den Heinemann mit einem Schuß 
zu Boden und verfchwand im Gebüfch. Deinemann hatte 
das Gewehr unter dem Arme getragen, der Angefchuldigte 
war daher überführt, gelogen zu haben, indem er bes 
hauptete, daß man auf ihn habe jchießen wollen. 

In Bezug auf das Nencontre mit dem Soldaten 
Strud verjicherte Kloftermann wiederholt, daß nicht er, 
fondern Xoboff ven Schuß abgefeuert habe. Strud war 
mit einem Zündnadelgewehr, ver Angeklagte mit einem 
Percuffionsgewehr bewaffnet geweien. Ein Sachverftän- 
iger erklärte, man könne nach dem Klange fehr beutlich 
unterfcheiden, ob ein Schuß von dem einen ober bein 
andern Gewehr herrühre und der erite Schuß fei aus 
einem Bercuffionsgewehr gefallen. Hierdurch wurde bie 
Ausſage Strud’s betätigt, daß, ehe er gefchoffen, einer 
der Wilddiebe gefeuert habe, Xohoff fonnte es nicht ge— 
wefen fein, da fein Gewehr noch geladen war. 

Der Staatsanwalt hielt die Anklage aufrecht bis auf 
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ten Morbverjuch gegen ben Oberförfter von Wrede, ben 
er nicht als bewiefen annahm. 

Der Vertheidiger fuchte auszuführen, daß ber Ange- 
klagte weber den Oberförfter von Wrede noch den Forit- 
beamten Heinemann gefannt habe und daß ihm daher 
nur die vorſätzliche Körperverlegung dieſer beiden Per- 
jenen zur Laſt falle. 

Nachdem der Präfivent das Ergebniß der Beweis- 
aufnahme zufammengefaßt und auf diejenigen Punkte 
aufmerfiam gemacht hatte, welche hier berüdfichtigt wer⸗ 
den müßten, wurben den Gejchworenen acht Fragen vor- 
gelegt. Sie verneinten bie auf den Angriff gegen ven 
Soldaten Strud gerichteten und ebenjo die die Mord— 
verfuche betreffenden Tragen, dagegen erklärten fie ben 
Angeflagten für ſchuldig, fich dem Oberförfter von Wrede 
und dem Forftbeamten Heinemann in Ausübung ihres 
Amtes thätlich und mit Gewalt an der Perjon widerſetzt 
und ihnen vorjäglich eine ſchwere Körperverlegung zu- 
gefügt zu haben. 

Der Staatsanwalt beantragte hierauf, das höchite 
Strafmaß, 20 Jahre Zuchthaus, zu erfennen. 

Der Vertheidiger machte geltend, daß in Bezug auf 
das Attentat gegen Deinemann nicht das preußifche, fon- 
bern das mildere waldedifche Strafgefegbuch zur Anwen- 
dung kommen müſſe, weil das Verbrechen im Fürjten- 
tbum Walde verübt fei, und hielt eine Zuchthausftrafe 
von 3 Jahren für eine angemefjene Strafe. 

Der Gerichtshof verurtheilte den Angellagten auf 
Grund ter einjchlagenden Paragraphen des preußiichen 
und des waldedifchen Strafgeſetzbuchs zu 8 Jahren 
Zuchthaus und ſprach ihn frei von der Anſchuldigung 
des verfuchten Mordes und von ver Anklage, ven Sol: 
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daten Strud in Ausübung feines Dienftes angegriffen 
zu baben. 

Kloftermann ſchien eine härtere Strafe erwartet zu 
haben. Die Verfündigung des Urtheils machte kaum 
einen Eindruck auf ihn. Mehrere von ben Anweſenden 
wollen von ihm die Aeußerung vernommen haben: „Für 
diefe acht Jahre habe ich Vergnügen genug gehabt.‘ 


Die Zelbflanzeige der Witwe Arufchwik in Hafen. 


(Niederlaufig. Arfenifvergiftung ober eingebilveter 
Giftmord?) 


1869. 


Am 9. Februar 1867 meldete ſich die verwitwete 
Scharwerker Kruſchwitz, Iohanne Iuliane geborene Sterl, 
verwitwet geweſene Kunke aus Gaffen, bei dem Staats⸗ 
anmwalt zu Sorau und erflärte, ihr Gewiffen laffe ihr 
feine Ruhe, fie habe ein fchweres Verbrechen begangen, 
und fo komme fie denn, es zu befennen und fich ſelbſt 
anzuzeigen. Ihre That beftehe darin, daß fie ihren erften 
Ehemann mit Nattengift getöbtet habe. 

Ueber bie Motive zur That und den Hergang gab 
fie Folgendes an: 

„Sm Sabre 1831, als ich erft 17 Iahre alt war, 
beirathete ich meinen erften Ehemann, den Schuhmacher: 
meifter Johann Traugott Kuntze aus Seifersporf; es 
geſchah gegen meine Neigung und nur auf Zureben mei⸗ 
ner Aeltern. Anfangs wohnte ich mit meinem Ehemann 
bei meinen Neltern in Großteuplig, dann pachtete er 
die Schenke in Brinsporf und nach einiger Zeit zogen 
wir nah Schöneich, wo mein Mann wiederum bie dor» 
tige Schenfe gepachtet Hatte. Unjere Ehe war von An- 
fang an eine unglüdlide. Mein Mann trank und betranf 
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fih oft, infolge deſſen kamen wir in unfern Vermögens- 
verhältniffen jehr zurüd. Die Behandlung, die mir ven 
meinem Manne zutbeil wurbe, war von jeher eine fchlechte, 
jowel im trunfenen als nüchternen Zuftande fohlug er 
mich oft blutig, namentlich aber in ver Trunkenheit war 
er befonders roh gegen mid. Auch die Kinder hatten 
große Angſt vor ihrem Vater und mwurben von ihm hart 
gemishandelt. Bon den ſechs Kindern, die ich meinem 
ersten Ehemanne gebar, ftarben zwei im Alter von bier 
und ſechs Jahren noch bei Lebzeiten des Vaters. Als 
ich mit dem jüngften Kinde ſchwanger ging, im Sommer 
vor 24 Jahren, fand in der Schenfe zu Schdneih Tanz: 
muſik ftatt. Mein Dann Hatte fich ſtark betrunfen, war 
dann nach Gurkfau in die Schenke gegangen und gegen 
Morgen noch betrunfener zurüdgelommen. Schon bei 
feinem Weggange bachte ich, e8 würbe mir recht traurig 
ergeben, wenn er zurüdfäme, ich fühlte mich vor ihm 
meines Lebens nicht ficher. Deshalb fam ich auf den 
Gedanken, daß ich ihm bei feiner Rückkehr von dem 
Rattengift geben wollte, um ihn auf dieſe Weife vielleicht 
108 zu werben. 

„als er nah Haufe kam, verlangte er zu ejjen, ic 
reichte ibm Brot und Gallerte mit einem Löffel, venn er 
war wegen feines trunfenen Zuſtandes nicht im Stanve, 
allein zu effen. Dann nahm ich zwei dünne Stückchen 
Brot, jedes von ter Größe einer halben Hand, und ftridh 
auf diefelben aus einem Näpfchen von dem Nattengifte, 
welches ich zur PVertilgung des Ungeziefers im Hauſe 
vorräthig hatte. Auf jedes Brotſchnittchen Tam ein 
Stüdchen Gift von der Größe eines halben Fingergliedes. 
Diefe beiden Schnittchen gab ich meinem Ehemanne nach⸗ 
einander in bie Hand, ich hoffte, er würbe baran fterben, 
wenn er fie aufäße. Er nahm die beiden Schnittchen 
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und aß fie im trumfenen Zuftande vor meinen Augen 
auf. Nach dem Genuffe des Giftes jchlief er zuerft, in 
der Nacht aber klagte er fehr über Leibſchmerzen und be- 
fam Erbrechen. Nach Mitternacht fehickte ich in bie 
Apothele und ließ Tropfen holen, von denen mein Mann 
auch einnahm. Sie halfen indeß nichts, denn am Abend 
ftarb er. Ich glaube, daß der Tod infolge des Giftes 
eingetreten ift, welches ich ihm gegeben habe. Das @ift 
hatte ich von einer inzwifchen verftorbenen alten Frau, 
die zu Schöneich wohnte, behufs PVertilgung bes Unge- 
ziefers getauft. 

„Das von mir begangene Verbrechen Laftete ſchwer 
auf meinem Gewiffen, indeß Habe ich doch niemand 
Mittheilung gemacht, bis ich vor etwa acht Tagen dem 
Prediger Großmann zu Gaſſen beichtete und dieſer mir 
fagte, ih möchte dem Staatsanwalt davon Anzeige 
machen.’ 

Bei ihrer demnächftigen gerichtlichen Vernehmung 
wiederholte die Krufchwit dieſes Geſtändniß und ergänzte 
e8 dahin: 

„Es war morgens zwifchen 6 und 7 Uhr, als mein 
Dann betrunfen aus der Schenke nach Haufe kam. Bald 
nach feiner Zurädkunft ftrich ich ihm das Gift auf das 
Brot und gab es ihm zu effen, damit er fterben folle. 
Ehe ich ihm das Gift gab, Hagte er nicht über Schmer- 
zen. Nicht erjt in der Nacht, fondern ſchon am Tage, 
nachdem ich ihm das Gift gegeben, klagte er über 
Schmerzen in der Magengegend und brach fich auch. 
Den Tag darauf gegen Abend ift er geftorben.” 

Nach Ausweis des Kirchenbuchs für bie Gemeinden 
Breſtau, Schöneih und Pitſchkau ift der Schuhmacher- 
meifter und Pachtſchankwirth Johann Traugott Kunte 
am 10. October 1843 abends °/,8 Uhr im Alter von 
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38 Jahren 11 Monaten und 15 Tagen geftorben. Als 
Todesurfache ift in dem Kirchenbuche angeführt: 

„Starb fchnell an den Folgen ver Trunkenheit.“ 
Beerdigt ift die Leiche auf dem Kicchhofe zu DBreftan, 
ver feit alter Zeit auch zur Beerdigung ber Leichen aus 
der Gemeinde Schöneich dient. 

Das Grab des ꝛc. Funke wurbe ermittelt unb aufge 
graben. Man nahm Knochen von dem darin befindlichen 
Stelet heraus und unterfuchte fie chemiſch. ‘Die Unter- 
fuchung ſchien die Wahrheit der Selbftanzeige der Witwe 
Krufhwig zu beftätigen, e8 wurbe beshalb gegen fie 
wegen Sattenmorbes Anklage erhoben und die Sache am 
11. und 12. März 1869 vor dem Schwurgericht in 
Sopran öffentlich verhandelt. 

Die Angeklagte ift am 26. October 1314 geboren, 
evangelifchen Glaubens, von weniger al8 mittlerer Größe, 
gelblichblaſſem Ausfehen, abgemagert und an Förperlicher 
Schwäche leidend, fie befannte fich fchuldig und wieder⸗ 
bolte in Harer, zufammenhängender Erzählung im wefent- 
lichen ihr früher abgelegtes Geſtändniß. 

Was zunächft ven objectiven Thatbeitand betrifft, To 
wurden am 13. Februar 1867 unter Leitung bes Unter: 
fuhungsrichters und mit Zuziehbung des Kreisphyſikus 
und Kreismundarztes, der Dorfgerichtsperfonen, des Pre⸗ 
digers und Küfters, der Todtengräber, der Ehefrau Halb: 
bauer Hanko, Schweiter des verftorbenen ꝛc. Kuntze, ber 
Erneftine Brache und der Angeflagten auf dem Kirch— 
hofe zu Breftau Recherchen nach dem Grabe des :c. 
Kunge angeftelft. 

Man fand bafelbft, Iofe an die Kirchhofsmauer ge- 
lehnt, ein Kreuz vor, welches auf dem Grabe des ꝛc. 
Kuntze geftanden hatte Es trug die Infchrift: „Bier 
ruht der Schuhmacher Johann Zraugott Kuntze aus 
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Schöneih und jtarb den 10. October 1843, alt 38 Iahre 
11 Monate und 15 Tage.“ 

Das Kreuz war von Holz, am Fußende abgebrochen 
und nach dem Augenjcheine und dem Gutachten der Dorf- 
gerichtsperjonen fo befchaffen, daß es auf einem hölzernen 
Pflod eingepfercht gewejen fein mußte. 

Dann wurde eine Gräberreihe ermittelt, in welcher 
nach Ausweis der auf ven Grabhügeln vorhandenen Denk⸗ 
mäler Leichen von im Jahre 1842 verjtorbenen Berjonen 
beerdigt worden find. Oeſtlich von viefer Gräberreibe 
fand fich eine andere, welche feine Grabdenkmäler ent- 
hielt und nach der Angabe ber Dorfgerichtsperſonen aus 
Schöneich die Leichen der im Jahre 1843 Verftorbenen 
in ber Reihenfolge von Süden nach Norden enthielt. In 
dieſer Gräberreihe bezeichnete Die unverehelichte Ernejtine 
Brache einen Grabhügel, unter welchem ihre Großmutter, 
die verehelicht gewejene Gärtner Brache, begraben liege. 
Das eingefehene Kirchenbuch bewies, daß bie verebelichte 
Gärtner Brache am 9. Auguft 1843 geftorben ift. Nach 
dem Kirchenbuche find nach ver ꝛc. Brache zwei Kinder 
geftorben, und der Augenjchein ergab, daß hinter dem 
Grabe ver ꝛc. Drache in ver Richtung von Süden nad 
Norden die Hügel von zwei Kindergräbern fich befanden. 
Nach dieſen Kindern ift, wie man aus dem Kirchenbuche 
entnahm, der Zeitfolge nach der zunächſt geftorbene Er- 
wachſene der Schuhmachermeijter und Pachtſchankwirth 
unge, ver erjte Ehemann der Angellagten. Auf dem 
Kirchhofe wurde auch, an dieſe Kindergräber in der Rich- 
tung von Süden nach Norben ſich anfchließend, ein Grab- 
hügel vorgefunden, der das Grab eines Erwachlenen an⸗ 
deutete. An dem Kopfende dieſes Grabhügels fand fich 
ein verwitterter Holzpflod, ver nach dem Befunde des 
Unterfuchungsrichters und der Dorfgerichtsperjonen fo. 
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befchaffen war, daß das an ver Kicchhofsmauer angelehnte 
Kreuz fehr wohl auf venfelben gepaßt haben fonnte. Der 
Todtengräber Gottlieb Kutfcher bekundete eivlich, daß jenes 
Holzkreuz an dem Kopfende dieſes Grabes geſtanden hatte, 
auch von andern Zeugen wurbe beftätigt, daß das be- 
ichriebene Kreuz in der Gegend diefes Grabhügels von 
ihnen früher gefehen worden war. 

Es wurden dann noch in berfelben Gräberreihe auf 
den Grabhügeln Erwachfener Nachgrabungen nah Holz- 
pflöden vorgenommen, aber feine vergleichen vorgefunben. 

Die Ehefrau Hanko, die Schwefter des ꝛc. Rune, 
hielt das Grab, an deſſen Kopfende ber verwitterte Hol;- 
pfloc fich befunden, für das ihres verjtorbenen Bruders, 
und auch die Angeklagte pflichtete Diefer Anficht bei. Schon 
achtzehn Jahre vor diefen Recherchen war fie von Schön- 
eich nach Gaſſen gezogen und auch während ihres Auf- 
enthaltes in Schöneich nach dem Tode ihres erjten Man⸗ 
nes nur felten auf ven Kirchhof zu Breftau gefommen, 
daher nicht im Stande, bie Grabjtätte des ꝛc. Kuntze 
genau zu bezeichnen. 

Diefes Grab wurde nunmehr für das des ꝛc. Runke 
angenommen unb geöffnet. ‘Der über das gewöhnliche 
Niveau des Kirchhofes wenig emporjtehende Grabhüget 
war mit gewöhnlichen Raſen überbedt und beftand zu: 
nächjt aus Humus. Nach Entfernung des letztern folgte 
gelber, poröfer, groblörniger Sand. Nachdem dieſer etwa 
zwei Fuß tief entfernt war, erfchienen ziemlich in ber 
Mitte des Längendurchmeſſers des Grabe Iofe, gelb und 
bräunlich gefärbte Gebeine, beftehend in Schenfelfuochen, 
einigen Rippen, zwei Beckenknochen, einem Schädel und 
einem mit Zähnen verfehenen Unterkiefer. Da dieſe 
Knochen, insbefondere der Kopf, nicht tief genug, nament- 
lich leßterer in der Mitte und zur rechten Seite des 
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Grabhügels Tagen, mußte angenommen werben, daß fie 
nicht den aufzufuchenden Ueberreften des ꝛc. Kuntze an- 
gehören fonnten, wie dies auch die beiden Tobtengräber 
Gottlieb Kutfcher und Traugott Schölzke beftätigten. 

Nachdem 4, Fuß tief gegraben war, erfchien ein 
verfauftes, indeß noch ziemlich zufammenhängenves, einen 
Fuß breites Bret von gelbbrauner Farbe, welches ven 
obern Theil des Sarges bildete und beim Auffallen bes 
Grabfcheites einen hohlen Zon gab. Nah Entfernung 
deffelben und des umliegenden Sandes wurde an dem 
weftlichen oder Kopfende des Grabes zunächft der Schäbel 
entbedt, welcher mit Wurzeln und Moos und noch fennt- 
lichen rothbraunen Haaren bedeckt war und fofort aus- 
einanberfiel. Die einzelnen Knochen waren porös, fchwarz- 
braun und mit weißlichem und gelbem Schimmel bevedt 
und ganz bruchig. 

Nach der weitern Bemerkung in dieſer Verhandlung 
waren biefe Knochen ganz loſe, frei von allen weichen 
Beftandtheilen und befanden fich in ihrer natürlichen 
Page. Aus der Länge bes Stelets war zu entnehmen, 
daß daffelbe unzweifelhaft einem erwachfenen, wenn auch 
nicht großen Menfchen angehört hatte, und aus ber Be⸗ 
ichaffenheit ver Beckenknochen conftatirten bie Mepicinal- 
beamten das männliche Geſchlecht deſſelben. 

Es wurden nun von dem Sfelet ein Scheitelbein und 
fünf Wirbellörper aus der Rüdenwirbelfäule, eine Partie 
Sand und Sägefpäne, auf welchen bie Knochen gelegen 
hatten und ein Stüd des Bretes, welches den Sargboben 
bildete, und zwar aus der Mitte des Bretes, entnommen 
und in verſchiedene Gefäße behufs der chemifchen Unter- 
ſuchung gethan. 

Die Größe des in dem Grabe vorgefundenen Stelets 
ſprach dafür, daß das richtige Grab geöffnet worben, 
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benn die Angeklagte, vie Ehefrau Hanfo, der Gerichte- 
ſchulze Schulze, Serichtsmann Schittfe und Tifchler Mever 
ftimmten darin überein, daß 2c. Kuntze ein Feiner, ſchwäch⸗ 
liher Mann gewefen fei. 

Dugegen gaben die Angeflagte und bie genannten 
Zeugen ebenfalls übereinftimmend au, daß ꝛc. Kunte 
ihwarzes Haar gehabt habe, während ter aus dem Grabe 
entnommene Schädel mit rotbbraunem Haar betedt war. 

Die Chemifer Dr. Sonnenſchein und Dr. Zinref zu 
Berlin, welchen durch Vermittelung des dortigen Statt: 
gerichts die eingefiegelten Gefäße zur chemifchen linter: 
juchung zugeftellt wurden, gaben bezüglich ver Farbe vieler 
Haare ihr Gutachten dahin ab, daß die auf dem Schätel- 
knochen vorgefundenen Haare vie röthlihe Farbe ur- 
jprünglich nicht gehabt hätten, daß vielmehr dieſe Farbe 
eine bunflere und zwar höchſt wahrjcheinlich braunfchwarze 
ober jchwarze geweſen fei und daß dieſe Farbe Durch tie 
zerftörenden Einflüffe der Verweſung, reſp. durch tie 
theilweife Zerftörung ber Epidermis fowie der Pigment: 
Ihiht und durch die verweſenden organifchen Stoffen 
eigentbümliche Färbung in Die gegenwärtige rötbliche 
Farbe umgewandelt worben fei. 

Der Dr. Sonnenfchein führte bei der öffentlichen 
Verhandlung noch an, daß er, um für das auf chemiſchem 
Wege erzielte Ergebniß ſich Beftätigung zu verjchaffen, 
auf dem Militärficchhrfe zu Berlin das Grab eines ver 
22 Jahren beim Scheibenfchiegen verunglückten Grenadiers, 
der nad tem Signalement in ber Stammrolle ganz 
ſchwarzes Haar gehabt, ſich habe öffnen laſſen und ge- 
junden habe, daß die Haare auf dem Echätel des Gre- 
nabiers dieſelbe vöthliche Farbe gehabt hätten wie tie 
auf dem ihm zur Unterſuchung übergebenen Schädel— 
knochen befindlichen. 
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Hinſichtlich der Beſchaffenheit des Rattengifts Hatte 
die Angeklagte erflärt, daß es von bunfelgrauer, weiß- 
fiher Farbe gewejen fei und fi wie Butter habe 
fchmieren lafjen. 

Es fiel ihr fpäter ein, daß die alte Frau, von welcher 
28 ihr überlaffen worben, die verwitwete Bauer Herr- 
mann zu Schöneid war. Wegen ihrer langjährigen Ab- 
wejenheit von Schöneich und weil die 2c. Herrmann bas 
mals ſchon alt gewejen, hatte fie vorausgefegt, daß die⸗ 
jelbe längft geitorben wäre. 

Die wegen ihres hohen Alters commifjarifch in ihrer 
Wohnung vernommene Witwe Herrmann fagte eiblich 
ans, daß fie jahrelang fowol vor als nach dem Tode des 
zc. Runge für die Gutsherrfchaft in Schöneih und aud) 
für andere Leute von dem alten Kammerjäger Tſchirſanke 
zu NReinswalde Rattengift geholt habe. Das Gift habe 
aus einer grauen, mehr trodenen als näfßlichen Salbe 
beftanten und fei, foviel fie fich erinnere, geruchlos ge- 
weſen. Tſchirſanke habe das Gift in einen Topf ge- 
than, ihn feſt zugebunden und fie mit dem Bemerken, 
daß die Salbe fehr giftig fei, zur Vorſicht ermahnt. 

Der Kammerjäger I. ©. Tſchirſanke, Sohn des eben- 
genannten Tſchirſanke, bezeugte, daß er feinem vor 
25 Jahren verftorbenen Vater bei der Anfertigung ven 
Rattengift oftmals Hülfe geleiftet, und daß ſowol fein 
Bater als auch fpäter er zu Nattengift ftets Arfenif 
und niemals Phosphor verwendet hätten. Auf eine Por— 
tion zum Preife von 5 Sgr., die ungefähr ven Inhalt 
eines Heinen ZQintefaffes von Glas ausgefüllt haben 
würde, feien zwei ftarfe Priſen Arfenif gekommen. 

Die Witwe Herrmann vermochte jich zwar nicht zu 
erinnern, ob fie von dem von 2c. Zichirfanfe geholten 
Roattengift ber Angeklagten überlafien batte, ihre Angabe 
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über ben Erwerb des Nattengiftes wurde aber durch vie 
Ausfage des Tifchlers Meyer, Schwiegerfohnes ver Witwe 
Herrmann, unterftüßt. Diefer faß mit feiner Frau im 
Vorderzimmer, als die Angeklagte aus der von feiner ge- 
nannten Schwiegermutter bewohnten bintern Stube fam. 
Auf feine Frage, was die Angeflagte gewollt, erwiberte 
jeine Frau, fie fei bei ihrer Mutter wegen Rattengift 
gewefen. Damals habe ꝛc. Kunte noch gelebt. 

Ueber die Zeit, zu welcher die Angeflagte ihrem 
Manne das Nattengift gegeben haben will, über bie 
Krankfheitserfcheinungen an vemfelben, über die nähern 
Umftände, unter denen fein Tod erfolgt ift, und über bie 
Beichaffenheit der Leiche ift Folgendes ermittelt worden: 

Am 9. Detober früh morgens zwilchen 6 und 7 Uhr 
fann die Angeflagte ihrem Manne das Nattengift nicht 
eingegeben haben, e8 kann erft gegen Mittag gefchehen 
fein. 

Sn den Dörfern Schöneich, Gurkau und Breftau, 
welche in geringer Entfernung ‚voneinander liegen, wurbe 
damals Kirchweih gefeiert. Nach der Angabe ver An- 
geflagten ift 2c. Runge, nachdem in ihrer Schenke das 
Tanzvergnügen aufgehört hatte, nad Gurfau in bie 
Scenfe gegangen, und bei feiner Rüdfehr von dort 
zwifchen 6 und 7 Uhr morgens will fie ihm, wie fie 
zuerft erklärte, das Nattengift eingegeben haben. 

Der Gerihtemann und frühere Muſikus Schittfe 
aus Schöneich fpielte in jener Nacht in Gurlau zum 
Zanze auf; gegen 4 Uhr morgens fanb fi auch ꝛc. 
Runte bort ein. Beide gingen dann gegen 6 Uhr früh 
nah Schöneich zurüd und Kunge theilte ibn auf bem 
Wege mit, daß er noch nah Breftau in die Schenfe 
gehen wolle. Ob Kuntze wirklich dorthin gegangen, weiß 
ber Zeuge nicht, weil ex ihn bei feiner Wohnung verließ 
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und die Schenfe zu Schöneich, in welcher ꝛc. Kuntze 
wohnte, das äußerfte Haus nach Breftau zu war. 

Die verwitiwete Webermeifter Schmidt, welche noch 
mehrere Jahre mit 2c. Kuntze und auch nach deſſen Zope 
mit ber Angeklagten zufammen in der Schente zu Schön- 
eich gewohnt hat und fich des 9. und 10. October 1843 
noch genau erinnert, ſah, daß ꝛc. Kuntze am 9. früh 
morgens, aus der Richtung von Gurfau fommend, an 
feiner Wohnung vorbeiging und, ohne in biefelbe einzu- 
treten, den Weg nach Breftau zu einjchlug An dieſem 
Bormittage erzählte ihr die Angellagte auch, daß ihr 
Mann nah Breftau gegangen fei. Gegen Mittag hörte 
die Zeugin den ꝛc. Kuntze wieder in feiner Stube fprechen 
und zwar unzufammenhängend, wie e8 ein angetrunfener 
ober betrunfener Menſch zu thun pflegt. Diefer Tag 
war ein Montag. 

Die Angeklagte Tann ſonach das Rattengift ihrem 
Manne nicht ſchon am Montag früh zwifchen 6 und 7 Uhr, 
wie jie zuerft angab, ſondern erjt gegen Mittag nach 
feiner Rückkehr von Breſtau eingegeben haben. Sie er- 
Härte denn auch fpäter, daß es wol erft gegen Mittag 
gewejen fein würde, und entjchuldigte ihre frühere ab=- 
weichende Angabe mit der Länge der Zeit. 

Außer der Angeklagten felbft berichtete nur noch die 
Schweſter des Runge über den Verlauf der Krankheit. 
Sie wurde am Nachmittage des Todestages ihres Bru⸗ 
vers von einem Zöchterchen deſſelben mit dem Bemerfen 
gerufen, daß dem Vater fo fchlecht fei. Als fie hinkam, 
Iag Runge im Bett, feine Ehefrau ließ fich nicht fehen. 
Auf ihre Frage, was ihm fehle, antwortete er anfäng- 
Tich: „Nichts!“ Auf ihr wieberholtes Drängen fagte er: 
„Hier thut’8 mir weh” und fuhr dabei mit der Linken 
Dand von links nach rechts unmittelbar unter der Herz⸗ 
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grube über den Magen entlang. Sie entfernte ſich und 
hörte einige Stunben ſpäter, daß er geftorben war. 

Die mit ꝛc. Kunge in demfelben Haufe wohnenve 
verwitwete Webermeifter Schmibt ſah den 2c. Funke von 
Montag früh, als er von Gurfau kommend an feinem 
Haufe vorbei in der Richtung auf Breftau zuging, bis 
zu feinem Tode nicht wieder. Am Dienstag Abend in 
der Duntelftunde ftand fie im Hausflur am Ofen, um 
Abendbrot zu Tochen, als fie plöglich in der Kuntze'ſchen 
Stube drei burchbringende Schmerzensfchreie hörte, bie 
ih in kurzen Zwifchenräumen noch zweimal wiederholten. 
An ber Stimme erfannte fie, daß ꝛc. Rune diefe Schmer- 
zensjchreie ausſtieß. Bald, jenoch nicht unmittelbar nad) 
dem letzten Auffchrei, trat die Angellagte vom Hofe ber 
in den Hausflur und ging, nachdem fie ihr mitgetheilt 
hatte, daß ihr Mann fo gefchrien babe, in bie Stube. 
Kurze Zeit darauf kam fie wieder heraus und richtete 
an bie Zeugin Die Bitte, mit hineinzulommen, bu ꝛc. 
Kunte wol todt wäre. 

Ob jemand bei dem Ableben des 2c. Kunte zugegen 
geweſen, wurde ebenfo wenig ermittelt, al8 ob und welche 
Aeußerungen er noch etwa in Bezug auf feinen Krank⸗ 
heitszuftand gethan bat. 

Veber den Befund in ber Kuntze'ſcher Wohnftube gab 
die Witwe Schmidt an: Die Leiche lag auf dem Rüden 
im Bett, das Dedbett zu den Füßen, der Mund war 
feft gefchlofjen, die Knie waren Frampfhaft bis an das 
Rinn in die Höhe gezogen, beide Arme lagen feit am 
Körper in der Biegung nach oben, die Hände waren 
geballt. 

Auch die Ehefrau Hanko beitätigte, daß die Knie der 
Leihe nah dem Bauche zu in die Höhe gezogen waren, 
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vermochte aber fonjt über die Lage der Leiche nichts 
Näheres anzugeben. 

Bon den Chemifern fand der Dr. Zinref in den ihm 
zur Unterfuhung übermittelten Gegenftänden weder Ar- 
jenif noch ein anderes Gift, dagegen ermittelte er in ben 
Knochen und Holztheilen eine ungewöhnlide Menge 
Phosphorjäure und gab fein Gutachten dahin ab: er 
fönne zwar nicht mit Beftimmtheit angeben, baß ter 
Menfch, dem die unterfuchten Knochen angehört hätten, 
mit Phosphor vergiftet fei, halte dies aber für Höchit 
wahrfcheinlich. 

Der Dr. Sonnenfchein fand in den Knochen, aber 
nicht in ten Erd» und Holztheilen Arfenil. Er ſprach 
jeine Anficht dahin aus, daß aus ber in ben Knochen 
vorgefundenen Phosphorſäure ein Schluß auf eine DVer- 
giftung durch Bhosphor nicht gezogen werben könne, weil 
die bei der Verweſung organifcher Subftanzen fich bil: 
denden Säuren auch bie Sinochen in ihrer Zufammen- 
ſetzung wefentlich alteriven und größere Mengen von 
Phosphorfäure in denfelben zu bilden ganz geeignet feien. 

Bei ver Verfchievenheit des Befundes und des Gut- 
achtens ter Sachverftändigen wurde ein Obmann in ber 
Perſon des Profefjor Dr. Schneider zu Berlin zur noch⸗ 
maligen Unterfuchung ver corpora delicti herangezogen. 
Die durch die frühern Unterfuchungen nicht abforbirten 
Reſte, bie ihm übergeben wurden, waren indeß fehr ge- 
ringfügig und betrugen bei ven verfchiedenen Unter⸗ 
fuchungsobjecten nur wenige Gramme. In dieſen fanb 
der Obmann feine Spur von Arfenil. Er bemerkte 
jedoch, daß bie von ihm unterfuchte Knochenmaffe ber 
Hanptfache nach in zwei Stüden beftanden Hätte, bie 
er nach Geftalt und Dide als Fragmente des Schädels 
anzufehen fehr triftigen Grund gehabt habe, und baß, 
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falls 2c. Runge wirklich infolge des Genuffes und bald 
nach dem Genuffe von arjeniger Säure geftorben fei, bei 
der fortfchreitenden Zerſetzung der Leiche im Grabe zwar 
den dem Magen und dem Darme zunächftliegenden Kno⸗ 
chen, etwa denen ber Nüdenwirbelfäule und des Beckens, 
arfenifhaltende Subftanz habe zugeführt werben können, 
daß aber andere, ferner gelegene Knochen, wie die des 
Kopfes, ſchwerlich Gelegenheit gehabt haben würden, 
Arjenit aufzunehmen. Die von dem Dr. Sonnenfchein 
unterfuchten Knochen haben aber zum heil gerabe in 
Brudftüden der Wirbelfäule beſtanden. 

Das zur Abgabe eines Gutachtens aufgeforderte Me: 
dicinalcellegium der Provinz ſprach fich dahin aus: bie 
Leichenrefte feien erft, nachdem fie ungefähr 24 Jahre 
in der Erde gelegen, ausgegraben worden. Der Magen 
und ber obere Theil des Darmlanals, alſo gerade bie 
Organe, in welchen das Gift urfprüuglich aufzufuchen 
gewejen, jeien durch die Verweſung bereits längſt ſpurlos 
aufgezehrt und damit das Ergebniß der chemifchen Unter: 
juchung ver Leichenüberrefte fchon von vornherein als ein 
fehr unficheres anzufehen. Der Nachweis einer Phosphor⸗ 
vergiftung fei unter biefen Umftänden unmöglid. Dem 
Befunde des Dr. Sonnenfchein ftehe das Reſultat ver 
Unterfuhung des Dr. Zinref und das Bedenken entgegen, 
daß er Spuren von Arfenif nur in den Knochen, nicht 
aber in dem mit den Knochen aus dem Grabe ent- 
nommenen Sande und ben Bretftücden des Sarges nad- 
gewiefen habe. Auch bleibe pie Möglichkeit, daß den 
Knochen durch daraufgefallene Erbe over auf andere Weife 
Arſenik zufällig beigemifcht fei. Durch die chemifche Un- 
terfuchung der ausgegrabenen Leichenrejte und ber dem 
Grabe entnommenen Holz: und Erdtheile habe ſonach 
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nicht mehr fetgeftellt werben können, daß eine Vergiftung 
des ꝛc. Kuntze ſtattgefunden habe. 

In ter öffentlichen Verhandlung blieb ver Dr. Zinrek 
bei feinem Gutachten, daß höchſt wahrfcheintich eine Phos⸗ 
phorvergiftung verliege, ftehen. 

Der Dr. Eonnenfchein gab fein Gutachten beſtimmt 
tabin ab, daß der Menſch, dem tie unterfuchten Knochen 
angehört hätten, durch Arfenit vergiftet worden ſei. 

Nachdem er fein Verfahren bei ver chemifchen Unter: 
juchung näher auseinandergefett, namentlich angegeben 
Gatte, Laß er tie Knochen zuerft abgefudet und die ab- 
gefntete Maſſe auf Arſenik unterfucht, aber nicht in bie- 
fer abgefureten Maffe, fondern nur in den Knochen Ar: 
ſenik gefunden habe, trat ver Vertreter tes Mevicinal- 
collegiums, Geh. Mebicinafratb Dr. Ebert, dem Gut- 
achten tes Dr. Eonnenfchein, daß eine Vergiftung durch 
Arfenif vorliege, unbebingt Bei. Er führte, im Wider— 
ſpruch mit ter oben mitgetheilten Anficht des Collegiums, 
aus, Daß, weil der Dr. Sonnenſchein weder in ven Erb- 
theilen des Grabes und ven Bretſtücken des Sarges, 
noch in der von den Knochen abgefudeten Maffe, ſondern 
nur in ben Knochen ſelbſt Arfenif vorgefunden habe, an- 
genommen werben müffe, daß das Arſenik durch bie Cir⸗ 
cufation des Blutes in die Knochen gelangt fet, daß mit- 
hin der Menfch, dem tie unterfuchten Knochen angehört 
hätten, das Gift genofjen haben müffe. 

Zur Vertilgung von Ratten wurben nach dem Aus⸗ 
ſpruche der Eachverftändigen vor 25 Jahren hauptſäch⸗ 
ih arfenikhaftige Gemenge gebraucht, welche die Form 
eines bien Breies hatten und auf Brotfchnitte geftrichen 
zu werden pflegten. Seltener wırde damals noch Phos⸗ 
phorbrei und äußerſt felten ein ſtrychninhaltiges Gemifch 
zu Rattengift benußt. 

IV. 26 
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Die Sachverftänpigen Dr. Ebert und Dr. Sonnen: 
ſchein hoben ferner hervor, daß, wenn 2c. Runge am 
9. October von feiner Ehefrau: Rattengift befommen 
habe, anzunehmen fei, daß er Arfenif und nicht Phosphor 
erhalten habe. Denn Phosphorbrei Habe einen fo wider- 
lichen Geruch und Gefhmad, daß felbjt ein angetrunfener 
Menſch nicht ohne Widerwillen und ohne etwas zu 
äußern eine damit beftrichene Brotjchnitte und dann gar 
noch bie zweite ejfen werde. Arfenif fei ein ſcharfes 
Sift, nach deffen Genuß Magen und Darmlanal in einen 
entzündlichen Zuſtand gerietben, der in einigen Stunben 
und auch noch fpäter bei geringern Dofen durch Schmerz 
in der Magengegend, Vebelfeit, Würgen und Erbrechen 
fih äußere. Später kämen heftige Kolikſchmerzen mit 
Durchfall oder Stuhlverhaltung Hinzu und enblich zu- 
nehmenbe Angft, Ohnmacht und Tod, 

Wenn man wit diefen Erjcheinungen die Kranlheits⸗ 
ſymptome, welche ber bis dahin gefunde Kunge vor jeinem 
unerwartet fchnell eingetretenen Tode gezeigt habe, ver: 
gleiche, fo feien diefelben allerdings ganz geeignet, ben 
Verdacht der Vergiftung des ꝛc. Kunke zu unterftüßen. 
Die Beobachtungen, welche von der Angeklagten und ben 
Zeugen an ꝛc. Runge von dem Genufje des Nattengiftes 
an bis zu feinem Tode und dann an bem Leichnam dei: 
jelben gemacht worden feien, fprächen für ein bei ihm 
vorhanden gemwejenes entzünbliches Magenleiden, wie jol- 
ches mit rafch tödlichem Verlauf vorzugsweiſe bei Ver- 
giftungen mit fcharfen Giften, namentlich bei Arfenil- 
vergiftungen, vorzulommen pflege, und bie Zeit ven 
30—40 Stunden, in welder der Tod bes ꝛc. Kunutze 
eingetreten, fei als eine Krankheitspauer zu bezeichnen, 
wie jolche nach tem Genufje einer genügenden Menge 
dieſes Giftes beobachtet werde. 
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Mit Bezug anf das von bem Kammerjäger Tſchir⸗ 
ſanke befchriebene Gemenge von Nattengift gaben die 
Sachverſtändigen noch an, wenn ver ꝛc. Kuntze bavon 
zwei Stüdchen, jedes von der Größe eines halben Finger- 
gliebes, auf zwei Brotjchnittchen geftrichen, genoffen habe, 
jo würde dies mehr als hinreichend gewefen fein, um 
jeinen Tod durch Vergiftung herbeizuführen. 

Der Gerihtsmann Schittke, mit welchem ꝛc. Kuntze 
am Morgen des 9. Dectober von Gurkau nach Schöneich 
zurüdgegangen war, hatte in ber Vorunterſuchung ſchon 
befundet, daß 2c. Kunte auf dem Rückwege einmal über 
Leibfchmerzen geffagt und die Hofen abgezogen habe, um 
ein Bebürfniß zu verrichten, daß ꝛc. Kuntze aber alsbald 
ihn wieder eingeholt habe und daß fie ohne weitere Un⸗ 
terbrechung zufammen nach Schöneich gegangen ſeien. 

Mit Rückficht auf dieſen Umftand hatte das Medicinal⸗ 
collegium fi dahin ausgefprochen: es fei möglich, daß 
diefe Leibſchmerzen der Anfang eines durch Erkältung und 
übermäßigen Genuß jpirituöfer Getränke berbeigeführten 
entzündlichen Darmleidens gewefen und daß biefes Leiden 
burch das fpätere unzweckmäßige Verhalten des 2c. Kunte, 
fowie burch feinen Beſuch der Schenke zu Breftan und 
den fernern Genuß von beraufchenden Getränfen unb 
ſcharfen reizenden Speifen fo gefteigert worben fei, daß 
es am Abend des folgenden Tages einen töblichen Aus- 
gang genommen habe. 

Nachdem der Gerichtsmann Schittle in ber Haupt. 
verbanblung ausgefagt hatte, daß zc. Kuntze bei der Rück⸗ 
fehr von Gurkau weber betrunken noch angetrunfen, über- 
haupt fein Trinker gewefen fei, ließ fich ber Dr. Ebert, 
wiederum abweichend von dem Mebicnalcollegium, wel- 
ches er vertrat, dahin aus: die Annahme, daß in ben 
von zc. Runge geäußerten Leibſchmerzen der Anfang eines 
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entzündlichen Darmleidens mit jo rapitem tönlichen Aus⸗ 
gange gelegen haben könne, erjcheine nur dann gerecht» 
fertigt, wenn zu jener Zeit in bortiger Gegend die afla- 
tifche Cholera graffirt babe, was eriviefenermaßen nicht 
der Ball geweien fe. Beim Nichtuorhanvenfein ver 
afiatifhen Cholera könne es bei Hintern vorkommen, 
daß entzündliche Darmleiden fo raſch tödlich verliefen; 
bei Erwachjenen gehöre aber ein fo rafcher töplicher Ver⸗ 
lauf zu ven feltenften Fällen. Es fet daher höchſt un- 
wahrfcheinlih, daß in jenen Leibfchmerzen ver Anfang 
der Todesurfache des 2c. Runge gelegen babe. 

Sämmtlihen Zeugen, welche die Angeklagte gleich 
nach dem Tode ihres Mannes und bei deſſen Beerdigung 
ſahen, fiel tie völlige Theilnahmloftgfeit verjelben auf; 
feine Thräne fam in ihre Augen. Nur die Schwefter 
des 2c. Runge, verehelichte Bauer Hanko, will einige 
Aufgeregtheit in ten Gefichtözügen der Angeklagten Ee- 
merft haben. 

Durch die Ausjage des Küſters Bogiſch wurde noch 
feitgejtellt, daß die Angeflagte felbft die Anmeldung von 
dem Tore ihres Mannes bei der Geiftlichleit gemacht 
und dabei vie Zodesurjache fo angegeben hatte, wie fie 
im Kirchenbuche eingetragen ſteht. 

Bald nah dem Tote des ꝛc. Runge beirathete bie 
Angeflagte ihren zweiten Chemann, den Scharwerfer 
Krufhwig. Wann dies gefchehen, vermochte fie nicht 
anzugeben, auch konnte es fonft nicht ermittelt werben. 
Es muß aber nicht lange nachher gewefen fein, venn fie 
ſagt felbft, Kruſchwitz Habe ihr verſprochen, tie Kojten 
des Begräbniffes ihres eriten Mannes zu bezahlen und 
ber Kinder fih anzunehmen. 

Daß pie Angeflagte fchen zu Lebzeiten ihres erften 
Mannes in einem Verhältniß zu Kruſchwitz geftanven 
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hätte, wurde nicht bewiefen. Nach ihrer Angabe gebar 
fie vem ꝛc. Krufhwig ein Kind und trennte fich dann 
von ihm, weil er fie nicht ernähren konnte und ebenfalls 
dem Zrunfe ergeben war. Krufchwiß ift vor mehrern 
Jahren geftorben. 

Einige Zeit nach der erfolgten Verhaftung ver An- 
geflagten trug ihre Tochter Marie Runge auf Unterfuchung 
des Geifteszuftandes berjelben an, indem fie anführte, 
bag ihre Mutter dem Rentier Neumann gegenüber Spu⸗ 
ren geiftiger Störung gezeigt habe. 

Der Rentier Neumann fagte in diefer Beziehung aus: 
Im Herbite 1866 habe bie Angeflagte ihn befucht und ihn 
gebeten, er möge ihr ihre Sünten vergeben. Als er fie 
an ihren Seelforger verwiefen, habe fie ihn: erwidert, 
bei biefem fei fte fchon gewejen und habe auch öfter das 
heilige Abenbmahl genommen. Sie fühle fich aber nicht 
rubig und zufrieden; er fei ber einzige, der ihr die 
Sünden vergeben könne. Auf feine Trage, was fie denn 
eigentlich jo bebrüde, habe fie erflärt, fie habe vor uns 
gefähr 26 Jahren, als er noch das Rittergut Zwippen⸗ 
dorf befeflen, von ihm ein Schof Neifig gefauft und 
nicht bezahlt. Da er fich deſſen nicht erinnert, habe er 
die Aufforderung der Angeklagten, ihr den Preis mitzu- 
theilen, abgelehnt und beruhigend binzugefügt, daß er, 
wenn es auch der Fall fei, Bezahlung nicht verlange. 
Die Angeklagte habe hierauf unter vielen Dankfagungen 
fi entfernt. Der Zeuge räumte die Möglichkeit ein, 
baß er der Angeflagten früher einmal Reiſig verkauft 
und Bezahlung nicht erhalten habe, und fügte hinzu, daß 
der ganze Vorgang und namentlid die Art und Weife, 
wie fie ihr Geſtändniß eingeleitet, auf ihn den Eindruck 
gemacht habe, als wenn fie geiftig geftört gewejen fei. 

Die Angeflagte gab an, e8 fei das Bedürfniß in ihr 
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rege geworben, ſich von ihren Sünden zu reinigen, fie 
habe deshalb ihr vergangenes Leben recapitulirt und da⸗ 
bei fei ihr auch eingefallen, baß fie vor ungefähr 26 Jah⸗ 
ren von bem Rittergutsbeflger Neumann zu Zwippenborf 
ein Schod Reifig gefauft und es nicht bezahlt Habe. 
Um die Schuld zu tilgen und bamit ihre Sünde zu 
fühnen, babe fte fich zu 2c. Neumann begeben. 

Der Gefangenarzt, Kreisphyſikus und Director ber 
ftändifehen Irrenanftalt zu Sorau, Sanitätsrath Dr. 
Kuruth, welcher die Angellagte längere Zeit im Gefäng- 
niß beobachtet Hatte, erklärte ſich über feine Wahr: 
nehmungen in der Vorunterfuhung dahin: Bei der Be- 
ſprechung ihrer frühern Lebensverhältnifie habe die An- 
geflagte fich ftetS lange auf deren chronofogiiche Folge 
befonnen und beiſpielsweiſe nicht anzugeben vermocht, wie 
alt fie gewejen fei, als fie pas angebliche Verbrechen be- 
gangen. Sie gerathe bei näherm Eingehen in pas letz⸗ 
tere in eine abfonderliche religtöfe Schwärmerei und Eon- 
fufion der Vorftellungen, welche im wefentlichen immer 
biefelben blieben, nur mit verfchiedenen Variationen und 
in wenig logiſchem Zufanımenhange ausgefprochen würben. 

Darüber, daß fle ihre Ruhe in dem Herrn Jeſus, ver 
für alle geftorben fet, finden, und daß Gott ihr ihr Ver- 
brechen vergeben werbe, rede fie ohne entjprechende Ge- 
müthsbewegung, ohne Thränen, oft mit einfältigem 
Lächeln und einer gewiſſen abjchweifenden Geſchwätzigkeit, 
aus welcher man fie auf den angeregten Gegenftand des 
Geſprächs zurüdführen müffe, oder bie fie ſelbſt durch 
einige Seufzer und die Ausrufungen: „Ach Herr Se, ad 
Herr Jeſus!“ unterbreche. Mit befonderer Vorliebe und 
Betonung komme fie immer darauf zurüd, daß bie from- 
men Bücher und die fchönen Predigten bes Paftors Groß—⸗ 
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mann fie zur beffern Erfenntniß und religtöfen Erwedung 
geführt Hätten. 

Bei längerer Auseinanderſetzung ihrer fo ernften und 
troftlofen Angelegenheit würden ihr Blick, ihre Phy- 
flognomie nit etwa lebhafter und fie gerathe babei 
nicht in jene Gemüthsftimmung, die der Ausdruck der 
tiefften Neue und Verzweiflung feien, befpreche vielmehr 
jene als einen zur Gewohnheit gewordenen und Tiebge- 
wonnenen Gegenftand. 

Erfundigungen bei ihrer Mitgefangenen, ber ver⸗ 
ehelichten Tuchmacher Völz, mit der ſie dieſelbe Zelle 
bewohne, hätten ergeben, daß die Angeklagte ſich mit 
Federreißen beſchäftige, bei dieſer Beſchäftigung oft auf- 
ſpringe, über Angſt und Andrang des Blutes nach dem 
Kopfe klage, auf die Knie falle und bete, des Nachts 
öfter ihr Lager verlaſſe und ebenfalls knie und bete, ihr 
Verbrechen mit allerlei religiöſen Expectorationen erörtere 
und dadurch auch bei ihrer Gefährtin die Meinung her⸗ 
vorgerufen habe, daß fie wol in ihrem Kopfe nicht 
richtig fei. 

Bezüglich des fomatifchen Befindens der Angeklagten 
falle zunächft ihr Tränfliches, bleichgelbes Ausſehen, vie 
allgemeine Abmagerung, die geringe und fchlaffe Mus⸗ 
fulatur, das matte, bei phyſiſcher Aufregung umber- 
fchweifende Auge auf. Schon diefe äußern Erjcheinungen 
denteten auf ein langbauernbes, die Kräfte und Säfte 
conjumirendes Leiden, das zunächft auf einer organifchen 
Berbildung ver linfen Seite des Herzens zu beruhen 
fcheine. Bei ver phHfifalifchen Unterfuchung diefes Organs 
durch die Pereuffion und Auscultation habe er eine Er- 
weiterung des linken Herzventrifel® und eine Unzuläng- 
Tichfeit der Klappen beffelben entvedt, und es jel er- 
fahrungsmäßig nicht zu bezweifeln, daß organiiche Herz⸗ 
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leiten durch die Störungen ter Bfutcirculation non Ge: 
fühlen der Angft und Beklommenheit begleitet würden 
und eine häufige Urfache von Gemüths- und Geijtes- 
ftörungen bilveten ; demnach erjcheine e8 mehr als wahr: 
fcheinlih, zumal eine andere körperliche Krankheit bei ber 
Angeklagten nicht ermittelt worden, daß fie feit vielen 
Sahren am Herzen und an Angftgefühlen leide und 
daß leßtere fich bis zum Trübſinn (Melancholie) gefteigert 
bätten. 

Es fei ferner der Erfahrung entſprechend, daß zu 
folden Gemüthsalienationen falſche deprimirende Ber: 
ftellungen über Iyreligiofität und Sündhaftigkeit fich ge- 
fellten und die Leidende nöthigten, in Gebetbüchern und 
ber Bibel viel zu lejen, begangene Tehler und Sünden 
zu vergrößern, over die ungehenerlichften Verbrechen fich 
einzubilpen. 

Es gewinne daher einen hohen Grat von Wahrfchein- 
lichkeit, daß vie Angeklagte infolge dieſes langſam und 
chronisch verlaufenden Herzleivens in deprimirende und 
ängftlihe Gemüthsjtimmung, über welche fie noch forte 
während Mage und die fie von der Arbeit aufzufpringen 
nötbhige, verfallen und auf einmal fromm geworden fei, 
mehr, als fie fonft gethan, religiöſe Schriften gelejen 
und den Gottesbienft befucht, fih für eine große Sün— 
berin gehalten, deshalb fich von andern die Kirche Be— 
ſuchenden durch Alleinſetzen iſolirt, zulett nach Beendigung 
des Gottesdienſtes die Kirche verlaſſen, nach längern Be— 
ſprechungen mit dem Geiſtlichen nach Gewohnheit me— 
lancholiſcher Irren begehrt und demſelben am Ende ein 
Verbrechen eingeſtanden habe, welches möglicherweiſe gar 
nicht von ihr begangen worden ſei. 

Wenn die Angeklagte ihren Mann wirklich durch Gift 
getödtet habe, ſo ſei es zu bewundern, daß ſie dieſe That 
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beinahe drei Decennien zu verheimlichen im Stande ge- 
wefen fei, und man müſſe bann annehmen, daß etwas 
Außergewöhnliche fie aus der Schweigfamfeit heraus- 
getrieben habe, nämlich die Gemüthskrankheit, welche fie 
das Geſtändniß abzulegen gezwungen habe. 

Daß große Verbrecher wahnfinnig würden, fei eine 
häufige Beobachtung und ſchon aus dem moraliichen 
Kampfe erklärlih, ven fie Tag und Nacht mit ihrem 
Gewiſſen kämpften. Auf die Angellagte hätten das Herz- 
leiven und vdiefer Kampf jahrelang eingewirft und fie in 
Melancholie mit religiöfer Schwärmerei verfekt, infolge 
deren ihre höhern und niedern Geijtesfunctionen gefhwächt 
und ihre Körperfräfte abjorbirt worden jeien. 

Er fomme baher zu dem Refultat, daß die Ange: 
klagte fchon feit mehrern Jahren melancholiſch und iu 
tem rate geijtig. geſchwächt fei, daß fie das Vermögen, 
bie Folgen ihrer Handlungen zu überlegen, nicht befike. 

Da dieſes Gutachten bei der Staatsanwaltfhaft und 
dem die Unterjuchung führenden Richter Bedenken erregte, 
fo wurden zunächft noch mehrere Perfonen, welche mit 
der Angeflagten in frühern Jahren bis in die neuejte 
Zeit verfehrt und fie zu beobachten Gelegenheit gehabt 
hatten, jowie der Prediger Großmann über ihr Benehmen 
und ihr Thun und Treiben als Zeugen vernommen. 

Der Gerichtsſchulze Schulze, die Ehefrau Hanfe, der 
Gerihtsmann Scittfe und Tifchler Meyer, welche die 
Angellagte am längjten und aus ber Zeit ihres Aufent- 
halts in Echöneich fowol vor als nah dem Ableben 
ihres erſten Mannes kannten, fchilbern fie als ftill und 
wenig mittheilſam, zuweilen etwas gebanfenlo8 und zer- 
ftreut. ꝛc. Schittke fagt, es fer wol vorgekommen, daß, 
wenn ein Saft einen Schnaps bejtelit, vie Angeklagte ein 
Glas Bier gebracht habe und umgekehrt. Die Witwe 
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Schmidt fagt ans, die Angeflagte habe fich zuweilen 
dumm geftellt, ſei aber andererſeits wieder ſchlau und 
Hug geweien. Sämmtliche Zeugen ftimmen tarin über- 
ein, daß fie niemals etwas bei ver Angeflagten wahr: 
genommen hätten, was auf eine geiftige Störung hätte 
fchliegen laſſen. Der Gerichtsfchulze Schulze und bie 
Witwe Schmidt befunden noch, daß die Angeklagte fowol 
vor als nach dem Tode des ꝛc. Kuntze wenig zur Kirche 
gegangen fei. 

Der Gerichtsfchulze Kutau, welcher vie Angeklagte 
felt ihrer Ueberſiedelung nach Gaſſen, alfo feit ungefähr 
20 Jahren, Tennt, bezeugt, daß fie durch Striden von 
Strümpfen fi ernährt, fich ftets von aller Gefelligfeit 
fern gehalten und einen ftillen und ruhigen Lebenswanbel 
geführt habe. Bet feinen oftmaligen Unterhaltungen mit 
ihr iſt ſie ihm ftets völlig geiftesflar vorgefommen. 

Die Witwe Schoftfe zu Gaffen, bei deren Schwieger- 
fohn und Tochter die Angeklagte mehrere Jahre gewohnt 
bat, gibt an, daß fie vielfache Gelegenheit zur Beobach⸗ 
tung berfelben gehabt habe. Die Angeklagte fei ängftlich 
und in fich gefehrt gewefen, fei abgefprungen, wenn man 
mit ihr eine Unterhaltung habe anfnüpfen wollen. Einige- 
mal habe fie die Angeflagte in ihrer Stube auf ven 
Knien liegen ımb beten fehen. Sie habe oft davon ges 
fprochen, daß fie früher nicht fo gelebt, wie fie gefollt, 
daß fie alle Tage Buße thun müffe, was von ihr und 
ihrer Tochter fo aufgefaßt worden fei, als ob die An- 
geflagte früher einen unfittlichen Lebenswanbel geführt 
oder geftohlen habe. Einmal habe die Angellagte auch 
geäußert, daß fie ihrem erften Manne ein Mittel gegen 
den Trunk gegeben habe, fie babe aber dabei nicht ge= 
fagt, was es für ein Mittel gewejen fei und ob es ge 
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holfen habe. Als geiſtig geſtört ſei ihr die Angeklagte 
niemals vorgekommen. 

Die Witwe Scholtke und die Eheleute Bauer Weiſe, 
bei welchen letztern die Angeklagte von Michaelis 1865 
bis zu ihrer Verhaftung wohnte, erzählen von dem häu⸗ 
figen Befuch der Kirche und des Abendmahls feitens ber 
Angeflagten, ſowie von ihrem vielen Beten. Die Ehe⸗ 
Leute Weiſe fchildern die Angellagte als eine verſtändige 
Perfon, bei ver fie niemals eine geiftige Störung wahr- 
genommen hätten. Nur ummuhlg und zerftreut fei fie 
geweſen; fie fei Leicht erfchroden, wenn jemand durch das 
Tenfter in ihre Stube hineingefehben habe oder in ihre 
Stube getreten fei. Auch habe fie mitunter, wenn fie 
zu ihnen gelommen fei, bie Thür fperrweit aufgelaffen 
und erft daran fich erinnert, fie wieder zu fchließen, wenn 
fie ſchon eine Weile in der Stube gewefen fei. 

Der Prediger Großmann zu Gaſſen fennt die An- 
geklagte feit fieben Jahren und bezeugt, daß fie fleißig 
die Kirche und ungewöhnlich oft das Abendmahl befucht 
babe. Sie fei eine eifrige Miffionsfreundin gewefen und 
habe für dieſe Zwecke reichlichere Spenden gegeben, als 
ihre Verhaͤltniſſe es geftattet hätten. Ihr Blick fei unftet 
und ihr ganzes Benehmen unruhig geweſen, ſodaß er 
bald beransgefühlt babe, daß fie ein fchwer belabenes 
Gewiſſen vrüde. Geiftesftörung oder Umftände, die auf 
‚eine folche Hindeuteten, habe er niemals bei ihr wahr- 
genommen. In den mit ihr gehaltenen religiöfen Ge⸗ 
ſprächen Habe fie große Klarheit und eingehende tiefe 
Kenntniß der chriftlichen Lehren gezeigt. 

Nunmehr wurde das Medicinalcollegium der Provinz 
um ein Gutachten über bie Zurechnungsfähigfeit der An⸗ 
geklagten erfucht und anf deffen Verlangen bie Angeklagte 
in das Stapdtvogteigefängniß zu Berlin translocirt, wor 
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ſelbſt ſie längere Zeit durch Deputirte des Mebicinal- 
collegiums beobachtet wurde. 

Ueber dieſe Beobachtungen äußerte dieſe gedachte 
Behörde: „Die Angeklagte iſt eine magere, leidend 
ausſehende Frau von bleicher Geſichtsfarbe und normaler 
Schädelbildung. Das Geſicht hat für gewöhnlich einen 
gutmüthigen und ruhigen Ausdruck, der aber ernſt und 
traurig wird, wenn auf ihr Verbrechen und die Sünde, 
die ſie damit begangen, die Rede kommt. Dann brechen 
wiederholentlich Thränen aus ihren Augen hervor. Ihre 
Sprache iſt leiſe, aber deutlich, fie faßt die an fie ge- 
richteten Fragen leicht auf und gibt ſofort entſprechende 
Antworten; ihr Benehmen iſt geſittet und beſcheiden. In 
der Zeitbeſtimmung und der chronologiſchen Folge ihrer 
Lebensereigniſſe iſt ſie allerdings unſicher, aber dies iſt 
bei Leuten von ihrem Bildungsgrade meiſtentheils der 
Fall. Sie hat öfter ſelbſt geſagt, daß ſie jetzt ſchwach 
im Kopfe ſei. Wenn man ihr aber Zeit zum Nachdenken 
ließ, beſann ſie ſich meiſt auf die Folge der Ereigniſſe 
und gab den Zeitpunkt gewöhnlich richtig an. 

„Die Angeklagte iſt allerdings herzkrank, ſie hat eine 
mäßige und deshalb wahrfcheinlich noch nicht ſeit Jahren 
beſtehende Vergrößerung der linken Herzkammer mit Ab- 
lagerungen an der Klappe dieſer Kammer (Mitralklappe), 
welche indeß ihre Verſchließungsfähigkeit noch nicht ein- 
gebüßt Hut. Das ift indeß fein bedeutendes Herzleiden. 
Eie will davon auch vor ihrer Verhaftung nichts wahr: 
genommen und erjt im Gefängniffe zu Sorau zeitweife 
an Beklemmung gelitten haben, ſodaß möglicherweife das 
Leiden erft nach ihrer Inhaftirung entitanden iſt. Aber 
jelbft wenn das Herzleiden auch fchon feit Jahren be- 
ftanden hätte und viel bedeutender wäre, als es in ber 
That ift, fo würbe es doch jehr gewagt fein, Daraus bie 
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Entjtehung einer Geifteeftörung herleiten zu wollen, da 
tie große Maſſe jelbft ter ſchwerſten Serzkranfheiten 
erfahrungsgemäß viefe Folge nicht Hat, ſondern ohne 
jedes Zeichen von Gciflesftörung oder Gemüthöfranfgeit 
Eis zum Tode bejteht. 

„Auf die Vorbaltung ver Commiffarien, man fei der 
Meinung, daß fie die That gar nicht begangen habe, 
fonvern fich dieſelbe nur einbilde, erwiterte fie mit Be⸗ 
ftimmtheit: «Nein, ich babe fie begangen, mit einer Rüge 
will ich nicht aus der Welt gehen.» Sie hat auch er- 
zählt, Laß fie noch antere Sünden wierer gut zu machen 
verfucht Habe. So habe fie vem Rentier Neumann ein 
Schod Reiſig bezahlen wollen, welches fie ver vielen 
Jahren ihm fchuldig geblieben ſei, und ebenfo habe fie 
einem Manne in Proskau einen Thaler wievergebracht, 
den fie vor Jahren von ihm geliehen gehabt habe. 

„Eine ihrer Gefängnißgenoffinnen, bie verehelichte 
Schrader, verficherte, daß vie Angellagte auch mit ihnen 
vernünftig fpreche, daß fie ihnen ihre Lebensgeſchichte und 
ihre Verbrechen ganz offen erzählt habe, daß fie fleikig 
bete und auch fie ermahne und zur Buße auffordere und 
daß fie nie etwas gethan oder gefprechen babe, was be⸗ 
weife, daß fie im Kopfe nicht richtig oder gemüths⸗ 
krank ſei.“ 

Auf Grund der gemachten Wahrnehmungen gab das 
Mebdicinalcollegium das folgende Gutachten ab: „Die An- 
geflagte ift zur Zeit, als fie das ihr zur Laft gelegte 
Verbrechen begangen haben will, eine Berfon geweſen, zu 
welcher man fich einer folchen That recht wohl verjehen 
fonnte, ober bei welcher eine folche wenigftens nicht un⸗ 
erflärlich war. Cie hat in der Kindheit und Jugend 
höchft mangelhaften Schul» und Religionsunterricht ge- 
noffen; der Prediger, der den legtern leitete, hat e8 allem 
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Anfcheine nach aufgegeben, ihr von den Religionslehren 
etwas beizubringen, benn er ift, wie fie eingefteht, immer 
von ihr fortgegangen, weil fie nicht hat antworten können. 
Sie weiß daher nur fehr wenig von dieſem Unterricht 
anzuführen und faft gar nichts von dem, was fie bort 
gelernt bat. Sie fagt, fie Habe wenig von Gottes Wort 
gehört, fie babe damals nicht daran gedacht, Daß ein 
Gott im Himmel fei, und fei zu dumm, fei in der Fin- 
sterniß geweſen. Es hat ihr alſo an genügender Aus⸗ 
bildung des Verſtandes, vor allem aber an dem burd 
Auffaffung der Lehren der Religion bebingten moralifchen 
Halte gefehlt, als fie ale junges, unbefonnene® Mäbchen 
von 17 Yahren wider ihre Neigung, gezwungen in bie 
Che getreten ift. Dieſe war völlig ungeeignet, fie auf⸗ 
zuflären und ihren Verftand zu bilden. Sie kam an einen 
Mann, der dem Trunke ergeben war, mit ihr zanlte, fie 
mishandelte und in beftändiger Furcht und Schreden er- 
hielt. Sie gebar nacheinander ſechs Kinder, die Kinder 
und bie Wirthfchaft, in welcher es oft an dem Nöthigften 
fehlte, nahmen alle ihre Gedanken und ihre ganze Thätig- 
feit in Auſpruch. Es war daher fein Wunber, daß fie 
feine Zeit fand, das in ber Kinpheit und Jugend Ver⸗ 
fäumte nachzubolen, daß fie auch damals,‘ wie bie Zeugen 
befunden, die Kirche wenig oder gar nicht bejuchte, dag 
fe, wie fie felbit fagt, in der Finſterniß blieb. Aus ihren 
Erzählungen, vie fte ftets in gleicher Weiſe, ohne fich zu 
widerfprechen, wieverholt, hört man heraus, wie die Angft 
vor ihrem Manne mehr und mehr wuchs, wie fie fich, 
wenn er betrunfen war, in ben tiefften Winkel vor ihm 
verjtedte, wie fie ihres Lebens fich nicht mehr ficher 
glaubte. Man wird es daher begreiflich finden, daß eine 
folde mit den Lehren der Religion nicht vertraute und 
des moralifchen Haltes entbehrende, unwiſſende und faft 
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ganz auf fi und ihre traurige Lage angewiefene Frau 
ben Gedanken faßte, fich von ihrem Manne zu befreien, 
ihn mit dem Mittel, das ihr zur Hand war, nämlich 
mit dem zur Vertilgung des Ungeziefers im Haufe vor- 
räthigen Nattengift, ums Leben zu bringen, und daß fie 
dieſen Gedanken ausführte, als fich ihr eine fehr bequeme 
Gelegenheit dazu darbot und fie fich gerade wieber fehr 
vor ber rohen Behandlung ihres Mannes fürchtete. 
Hiernach erjcheint e8 auch glaublich, daß fie in ihrer 
damaligen mangelhaften geiftigen und moralischen Aus⸗ 
bildung ber Größe ihres Verbrechens fich nicht Klar be- 
wußt gewefen iſt. Sie bat wieberholt erflärt, fie fet 
damals in reltgiöfer Beziehung nicht aufgeflärt gewefen, 
fie habe es nicht verftanden und eine foldde Handlung 
für fein Verbrechen gehalten. Wenn fie auch jekt die 
Größe ihres Verbrechens einjehe und daſſelbe mit tiefer 
Neue befenne, jo fei fie fich doch nicht ganz Har, ob fie 
durch das Eingeben des Rattengifts ihren Mann wirklich 
ums Leben gebracht habe. Auf die Frage, wie fle auf 
den Gebanfen gelommen jei, ihren Mann zu ermorden, 
antwortete fie: «Ich dachte, vielleicht wirft du bein Lei- 
ven los, vielleicht ftirbt er daran, und wenn er nicht 
ftirbt, dann kannft du nichts mehr machen.» 

„Auf die fernere Trage, ob fie ſich damals über ihre 
That Vorwürfe gemacht habe, gab fie die Antwort: 
«Nein, ich dachte mir nicht ſoviel babei, denn ich bachte 
nicht, daß ein Gott im Himmel ift; aber nachher that es 
mir leid, denn ich bachte Doch, von dem Trunke allein 
fönnte es nicht fein, es mußte doch wol das Zeug ge- 
weſen fein, was ich ihm gegeben hatte.» 

„Deshalb Hat auch bamals die That auf fie Teinen 
tiefen Einprud gemacht, wie aus ben Zeugenausfagen 
hervorgeht; fie bat bald darauf einen andern Dann 
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gebetrathet und, ta fie auch mit viefem in Neth gerathen, 
ih von ihm trennen und nun für fih und ihre Kinder 
allein arbeiten müffen und mit den Mühen und Sorgen 
nes täglichen Lebens zuviel zu thun gehabt, um an ihre 
That, an Reue und Buße zu denken. «Mir find des 
Morgens» — fagt tie Angeflagte — « aufgeftanten ohne 
Gebet. » 

„Erft in Saffen ging es ihr beifer, ihre Kinder wuch- 
jen beran, fie hatte nicht mehr fo viel Mühe von ihnen 
und fand beffern Verdienſt. Von ihrem Vater erbte fie 
fromme Bücher, fie fing an barin zu leſen und vie 
Kicche zu befuchen. Je mehr fie mit Gottes Wort ver: 
“traut, je mehr es ihr Mar wurde, daß man nicht fünbigen 
bürfe, deſto mehr erwachte ihr Gewiſſen und das Be- 
wußtfein deſſen, was fie gethan. Beſonders gejchah ties, 
al8 der Prediger Großmann nach Gaffen fam, von teilen 
Reden fie fich fehr angezogen fühlte, deffen Gottesdienſte 
und Miffionsftunden fie überaus fleißig befuchte. 

„Was Über diefe Zeit von ihr jelbft und ten Zeugen, 
bite ihr Thun und Treiben zu beobachten Gelegenheit ge- 
habt haben, ausgefagt worden ift, ſchildert ganz einfuch 
den Zuftand eines Menfchen, bei vem das böfe Gewiſſen 
erwacht ift und der einen innern Kampf fümpft, weil er 
base Bedürfniß hat, feine Sünten zu fühnen und zu be- 
fernen. Je mehr fich ein folder Menſch täglich und 
ftändlich mit ven Lehren der Religion befchäftigt, je 
mehr ihm ven ber Sünde und beren Bekennen vorge⸗ 
predigt wird, deſto fichtbarer wird diefer innere Kampf 
fih ausfprechen, und fo ift denn auch das Benehmen ver 
Angeklagten in den letten Jahren ganz allein und voll- 
ftändig aus dieſem Kampfe ind dem Bedürfniß nad 
Buße und Sühne erflärlich; ein Zeichen ven Geiftee- 
ſtörung ift darin nicht zu finden, 
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„So ift es namentlich erflärlich, daß die Angeflagte 
ungewöhnlich oft das Abenpmahl befuchte und verhältniß- 
mäßig reihe Spenden für Miſſionszwecke gab, daß ihr 
Blid unftet und ihr ganzes Benehmen unruhig wurbe, 
daß der Prediger herausfühlte, daß fle ein ſchwer bes 
ladenes Gewifjen haben müſſe, daß fie ängftlich und in 
fih gelehrt war und oft davon fprach, fie Habe in früher 
rer Zeit nicht fo gelebt, wie fie gefollt, fie müſſe alle 
Zage Buße thun u. |. w., daß fie Häufig auf ven Knien 
lag und unter Thränen betete. Spuren von Geiftes- 
ftörung find von feinem Zeugen bei ihr wahrgenommen 
worden. Der feiner Bildung nach competentefte unter 
benfelben, der Prediger Großmann, bezeugt fogar, daß 
fie in den Gefprächen mit ihm große Klarheit und eine 
eingehende tiefe Kenntniß der chriftlichen Lehren an ven 
Tag gelegt habe. 

‚„‚ Der einzige Zeuge, der einigen Zweifel an der geiftigen 
Gefunpheit der Angeffagten auflommen läßt, ift der Ren⸗ 
tier Neumann. Allein 2c. Neumann fchildert eben auch 
nur eine Perfon, vie unruhig, ängſtlich und bebrüdt und 
alfem Anfchein nach mit tem Gedanken zu ihn gefommen 
ift, ibm, ihrem frühern Almofenfpender, fich zu vertrauen 
und ihre Sünden zu befennen. Ihr Befuch bei ꝛc. Neu⸗ 
mann hat im Herbft 1866, alfo wenige Monate vor dem 
fchließlichen Geftänpniß ihrer Schuld an den Prebiger 
Sroßmann, ftattgefunden. Gerade um biefe? Zeit hat fie 
mehr und mehr mit dem Drange gefämpft, ihre Sünben 
zu geftehen, um Sühne und Ruhe in ihrem Gemüthe zu 
finden. In dieſem Seelenzuftande ift fte zu 2c. Neumann 
gelommen und hat, getrieben von dem Wunfche, fich mög⸗ 
lichſt von aller Schuld zu reinigen und wie vor Gott 
dazuftehen, außer dem an ihrem erjten Ehemanne be⸗ 
gangenen DBerbrechen ſich auch andere frühere Sünden 
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ins Gedächtniß zurüdgerufen, und es ift ihr eingefallen, 
daß fie dem 2c. Neumann vor vielen Jahren das Gelb 
für ein Schod Reiſig fehuldig geblieben ift. Auch dies 
hat fie in ihrer jetigen religidfen Anfchauung für eine 
Schuld gehalten, die fie, wenn auch fpät, wieber gut 
machen müſſe. An ber Nichtigfeit des Factums ift bei 
ber beftimmten Verficherung der Angellagten nicht zu 
zweifeln, zumal auch 2c. Neumann die Möglichkeit zu- 
gibt, daß die Angeklagte Reiſig von ihm gefauft und 
nicht bezahlt habe. Die Scene bei 2c. Neumann erklärt 
fih fomit auf ganz natürliche Weile und man hat nicht 
nöthig, zur Annahme einer Geiftesftörung ver Angellagten 
feine Zuflucht zu nehmen. Die Einleitung der Unter: 
redung mit der Bitte an 2c. Neumann, er möge ihr ihre 
Sünden vergeben, hat dem mit ihrem damaligen Seelen- 
zuftande unbefannten Neumann allerdings auffallen müffen. 
Dies ift aber auch das Einzige, woraus ꝛe. Neumann 
den Einprud gewonnen hat, als ob die Angeflagte geiftes- 
gejtört fei. 

„Sanz ähnlich, wie die Angellagte den ꝛc. Neumann 
aufjuchte, um eine alte Schuld gut zu maden, bat fie 
auch zu derjelben Zeit zu einem Manne in Prosfau ſich 
begeben, um ihm einen von ihm geliehenen Thaler wieber- 
zugeben, und fie hat auch dieſe Abtragung einer alten 
Schuld mit fo vielen offenbar nicht ervichteten Details 
erzäblt, daß man an der Richtigkeit des Factums nicht 
zweifeln Tann. 

„Die Angellagte hat eben immer mehr den Drang in 
fih gefühlt, alle frühere Schuld, alle frühern Sünden 
nach Möglichkeit wieder gut zu machen. Sie hat ſich 
auch mehr und mehr gedrängt gefühlt, ihr Verbrechen zu 
befennen, und als fie einige Zeit vergebens gehofft hatte, 
ber Prediger werde zu ihr fommen, hat fie fich enblich 


Die Selbflanzeige der Witwe Krufhwit in Gaffen. 419 


zu ihm begeben und bie That, die fehwer auf ihrer Seele 
taftete, die Vergiftung ihres erſten Mannes, geftanden. 
Sie Hat die Ausführung des Mordes ziemlich in gleicher 
Weiſe in ihren gerichtlichen Verhören, in ihren Unter- 
rebungen mit dem Dr. Karuth und den Commiſſaren 
bes Mebicinslcollegii angegeben. Won dem Prebiger 
Großmann an den Staatsanwalt verwiefen, hat fie vor 
Gericht ein Hares, offenes Geftänpnig abgelegt, welches 
den Verdacht einer Geiftesftörung bei ihr nicht anf- 
fommen läßt. Sie hat fich vielmehr von dieſem Zeit. 
punkte ab als eine venige, zur Erfenntniß gelommene 
Sünderin benommen, die Troft und Erleichterung darin 
findet, ihr Verbrechen befannt zu haben. 

„sn ganz ähnlicher Weife wie dem Dr. Karuth, Hat 
fie auch den Commiffarien des Meebicinalcollegii gegen» 
über erflärt: 

„Erſt als fie die frommen Bücher, die ihr Vater ihr 
hinterlaffen, gelefen und vie fehönen Prebigten des 
Paftors Großmann gehört habe, fei fie zu ber Einficht 
gefommen, wie ſchwer fie fich gegen Gott vergangen, unb 
infolge biefer Einficht fei in ihr der Drang rege gewor⸗ 
den, ihr Verbrechen zu geftehen. Sie babe gehofit, ver 
Prediger werde zu ihr fommen, als er dies aber nicht 
gethan, ſei fie zu ihm gegangen. Seht, nachdem fie ihr 
Berbrechen geftanden babe, fei ihr leicht ums Herz. Sie 
wife, daß in der Bibel ftehe: «Wer einen Menſchen 
umbringt, der foll des Todes jterben.» Das wäre zwar 
fehr jchmerzlich für ihre Kinder, aber fie wolle ihre 
Sünden büßen, fie fürchte den Tod nicht und Hoffe auf 
Vergebung. Der zeitliche Aichter werde ihr nur das 
Leben nehmen, Chriftus ihre Seele erretten, da er für 
die Sünder gelitten habe und geftorben fet; nach Gottes 
Willen folle e8 gejchehen, wie das Gericht es verhänge. 

27 * 
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«Ich werde meine Ruhe in vem Herrn Jeſus finden, ver 
für uns alle geftorben ift, Gott wird mir mein Xer- 
brechen vergeben. » 

„Alles dies Hat die Angeflagte mit einer Klarheit 
und Ergebung gefagt, daß den Commilfaren bei zwei 
langen Unterredungen auch nicht der geringfte Zweifel au 
ihrer Zurechnungsfähigfeit beigegangen ift. 

„Gegen die von dem Dr. Karuth behauptete Melan- 
cholie fprechen die Ausfagen der Zeugen, die mit ber 
Angeklagten in den lebten Jahren verfehrt haben und fie 
als eine verſtändige Perſon bezeichnen. 

„Bon religiöfer Schwärmeret ift bei der Angeflagten 
feine Spur zu entveden. Mit ruhigen, ergebenem Aus- 
druck des Gefichts, mit befcheinenem Weſen hört jie auf 
jede Frage, die an fie gerichtet wird, fie gibt fofort an- 
gemefjene Antworten und führt erſt dann gelegentlich eine 
fromme Redensart an, wenn die Trage dazu veranlaßt, 
namentlich wenn die Unterredung auf ihre Sünden und 
deren Buße fommt. Sie citirt dann bin und wieder 
Dibelftellen, fromme Sprüde und Verſe, allein dieſe 
jteben inımer mit dem Inhalte des Geſprächs und ihren 
legten Worten in logifhem Zufammenhange. Daß fie 
aber gern fromme Reden und Citate im Munde führt, 
kann bei einer Perfon nicht auffallen, die fich jekt faft 
ausſchließlich mit religiöfen Gedanken bejchäftigt, die in 
der Religion ihren Troſt ſucht und findet und beren 
ganzes Thun und Denken auf Buße gerichtet iſt.“ 

Das fchließliche Gutachten des Medicinalcollegiums geht 
demnach dahin: daß die Angeklagte als zurechnungsfähig 
zu betrachten ift. 


Während ihrer faft zweiftündigen Vernehmung bei ver 
Hauptverhandlung fprach die Angeflagte fih Mar und 
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verjtändig aus; fein einziger Moment trat ein, welcher 
auf eine Trübung ihrer geiftigen Fähigkeiten hingebeutet 
hätte. 

Der Kreisgerichtsrath Roßmy, der die Vorunter- 
fuhung geführt Hatte, verficherte, bei der Angeklagten 
niemals einen Zuftand der Unzurechnungsfähigfeit wahr: 
genommen zu haben. 

Der Dr. Karuth fowol als auch der Vertreter des 
Medicinalcollegiums, Dr. Ebert, wohnten ver VBernehmung 
ber Angeflagten und ver Zeugen, überhaupt ber ganzen 
Hauptverhandlung bei und blieben bei ihrem Gutachten, 
reſp. dem Gutachten des Medicinalcollegiums fiehen. Der 
Dr. Ebert ermeiterte Teßteres noch dahin: daß die An— 
geflagte auch zur Zeit ver That zurechnungsfähig ge- 
weſen jei. 

Der Staatsanwalt beantragte hierauf, das Schulvig 
nad der Anklage gegen die Angeflagte auszufprechen. 

Der Bertheidiger ſuchte auszuführen, daß eine Ver—⸗ 
giftung nicht nachgewiefen und daß vie Angeflagte jeben- 
falls nicht zurechnungsfähig fei. 

Nah gefchloffener Hauptverhandlung wurden ven 
Gefchworenen folgende Fragen vorgelegt: 

„1) Sit die Angeflagte ſchuldig: im October 1843 
zu Schöneih ihren erften Ehemann, ven Schuhmacher- 
meifter und Pachtſchankwirth Johann Traugott Kuntze, 
porfäglich getöptet zu haben und zwar mit Ueberlegung? 

Im Falle ver Beahung der erften Frage: 

2) Hat die Angeflagte zur Zeit ver That ohne Zu- 
rechnungsfähigfeit gehandelt?‘ 

Der Ausfpruch ver Geſchworenen lautete: Zu Frage 
1. Nein, die Angeflagte ift nicht ſchuldig. 

Als hierauf das Erfenntniß publicirt und die Ange⸗ 
Hagte von der Anflage des Gattenmordes Toftenfrei frei- 
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geiprochen wurde, begann fie bitterlich zu weinen, fie 
weinte, weil fie freigefprochen worden war. 


Dem VBernehmen nach ift der Ausfpruch der Ge- 
ſchworenen mit 6 gegen 6 Stimmen befchloffen worben, 
ſodaß nach dem einfchlagenden Gefe die der Angeflagten 
günftigere Meinung den Vorzug haben und das Nicht: 
ſchuldig ausgefprochen werden mußte. Die Gejhwerenen, 
bie bei der Abftimmung das Nichtſchuldig ausgefprechen 
haben, follen dabei von folgenden Erwägungen geleitet 
worden fein: 

Wenngleich gegen bie Aurechnungsfähigleit ver An- 
geflagten fein Bedenken obwalte, auch anzunehmen fei, 
daß das richtige Grab geöffnet worden und bie ausge- 
grabenen Knochen die des 2c. Kuntze geweſen feien, fo 
fönne doch nicht als vollitändig bewieſen betrachtet wer- 
den, daß der Tod bes 2c. Kuntze die Folge des von ber 
Angeflagten ihm eingegebenen Giftes geweſen fei. Su 
bem Gutachten des Medicinalcollegiums fei gejagt worden, 
daß das Ergebniß der chemifchen Unterfuchung von vorn⸗ 
herein als ein fehr unficheres anzufeben fei, und dann 
weiter ausgefprochen, daß durch die chemiſche Unter⸗ 
ſuchung nicht mehr habe feſtgeſtellt werden können, daß 
eine Vergiftung des ꝛc. Kuntze ſtattgefunden habe. Dieſer 
Ausſpruch ſei darauf geſtützt worden, daß dem Befunde 
des Dr. Sonnenſchein, ver Arſenik in den Knochen ge- 
funvden habe, das Bedenken entgegenjtehe, daß er nur in 
den Knochen, nicht aber in dem mit den Knochen aus 
dem Grabe entnommenen Sande und ben Bretftüden 
des Sarges Arjenif nachgewiefen habe. Bei ver Haupt: 
verhandlung habe nun der Vertreter des Medicinalcollegiums 
dieſe Anſicht verlaſſen und habe mit dem Dr. Sommen- 
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fchein eine Vergiftung durch Arſenik angenommen, und 
zwar aus dem Grunde, weil der Dr. Sonnenfchein nur 
in ben Knochen und nicht auch in den mit den Knochen 
aus dem Grabe entnommenen Sande und ven Bretftüden 
des Sarges Arſenik nachgewiefen habe. Derfelbe Grund 
alfo, der in dem Gutachten des Medicinafcollegiums gegen 
die Annahme einer Vergiftung geltend gemacht worden, 
jei von dem Vertreter dieſes Collegiums für die Annahme 
einer Vergiftung angeführt. Das fei nicht überzeugend. 
Dazu fomme, daß ꝛc. Runge nach der Ausfage des Ger 
rihtsmanns Schittfe ſchon auf dem Rückwege ven Gurkau 
nach Schöneich, alfo zu einer Zeit, mo er das Natten- 
gift noch nicht genofjen Hatte, über Leibjchmerzen geflagt 
babe. Unb wenn auch ter Vertreter des Mebicinal« 
collegiums fein Outachten dahin abgegeben habe, daß es 
fehr unwahrfcheinlich fei, daß dieſe Leibjchmerzen ber 
Anfang eines entzündlichen Darmleidens gewejen, fo babe 
doch das Mevicinalcollegium felbft dies als möglich hin— 
geſtellt. Und dieſe Möglichkeit ift für bie ſechs für 
Nichtſchuldig ſtimmenden Gefchworenen beſtimmend ge- 
weſen. Sie ſollen ihre Anſicht dahin ausgeſprochen 
haben, daß, wenn eine Frage auf Verſuch der Tödtung 
geſtellt worden wäre, fie dieſe bejaht haben würden. 


Pſychologiſch räthſelhaft bleibt.e8 bei der unverkenn⸗ 
baren Bußfertigkeit und Frömmigkeit der Angeklagten, 
daß nach dem Reſultat der Beweisaufnahme die von 
ihr angegebenen Motive zur That zum Theil bedenklich 
erſcheinen und daß fie in dieſer Beziehung die Unwahr⸗ 
beit angegeben hat. 

Die Angeklagte behauptet, ꝛc. Kuntze fei dem Trunke 
ſtark ergeben gewejen und habe fie ſowol im nüchternen 


424 Die Selbſtanzeige ber Witwe Krufhwig in Gaſſen. 


als im trunfenen Zujtande auf die brutalfte Weife ge- 
mishandelt und oft blutig gefchlagen, ſodaß fie ihres 
Lebens vor ihm nicht ficher geweſen fei; auch bie Kinder 
follen von ihm gemishanbelt worden fein. 

Aus dieſem Verbalten ihres Mannes will die Ange- 
Hagte ven Beweggrund zu ihrer That entnommen haben. 

Alle Zeugen, tie den 2c. Runge gefannt haben, ber 
Gerichtsſchulze Schulze, der Gerihtsmann Schittke, Tiſch⸗ 
ler Meber und Witwe Schmidt ſchildern ihn dagegen als 
einen umgänglichen und friebfertigen Mann. Alle ver- 
neinen entfchieven, daß er ein Trunkenbold gewefen fei, 
fie ftimmen barin überein, daß er nicht mehr getrunken 
habe als andere Landleute auch; nur bei feftlichen Ge⸗ 
legenheiten babe er fich wol einen Raufch getrunfen. 
Selbft als er mit ꝛc. Scittle von der Kirmeß zu 
Gurkau am Tage vor feinem Tode zurüdfehrte, ift er 
nah Schittke's Verficherung nicht einmal angetrunfen, 
gejchweige denn betrunken gewefen. 

Die genannten Zeugen und bie Schweiter bes zc. 
Kuntze, die verehelichte Hanko, bezeichnen das Verhältniß 
beider Eheleute zueinander allerdings als fein glückliches. 
Die Witwe Schmidt, welche wegen ihres Zuſammen⸗ 
wohnens mit den Eheleuten Runge die befte Gelegenheit 
zu Beobachtungen nach diefer Richtung Hin Hatte, be= 
fundet, vie Angeflagte babe ihre Wirthichaft nicht fauber 
gehalten und darüber habe ihr Mann ſie ausgezanft. 
Die Angellagte fei mehrmals zu ihr in bie Stube oder 
in den Garten geflüchtet und Kunte babe fie in ber 
Regel bis zur Thür verfolgt, fei aber dann von weiterer 
Berfolgung abgeftanden. Nur einmal fei ꝛc. Runge bis 
in ihre Stube Hinter der Angeklagten hergekommen und 
habe fie dort bei ven Haaren gezupft. 

Der Gerichtsſchulze Schulze hat ben 2c. Runge einmal 
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nach Großteuplig begleitet, weil die Angeklagte ihren 
Mann verlaffen und ohne feine Erlaubniß zu ihren dort 
wohnenden Xeltern fich begeben hatte. Schulze war bier 
Zeuge eines fehr heftigen Wortwechfels zwifchen beiden 
Eheleuten. 

Bon toben Mishandlungen ımb blutigen Schlägen 
aber, die ꝛc. Kunke nach der Behauptung der Anges 
fagten ihr und den Kindern zugefügt haben foll, hat 
fein Zeuge etwas wahrgenommen. 

Auch die Angaben, welche bie Angeflagte über ihren 
zweiten Ehemann, Krufchwiß, gemacht Hat, haben fich 
als unrichtig erwiefen. Ste will fi von ihm getrennt 
haben, weil er fie nicht habe ernähren können und eben- 
falls dem Trunke ergeben geweſen fei. 

Der Gerichtsfchulze Schulze und die Witwe Schmidt 
verneinen indeß entjchieden, daß 2c. Krufchwig dem Trunke 
ergeben geweſen ſei. Beide bezeugen, daß er mehrere 
hundert Thaler mitgebracht und davon bie Häuslernah⸗ 
rung zu Schöneih, mit welcher vie Schanfgerechtigfeit 
verbunden gewefen, gekauft habe. 

Die Witwe Schmidt fagt aus, daß, folange das Geld, 
welches ꝛc. Kruſchwitz mitgebracht, vorgehalten habe, das 
Einvernehmen beider Eheleute ein gutes geweſen fei, daß, 
als dieſes aber nachgelaffen babe, die Angeflagte gegen 
ihren Mann mürrifch geworden fei und ihm oftmals 
fein Eſſen bereitet babe, wenn er von ber Arbeit nad 
Haufe gekommen fei. 

Aus diefen Angaben der Zeugen geht mindeftens fo 
viel hervor, daß die Wahrheitsliebe der Angeflagten nicht 
über jeden Zweifel erhaben if. Bat fie fich aber wirk⸗ 
Lich befehrt, ift fie wirklich durch die Angit ihres ©e- 
wiffens getrieben worden, ben Mord zu befennen und bie 
Strafe dafür zu leiden, dann bleibt es fchlechthin uner- 
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Härlich, daß fie ihrem Manne noch in das Grab Hinein 
Fehler nachredet, die er nicht gehabt, und Roheiten auf- 
bürdet, die er fih nicht zu Schulden gebracht hat. Es 
fann eben doch nur eins oder das andere wahr fein. 
Entweder die Angeflagte ift eine durch das Wort Gottes 
und die Predigt befehrte reuige Sünderin, dann fanı fie 
über die Motive zur That nicht die Unwahrheit gejagt, 
dann müſſen fich alle vie Zeugen geirrt haben, welche 
ben verftorbenen Kuntze und ben verftorbenen Kruſchwitz 
als nüchterne, friebfertige Männer bezeichnen. Ober 
man glaubt den Zeugen, dann hat bie Angeflagte ge 
flogen, dann ift ſie aber auch nicht von wahrer Rene 
ergriffen, fondern hat fich Frömmigkeit und Buße nur 
angefhwärmt, dann bleibt e8 troß der Ausführungen bes 
Mevictnalcollegiums möglich, daß fie fich ein Verbrechen 
eingebilvet hat, welches niemals begangen worden ift. 


Abgefehen von der jehr zweifelhaften Frage, ob dem 
Geſtändniß nach der Perfönlichleit ver Angeklagten Glau⸗ 
ben beizumefjen iſt, möchten wir noch auf Folgendes auf- 
merffjam machen: Die SKrankheitserfcheinungen und ver 
Krankheitsverlauf find fo mangelhaft befchrieben und die 
Angaben ver Angefchulpigten und ber zwei Zeuginnen, 
welche den ꝛc. Kuntze auf feinem Sterbelager gefehen 
haben, find fo ungenügend, daß daraus auf Die Todes⸗ 
urfache fein Schluß zu ziehen ift. 

Leibfchmerzen, Erbredden, Schmerzen in ver Magen: 
gegen, mehrere durchdringende Schmerzensfchrete, nach 
bem Tode feftgefchlofjener Mund, frampfhaft in pie Höhe 
gezogene Knie und geballte Hände, das ift alles, was 
wir erfahren. Ein Bild von tem Beginn der Krankheit, 
bon ihrer Steigerung, ihren Symptomen und ihren 
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Wirkungen auf ven Organismus erhalten wir nicht und 
es würde geradezu unverantiwortlich fein, wollte man aus 
biefen ganz oberflächlich befchriebenen einzelnen Erſchei⸗ 
nungen den Schluß ziehen, daß Runge an Arfenikver- 
giftung geftorben fe. Was uns bie Angeklagte, deren 
Zeugniß überdies mit großer Vorficht aufzunehmen ift, 
weil ja erft entfehieven werben foll, ob fie eine Mörderin 
ober fich ven Mord nur einbildet, und die Zeugen fagen, 
bat lediglich eine negative Bedeutung, nämlich Die, daß 
dadurch die Arfenikvergiftung nicht widerlegt wird, daß 
vielmehr gewiffe Symptome, welche hierbei vorfommen 
müſſen, auch an dem verftorbenen Runge beobachtet wor- 
den find. 

Aber die Hauptfache bleibt doch, daß es unſers Er⸗ 
achtens am Beweiſe des objectiven Thatbeſtandes voll: 
ftändig fehlt. Zunächſt fteht nicht feit, daß die Ange⸗ 
klagte überhaupt jemals Rattengift befeffen hat. Sie 
will bergleihen von der Witwe Herrmann erhalten 
haben, aber die Witwe Herrmann erinnert ſich nicht 
daran, und daß deren Schwiegerfohn, der Tifchler Meyer, 
die verehelichte Kuntze einmal bei feiner Schwiegermutter 
gejehen und von feiner Frau gehört hat, fie fei wegen 
Nattengiftes dort geweſen, ift natürlich fein Beweis, 
Aber angenommen, die Angeflagte habe von der Witwe 
Herrmann das gewünfchte Mittel belommen, woher weiß 
man dent, daß dies Nattengift und daß darin Arſenik 
war? Die Witwe Herrmann wear ja felbjt nur eine 
Mittelsperfon. Der Mann, der das Gift zubereitet 
hatte, der Kammerjäger Tſchirſanke, ift längſt topt und 
wenn fein Sohn verfichert, fein Vater Habe nur Arfenik, 
nicht Phosphor verwendet und zwar auf eine Portion 
im Preife von 5 Sgr., die ungefähr den Inhalt eines 
Heinen Zintenfaffes von Glas ausgefüllt hätte, zwei 
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Brijen genommen, fo fommen wir dadurch doch nicht 
über das Feld der Vermuthungen und Möglichkeiten 
hinaus. Höchftens Tann man es hiernach ale wahr- 
heintich, aber niemals als erwiefen bezeichnen, daß 
die Angellagte durch Vermittelung der Witwe Herrmann 
etwas Nattengift erhalten hat, in welchem fich eine un- 
beftimmte Menge Arfenif befand. 

Da aber der Befit non Arfenit nicht vollfommen 
feftgeftellt ift, fo Tonnte auch fein Verſuch eines Gift: 
mordes angenommen werben. SHielten inbeß die Ge⸗ 
ſchworenen troß der in diefem Falle fehr fchwer wiegen- 
den Bedenken die Angeflagte für zurechnungsfähig und 
ihr Geſtändniß für glaubhaft, nahmen fie ferner troß 
des äußerſt mangelhaften Beweiſes an, die Angeflagte 
babe mit Arfenif zubereitetes Gift befeffen und folches 
ihrem Ehemanne eingegeben, jo hatte die Verhandlung 
doch fat nichts dafür erbracht, daß Kuntze auch an Ar- 
fenif geftorben fei. Einmal bleibt es Höchit problematisch, 
ob das richtige Grab gefunden worden ift, noch zweifel- 
after iſt es, ob man die Gebeine des verftorbenen Kunte 
aus dem Grabe genommen hat. Denn die Knochen, 
welche zuerit zu Tage kamen, ald man das angeblich 
richtige Grab öffnete, nahm man nicht, weil fie nicht 
tief genug lagen und weil fich ver Kopf in der Mitte 
befand. Aber wem gehörten denn diefe Gebeine? Warum 
mußten fie tiefer liegen? Und find denn Tobtengräber 
vollwichtige Sachverftändige in Bezug auf die Stage nad 
dem Alter und der Lage eines Sfelets? 

Setzt man fich über alle bieje Zweifel weg und fieht 
man als fejtgeftellt an, daß die Sachverjtändigen in ber 
That die Meberrefte bes Runge und nicht etwa wenig- 
ftens zum Theil bie einer andern Berfon unterfucht 
haben, jo geben doch ihre Anfichten über den Befund fo 
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auseinander, daß wiederum jede Sicherheit über bie 
Todesart fehlt. 

Der Dr. Zinret bat in den Knochen und in ven 
Holztheilen keinen Arfenif, aber eine ungewöhnliche 
Menge Bhosphorjäure gefunden. 

Der Dr. Sonnenſchein Hat feinen Phosphor, fon- 
dern Arfenif entvedt und zwar nur in den Kochen, 
nicht in den Erd» oder Kolztheilen und nicht in der von 
ven Knochen abgefudeten Maſſe. 

Der Dr. Schneiber Hat nur fehr geringfügige Objecte 
unterfucht, aus dieſen aber feinen Arſenik barzuftellen 
vermocht. 

Schon nach dieſen Ergebniſſen kann man mit dem⸗ 
ſelben Recht behaupten, daß die Gebeine Arſenik, wie 
daß ſie keinen Arſenik enthalten hätten; bewieſen iſt weder 
das eine noch das andere. Aber nun gar die medicini⸗ 
ihen Schlüffe! Dr. Zinrek nimmt Tod durch Phosphorz, 
Dr. Sonnenfchein nimmt Tod durch Arfenikvergiftung 
an, das Mebicinalcollegium der Provinz erflärt: Da nur 
in ben Knochen, nicht in dem aus dem Grabe heraus» 
genommenen Sande und den Bretjtüden von dem Dr. 
Sonnenſchein Arfenif nachgewiefen worben fei, und ba 
es doch möglich bleibe, daß den Knochen durch aufge- 
fallene Erde oder auf andere Weife Arjenit habe bei- 
gemifcht werten können, jo fei durch die chemifche Unter- 
ſuchung eine Vergiftung nicht nachgewiefen. 

Der Dr. Ebert, ver Vertreter des ebengenannten 
CSollegiums, führt aus: gerade weil nur in den Knochen, 
nicht auch in den Erd- und Holztheilen Arſenik enthalten 
gewefen fei und das Gift in die Knochen nur durch Die 
Circulation des Blutes gelangt fein könne, müſſe ber 
DVerjtorbene ven Arjenif genofjen haben. 

Diefe verjchiedenen Gutachten find abfolut nicht zu 
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vereinigen, fie ftehen fich biametral entgegen und es 
würde jehr gewagt fein, wenn man in einer Kapitalſache 
darauf hin einen Giftmord für bewiejen halten wollte. 
Die Geichworenen follen freilih nur auf Grund ihrer 
Ueberzeugung urtbeilen, fie brauchen über bie Gründe, 
burch welche fie beftimmt worven find, feine Nechenjchaft 
zu geben, aber dies berechtigt fie natürlich nicht, ihre 
Ueberzeugung auf völlig unzureichende Grundlagen zu 
fügen und e8 würde ihnen mit Recht ein Vorwurf ger 
madt werben können, wenn fie, wo wiflenfchaftliche 
Autoritäten darüber ftreiten, ob Arjenif oder Phosphor 
gefunden, ob eine Arfenifvergiftung bargethan ift over 
nicht, gewiffermaßen ein Obergutachten in letter Inftanz 
abgeben und ausfprechen wollten: ja, es liegt ein Gift: 
mord vor. Wo die Beweije jo unzureichend, wo jo viele 
ungelöfte Widerfprüche vorhanden find, wo jo große Un- 
klarheit und fo großes Dunkel herrjcht wie in dem bors 
liegenden Falle, ift nur das non liquet auszufprechen, 
und jeder Unbefangene wird es billigen, baß der Wahr: 
ſpruch in diefer Unterfuhung Nichtſchuldig gelautet 
bat. 


Der Tod des Rentier Peter Tixier. 
(Niort im Departement Deur-Stored. Arfenikvergiftung.) 
1865 — 1868. 


Im weftlichen Sranfreich, in der alten Provinz Bolton, 
dem heutigen Departement Deur» Stores, Tiegt bie 
Stadt Niort und nicht weit entfernt davon das Landgut 
La Meillerage, einft Eigentum ver Nachlommen Ma- 
zarin’s, im Jahre 1865 im Beſitz von Beter Tixier, ber 
bort als Junggeſelle ein ziemlich behagliches Dafein 
führte. Er war 53 Jahre alt, kräftig gebaut und abge» 
ſehen von bisweilen wieberfehrenden Anfällen von Gicht 
von dauerhafter Geſundheit. Im Laufe des Juni 1865 
erfrankte er wieder an der Gicht, Anfang Juli gefellten 
fih zu diefem alten Leiden ganz neue Krankheitserſchei⸗ 
nungen, nämlich fehr heftige Leibſchmerzen, Erbrechen 
und Durchfall, die fih im Laufe des Juli und Auguft 
immer mebr jteigerten und am 11. Auguft feinen Tod 
berbeiführten. Schon einige Tage vorber hatte fein 
Hausarzt, Dr. Sanne, die Eriminaljuftiz davon benach- 
richtigt, daß feiner Weberzeugung nach Tixier vergiftet 
fei; die Leichenöffnung und die chemijche Ynterfuchung 
ber Eingemweide und anderer Körpertbeile, des zu dieſem 
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Zwecke aufbewahrten Auswurfs des Verftorbenen, ja des 
Holzes der dem Bett zunächit befindlichen, mehrfach durch 
Erbrechen verunreinigten Dielen bewiefen unmwiperleglich, 
daß eine Vergiftung durch Arſenik ftattgefunden hatte 
und zwar nach der Auficht der Aerzte in ver Art, daß 
ber tödliche Stoff allmählich und in Fleinen Dofen dem 
Dpfer beigebracht worden war. 

„Bon vornherein hatte die Juſtiz die Ueberzeugung 
gewonnen, daß der Verdacht nicht fehlgehen könne“, fagt 
die Anklage mit alle dem Pathos, welches derartige 
Schriftſtücke franzöfifher Staatsanwälte auszeichnet und 
leider in Deutſchland gern nachgeahmt wird. Sie führt 
uns fodann die Schuldigen in den Perfonen der Witwe 
Zirier, ihres Vaters Franz Charlot und der Magd 
Franziska Richard vor. 

Frau Honorine Tirier, geborene Charlet, war die 
Witwe eines fchon vor mehrern Jahren gejtorbenen 
Bruders des Ermorbeten. Sie hatte zwar, wie die An- 
Hage behauptet, nach dem Tode ihres Ehemannes mit 
ihrem Schwager einige Kleine Streitigfeiten in Betreff 
der Erbregulirung gehabt, dies war jedoch längſt ver- 
geffen und fie lebten auf dem freunpfchaftlichften Fuße 
miteinander. Frau Tixier hatte zwei Töchter, welche 
hoffen durften, ihren Oheim vereint zu beerben, nur 
hatte diefer — jagt der Staatsanwalt — einige Feine 
Schrullen; darunter gehörte eine ausgefprochene Antipatbie 
gegen bie Ehe, und wenn Frau Tirier fich wieter ver- 
beirathet hätte, fo hätte fie vielleicht fürchten können, daß 
er über fein Hab und Gut — deſſen Werth auf 
300000 18. angegeben wird — zu Gunften feiner Bet- 
tern, die er fehr liebte, verfügt hätte. Sie war damals 
34 Jahre alt, beſaß felbit ein Vermögen von etwa 
450000 Frs., erfreute fih eines durchaus malelfofen 
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Rufs und war, wenigftens nach der Anficht unfers Be⸗ 
richterftatters, nicht ſchön, brünett, mit fchwarzen Augen, 
noch ſchwärzerm Haar und marlirten, viel Energie aus- 
fprechenden Zügen. 

Ihr Vater wird als ein rüftiger Greis von 72 Jah— 
ren, von blühender Gefichtsfarbe, mit einem fonderbaren 
Auswuchs auf ber Nafenfpige begabt, geichilvert; hätte 
er nicht gerade wegen Theilnahme an einem Giftmorbe 
auf der Anflagebanf gefeflen, jagt der Referent, fo würde 
er an Silen erinnert haben. Er hatte durch Güter- 
handel ein beträchtliches Vermögen erworben; die Anklage 
behauptet, er habe nie in gutem Rufe geſtanden und fei 
in letter Zeit durch feine Hanbelöverbindungen und 
fonjtigen vertrauten Beziehungen zu Martin Neau, einem 
übelberüchtigten Manne, ber 1866 wegen vierfachen Gift- 
mordes verurtbeilt worden war, noch mehr in Mis- 
achtung geratben. 

Franziska Richard endlich ift 50 Jahre alt, von an- 
genehmer Gefichtebildung; fie hat feit acht Jahren bei 
Beter Tixier in Dienft geftanden. 

Die Anklage erwähnt nun zunächft, daß Frau Zirier, 
welche nicht weit von 2a Meillerage, in Xeffoniere, 
wohnte und ihren Schwäger häufig bejuchte, und vie 
Richard diejenigen waren, welche Peter Tixier während 
feiner Krankheit verpflegten, die Nahrungsmittel zube- 
reiteten und reichten; bann trägt fie folgende Einzel« 
beiten vor: 

„Am 2. Juli befuchte Frau Tixier ihren Schwager, 
ber eben wieder einen Anfall von Gicht hatte, brachte 
den Abend mit ihm zu und verließ ihn am nächiten 
Morgen. Am 4. Juli ließ Tixier ven Dr. Ganne rufen, 
der ihn an Leibweh und heftiger Diarrhöe leidend fand. 
Am 15. Juli fam Frau Zirier wieder nach La Meilles 

IV. 25 
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vage, brachte aber gegen ihre fonftige Gewohnheit ihre 
Bedienung, ihre Töchter und deren Hauslehrerin mit, 
als Hätte fie vorausgejehen, daß die Krankheit lang und 
ſchwer werben würde. Bon ba an verfchlimmerte fich 
der Zuftand des Leidenden; am 16. Juli ſchon fand 
Dr. Ganne einige ihm unerflärlicde Symptome, befonders 
Brennen im Halſe und fchweren Drud in der Magen- 
gegend. Das Uebel fteigerte ſich langfam bis zum 
1. Auguft. An diefem Tage gab Dr. anne dem Kran⸗ 
fen ein Abführmittel, welches ſehr heftig wirkte. Noch 
an demfelben Abende «ging bie verbrecheriihe Hand, 
welche das Gift täglich und in Heinen Dofen verabreichte, 
mit weniger berechneter Vorficht zu Werke» und Tixier 
wurde von entjeglichen Schmerzen und unaufbörlichen 
Erbrechen befallen. Die Schmerzenslaute, die er aus⸗ 
ftieß, waren im ganzen Haufe hörbar und machten einen 
unausiprechlichen Eintrud auf Frau Tixier. Diefelbe rief 
um Mitternacht ihre Magd Joſephine, welche fie in hef⸗ 
tigem Schweiß und am ganzen Körper zitternd fand; 
diefer Zuftand dauerte etwa anderthalb Stunden. Wäb- 
rend teffelben fagte fie zu Joſephine: «Ich bin troſtlos 
über den Zuftand meines Schwager; ich jehe, es ift 
feine Hoffnung mehr! Ich verliere eine treue Stüße an 
ihm, denn bei dem Alter meines Vaters kann ich auf 
diefen nicht mehr rechnen!» Am nächften Morgen ließ 
fie ihren Vater rufen, der fi in einem Nachbarborfe 
befand. . Dr. Ganne hatte inzwifchen einen zweiten Arzt, 
Dr. Ledain, zugezogen. Beide verlangten, daß der Aus- 
wurf des Kranken aufbewahrt würde. ‘Dem festen aber 
Frau Tixier und Franziska hartnädigen Widerſtand ent⸗ 
gegen. Am 27. Juli hatte Dr. Ganne dies ausdrücklich 
anbefohlen. Am 29. Juli entgegneten ihm beide Frauen, 
als er danach fragte: fie hätten es vergeffen. Dieſelbe 
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Scene wiederholte fi am 1. und 2. Auguſt. Es war 
dieſes angebliche Vergeffen um fo auffallender, als der 
Auswurf ganz eigenthümlicher Art, nach ver Befchreibung 
von Zeugen ſchwarz, mit Blut untermifcht und von 
fauligem Geruche war. Am 6. Auguft hatten vie Aerzte 
endlich durchgefeßt, daß das Ansgebrochene aufbewahrt 
wurde. Als fie es in ein Gefäß füllten, um es mitzu- 
nehmen, fragte Frau Tixier fehr erjtaunt: was fie damit 
machen wollten, und verlangte dann, die Unterfuchung 
folfe fogleih und in ihrer Gegenwart vorgenommen wer- 
den. Beide Frauen hatten übrigens dem Arzt von dent 
Erbrechen nichts gefagt; erft am 27. Juli erfuhr Dr. 
Ganne, daß der Kranke auch daran litt. Das Erbrechen 
trat befonvers abends ein, wenn er Bouillon genoffen 
hatte; dieſe wurde jtets von ber Richard zubereitet und 
bald von ihr, bald von Frau Tixier ihm gereicht. Am 
11. Auguft, während Fremde dem Opfer die Augen zu- 
brüdten, befanden fich beide Frauen in ber Küche. Frau 
Tirier äußerte: in ihrem Intereſſe liege es nicht, daß 
ihr Schwager fterbe, fein Nachlaß werde ihr mehr Un- 
gelegenheiten als Vortheil bringen; übrigens, fügte fie 
hinzu, Tenne ich kein Gift; ich weiß wohl, daß es eins 
gibt, welches man Arfenif nennt, aber ich babe es nie 
gefehen. Alsbald erklärte auch bie Richard, fie kenne 
fein Gift, es fei feltfam, daß man glaube, ihr Herr fei 
vergiftet. Diefe Aeußerungen waren dem anwefenden 
Maire von Beaulien, Jolh, fehr verbächtig. 

„Charlot“, fährt die Anklage fort, „bat ben beiden 
Thäterinnen unzweifelhaft bei der Ausführung ihres Ver⸗ 
brechens Hülfe geleiftet. Wie feine Tochter, wünfchte 
auch er für feine Enfelinnen vie Erbfchaft des Unglüd- 
lichen und fürchtete, daß fie ihnen entgehen könnte. 
«Hätte ih am 10. Auguft La Meillerage verlaffen», 
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fagte er, «fo hätte Ganne feinen Einfluß auf Tixier be- 
nugt, um ihn zu einem Zeftament zu Gunften des 
Maire Ioly zu bereden.» Er hatte aber auch ein per- 
fönliches Intereſſe am Tode Tixier's, denn er ſchuldete 
ibm 30000 Frs., zahlbar am 29. September 1866. Er 
verfolgte ängftlih die verſchiedenen Phajen ver Krank⸗ 
heit, nahm im Auguft gegen feine Gewohnheit, als vie 
Departementswahlen ftattfanden, am Wahlkampfe nicht 
tbeil und beuchelte eine Beſorgniß für den Schwager 
feiner Tochter, die weder durch ihr Verwandtſchaftsver⸗ 
hältniß noch durch ihre Freundſchaft — denn fie ftanden 
nicht in befonders freundſchaftlichen Beziehungen — er- 
Höärlich war. Bom 2. Auguft an fam er häufig nad 
2a Meillerage; befonders als die Aerzte auf ven 9. Auguft 
einen Morgenbeſuch angekündigt Hatten, brah er um 
4 Uhr früh von Haufe auf, um vor ihnen einzutreffen. 
Als er den Kranken ſah, fragte er, ob das Erbrechen 
noch fortdauere und ob er immer noch Bouillon trinke; 
er folle immer etwas davon trinken, fügte er hinzu. 
„Am Abend des 9. Auguft fand die Juſtiz fich in 
2a Meillerage ein. Man argwöhnte eine Vergiftung, 
Batte aber noch niemand befchulvigt. Es wäre nun wol 
erflärlich gewejen, daß bie Witwe Tixier und ihr Vater 
im Verein mit den Beamten und ten Aerzten fich beftrebt 
hätten, die Wahrheit an den Tag zu bringen, ſchon ba- 
mit die Entvedung des Giftes die Anwendung eines ge: 
eigneten Heilmittel® ermöglicht hätte. Die Haltung ver 
Angellagten war jedoch eine ganz andere. Zuerſt er- 
flärten fie, wenn eine Vergiftung vorgelommen fei, könne 
man fie nur den Werzten zur Laft legen. «Herr», fagte 
Frau Tirier zu Dr. anne, «Sie haben ihn in biefen 
Zuftand gebracht; die Arznei, die Sie ihm Donnerstag 
gegeben, war nicht aus ber Apotheke, Sie nahmen fie 
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ans ber Taſche, Sie haben fich geirtt, und von ba an 
ift mein Schwager immer elender geworben; er wäre 
jenen Abend faft geftorben.» 

„Dann fahen fie aber ein, daß dieſes Syſtem ber 
Bertheidigung nicht haltbar war und griffen zu einem 
andern Mittel: fie befchloffen, zu dem ſterbenden Tixier 
noch mehrere Aerzte zu rufen, um durch die Widerfprüche 
in deren nach flüchtiger Befichtigung des Kranken geftell- 
ten Diagnofen das Urtheil der behandelnden Aerzte zu 
entlräften. So kamen vie Doctoren Chevallerault und 
Meynier nach La Meillerage, zogen fich aber zurüd, nach- 
dem Dr. Ganne fie über vie Sachlage aufgeflärt hatte; 
ein anderer Arzt, Dr. Morin, fam am 10. Auguft und 
nahm irrthümlich an, Tixier leive am Magenfrebs, von 
bem, wie die Section ergeben bat, feine Spur vorhanden 
war. Sofort forderten fie von ihm ein fchriftliches Gut⸗ 
achten und zeigten es am nächften Morgen dem Dr. Ganne 
mit -den Worten: «Das wird unfere Rechtfertigung fein! » 
So bereiteten fie ihre Vertheibigung vor, ehe Tixier noch 
geftorden war und bevor fie jemand angeflagt hatte!‘ 


Dies war der wefentlihe Inhalt der Anklage, bie 
gegen die Witwe Tixier umd Franziska Richard wegen 
Giftmordes, gegen Charlot wegen Theilnahme an dieſem 
Verbrechen erhoben wurde und gegen welche fich dieſe in 
einer mehrtägigen Sitzung, vom 13. Bis zum 18. Mär; 
1868”), vor dem Schwurgerichte zu Niort zu vertheibigen 
hatten. Tirter fcheint in weiten Streifen befannt und 
allgemein beliebt gewefen zu fein, und fo war denn die 


*) Wenigſtens faun man ben bafigen Behbrden feine Ueber- 
eng vorwerfen. Zwei Jahre fieben Monate find im Zeitalter 
des Danıpfes und bes Telegraphen eine refpectable Zeit fiir einen 
fchleunigen Eriminalprocek. 
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Betheiligung des Publitums an den Verhandlungen eine 
ganz außerorventliche. Diefelben bieten von Anfang bis 
Ende ein feltenes, fozufagen dramatiſches Interefle und 
find mit Umficht und Gewandtheit geleitet, wennfchon 
insbefondere anfangs eine gewille Voreingenommenheit 
gegen die Angeflagten bisweilen durchblickt. 

Zuerjt wird Fran Tirier vernommen. Sie erklärt, 
ihre Beziehungen zu ihrem Schwager feien vie beften, 
er fei ihr ein Bruder gewefen. Sie bat ihn am 1. Ja⸗ 
nuar 1865 auf eine Woche, in der Faftenzeit mit ihren 
Kindern, deren Lehrerin und einer Magd wieder auf 
acht Tage und am 27. Suni auf einen Zag beſucht. Er 
hatte einen Anfall von Gicht und ein Diener, Pierre 
Page, jagte ihr, er fei recht frank, Franziska babe ihn 
noch nie fo gefehen. Am 2. Juli kam fie wieder zu ihm. 
Am 3. Juli reifte fle wieder ab. 

Borfigender. Ich kann mir Ihr Benehmen nicht 
erflären! Sie fagen, bei Ihrer Ankunft jei Ihr Schwager 
jehr Frank gewejen; in der Vorunterfuhung haben Sie 
hinzugefügt, er fei vor Erbrechen faft erftict. Nun wohl, 
ſtatt für ihn zu forgen, ftatt fich über den Zuftand biefes 
Derwandten, von dem Ihre Töchter 300000 Frs. erben, 
zu unterrichten, reifen Sie wieder ab! Was ift das für 
ein Benehmen? Ä 

Angeklagte. Ich mußte fort. Ich mußte nad 
meinen Kindern fehen und hatte Gefchäfte. 

Vorſitzender. Erlauben Sie, Ihre erfte Pflicht, 
als der nächſten Berwandten dieſes fchwerfranfen Jung⸗ 
gefellen, war, ihm vie zarte Pflege angedeihen zu laſſen, 
die man Dienftboten nicht überläßt! 

Angellagte. Ich glaubte ihn nicht in Todesgefahr. 
Er bat bet feinen Gichtanfällen oft erbrochen und bat 
mich deshalb nie rufen laſſen. 
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As Dr. Ganne am 16. Juli wieberlam, fagte 
Tixier: „Je mehr ih von Ihren Pillen nehme, deſto 
Schlechter wird mir!” Ganne antwortete nichts, verjchrieb 
ein Abführmittel und das Erbrechen dauerte fort. Tixier 
würde gern einen andern Arzt genommen haben, aber er 
fagte: „Wenn ich e8 thue, macht mir Ganne irgend- 
welche Dummheiten.“ Angeklagte beftreitet, Bonillon 
gelocht zu haben, was fie in der Vorunterjuchung zuge- 
geben bat. Auf ihre Erklärung, fie habe nicht bei Tixier 
gewacht, fich auch nicht darum befümmert, was er in ber 
Nacht genofjen babe, bemerkt der Präfivent: dann hätte 
fie auch in Teſſoniere bleiben Tönnen. Daß Tixier an 
Erbrechen gelitten, will fie vem Dr. Ganne fchon bei 
deffen erftem Befuche gefagt und am 27. over doch ſpä⸗ 
teftens am 29. vemfelben das von Tixier Ausgebrochene 
übergeben haben. „Ich weiß, daß Dr. Gunne das Gegen- 
theil behauptet, aber das ift eine Lüge!” Am 1. Auguft 
fragte Dr. Ganne, ob fein Abführmittel im Haufe fei; 
fie gab ihm etwas Magnefia, er fagte aber: „Ich habe 
etwas Beſſeres“, und nahm ein Arzneimittel aus ber 
Taſche, wovon er Tixier drei Gläfer trinken ließ. Beim 
Sortgeben fagte er zur Angeklagten: „Ihr Schwager hat 
nicht mehr vierzehn Tage zu leben!” ‚Darauf verlangte 
mein Schwager ein Brechmittel. Ich fagte: «Wenn Sie 
fih erbrechen, fo werden Sie auch bie Arznei nicht bei 
ſich behalten!» Er entgegnete: «Ich will fie auch wieber 
von mir geben, Sanne hat mir etwas gegeben, das mich 
tödtet!’» Am 9 Auguſt fagte Dr. Ganne zu mir: 
«Wenn Ihr Schwager vergiftet ift, jo muß man ven 
Thäter ermitteln. Ich bin bei der Sache als Arzt com- 
promittitt. Warum haben Sie mir vor der Welt Scha- 
den gethan? Sie hätten fagen follen, man babe vie 
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Ausleerungen fortgegoffen, dann Hätten Sie ſich aus ber 
Affaire gezogen!» 

Vorſitzender. Die Borunterfuchung hat ergeben, 
daß Ihr Vater gefagt hat: „Beweiſe habe ich nicht, aber 
wenn Zirier vergiftet ift, jo hat das nur unfer Denun- 
ciant thun können!“ , 

Angeflagte. Was mein Vater gefagt hat, weiß ich 
nicht, aber mein Schwager hat gejagt: „Wenn ich ver⸗ 
giftet bin, fo bin ich es nur durch Ganne's Medicin!“ 

Borjigender. Ihr Schwager ift tobt, Sie können 
ihn viel jagen laffen! Sie haben fih immer bemüht, 
glauben zu machen, daß Ihr Schwager durch einen von 
Ganne begangenen Fehler vergiftet jei. Sagen Sie frei 
heraus, was Sie hierüber benfen. 

Angellagte in Iebhafter Erregung: Ich kann Ihnen 
nicht fagen, was ich nicht weiß! Ich habe ein Gewiſſen, 
Sie werben mich nicht dazu bringen, e8 zu fagen! 

Borfigender. Sie hatten einen nervöſen Anfall 
gerade an dem Tage, an dem bie Krankheit am heftigften 
auftrat und an dem Dr. Ganne, wie Sie fagen, die Arznei 
gegeben Hat. Waren es nicht Gewifjensbiffe, die Sie 
erfchütterten ? 

Angellagte. Ich weiß nicht, mein Herr, ob mein 
Schwager vergiftet worden ift, aber jedenfalls habe ic 
ihm nichts gegeben. Niemand in ver Welt wird behaup⸗ 
ten können, daß man gejehen bätte, daß ich ihm irgend» 
etwas zu trinten gab! 

Borfigender. Und doch hat man Arfenik in feinen 
Leichnam gefunden und irgendjemand muß ihm benfelben 
beigebracht haben! 

Angellagte. Ich weiß nichts davon; jebenfalls bin 
ih es nicht geweſen! 

Borfigender fchildert den traurigen Zujtand, in 
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bem Tixier fih am 6. Auguft befand, und fpricht feine 
Dermunderung aus, daß fie dennoch am 7. abreifen 
fonnte. Ste entgegnet, fie, ihre Kinder und vie Erzieherin 
hätten Kleidung und Wäfche wechfeln müſſen, auch habe 
ſie nicht geglaubt, daß die Gefahr fo groß fei, beſonders 
da ihn Dr. Ganne drei Tage lang nicht bejucht habe. 
Am 9. ſei fie zurückgekehrt und fei die Yuftiz ins Haus 
gelommen. Am 10. habe fie Dr. Chevallerauft rufen 
laſſen. Dr. Sanne habe ihn am Krankenbett getroffen 
und gefagt: „Was wollen Sie bier? Willen Sie denn 
nicht, daß diefer Dann vergiftet ift und daß die Juſtiz 
unterſucht?“ Chevallerault entgegnete: „Wenn ein Kran⸗ 
ker mich rufen läßt, jo kenne ich keine Ablehnung!” 

Vorjigender. Dr. Chevallerault Hat erklärt, vie 
Familie des Kranken babe ihm gefagt, verjelbe leide feit 
ſechs Monaten an der Gicht, aber erft feit drei Wochen 
an Erbrechen. Sie fehen die Wichtigkeit diefer Angabe 
ein. Wenn am 10. Auguft die Familie erflärt, daß das 
Erbrechen vor drei Wochen begonnen Hat, jo hat es etwa 
am 16. oder 17. Juli, das heißt nach Ihrer Ankunft 
in La Meillerage, begonnen und das ift fehr belaſtend 
für Sie. 

Angellagte.. Das bat Herr Chevallerault nicht 
fagen können. 

Borfigender. Nun, wir werben feben, ob es wahr 
ift oder nicht; Daß er es gejagt hat, ergeben die Acten. 
Was haben Sie Herrn Ganne entgegnet, als diefer Herrn 
Chevallerault gejagt hatte, Ihr Schwager fei vergiftet? 

Angellagte. Ic habe gefagt, wenn eine Vergiftung 
ftattgefunden habe, fo fet biefelbe fein Werl. Dr. Ganne 
erwiderte: „Sie können noch Ihren Herrn Chevallerault 
und feinesgleichen Holen, das find lauter Efel, denen ich 
aufs Fell kommen möchte.‘ 
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Borfigender Sie fahen zwei Gensdarmen auf das 
Haus zufommen, um mit Ihnen zu fprechen. Sie fagten 
zu Ihrem Schwager: „Sie find noch bei vollem Be- 
wußtfein! Spreden Sie ein Wort, rechtfertigen Sie 
mich, halten Sie mich fir fähig, Sie zu vergiften?‘ 
Was hat Ihr Schwager hierauf erwidert? Nichts als: 
„Sch bin ein jehr unglädliher Mann!” 

Angellagte. Wiffen Sie genau, Herr Präfibent, 
daß er weiter nichts erwidert hat? 

Vorfigender. Ich weiß nicht, ob er fonft noch 
etwas erwidert bat, aber e8 fteht nichts in den Acten! 

Angeklagte lächelnd: Schön; aber ich, ich weiß, 
daß er etwas anderes geantwortet bat! 

Mit der Bemerkung des Präfidenten, es fei merf- 
würdig, daß fie ſich in den drei Wochen, bie fie am 
Kranlenbett ihres nächſten Verwandten zugebracht habe, 
nicht darum gefümmert babe, was biefem verabreicht 
werbe, fehließt ihre Vernehmung, während welcher fie 
eine bewunbernswerthe Ruhe und Geiftesgegenwart ge- 
zeigt und mit klarer, beutlicher Stimme geſprochen hat. 
Nur zuweilen zeigte ein nervöſes Juden um bie Schläfen, 
ein Falten der Stirn und das Feuer ihres Blickes, daß 
fie eine Frau von Energie ift. 

Es folgt die Vernehmung von Franziska Richard, 
welche äußert befangen ijt, weint und zittert und faft 
unverftändlich leiſe ſpricht. 

Nah ihrer Angabe bat Tixier ſchon vor Johanni, 
am 4. Juni, nach einem Diner, welches er feinen Freun⸗ 
ben gegeben und bei welchem Dr. Ganne zugegen war, 
an Erbrechen gelitten, ohne jedoch fehr Trank zu fein. 
Schon ehe fie vor acht Jahren bei ihm in ‘Dienft trat, 
war Dr. Ganne fein Hausarzt; er Hätte gern einen an- 
dern genommen, wagte e8 aber nicht. Er litt ſchon an 
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Erbeechen,. che Frau Tixier nach 2a Meillerage kam, 
aber ed wurbe nah ihrer Ankunft fchlimmer. Nachdem 
ihm Dr. Sanne Pillen gegen pas Fieber gegeben hatte, 
Hagte er, daß ihm die paar Pillen, die er genommen, 
im Leibe brennten. Er hatte auch vor ven Billen fchon 
fih erbrochen. Nach der Mebicin erbrach er immer 
mehr „als wollte er das Herz durch ven Mund von fich 
geben”. Die Bouilfon kochte fie, verabreicht wurde fie 
bald von ihr, bald von Tran Zirier. Als die Rebe auf 
Bergiftung kam, trat Franziska zu ihrem Herrn unb 
fragte: „Herr, wen befchuldigen Sie denn, Ihnen Böfes 
getben zu haben, mich ober Frau Tixier?“ Er antwor- 
tete; „Weine nicht, die Sache wird feine Folgen haben!“ 
Frau Zirier fagte nach dem Tode, ald man von Ver⸗ 
giftung fprach: „Ich kenne fein Gift.” Franziska fagte: 
„Ich auch nicht; man fagt, daß man mit Arfenif vie 
Leute vergiftet, aber ich, Habe noch Heinen geſehen.“ 
Daranf fagte Herr Ioly: „Es gibt weißen, es gibt auch 
roſa.“ 

Die Widerſprüche zwiſchen dieſen beiden Angeklagten, 
insbeſondere in Betreff der Bouillonbereitung, werden 
durch den Gerichtsſchreiber conftatirt und es folgt am 
nächſten Tage die Vernehmung des alten Charlot. 

Er kam am 2. Auguſt nach La Meillerage, ging ſo⸗ 
fort in Tixier's Zimmer und fragte, was ihm fehle. 
Diefer antwortete: „Der elende Ganne bat mich mit 
der Medicin getödtet, die er mir gegeben hat.” Als er 
am 9. Auguft wieder hinkam, traf er den Dr. Ganne, 
welcher ihn fragte, was er wolle. Darauf fagte Dr. 
Sonne zu dem Kranken: „Sch habe ein Mittel für Sie, 
das ich felbft zubereiten werde; ich werde es Ihnen heut 
Abend bringen.” Charlot wunderte fich hierüber, erfuhr 
aber bald darauf, daß Ganne bie Leute im Hauſe be- 
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ſchuldige, Tigier vergiftet zu haben. Ich fagte, fährt ber 
Angeflagte fort: „Was auch gejchehen möge, unfere Un⸗ 
ſchuld ift unſer Schuß.” „Deſto beffer für Sie”, ent- 
gegnete Ganne in grobem Zone. Darauf kam Dr. Che⸗ 
vallerault. „Wozu biefer Ueberfluß an Aerzten“, fragte 
Ganne, „bin ich nit Arzt?” „Kehren Sie mit Ihrer 
Tochter nach Haufe zurück“, fagte er dann, „was machen 
Sie Hier? Ste compromittiren fich!“ 

Vorſitzender. Sie haben fpäter geäußert: „Ich 
habe feine Beweiſe, aber wenn Zirier vergiftet ift, fo 
bat dies unfer Denunciant gethan.“ Nun fprechen Sie 
fich deutlich aus: Glauben Ste, daß Herr Ganne Tirier 
vergiftet hat? 

Angetlagter. Herr Präſident, als der Kranke mir 
gefagt Hatte, Ganne habe ihn getöbtet, Habe ich meine 
Meinung für mich behalten. Ich mache es nicht wie er, 
ich denuncire niemanb! 

Borfigender. Sehen wit zul Tirier ift vergiftet! 
Sie fagen: Sch babe Feine Beweife, aber — u. |. w. 
Nun mäfjen Sie fich deutlich ausprüden und fagen, ob 
Sie die gewiffenhafte Ueberzeugung haben, daß es Dr. 
Ganne gewefen ift, der Tixier vergiftet hat. 

Angellagter. Herr Präfident, ich behalte meine 
Meinung für mid. Ich Tann Herrn Ganne nicht be: 
fhuldigen. Er kann fi geirrt haben, wie dies allen 
Aerzten begegnet; er Tann unwillkürlich vergiftet haben. 

Borfigender Glauben Sie, daß Dr. Ganne, wenn 
er nicht unwillkürlich vergiftet hat, dies vorfäßlich ge⸗ 
than hat? Ä 

Angellagter. Auf diefe Frage kann ich nicht ant- 
worten. 

Borfigender. Geben Sie Alt! Dies ift wichtig 
und die Surh. wird Ihre Antwort wäsbigen: ich frage 
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Sie, ob Sie glauben, daß Dr. Ganne Tirier vorfäglich 
vergiften Tonnte? 

Angellagter. Ich weiß es nicht, Herr Präfident. 

Borfigender. Wie, Sie wiſſen es nicht? Sie 
müffen wifjen, was Sie hierüber benfen, und troß ver 
großen Wichtigkeit der Trage können Sie nicht darauf 
antworten? 

Angellagter. Sei das jo wichtig, als Sie wollen, 
ih kann nicht antworten. Mein Gewifjen verbietet mir, 
jemand zu benunciren, wer e8 auch jei. Herr Tixier, 
das habe ich gehört, hat gefagt: „Der erbärmliche Ganne 
bat mich getödtet; was will er bier machen? Nachdem 
er mich mit feiner Medicin gemordet bat, will er mich 
wol noch mit feiner Juſtiz morden!“ 

Borfigender. Gut; was ſchließen Sie hieraus? 

Angellagter. Ich wieberhole Ihnen, ich behalte 
meine Meinung für mich und befchulvige niemanb! 

Er verfichert, jehr wohl gemerkt zu haben, daß man 
— nicht gegen ihn, daran habe er nicht gedacht — aber 
gegen feine Tochter und bie Leute im Haufe Argwohn 
hege, und babe deshalb die Doctoren Chevallerault, 
Meynier und Morin zugezogen. Auf Befragen des Vor⸗ 
fißenden gibt er an, Dr. Ganne fei ihm feinplich gefinnt, 
und erzählt vie VBeranlafjung folgendermaßen: ‚Ich Hatte 
vor. einiger Zeit plöglich einen Aſſocié verloren, mit dem 
ich 20 Iahre lang Gejchäfte gemacht hatte. Da bot mir 
Dr. anne an, defjen Stelle in meinem Gütergefchäft 
einzunehmen. «Laſſen Sie mich fo ein 40000 18. ge⸗ 
winnen», fagte er, «und Sie werben mir einen großen 
Dienft erweifen!» Ich hatte ihm eben 20000 Fre. ge- 
borgt, bie er noch jett ſchuldig iſt. Es wird ihm fogar 
ſchwer, bie Zinfen davon zu bezahlen. Ich veriprach ihm 
alfo nicht8, aber dachte bei mir: Das wäre ein fchöner 
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Affocie. Später traf er mich einmal bei einem Notar; 
man fprach von dem Gute des Herrn von Ehatenay, bas 
gerade zu verfaufen war, und Ganne ſchlug mir vor, es 
mit ihm zu faufen. Ich lehnte dies ab und fpäter erfuhr 
er, daß ich es mit Martin Reau gekauft hatte Daher 


fein Haß!“ 


Die Reihe der Zeugen eröffnet der vielerwähnte Dr. 
Sanne, der in einem breiftänpigen, fehr beredten Bor- 
trage feine Wahrnehmungen mitteilt. 

Seit 25 Jahren Hansarzt bei Tirier, ftand er ledig⸗ 
lich in dieſem ärztlichen Verkehr mit ihm. Tixier Titt an 
der Gicht und liebte gute Koft, was nicht eben heilſam 
war; am 4. Juni hatte er gichtifche Schmerzen im red- 
ten Handgelenk, Ganne befuchte ihn, wurde zum Früh⸗ 
ftüd geladen und fie blieben drei Stunden bei Tiſche, 
was dem Arzte etwas zu lange fehien; auch verfchlimmerte 
ſich das Befinden des Kranfen danach. Am 4. Juli 
wurde Dr. Ganne wieder gerufen und fand denſelben in 
dem in der Anklage beſchriebenen Zuſtande; erſt am 
25. Juli ſtieg der Verdacht einer Vergiftung in ihm auf, 
wurde immer ſtärker und veranlaßte ihn, am 1. Auguſt 
Dr. Ledain zuzuziehen, welcher ihm, nachdem er den 
Kranken ſorgfältig unterſucht hatte, feſt ins Auge ſah 
und ſagte: „Ihr Patient iſt vergiftet! Warum geben Sie 
mir foldde Räthſel auf, da Sie die Auflöfung Tennen?” 
Ganne antwortete: „Sie argwöhnen nur, wovon ich über- 
zeugt bin.” Durd feine Amtethätigleit als Maire ven 
Barthenay gehindert, Fonnte er erſt am 6. Anguſt wieber- 
tommen, fand den Kranken ſehr viel fchlechter und erhielt 
num endlich die Ausleerungen deſſelben. Er lich dieſelben 
hemifch unterfuchen und erfuhr zwei Tage fpäter, daß 
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fie ein mineralifches Gift enthielten. Zixier wurde immer 
elendber und er berieth mit Dr. Lebain, was fie thun 
follten. „Schweigen wir”, fagte er, „jo wird man uns 
für Dummtlöpfe oder für Leute halten, deren Still- 
fchweigen erkauft tft.” Sie befchloffen, alles zu fagen. 
„Hätte ich nochmals einen Beſchluß zu faffen, fo würde 
e8 derjelbe fein!” Ste benachrichtigten den Staatsan- 
walt und eröffneten dem Kranken geradezu: er ſei ver- 
giftet. Diefer dachte einige Augenblide nad und fagte 
dann: „Das glaube ich nicht! Wer hätte ein Intereffe, 
mich zu vergiften?‘” Charlot und Frau Tixier waren 
äußerſt aufgebracht. Tags darauf, nach ver Anmefenheit 
der Doctoren Chevallerault und Meynier, fagte bie letztere 
zu Dr. Ganne: „Mein Herr, nicht ich habe meinen 
Schwager vergiftet, fondern Sie mit Ihren Arzneien.‘ 
Er entgegnete: „Madame, Sie find auf recht fchlechtem 
Wege!” Gleich varauf bat fie ihn, diefe Worte zu ver- 
geffen, fie babe völlig den Kopf verloren, weil fie ven 
Gedanken nicht faſſen könne, daß ihr Schwager vergiftet 
fein follte. „Nehmen Sie mih in Schuß”, fagte fie, 
„ich fehe, daß man Verdacht gegen mich hat.” Er er- 
widerte: „Mein Gott, Madame, man hat feinen Ver⸗ 
dacht gegen Sie, aber jpielen Sie nicht oft ähnliche 
Scenen, das würbe Ihnen nicht vortheilhaft fein.’ 

Dr. Sanne nahm dann mit dem zweiundjiebzigjährigen 
Dr. Ledain auf Requifition des Gerichts die Leichendffnung 
vor. Die Beichaffenheit des Gehirns, des Herzens und bes 
Magens, welche fo weit zerfiört waren, daß fie ihre nor- 
malen Functionen nicht mehr verrichten Tonnten, fowie 
der Leber, der Milz und des Zwölffingerdarms bewiefen, 
daß Zirier weder am Magenkrebs noch an andern Kranl- 
heiten, ſondern infolge der Einbringung eines mineralifchen 
Giftes in den Organismus geftorben war; die chemifche 
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Aualyfe der verfchtevenen Körpertheile, an welcher ſich 
außer beiden genannten Aerzten noch der Profeffor ber 
Pharmacie Malapert und der Apotheker Brout aus Par⸗ 
thenay betheiligten, bewies eine allmähliche, periodiſche 
Vergiftung. 

Auf Befragen des Staatsanwalts erklärt Dr. Game: 
„Sch babe erft feit dem 25. Juli entjchieben an Ver⸗ 
giftung geglaubt. Nachher ift mir Klar geworben, daß 
dem Verſtorbenen wahrjcheinlich ſchon vor dem 16. etwas 
Schäpliches beigebracht worben war, denn ber Aufguß 
von China, den ich ihn trinken ließ, brannte ihm im 
Halfe, was Teicht erflärlich ift, da derſelbe entzündet war, 
gewiß aber ijt für mich, daß bie Vergiftung vor bem 
25. und möglich, daß fie zu Anfang Juli begonnen hat.’ 

Schließlich verfichert er feierlich: daß die angeblichen 
Motive zur Weinpfeligfeit gegen Charlot erbichtet feien, 
daß er ihn nie gebeten babe, ihn zum Afjocie anzunehmen, 
baß bie Zinfen der 20000 Frs. durch eine Verſäumniß 
bes Notars der Familie und theilweife auch infolge der 
Verhaftung Charlot’8 nicht bezahlt feien, baß er aber 
bereit fei, das Kapital zuüdzuzahlen, daß er Zixier, der 
im Gegentheil fein Schuldner geweſen fei, nie um ein 
Darlehn erfucht und daß ihn bei der ganzen Angelegen- 
beit nur ftrenges Pflichtgefühl geleitet habe. 

Die Sachverſtändigen Malapert und Prout beftätigen, 
daß fie in den von ihnen unterfuchten Körpertheilen Ar⸗ 
ſenik gefunden haben, und ber Apotheker Damenon, wel- 
der vie von Dr. Ganne für den Verftorbenen verjchrie= 
benen Arzneien angefertigt bat, verjichert, daß ſich darin 
nichts Schäpliches befunden hat. Sobann wird die von 
bem Berjtorbenen vor. dem Unterfuchungsrichter abgegebene 
Ausfage verlefen. Darin erflärt er, daß er gewöhnlich 
an der Gicht gelitten habe, daß aber erft bei biefem 
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legten Anfall, welcher mehr als zwei Monate anbauerte, 
das Weſen der Krankheit ein anderes und ſchwereres 
geworben fei; er babe an Brennen in der Kehle und 
im Magen, an Diarrhde und einem dumpfen Kopfichmerz 
gelitten. „Beſonders abends, Tängere oder kürzere Zeit 
nach der letzten Mahlzeit, Litt ich an Erbrechen. Welcher 
Urfache ich diefes Leiden zufchreiben foll, weiß ich nicht, 
doch glaube ich nicht, daß jemand ein Attentat gegen 
mein Leben gemacht bat. Ich habe an den Berfonen 
meiner Umgebung und bejenders an denen, bie mich 
pflegen, nichts Ungewöhnliches bemerft. Ich weiß, daß 
Dr. Ganne und Ledain mehreremal verlangt haben, daß 
man ihnen meine Ausleerungen aufbewahre, und daß 
dies erft in den letzten Tagen gejchehen ift, troß ihrer 
wiederholten Aufforderung, glaube aber nicht, daß dies 
böswilligerweife unterlaffen if. Bis zur Stunde habe 
ich niemand weber durch Zeftament noch fonft wie etwas 
zugewendet. Nahrungsmittel und Arzneien haben bald 
Frau Tirier, bald Franziska zubereitet und mir gereicht.“ 

Zeuge Pierre Page hat bei Tixier gedient und in 
deſſen Zimmer gefchlafen, bis Johanni 1867, bat aber 
nichts von Erbrechen bemerkt. Frau Tixier macht ihm 
bemerflich, daß er feit Mai 1867 nicht mehr das Schlaf. 
zimmer feines Herrn theilen durfte, weil er fich oft be» 
trunten hatte. Er gibt dies zu und erinnert fich auch, 
daß Tixier bei der Gicht oft über Leibfchmerzen und 
Blähungen geflagt bat. 

Der Eonbitor Sutter aus Parthenay war am 14. 
und 18. Juli in La Meillerage. An beiden Tagen wurde 
gefifht. Am erſten Tage nahm Tirxier, der fih an ben 
Tiſch Hatte rolfen laffen, am Diner mit guter Laune und 
großem Appetit theil. Am 18. blieb er im Bett, war 
leidend, freute fich aber über die fchönen Krebſe, bie 
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gefangen waren. Frau Zirier gab ihm auf feinem Bett 
zu eflen und zu trinfen; fie jchnitt ihm felbft Die 
Biſſen zu. 

Zeuge Eliffon, Iugenpfreund der Gebrüder Tirier: 
Dr. Ganne und Tixier ſchätzten einander fehr. Dr. Ganne 
fam nicht fo oft nach 2a Deeillerage, als jener e8 wünfchte. 

Pächter Baindeffault Härte am 10. Auguft, wie 
Charlot den Berftorbenen aufforderte, etwas Bonillon 
zu trinken. Tixier bat ihn, Herrn Prout aus Parthenah 
zu erfuchen, zu ihn zu fommen, und fagte: „Ich weiß 
nicht, was man mir verorbnet, welches Gebräu man 
mich nehmen Täßt, aber es zerreikt mir die Kehle und 
ih fpeie Blut danach.” — Er achtete und Tiebte feine 
Mag Franziska. 


Joly, weitläufig mit dem Berftorbenen verwandt, 


behauptet, derjelbe habe Charlot nie leiden können. Er 
hat nie gejagt, daß er feine Schwägerin enterben würbe, 
wenn fie wieber heirathete. Er war fehr zufrieden mit 
Franziska, und fürdhtete nur, da fie einen Liebhaber 
hatte, er würde fie durch eine Heirath verlieren. 
Hausbefiger Gaby befuchte Tixier am 7. Yuguft 
und machte auch Frau Tirier feine Aufwartung Sie 
war in fehr peinlicher Lage, da ihr Ganne den Zutritt 
zu ihrem Schwager mit den Worten verweigert hatte, 
ihre Stellung dürfe nicht die einer Krankenwärterin fein, 
und wenn fie darauf beftänbe, eine ſolche vorzuftellen, 
würde fie fi compromittiren. Der Zeuge, ber ihre 
Beziehungen zu ihrem Schwager nur von ber beiten 
Seite gelannt Hatte, ſprach ihr feine Theilnahme aus. 
Tixier fagte auch zu ihm in Bezug auf die Doctoren 
Ganne und Ledain: „Daben die mich aber geftern ge- 
quält!” Zeuge bezog das auf die gefftige Qual, die 
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ihm die Neben und Fragen ver Aerzte in Betreff einer 
Bergiftung verurfacht Hätten. 

Zum Badter Bireau fagte Tixier: „Ganne hat 
mir eine Arznei gegeben, die mich umbringt.“ Auf deſſen 
Rath, einen andern Arzt zuzuziehen, entgegnete er: „Sie 
wiffen ja, wie Ganne ift; er würbe viel Lärm machen 
und nicht wieder herfommen. 

Joly, Maire von Beaulieu: Er kam, während 
Tixier im Todeskampfe lag, in die Küche. Frau Tixier 
war außer fi, daß man fie für eine Giftmifcherin 
bielt. Franziska weinte. Erftere fagte: „Man fagt, ich 
hätte meinen Schwager vergiftet. Ich kenne feine Art 
von Gift, ih habe nie Arfenif geſehen!“ Franziska 
jagte auch: „Ich weiß wohl, daß es Gift gibt, welches 
man Arjenit nennt, aber ich habe nie welchen geſehen.“ 
Er entgegnete: „Es gibt weißen und rofa.” Im Kran⸗ 
fenzimmer fagte er zu ber Kranfenwärterin: wenn ber 
Kranfe fterbe, fo folle er jo wie er fei, ohne Aenverung 
feines Anzugs, ins Bett gelegt werben. 

„Wird man die Leiche nicht öffnen?’ fragte mich 
Charlot. Ich antwortete: «Es gibt nur dies Eine Mittel, 
die Wahrheit zu ermitteln.n „Ach“, fügte er Hinzu, 
„Dr. Morin bat uns gejagt, er habe Krebs im Magen 
oder eine Geſchwulſt.“ 

Zeuge war bei der Leichenöffnung zugegen. &r und 
Charlot fahen, daß der Magen mit fehwärzlichen Flecken 
überfäet war. „Herr Charlot fragte, was ich von dem 
allen vächte, und ob eine Vergiftung ftattgefunden habe. 
«ar, antwortete Ih, «gewiß, ich bin bavon über- 
zeugt.» 

Bertheidiger. Sie find wol ein fehr tüchtiger 
Anatom, Herr Zeuge, daß der Anblid Eines Organs 
Sie überzeugt? 
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Der Vorfitzende erfucht ihn, ſich nicht direct an ben 
Zeugen zu iwenben. 

Bertheipiger. Nun wohl, Herr Präſident, bitte, 
fragen Ste ven Zeugen — halt — das heißt — nein, 
fragen Ste ihn nichts! 

Es erfcheint demnächſt ber Pfarrer von Beaulieu, 
Herr Faugon. Er befuchte Tixier am 24. Juli und rieth 
ihm gemeinfchaftlich mit Frau Tixier, einen andern Arzt 
anzunehmen. Zirier entgegnete: „Später!” Am 1. Auguft 
wiederholte er auf Frau Tirier’s Bitten dieſen Rath 
noch dringender. Der Kranke entgegnete: „Ganne ift 
fo beftig, er würbe bis an die Dede fpringen, wenn er 
andere Aerzte bier fände” Am 3. Auguft bittet ihn 
Frau Tixier abermals, ihren Schwager doch zur Zu: 
ziebung anderer Aerzte behufs einer Confultation zu be⸗ 
wegen, und Hagt über die faljche Sicherheit, in der Ganne 
den Kranken hinhalte. Diefer fagt, Ganne habe fi 
geirrt und ihm ein zu ſtarkes Abführmittel gegeben. Am 
Zage der erjten gerichtlichen Vernehmung fällt Frau 
Tixier ihm zu Füßen und ruft: „Beten Ste zu Gott, 
dag man die Schuldigen und Unſchuldigen entvede, Herr 
Pfarrer!” Dann wendete jie fich zu dem Kranken und 
fagte: „Sie, Schwager, folange Ste noch unter uns 
find, ſprechen Sie — rechtfertigen Sie mich! Halten Sie 
mich deffen für fähig, deſſen man mich anflagt, Sie, ver 
Sie fo gut, der Sie ein Vater für mich geiwefen find?‘ 
„Rein“, entgegnete Tixier, „beruhigen Sie ſich, vie Sache 
wird feine Folgen haben.” Dann fagte er zum Pfarrer: 
„Diefer Burſche, der Ganne, hat mich in dieſen Zuftand 
gebracht und nun kommt er noch mit feiner Yuftiz! Wenn 
ich aber durchkomme, ſoll er mir nicht wieder ins Haus!‘ 

Borfigender. Wie kam es aber, daß Tirier 
zögerte, einen andern Arzt anzunehmen? 
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Zenge. Es war nur bie Furcht, die er vor Dr. 
Ganne hatte. Ich Habe ihn zittern fehen, wenn Ganne 
mit ihm fpradh. 

Dr. Morin, welcher Magenkrebs angenommen bat, 
fagt: „Ich prüfte ven Zuftand des Patienten und fah 
wohl, daß er verloren war. Seine Ausleerungen waren 
ſchwarz, und da fo ausgezeichnete Aerzte, wie bie Herren 
Ganne und Ledain, eine Vergiftung angenommen haben 
jollten, fo wer ich erftaunt, daß fie nicht verfucht hatten, 
fie durch ein Gegengift und insbeſondere durch fchmwefel- 
faures Eiſenorydhydrat zu befämpfen, welches in ben 
Fällen von Metallvergiftung, die fehwarzes Erbrechen 
erzeugt, unfehlbar if. Ich glaubte alfo, die Herren 
hätten feine Vergiftung angenommen, und ich entſchied 
mih nad den Symptomen für ein frebsartiges Leiden. 
Die Section hat ergeben, daß eine Magenverlekung das 
Schwarze Erbrechen hervorgebracht hatte, ich hatte mich 
alfo nur theilweife getäufcht.” 

In dem Bericht über die Leichenöffnung findet er 
Widerſprüche und erflärt ferner: 

„Ich glaube nicht an eine Vergiftung in Kleinen 
Dofen, die fon vor dem 1. Auguft begonnen hätte. 
Man würde dann in der Leber Heine Quantitäten Arfenit 
gefunden haben, und bie fanlige Maſſe verfelben würbe 
nit von Würmern gewimmelt haben; wenn arfenige 
Säure darin gewefen wäre, wäre jedes thierifche Leben 
unmöglich gewefen. Eine Einfaugung des Giftes konnte 
auch nicht ftattfinden, da die Schleimhäute des Magens 
ihren Dienft nicht mehr thaten. Sch glaube, daß ber 
Tod infolge fchon früher beftandener Magenleiven und 
einer am 1. Auguſt ftattgehabten Arjenikvergiftung ein- 
getreten iſt. | 

Dr. Ganne erflärt zunächft: Auf die böswilligen 
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Verdächtigungen, die Herr Morin gegen ihn ausgejprochen 
babe und in denen das Lächerliche mit dem Gehäffigen 
bermengt fei, werbe er nicht antworten, da fie ihn nicht 
treffen Könnten. Dann geht er auf den wiflenfchaftlichen 
Theil der Morin'ſchen Auslaffung über, beftreitet zunächit, 
daß Tixier an irgendwelcher Trebsartigen Krankheit ge⸗ 
Kitten baben könne, da er Hierzu zu corpulent gewefen 
jei und nicht die gelbe Gefichtsfarbe und das Teichenhafte 
Ausſehen aller Krebsfranten gehabt habe, und fährt 
fort: „Was Gegengifte betrifft, fo Hätte man beren 
allerdings dem Kranken beibringen Tönnen. Aber erjtens 
darf man in den Magen von Kranken, die man für 
vergiftet Hält, keine Subftanzen einbringen, welche fpäter 
die chemifche Analyſe beeinträchtigen können‘ — bier ent- 
fteht ein lange anhaltendes Murren unter ber Zuhörer- 
ſchaft — „und dann habe ich Herrn Tirier Eiweißwaſſer 
gegeben, welches ein Träftiges Gegengift und, nach Orfila 
und Devergier, bejonvers wirkfan gegen Arſenik ift, 
wenn es auch Herr Morin nicht anerkennt.” 

Er bleibt bei feiner Behauptung, daß die Dofis Gift, 
bie am 1. Auguſt gereicht worden, nicht allein genügt 
haben würbe, den Tod herbeizuführen; fie babe nur 
ftärfer gewirkt, und das komme auch daher, baß ver 
Magen durch das von ihm gereichte Abführmittel fähiger 
gemacht worben fei, jchäpliche oder unſchädliche Stoffe 
zu abforbiren. Auf die Trage bes Vorfigenden, ob er 
nicht Arzneimittel bei fich zu führen pflege, erflärt er, 
e8 gebe gewifje Arzneien, die der Arzt, wenn er über 
Land fahre, ſtets bei fich führe, Arfenif aber habe er 
nie bei ſich, und habe in feiner vreißigiährigen Praxis nur 
einmal biefes Gift in einer Dofe von 5 Centigrammen 
angewendet; ver Kranke fei beinahe daran geftorben. 

Dr. Morin bleibt dabei, Herr Ganne hätte fchwefel- 
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faures Eſenoxydhydrat anwenden müjllen, ohne an bie 
chemiſche Analyfe zu denken, venn die erfte Pflicht des 
Arztes fei, den Kranken zu retten (Murmeln der Zu- 
ftimmung), und wenn bie Vergiftung fchon vor dem 
1. Auguft begonnen bätte, fo hätte man ven Arfenit 
nicht in unendlich Heiner Quantität, fondern centigrammen- 
weile vorfinden müfjen; auch Hätten dann im Magen 
feine Würmer leben können. Herr anne entgegnet, 
diefe Würnter feien noch Larven gewejen und es gebe 
Klaſſen von Würmern, welche fi im Gift vollkommen 
wohl befänden. Herr Malapert erklärt, für gewöhnlich 
Iebten feine Würmer im Arjenif, aber die im Magen 
Tixier's gefundene Quantität Gift fei zu gering geweſen, 
um ihnen zu ſchaden. 

Hiermit fchließt die Ärztliche Debatte, welche jeden⸗ 
falls ergeben bat, daß die gefundene Quantität Arfenit 
eine jeher unbedeutende war. 

Es folgen mehrere Dienftboten aus La Meillerage. 
Louis Sabtron hat feit Ende Juni gewußt, daß Tirier 
an Erbrechen litt. Pelagie Moreau bat vor ber erften 
Ankunft der Frau Zirier von Franziska gehört, daß 
Tirier an heftigem Erbrechen gelitten habe. Daſſelbe 
befundet Jean Lafagerie. Gegen Alexander Petraud bat 
Dr. Ganne einmal geäußert, Tixier wolle feine Arznei 
nehmen, „fo möge er denn crepiren, zum Henker“! Dr. 
Ganne ftellt dies in Abrede. 

Dann wird die Erzieherin der Kinder von Frau 
Tixier, Fräulein Eugenie Laffalle, vorgerufen, und bält 
in gewählter, biumenreiher Sprade ihrer Principalin 
und dem alten Eharlot eine begeifterte Lobrede; ſodann 
erzählt fie die Vorgänge in La Meillerage in ſchon be- 
fannter Weife. „Als die fremden Aerzte fich entfernt 
Batten, fagte Dr. Sanne zu Frau Tirier: « Sie find. es, 
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bie den ganzen Lärm gemacht hat. Aber fürchten Sie 
nichts, ich werde Ihnen herausbelfen.» Frau Tirier 
entgegnete: «Ach, wenn Sie meine Unfchuld an ven Tag 
brächten, fo hätte ich, glaube ich, den Muth, Sie zu 
umarmen!» 

„Als ich eines Tages mit dem Franken Herrn Tixier 
allein war”, erzählt die Zeugin weiter, „„wurbe ber Maire, 
Herr Joly, angemeldet. Ich ſprach mein Erftaunen 
hierüber aus, da ich wußte, daß er mit Herrn Tixier 
tehr fchlecht ftand. Dieſer fagte lächelnd: «Vielleicht 
find e8 Gewiſſensbiſſe, die ihn berbringen. » 

„Während der Krankheit verreifte Dr. Sanne einmal 
auf mehrere Tage nach Paris, um ſich um einen Orden 
zu bewerben, ben er, wie er fagte, für vie Dienfte, bie 
er der Suftiz geleiftet, verdient babe.“ 

Als Frau Tixier verhaftet worden war, fuchte Dr. 
Ganne die Erzieherin auf und fragte fie, nachdem er fie 
gebeten Hatte, die Kinder fortzufchiden: „Was denken 
Ste von alledem?” ‚Was ich vente”, entgegnete fie; 
„daß ich nichts denken will.” „Tirxier ift vergiftet”, fuhr 
er fort, „ich weiß es, ich bin davon überzeugt.” „Ich 
glaube, daß Sie davon überzeugt find!” ‚Haben Sie 
nie Frau Tixier und den alten Charlot hierüber fich 
verftändigen hören?” „Nein.“ „Parbleu, fie werben 
Sie nicht ins Vertrauen gezogen baben! Was denken 
Sie jett zu tun?” „Die Kinder zu beauffichtigen.‘’ 
Darauf erfunvigte fih Dr. Game, wientel Gehalt fie 
befomme, that fehr erftaunt, daß es fo gering fei, und 
fuhr fort: „Sie werben in DVerlegenbeit fein, wie Sie 
fih im Berlauf diefer Angelegenheit benehmen tollen. 
Wenn ich Ihnen ratben foll, jo jchiden Sie alle Briefe, 
bie Sie erhalten, an den Unterfuchungsrichter — oder 
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nein — halt — fchiden Sie fie lieber mir, ich werbe 
fie ihm ſchicken, das iſt daſſelbe!“ 

Zeugin bat jehr lange, ftets in untabelhaftem Stil, 
mit unverwüftlicher Ruhe und niedergefchlagenen Augen, 
gefprochden. Der Vorſitzende macht fie darauf aufmerf- 
fam, daß fie Verfchienenes vorgebracht hat, was fie in 
der Vorunterfuchung verfchwiegen hatte. Zeugin ent- 
gegnet, der Unterfuchungsrichter babe ihr erflärt, fie 
made zu viel Worte, man müfje abfürzen, was fie fage; 
was fie vom Orden fage, fei eine Albernbeit, deren 
Vortlaffung er verantworten wolle; übrigens mäfje man 
bumm — ſehr dumm — erzbumm fein, um fo etwas 
zu erzählen. 

Borfigender. Zeugin, Sie gehen zu weit. Es ift 
unmöglich, daß ein Beamter Ihnen vergleichen gejagt hat! 

Staatsanwalt. Dabei haben Sie anpererfeits 
Verſchiedenes ausgelaffen, was Sie früher gejagt haben. 
So haben Sie nicht von dem Project einer Heirath 
zwifchen ber Witwe Tixier und Martin Reau gefprochen! 

Grau Tixier beftig: Aber das ift abjurb! 

Staatsanwalt. Zeugin, haben Sie früher hier⸗ 
bon geiprochen? 

Zeugin. Ich Habe gefagt, daß man im Publikum, 
nicht dag man im Charlot’fchen Haufe von dieſem Ehe⸗ 
project geiprochen Bat. 

Frau Tirier. Ja, im Publikum, da mag man fo 
etwas gefagt haben, aber nie im Haufe meines Waters. 

Die bisher vernommenen Zeugen waren als Be- 
laftungszeugen aufgeführt. Es folgen verjchievene Ent- 
laftungszeugen. Alle fprechen mit böchfter Anerlennung 
von Charlot. 

Herr Monnier weiß, daß Tirier den Maire Joly 
als feinen Feind betrachtete; Fräulein Laffalle Hat fich 
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bafd nach ihrer Vernehmung bei ibm über ben Unter 
ſuchungsrichter beflagt, der nicht alles aufgenommen, 
was fie angeführt habe. Auf feine Bemerkung: dann 
hätte fie nicht unterzeichnen follen, entgegnete fie: „Was 
wollen Ste; ih bin Frau, ich verſtehe nichts davon, ich 
fürchtete, Frau Tixier und ihren Vater zu compromittiren, 
endlich hatte ich den Kopf verloren!” 

Der Notar Allard kennt Charlot feit vielen Jahren 
als höchſt ehrenwerth. Sein Grundfag in Gejchäften 
war: Rügen beißt Stehlen! Bor zwei Jahren bat Charlot 
dem Zeugen erzählt, daß Ganne ihm eine Gefchäftsner- 
bindung vorgefchlagen babe. 

Ganne verfichert, nur einmal im Scherz etwas Aehn⸗ 
fiches gejagt zu haben. Charlot wiederholt feine frühere 
Behauptung. 

Auch davon hat Eharlot Herren Allerd erzählt, vaß 
Ganne den verjtorbenen Tixier um ein Darlehn von 
30000 Frs. erjucht, und daß dieſer es auf feinen Rath 
verweigert habe. Ganne ftellt dies wieder feierlichft in 
Abreve und erbietet ſich, fofort die Bilanz feines Ver⸗ 
mögen® zu ziehen, dann werde man fehen, daß er, Gott 
fei Dant, fein Darlehn brauche. 

Eine große Menge von PBächtern, Fleinen Grunpbe- 
figern, Kaufleuten und Gewerbtreibenvden geben Herrn 
Charlot das Zeugniß, daß fie ihn ftets als Ehrenmann 
erfunden haben. Die Witwe feines frühern Compagnons, 
Madame Biolleau, hatte von ihrem Ehemann das Mit- 
eigenthum von Grundſtücken ererbt, die biejer gemein- 
ſchaftlich mit Charlot gefauft Hatte. Sie wollte ihten 
Antheil an Charlot verlaufen. Charlot rieth ihr, damit 
noch zu warten, die Güter würden im Preiſe fteigen, 
was auch wirklich geſchah. Der Pfarrer Catineau zu 
La Berriere hat Frau Tirier feit ihrer Verheirathung als 
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eine würdige Frau gekannt, die den Verluft ihres Gatten 
aufs tieffte und aufrichtigfte beflagt hat und noch beklagt; 
er bat beftimmte Beweije dafür, daß fle weit entfernt 
ift, geldgierig zu fein, wie man ihr nachfagt. Gutsbeſitzer 
Denipeau bekundet, daß Dr. Ganne nach Tirier’s Tode 
zu ihm gefagt hat: „Ja, Tixier ift tobt; morgen wird 
man ihm bie Gebärme in die Sonne legen!‘ 

Am wichtigften ift die Ausfage des Pachters Pafeau, 
dem Tixier gegen Ende Juni, eine Woche vor der An- 
kunft der rau Tixier, geklagt bat: er leide fehr, er habe 
Gift im Leibe, Dr. Ganne habe ihm eine Arznei ge- 
geben, vie ihn verbrenne, er weiß beftimmt, daß Tixier 
ſchon damals an Erbrechen gelitten hat; am 5. Suli hat 
legterer fich in ähnlicher Weile gegen ven Schweinfchneiver 
Arien über die ihm ven Ganne gegebene Arznei beffagt. 

Dies waren die Ergebniffe der langen Verhandlungen, 
denen ein vierftündiger Vortrag des Staatsanwalts folgte. 
Wir wollen in deſſen Einzelheiten nicht eingeben; er 
bildet eine ausführlichere Wiedergabe deſſen, was bie 
Anklage behauptet, aber, der Herr Staatsanwalt möge 
nnd verzeihen, nicht erwieſen bat. Denn erwiejen fcheint 
äwar, daß Tixier an einer, ob langjamen, ob einmaligen, 
Arjenitvergiftung geftorben iſt. Aber nicht erwiefen ift, 
ba deren Symptome, das Erbrechen und das Brennen 
im Leibe, erft nach Ankunft der Frau Tixier begonnen 
haben, vielmehr find bie direct entgegenftehenven Aus- 
fagen einzelner Zeugen nicht wiberlegt; nicht erwieſen tft, 
daß Frau Tixier mit Heirathsgedanken umging, mag 
auch im Publikum, wie wol bei jeber reichen, jungen 
Witwe, darüber gefprochen worden fein; nicht erwieſen, 
daß Tixier für viefen Fall irgendetwas zum Nachtheile 
feiner Schwägerin oder feiner Nichten verfügt haben 
würde; erwiejen ift, daß Frau Tixier andere Aerzte zu- 
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gezogen wünfchte, ehe Dr. Ganne eine Vergiftung ge- 
argwöhnt hatte, erwiefen endlich, daß fie im beften Rufe 
ftand und nicht habgierig war. Freilich bleibt der Um⸗ 
ftand, daß fie Teugnet, ihrem Schwager Arznei und 
Bouillon gereicht zu Haben, verbächtig, aber er fteht ihr 
auch faft allein belaftend entgegen. 

Deffenungeachtet hielt der Staatsanwalt die Anklage 
gegen fie aufrecht, während er die gegen Eharlot und 
Franziska Richarb fallen lie. Wir heben aus feinem 
langen und berebten VBortrage nur hervor, daß er rühmend 
erwähnt, welche Verbienfte ſich Dr. Ganne feit 20 Jahren 
um die Eriminaljuftiz erworben hat, und fein Verfahren 
im vorliegenden Falle des höchſten Xobes würdig findet; 
„man muß ihm danken für diefe edle Feſtigkeit, und ich 
ftehe nicht an, dies Im Namen ver Gefellichaft zu thun 
und ihm zuzurufen: Herr Ganne, ich wünfche Ihnen 
Glück und ich danke Ihnen!” 

Die Vertheidigung hatte Teichted Spiel. Der Ber- 
theibiger ber Frau Tixier, Herr Lachaud, behauptet gleich 
zu Anfang feiner Rebe, der Herr Staatsanwalt fei jeden⸗ 
falls der einzige, der noch an die Schulo ber Angeflag- 
ten glaube; bie Anklage fage, Herr Tirxier fei vergiftet 
worben, er, der Vertbeidiger, wiſſe e8 nicht und es fei 
nicht feine Sache, es zu beweilen, denn er fei nicht 
Staatsanwalt und tröfte fi) darüber; übrigens fei es 
ihm gleichgültig, möge es nun in Heinen Dofen ober in 
einer großen geſchehen fein, Teinenfalls fei feine Clientin 
bie Thäterin. Dem nehme man Vergiftung durch fort- 
geſetzte Kleine Dofen an, fo babe fie jedenfalls begonnen, 
ehe Frau Zirier am 2. Yuli nach 2a Meillerage kam; 
glaube man dagegen an eine Vergiftung in einer ſtarken 
Dofe, jo folle man fih nur die Scenen des 1. Auguft 
ins Gedächtniß zurückrufen. 
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„Aber wenn e8 nun die von Deren Ganne gegebene 
Arzuei gewefen wäre, vie alles Unheil geftiftet hat? — 

„Gibt man zu, daß eine Vergiftung feftftand, jo gab 
es fchwefelfaures Eiſenoxydhydrat, ein kräftiges Gegen- 
gift, und man hätte es anwenben können. Aber pa haben 
Sie von Herrn Ganne jenes unvergänglide Wort ge- 
hört, welches er gewiß lieber nicht ausgefprochen haben 
möchte: «Man darf feine Stoffe anwenden, bie bie 
chemiſche Analyſe beeinträchtigen Lönnten!» *) Nein, Derr 
Ganne, Sie haben nicht an Vergiftung geglaubt! Sie 
haben nicht daran geglaubt, denn nach Ihrer Eonfultation 
mit Lebain haben Sie fech8 Tage verftreichen lafjen, 
obne den Kranken zu befuchen. Ich weiß, daß Sie mit 
den Wahlen befchäftigt waren. Aber vor der Politik 
verlangt die Menfchlichkeit ihr Recht. Seien Sie Maire, 
wenn Sie wollen, aber dann feien Sie nicht mehr Arzt! 
Erfüllen Sie Ihre politifchen Pflichten, aber, um Gottes 
willen, laſſen Sie dann den Unglüdlichen, die Sie er- 
warten, die Möglichkeit, andere Aerzte an ihr Schmer- 
zenslager zu rufen!” 

Herr Ganne Hat noch eine Reihe ähnlicher und, wir 
müffen zugeben, nicht ganz unverbienter Angriffe zu er- 
bulden; dann geht der Vertheidiger auf die der Frau 
Tixier untergelegten Motive zur That über: 

„sa, fagt der Herr Staatsanwalt, fie wollte fich 
verbeirathen! Und der Herr Staatsanwalt hat ihr eine 
recht pafjende Partie ausgefucht, Martin Reau. Davon 
kaun wol nicht im Ernſt die Rede fein. Reau war ein 
Häßlicher Bauer, zum zweiten mal Witwer und befaß 


*) Beiläufig bemerkt, müßte es ein fchlechter Chemiker fein, 
ber mineraliſche Gifte, beſonders Arſenik, nicht umgeachtet eines 
Zufages von ſchwefelſaurem Eifenorybhybrat ausfindig machte! 
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150000 FIrs., von denen bie Hälfte feinen Rindern ge- 
hörte. Er war als Giftmifcher verurtheilt und gewiß 
nicht verführeriſch.“ 

Zum Schluffe feiner dreiſtündigen Rede läßt fich 
Herr Lachaud von tiefer Rührung über bie unfchuldigen 
Kinder der Frau Tirier ergreifen, welche nach feiner 
Schilderung forglos fpielen, das fchredlihe Schickſal 
ihrer Mutter nicht abend. (Schluchzen und Tärmenbe, 
unmwillfürliche Beifallsrufe unter den Zuhörern.) — Frau 
Tirier ftößt einen Schrei aus und verfällt in Nerven⸗ 
zudungen. ‘Der Borfitende wird zornig: „Dieſe Bei- 
fall&bezeigungen find unanſtändig. Mean fchabet ber 
Angellagten, indem man fo einen Drud auf die Ge— 
ſchworenen ausüben will! Seit 30 Jahren habe ich ben 
Borfig, aber foldhen Skandal habe ich nie erlebt. Wenn 
er fich mwieberholt, werbe ich den Saal räumen laſſen!“ 
Fran Tixier wird ohnmächtig — Lachaud will fie auf- 
heben — Charlot kommt ihm zuvor und trägt fte, von 
Gensparmen umgeben, aus dem Saal. Die Sigung 
wirb auf eine Stunde ausgefegt; niemand verläßt feinen 
Platz; der Wiebereintritt der Frau Zirier, nachrem bie 
Sigung wieber eröffnet ift, veranlaßt eine allgemeine 
Bewegung. Der Vorfigende ertheilt Herrn Ricard, dem 
Vertheidiger der beiden Mitangeflagten, da8 Wort. Er 
erflärt, die Replik des Staatsanwalts abwarten zu 
wollen. Diefer ‚behauptet, alles, was von der Verthei⸗ 
bigung vorgebracht fei, jchon im voraus beantwortet zu 
haben, und will „die wohlwollende Aufmerkſamkeit, bie 
ihm die Herren Gefchworenen gefchenkt haben, nicht noch 
einmal unnüß auf die Probe ftellen”. „Dann“, fagt 
Herr Ricard, „ilt alles zu Ende. Es bleibt nichts mehr 
zu thun, als daß Ste, meine Herren Gefchworenen, fich 
in Ihr Berathungszimmer begeben und gegenüber einer 


Der Tod des Rentier Beter Zirier. 463 


Anklage, die fich nicht mehr vertheidigt, die fich für ohn⸗ 
mächtig erklärt, ein freifprechenbes Verbict abgeben. Das 
ift e8, was alle Welt von Ihnen erwartet.’ 

Nach einem halbftündigen Neume des Vorſitzenden 
und nach ganz kurzer Berathung ſprechen die Geſchwore⸗ 
nen alle Angellagten frei. 

Sie konnten nicht anders. Aber der Tod bes Herrin 
Tixier ift nicht gefühnt. Haben bie Gejchworenen dennoch 
geirrt? Hat Herr Ganne im Intereffe ver Wifjenfchaft 
einen fehlgefchlagenen Heilungsverjuh an feinem unglüd- 
lichen Patienten vorgenommen? Dat eine fremde Hand 
verbrecherifch in das Leben des allgemein beliebten 
Deannes eingegriffen? — wir wiffen es nicht, wir fünnen 
nicht einmal Vermuthungen binftellen, die wir Doch nicht 
zu begründen vermöchten, aber wir denken unwillfürlich 
der befcheidenen Türken, bie nicht wie wir unter ihre 
Urtel ein ftolzes „Von Rechts wegen!’ ſetzen, ſondern 
die bemüthigen, aber wahren Worte: „Allah weiß es 
beſſer!“ 


Druck von F. A. Brockhaus in Leipyig, . 





